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D) 0 ich im Jahre 1792 die Moral des ver; 
ewigten Michaelis herausgab, verſprach 
ich die Geſchichte der chriftlichen Moral als 
den dritten Band mit derfelben zu verbinden, 
und hoffte Damals, mein Berfprechen in fur; 
zer Zeit halten zu fönnen. Die Art und 
Beife ; wie das Publicum mein Berfprechen 
und die Idee, welche ich von einer folchen 
Gefchichte entworfen hatte, aufgenommen 
hat, mar auch aufmunternd genug für mich. 
Ich Fonnte mein Berfprechen fobald nicht er; 
füllen, äuffere Lagen und Berhältniffe for: 
derten mich vorher zu andern Gefchäften und. 
ſelbſt fchriftftellerifchen Arbeiten auf, pe 
— jedo 
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jedoch faſt durchaus mit jenem Zwecke in Ver⸗ 
bindung ſtanden. Es darf aber, wie ich hoffe, 
weder mich reuen, daß ich die Erfuͤllung mei⸗ 
nes Verſprechens ſo lange aufſchob, noch hat 
auch das Publicum Urſache daruͤber unzufrie⸗ 
den zu ſeyn. Wenn irgend etwas Gutes an 
dieſer Geſchichte iſt und ſeyn wird, ſo hat we⸗ 
nigſtens der Auffchub viel dazu beigetragen. 


‚ Sch habe in der Zwiſchenzeit viel über diefen 


* 


Gegenſtand nachgedacht und gelernt. Die 
Ausarbeitung meiner Tugendlehre für zus 
fünftige Lehrer in der chriftlichen Kirche, 
Die ic) fürzlich herausgegeben habe, hat, mir 
felbft in manchen Stuͤcken neues Licht gege 
ben, fo wie fie felbft wiederum Licht von dieſer 
Sefchichte erhält. Ich hoffe diefer Fall werde 


- aueh) bei den Lefern diefer beiden Schritten 


eintreten, und es werde ihnen angenehm feyn, 
in diefen beiden fchnell aufeinander folgenden 
Werken nun zugleich eine hiftorifche Entwik⸗ 
fung, eine ſyſtematiſche Darftellung und 
eine philoſophiſche Kritik der Sittenlehre 
Jeſu zu befizen. 

Es gehoͤrt jezt ein gewiſſer Grad von 
Muth und ein lebhaftes, reines Intereſſe an 
der Sache felbft dazu, um ein Werk, wie 
das gegenwärtige ift, zu beginnen und au 
zuführen. Das Studium der Quellen, die 


- Auswahl des Wichtigen und Sänterreffanten, 


die Anordnung der Theile des Ganzen, die 
| Durdy 
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Durchfuͤhrung gewiſſer Hauptgeſichtspuncte, 
die Ruͤckſicht auf den Geiſt und die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Zeitalters, das Beſtreben, dem 
Ganzen einen philoſophiſchen Geiſt einzuhau⸗ 
chen — Alles dieß, was jezt bei einer ſolchen 
Geſchichte nothwendig erfordert wird, erfor⸗ 
dert zugleich eine Geduld, eine Anſtrengung 
und Beharrlichfeit, weldye das gegenwärtige 
Zeitalter oft nicht gehörig erfennt, indem eg 
Producten von anderer Art und Entftehung 
Bewunderung zollt. Namentlich fcheinen jezt 
theologifche Schriftfteller auf manche Früchte 
und Wirfungen ihrer literarifchen Arbeiten 
Berzicht thun zu müffen, auf welche fie fonft 
gewiß rechnen fonnten. Was aud das Schic; 
ſal diefes Werfs feyn mag, fo wird mic) dag 
Bewußtſeyn, frei, unbefangen, gewiffenhaft 
. und mit reinem Intereſſe an der Sache felbit 
geforfcht und gefchrieben zu haben, ſtets erz 
freuen, und mid) mit der. Leberzeugung era 
füllen, daß es früher oder fpäter gewiffe wohls 
thätige Wirfungen nicht verfehlen wird, Je⸗ 
doch der Segenftand diefes Werks iſt felbft 
von der Art, daß er mich in diefer Hoffnung 
beftärfen fanın. Es ift Moral, und zwar 
diejenige Moral, welche in der Welt die größs 
ten- und wichtigften Wirkungen hervorgebracht 
hat. Slüclicher weife lernen wir immer mehr 
von der Moraf zur Religion hingehen, beide 
mehr auf Die gemeine Menfchenvernunft 
a 4 ie 
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die Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur gruͤn⸗ 
den, und ihnen eben dadurch ein allgemeineres 
reineres Intereſſe verſchaffen. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe lernen wir immer mehr, die Nachfor⸗ 
ſchung uͤber ebraͤiſche und chriſtliche Moral 
nicht mehr blos als eine dem Theologen ge⸗ 
buͤhrende und für. ihn nuͤzliche Beichäftigung 
betrachten, fondern fie mit dem Nachforfchen 
über Moral und ihre Gefchichte uͤberhaupt 
-in Parallele und Verbindung fezen. Inſo⸗ 
fern darf dies Werk auf die Aufmerkſamkeit 
der Zeitgenoffen, der Weltweifen, der Ge 
ſchichtforſcher, und überhaupt folcher -aebil- 
deter Menjchen rechnen, die an ‚moralifcher 
Wahrheit ein Intereſſe nehmen, 
Man klagt jezt fehr viel über Verfall 
der Religion und Siitlicyfeit, und Auffert da— 
bei oft Beforgniffe, die uns in diefer Ruͤckſicht 
noch eine ſchrecklichere Zufunft in der Ferne 
. oder Nähe zeigen, und diefer Umſtand kann 
auch für einen Schriftfteller, der fich mitres _ 
ligiöfer und moralifcyer Wahrheit befchäftigt, 
fehr niederichlagend feyn. Ich glaube, daß 
mar jene Klagen, nie anders, als mit groͤß⸗ 
ter Borficht und Unterfcheidung Auffern ſoll⸗ 
te, wenn man anderd nicht das, woruͤber 
man klagt, dadurdy vermehren will, Dadurch, 
daß man etwas Fehlerhaftes, ohne genauere 
Prüfung, als ganz gewoͤhnlich und herrfchend 
vorftellt, bewegt man oft aud) diejenige, en 

| e 
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che noch beſſer denken, lieber in den Ton mit 
einzuſtimmen. Was man ſich als alltaͤglich 
und herrſchend denkt, verliert das Anſehen 
des Unerlaubten und Schaͤdlichen, und was 
man gemeinſchaftlich mit vielen andern thut, 
das, denkt man, muͤſſe ſo ſchlimm nicht 
ſeyn, und, wenn es auch Schaden bringe, 
ſo habe man wenigſtens den Troſt, ihn mit 
vielen andern zu theilen. Freilich iſt es trau⸗ 
rig, und einer der ſtaͤrkſten Beweiſe menſch⸗ 
licher Schwaͤche, daß die Menſchen ſo leicht 
vom Aberglauben zum Unglauben, und von 
dieſem zur Unſittlichkeit übergehen, aber des⸗ 
wegen iſt der Verfall des Aberglaubens noch 
nicht Verfall der Religion, und wenn man 
das Gute nicht aus Gehorſam gegen Gott, 
ſondern um des Guten ſelbſt willen achtet und 
ausuͤbt, ſo iſt man noch kein Unglaubiger, 
kein Atheiſt. Wenn wir von der einen Seite 
den Verfall der Religion beklagen, fo wol⸗ 
len wir von der andern nicht unterlaſſen, uns 
uͤber die zunehmende Anzahl vernuͤnftiger 
Freunde der Religion und Tugend zu freuen, 
und unfere Freude darüber an den Tag zu les 
gen. Unſer Zeitalter ift in allen Rüdfichten 
ein Zeitalter der Gährung, der Spannung, 
der Entwiflung, vielleicht geht es mit den 
herrlichjten Früchten für Religion und Tugend 
fchwanger. Wer je glauben kann, daß die 
großen Wahrheiten der Moral und a 

— ihre 
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ihre Kraft gaͤnzlich untev den Menſchen ver; 
lieren werden, der muß felbft von ihnen nicht 
gehörig überzeugt feyn, deflen Glaube muß 
felbft noch auf ſchwachen und ſchwankenden 
Stuͤzen ruhen, der -muß nicht wiffen, wie 
tief und unauslöfcylidy die Grunde der Reli⸗ 
gion und Moral in unferer Natur und in uns 
ferem ganzen Wefen liegen. Wer vorn ges 
wiffen Zeichen der Zeiten, vom Aushängen 
eines wahren oder angeblichen Atheismus, 
vom Berauben der Kirchen, vom Einziehen | 
der Kirchengüter, felbjt von der Aufhebung 
einer bürgerlich autorifirten und begünftigten 
Landesreligion, den gänzlichen Berfall der 
Religion feloft befürchtet, muß ihre Kraft und 
ihr Weſen nie ganz empfunden und durch 
ſchaut haben. Dergleichen Begebenheiten 
find e8 oft gerade, weldye der Religion felbjt 

einen veineren Glanz verfchaffen, und das 
Beduͤrfniß derſelben lebhafter fuͤhlen laſſen. 

In dieſen Ueberzeugungen übergebe ich auch 
diefe Schrift dem Publicum. 

Man wird ſowohl in diefer Schrift 
als auch in meiner fürzlich herausgegebenen 
Tugendlehre einige Abweichungen von den 
in meinen vorhergehenden Schriften geaͤuſ⸗ 
ferten Grundfizen wahrnehmen. Dieß 
kommt daher, weil ich immer mehr, aus 
mir felbft, aus Büchern, aus dem Umgange, 
und aus Beobachtung lerne. So wie ich 
vor; 
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vorher aus Weberzeugung und Gewiſſen ges 
forochen habe, fo auch jezt. Nicht Leicht 
finn, nicht Modefucht, nicht Eitelfeie, nicht 
Ehrgeiz, überhaupt feine. andere Triebfeder, 
als die Sache felbft, wie ſie mir als wahr er⸗ 
fcheint, und reifes Nachdenken über das, 
was dem Zeitalter frommt, haben mich zur 
Aenderung meiner Denfart in gewiffen Pun⸗ 
eten beſtimmt. Ich glaube, daß auf dievon 
mir gewählte Art , die gute Sache der Relis 
gion und Tugend jezt am ficherften befördert 
wird. Ich habe Gründe zu glauben, daß 
verfihiederre Stellen inmeiner Tugendlehre, 
befonders-in hiefigen Landen, großen Anitoß 
verurfacht haben. Sch achte ihn fehr body 
diefen Anftoß, ich erfenne darinn edle Abſich⸗ 
ten und Sefinnungen, id) bin dadurch weder 
aufgebracht, noch niedergefchlagen worden. 
Nur dann würde das Lezte bei mir gefchehen 
ſeyn, wenn ich glauben fönnte , daß meine 
Grundfäze bei irgend jemand der wahren Re 
ligion und Tugend, dem Heileder Kirche und 
des Staats einen wahren Schaden bringen 
fönnten. Ich glaube vielmehr, ohne etwas 
zu widerrufen, und ohne wider meine geprüfte 
Ueberzeugung zu ſprechen, jenen Anftoß gaͤnz⸗ 
lidy heben zu fönnen. Dazu ift aber hier 
nicht der Plaz, es wird weit ſchicklicher an⸗ 
dersmo gefchehen können. uch in diefer 
Geſchichte wird man vielleicht „hie und > 
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anftöffige Stellen finden, und, wenn ich bei | 
dem Abdruce diefes Werks fchon das Aer⸗ 
gerniß gefannt hätte, was verfchiedene Stel: 
ten meiner Tugendlehre verurfacht haben, fo 
würde ich gewiß hier nody mehr, als bereits 
von mir gejchehen ift, dafür geforgt haben, 
es gänzlicy abzuwenden. sc) hoffe jedoch, 
daß die Beftimmungen und Einfchränfungen, 
mit welchen hier auch die freieften Saͤze von 
mir behauptet werden, feinem aufmerffas 
inen Xefer entgehen werden. Ich glaube fo; 
gar, daß diefer Band eine wahre, fir das, 
Zeitalter allein befriedigende Apologie der’ 
Bibel A. und N. T., und(der Offenba: 
- rung Gottes, zu welcher diefe Bücher die 
Urkunden in fih faffen, enchätt. Man 
lefe und beurtheile ihn aus diefen Geſichts⸗ 
puncten, auf welche ic) in dem Werke felbft 
öfters hingedeuter habe! Mir felbft find jene 
Schriften, da ich fie bei der. Ausarbeitung ° 
dieſes Bandes aufs neue fudirte, durch ihren 
moralifchen Inhalt lieber, theurer und heili- 
ger als jemals geworden. Das viele Wahre 
und Vortreffliche, was ich aus ihnen heraus: 
geftelle habe, iſt nicht erft von mir in diefels 
bige gelegt und hineingedadyt, und dann vwiee . 
der aus denſelben genommen worden; es fin 
det ſich wirklich darinn, und dieß kann man 
mir um ſo eher glauben, da ich von der an⸗ 
dern Seiten auch die Flecken und Unvollkom⸗ 
a mens 


=—— XIII 


menheiten nicht verborgen habe. Wo ich 
rrte, da iſt gewiß nie Abneigung gegen die 

ahrheit, oder eine unedle Abficht die 
Schuld, ich fuche ‚überall nur Mahrheit, 
und Beförderung ded Guten, und halte es 
für Pflicht , bei der Aeufferung meiner Lies 
berzeugungen, ſtets mit größter Aufrichtige 
keit und MRedlichfeit zu Werke zu geben, fo 
wenig ich von der andern Seite glaube, daß 
man Alles, was man weiß, und was wahr 
ift, öffentlich befannt machen müffe. Ein 
afademifcher Lehrer der Theologie ift als 
folcher fein Prediger, fein Volkslehrer. Er 
giebt feinen Zuhörern die gewiſſenhafteſte 
Anleitung, wie fie die Religion vortragen 
und lehren, wie fie das Anfehen der Bibel 
befördern und erhalten, mie fie fie moraliſch 
benuzen, wie fie dem Lehrbegriffeihrer Kirche, 
auf den fie verpflichtet find, gemäß lehren, 
und ihn auf die fruchtbarfte und nüzlichfte 
Weiſe anwenden, mie fie ſich auf der Kanzel, 
im Altare, im Kinderunterrichte niemals ein 
Wort erlauben follen, was das Anfehen der 
Bibel oder der fumbolifchen Bücher herabs 
fegen Fönnten, und wie fie denn doch aͤuſſerſt 
nüzliche moralifche Bolfslehrer feyn koͤnnen. 
‚Er felbft aber kennt in feinen philofophifchen 
und gelehrten Unterfuchungen feine Schrans 
«en, als die, welche Natur und Vernunft 
felbft gefeat haben. Er kennt Feinen, — 
ER er. 


XIV — 


der philofophifchen und der theologifchen Fa⸗ 
eultät Er fucht den Weltweilen und den 
Gelehrten in ſich zu vereinigen. rei und 
unbefangen fezt er feine Unterfüchungen ſtets 
fort, und glaubt fichnicht hlos dazu beftimmt, 
alte Formeln immer zu swiederhohlen. Don 
der andern Seite macht er aber aud) die Art 
und Weife, wiedie Religion am beten öffent 
lidy gelehrt und fortgepflanzt werden fol, 
zum Öegenftande eines ernten Nachdenfeng, 
und ift weit entfernt, alle feine Forſchungen 
und Entdeefungen für einen Stoff zum öffent 
- lichen Religionsunterricht auszugeben. Er 
lehrt feine Zuhörer felbft in dem Religionsleh; 
rer den Gelehrten und den Befchäftsmann, 
den Öffentlichen Beamten genau unter 
fcheiden. — 

Obgleich uͤbrigens das gegenwaͤrtige 
Werk blos ein gelehrtes iſt, ſo kann es doch 
daneben dem Religionslehrer einen großen 
praktiſchen Nuzen gewähren. Gr findet 
darinn die ganze Moral A. ud N. T. ent 
wickelt und dargeftellt, er fieht hier, welch 
ein großer Reichthum moralifcher Lehren in 
diefen Büchern enthalten ift, er findet hier 
den fchönften Stoff zu feinen öffentlichen Re 
. ligionsvorträgen ausgehoben. 

Was ich für einen Begriff von dem 
Pragmatiamus in der Sefchichte der Mo⸗ 
tal unter Ebraͤern und Ehriften habe, das ift 

s in 


— XV 


in dem Werke ſelbſt von mir auseinander ge⸗ 
ſezt worden. Ich ſuche dieſen Begriff zu 
realiſiren, ohne zu behaupten, Daß es mir 
wirklich und durchaus gelungen ſei. Auch 
war in diefem erften Bande dazu noch nicht 
fo viel Gelegenheit, als fich in den nachfols 
genden Bänden zeigen wird. Die Begriffe 
von einer pragmatifchen Gefdyichte find noch 
immer fehr ſchwankend und widerfprechend 
unter und. So viel ift aber gewiß, daß jezt 
manche, felbft berühmte Schriftſteller Ideale 
von Pragmatismus aufjtellen, und zugleich 
die Kealifirungderfelben fordern, welche nicht 
wohl ein Sterblicher erreichen fannn, und vor 
welchen die Tacitus und Humen zu bloßen 
Materialienfammlern herunterfinfen. Ich 
erinnere mich Borjchläge zu pragmatifchen 
Gefchichten einzelner MWiffenfcheften gelefer 
zu haben, welche faft eine gaͤnzliche Unbekannt⸗ 
ſchaft mir den Quellen der Gefchichte, und 
dem Grade von Gewisheit oder Wahrſchein⸗ 
lichkeit, der in derfelben Statt findet, vors 
ausfezten, Vorſchlaͤge, welche Gefchichte 
in Dichtung und Drama, oder in WBeiffaguns 
gen, Speculationen und Hiftorifotheologie 
verwandeln müßten, Borfchläge endlich, durch 
: deren Befolgung die ganze Gefchichte einer 
Wiſſenſchaft füglich auf einigen Blättern zus - 
fammen gefaßt werden koͤnnte; und dabek 
erlaubt man ſich die härteften, u 
ends 
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fendſten inhumanſten Urtheile uͤber Anders⸗ 
denkende, und über manchen verdienftvollen 
und edlen Geſchichtſorſcher und Geſchicht⸗ 
ſchreibre.. 
In der Geſchichte der Moral unter den 
Ebraͤeda habe ich feine Perioden ausdruͤcklich 
gezählt, Man wird aber, mie ich hoffe, 
nichtsdeftoweniger die Entwicklung und das 
allmählige Fortſchreiten der moralifchen Er» 
Fenntniß unter diefem Volke in meiner Ges 
ſchichte wahrnehmen, und es nicht verken⸗ 
nen, wie ſehr fie darauf angelegt it, um den 
Urfprung der Sittenlehre Sefu zu erklären. 
Es wäre mir leicht gewefen eine Reihe von 
Perioden zu bilden, ich habe es deswegen vor» 
zuͤglich unterlaſſen, weil ſich von ſo manchen 
moraliſchen Schriften der Ebraͤer durchaus 
nicht gewiß angeben laͤßt, zu welcher Zeit 
ſie verfaßt ſind. | | 

Daß ich in der Geſchichte der chriftlis 
chen Moral ſchon ausfuͤhrlich von ihren Wir⸗ 
kungen gefprochen habe, auch von folchen, 
die ın den erften Zeiten des Ehriftenthums 
noch nicht Statt fanden, hat fein» guten 
Gründe. Einmal gab es zu einer defto voll 
ſtaͤndigeren und genaueren Würdigung der 
Sittenlehre Jeſu ſelbſt Veranlaſſung, und 
dann verſchafte es einen Ueberblick uͤber die 
nachfolgende Geſchichte, der dem Leſer, wie 
ich hoffe, lehrreich und angenehm fan. win. 
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Es iſt in dieſem Bande eine Reihe von 
Forſchungen und Darſtellungen enthalten, bei 
welchen zum Voraus zu erwarten ift, daß: 
meine Leſer in Anſehung mancher Puncte ans 
derer Meinung feyn werden, als ih. Ich 
habe die Gründe meiner Behauptungen bes 
fcheiden vorgetragen, und werde Gegengründe 
unbefangen anhören. Bei mandyen Behaup- 
tungen und Borausfezungen aber mußte ich ° 
die Gruͤnde hier verſchweigen, weil fie nicht 
in eine Geſchichte der chriſtlichen Moral ger 
hörten. Ich hoffe, billige Leſer werden jmir 
auch in ſolchen Fällen zutrauen, daß ich nichts 
ohne Grund vorausgefezt und behauptet habe. 
Ich bin auch bereit, wenn es erforderlich 
feyn follte, für Alles Rede zu ftehen. 

- Daß übrigens hie und da in dieſe Ge: 
fchichte etwas Fremdartiges, was, firenge 
genommen, nicht zur Gefchichte der chriftli» 
chen Moral gehört, einflieffen mußte, war 
fehr natürlid), weil die Moral mit ſo mans 
chen andern Erfenntniffen zufammenhängt. 
So war e8 z. B. nicht zu vermeiden, daß nicht 
Manches, was eigentlid) zur Gefchichte der 
Religionslehre gehört, einflieffen mußte, 1004 
ich aber eher den Danf als die Vorwürfe mei 
ner Leſer erwarte. Religions , und Sitten» 
lehre hiengen in dem Zudenthum und Ehris- 
ſtenthum zufammen, Die legte war von 
der erſten abhängig, ‚fie war Lehre — 
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dem Willen Gottes, aber die Begriffe, 
welche man ſich von Gott und ſeinem Wil⸗ 
len machte, hiengen doch jedesmal vor⸗ 
nehmlich vom Zuſtande der Moral an ſich 
ab, und überhaupt iſt Alles um Juden⸗ 
thum und Chriftentyum faſt nur Moral 
und moraliihe Anſtalt, das Wenige, 
was von Dogmatik. da ff, iſt faſt nur 
um der Moral willen da. Dieß iſt eines 
der wichtigften Mefultate, welche aus diefem 
Bande hervorgehen. 

Mit Anführung der Literatur bin ich 
bald fehr freigebig, bald. fehr fparfam gewe⸗ 
fen. Die Quellen find überall genau. und 
vollftändig angeführt, die Hülfsmittel aber 
nur mehr. oder weniger, je nachdem ich diefe 

- oder jene Rüdficht nehmen zu muͤſſen glaubte, 
um meinen Lefern nüzlicher zu werden. 

Don dem, was etwa die fogenannten 
apokryphiſchen Bücher des MN. T. für die 
Sefchichte der Moral enthalten, habe ich in 
diefem Bande abſichtlich noch nichts ange: 
geführt. Es iſt ohnehin wenig, und diefes 
Wenige gehört in fpatere Perioden. 

Daß diefer Band blos den Titel führt: 
Gedichte der Sittenlehre Jefu, indem 
doc) die Gefchichte der Sittenlehre unter 
den Ebraͤern vor Jeſus einen großen Theil‘ 
deffelben einnimmt, wird man nicht unſchick⸗ 
lich finden, wenn man das überlegt, was ich: 
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in dem Bande felbft über die Verbindung 
diefer beiden Geſchichten und überdenlirtprung 
der Sittenlehre Jeſu gefagt habe. Hoffent⸗ 
lich wird es der Leſer auch richt übel aufneh⸗ 
men,. daß ich ihm mehr gebe, als der Titel 
aufden erften Anblick verfpricht. Sollte uͤ⸗ 
brigens dieſes Werk eine zweite Auflage erles 
ben, fo werde ich dafür forgen, daß von der 
Geſchichte der Moral unter der Ebräern auch 
eine gewiffe Anzahl befonderer Eremplare abs 
gezogen wird, Daß ich die Ausdruͤcke: Ebräer, 
ne , Suden, nicht immer im be 

immteften und gleichen Sinne genommen 
habe, wird mir der Leſer aus befannten Gruͤn⸗ 
den zu gut halten. 

Erft jezt, . da ich im Begriffe war dieſe 
Vorrede zu fchlieffen, Fonnte ich des Verſuchs 
einer Geſchichte der chriſtlichen Moral, AP 
cetie und Myſtik, vorzüglich in literaͤriſcher 
Ruͤckſicht. i. Band. Dortmund 798. habe 
haft werden... Der Berfaffer ift ein junger 
Mann, der befcheiden genug ift, um zu fuͤh⸗ 
len, daß durch feine Arbeit das Beduͤrfniß 
einer Geſchichte der chriftlichen Sittenlehre 
noch) bei weitem nicht befriedigt if, Er will 
eigentlid) blos die Geſchichte diefer Sittenlehre 
ale Wiſſenſchaft erzählen, und auch dieß thut 
er faſt nur in literaͤriſcher Ruͤckſicht. Er übere 
geht die Geſchichte der Sitten und der Sitt⸗ 
lipfeit-unter den Chriften , die Geſchichte der. 

 , Moral 


- Moral nnter den Ebroͤern vor Jeſus u. f. w. 
Ob er gleich viele Belefenheit zeigt, fo fehlt 
es ihm doch an Quellenftudium und an mans 
chen gelehrten Hülfgmitteln, die zu einer-fols 
«hen Geſchichte erfordert werden, indem er 
nicht in der Nähe eirier großen öffentlichen 
Bibliothek lebt. Er zeigt übrigens einen 
xuͤhmlichen Fleiß im Sammeln, und Nad’s 
‚denken in der Anowdnung der Materialien. 
Nach einer forgfältigen Vergleichung finde 
ich jedoch, daß ich, fo weit die.Gefchichtel in 
dieſem Bande meines Werks reicht, faft 
‘gar nichts aus diefer Schrift hätte benuzen 
foͤnnen; aber eben fo fehe ich auch, daß ich 
es bey der Fortfegung hie und da werde thun 
fönnen. Ausführlicher werde ich mein Ur; 
theil hiber die Vorzüge und Mängel diefer 
Schrift an einem andern Orte fagen; hieher 
gehört esnicht, 


Goͤttingen, den 3. April 1799, 
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Sittengeſetze und der moraliſchen Freiheit S. 499 
01. : Vorzüge, die er dem Iſraelitiſchen Volke beiz 
legt, ohne daß er von dem gewöhnlichen Jüdischen 
Particularismus eingenommen ift ©. soı f. Das 

Bild, weldyed er vom ‚rechtfchaffenen und meifen, 
Manne entwirft ©. 502 = 504. Spuren von .einer 

zweifachen Moral bei ihm ©. 504 f. Seine Lehre 

von‘ der Allgemeinheit des moralifchen Verderbens 
unter der Menfchheit ©, 505 f. Bon der Ueberwins 

dung des natürlichen Hangs zum Böfen ©. 507 f. 

Was zur Tugend gehört ©. 508. Philo's Raifon- 

nement über die zehen Gebote ©. 508 ff. Die Froͤm⸗ 
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ottesdienftund Quellen diefer Lehren ©. 518: 522. 
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trauen auf Gott ©. 523 f. Von der wahren Tapfer⸗ 

keit ©. 524. Von Demuth und Verſoͤhnlichkeit 
©. 525. Vom Verhältniffe der Tugend und Gluͤck⸗ 

ſeeligkeit ©. 525. Er hofft für feine Nation kin . 
Funftiges Zeitalter der Tugend und Gluͤckſeeligkeit, 
aber ganz nach feinen Begriffen ©. 526-528. Seine 
Dorftellung vom Logos, infofern fie mit ber Moral - 
und der Gefchichte derfelben zufommenhängt ©. 5283 
532. Philo bahnt am beften den Weeg zur Sitten 
Iehre Jeſu, feine Schriften enthalten die trefflichften 
Erläuterungen für die Bücher des N. T., und fezen 
die Communication religidfer und moraliſcher Ideen 
zwiſchen den Juden in Egypten und Paläftina, und 
zwifchen Serufalem und allen Weltgegenden, wo Ju⸗ 
den wohnten, in dad ſchoͤnſte Licht ©. 532 534. 
Ruͤckblick auf die ganze Geſchichte der Moral unter 
den Ebräern vor Jeſus ©. 534:536. 
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Geſchichte der Sittenlehre Jeſu. Von der 
Sittenlehre Jeſu ſelbſt. 


Das Intereſſe der vernuͤnftigen Einſicht, der Aufklaͤ⸗ 
rung, des Wohls und der Veredlung der Menfchheit 
fordert, den natürlichen Urfachen aller Begebenhei⸗ 
ten und Erfcheinungen, und-eben fo auch der Sitten⸗ 
Ichre Jeſu nachzuforfchen ©. 339: 545. Verfchiebene 
Urtheile über den Urfprung der Sittenlehre Jeſu in 
verfebiedenen Zeiten S. 545 ff. Ob der Kobelet eis‘ 
nen, bejonder$ großen Antheil an dem Urfprunge der⸗ 
felben habe? ©. 549=-551. 

Das Problem vom Urfprunge der Sittenlehre Jeſu 
läßt fich erft aus der gelieferten Gefchichte der Mo⸗ 
ral unter den Ebräern vollitändig löfen ©. 551 ff. 
Ganz neue, einzelne moralifhe Kehren wird man in 
—— Sittenlehre nicht leicht antreffen, aber die 

ereinigung und Unterordnung ihrer Theile war neu 
©. 5512553. Ob ſich in der Moral Jeſu Particur 
larismus finde? S. 553 ff. Wirkungen, welche 
die Meffinsidee in der Seele Jeſu _hervorbringt 
©. 557 fſ. Ob Jeſus Glauben an fi), als den 
wahren Meffias, zur Bedingung einer Gott wohlger 
fälligen Tugend gemacht habe? ©. 560:566. Wie 
Jeſus zum Gedanken und Entſchluß Fam, einegroße 
‚moralifche Revolution in der Welt-zu bewirken? 
©. 567 ff. Was er aus dem A. T. lernt ©. 508 ff- 
Scheint in dem Inſtitute der Effener erzogen und ges 
bildet zu feyn ©. 570 583. Zuftand der Mora, der’ 
Moralität und Sitten unter den Juden, als Jeſus 
mit feiner großen Abficht unter ihnen auftrat ©. 583= 
588. Wie fi) Jeſus benahm, wm bei diefem Zus 
ftande eine moralifche Revolution zu bewirken ©, 588= 
596. Vom höchiten Principe umd dem eigentlic) Uns 
terfcheidenden der Sittenlehre Jeſu ©. 597 ff. Ob 
fie urfprünglich myftifch war? ©. 597601. Db fie 
urſpruͤnglich Moͤnchsmoral enthielt ? 601 = 606. Sb 
Jefus ein moralifcher- Glückfeeligkeitölehrer war? 
©. 606 f. Ob feine Grundfäge ftoifh waren? 
©. 607 fe Das eigentlich) ‚unterfcheidende feiner‘ 
Moral in Materie und Form ©, 609:612, Ob * 
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us fich in feiner Moral accommodirt habe, und ob fie 

npollfommenheiten an fich. trage? ©. 612 f. Seine 
Lehren von der natürlichen Schwaͤche des Menicyen, 
von der Füge, vom Gebet, von den Pflichten gegen 
Unglüdlicdye, befonders Arme ©. 614. Don der 
Pflicht zur Beſſerung ariderer beizutragen, von den 
Pflichten der Leidenden , von der Ehe und Ehefcheis 
dung ©. 615: 620. ‚ Vom geduldigen Ertragen des 
Unredits ©. 620 f. Ob Jeſus Intoleranz und Ver⸗ 
folgungsaeift lehrte? H21=623. Db er gelchrt und 
durch die That gezeigt babe, daß feine Wuͤrde und 
Beſtimmung als Sohr Gottes gewiffe befondere 
Rechte und Pflichten mit fi) brachte? ©. 623: 
625. 


Bon ber Moral ber Apoftel and ihrer Gehäls 
fen,. der moralifdjen Denkart und den Gits 
ten. ber Chriften in dem apoftolifchen Zeitz 
alter. £ 


Don der Moral der Apoftel und ihrer erften Freunde 


und Gehälfen überhaupt S. 626 = 628. Von ber 
Moral der Evangeliften ©. 628 f. 


Bon der Moral des Mpoſtels Johannes. Vom Un⸗ 


‚terfcheidenden feiner Moral überhaupt ©. 629 f. 


Johannes zeigt vornehmlich, was Kefus für eine 
Moral für fich hatte, und die Idee eined Bundes der 
Kiede zwiſchen Gott, Jeſus, den Apofteln und ber 
efammten Menichheit imacht die Grundlage feiner 
oral aus ©. 631-634. Ob Particularismus und 
Intoleranz in-feiner Moral liege? S. 634:637. Ob 
ein reiner Begriff von allgemeiner Menſchenliebe in 
derſelbigen ſei? ©. 637 : 640. Grundſaͤze Johannis 
von der goͤttlichen Kraft der Lehre Jeſu, von Suͤnde 
und Tugend, vom wahren Chriſten, von der Beffe: 
rang, von Sünden zum Tode, vom Gebet, von der 
Anbetung Gottes, von Aufopferungen aus Menſchen⸗ 
liebe, von der Freundichaft ©. 640: 645. 
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Von dem Zuſtande der Sitten, der Sittlichkeit 
und der moraliſchen Vorſtellungen unter den 
erſten Chriſten uͤberhaupt und den Schrift⸗ 
ſtellern uͤber dieſen Gegenſtand. 


Verſchiedenheit dieſer Dinge unter den Chriſten in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden und Zeiten, in den erſten Jahr⸗ 
hunderten S. 645 f. Intereſſe der ganzen Frage 
©. 646. Kritik der Hauptfchriftfteller über diejen 
Gegenftand, $leury, Arnold, Cave, nebft allge⸗ 
meinen Bemerkungen über den moralijchen Zuftand 
der erften Ehriften S. 647: 656, 


Bor den Sitten und den moralifchen Vorftellungen der 
Ebriften zu Tjerufalem, im Zeitalter der Apo⸗ 
ſtel. Zugleih von der Moral der Apoftelges 
fhichte des Kucas, und den gemeinfchaftlidhen 
Handlungen und Vorfchriften der Apoftel. 
Verfchiedener Eindruck der Sittenlepre Jeſu anf Fur 
den und auf Heiden ©. 656f. Auf Juden in 
‚Paläftina, Jeruſalem und aufferhalb denfelben 
&. 657 f. Moraliſches Intereſſe der Mpoitelges 
ſchichte des Lucas ©. 658. "Schilderung der Sitten 
der erjten Ehrifien zu falem nach Lucas, und 
Bemerkungen über dieſelbe. Das Zbealifche und 
Wahre der Schilderung, das Göttliche der- Anftalt 
der erften Kirche &..660 : 662. Gemeinfihaftliche 
Verfammlungen, Gemeinfchaft der Güter &. 662 = 
665. Die Berfaffung der erften Kirche war voll: 
fommen frei S. 666:668. Die Diafonen S. 663. 
Stephanus ©. 669 f. Grundfäge der erſten Chris 
Ren in Anfehung des Märtyrertods ©. 670. Be⸗ 
weggründe ihrer Tugenden &. 670. Die Sitten 
lehre Jefu wird öffentliche Kirchenlehre und der Cul⸗ 
tus wird moraliih ©. 671. Edles PBeifpiel der 
Apoftel. S. 671 f. Gemeinfchaftliches Decret_der 
Apoftel zu Jeruſalem, die Heidenchriſten betreffend 

S. 672:677. 
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Don dem moralifchen Zuftande, in welchem 
des Ehriftenthbum die HZeiden angetroffen 
bat und von den Veränderungen, welche es 
in den Sitten.und der moralifchen Denfart 
der Heiden, die es zuerſt angenommen ha— 
ben, und feinen Anhängern überhaupt ber: 
vorbrachte. Var 


In welchem moralifchen Zuftande traf das Chriften- 

thum die Heiden an? S. 678:683. Welche Um— 
ftände trugen am meiften dazu bei, der Moral Jeſu 
Eingang unter den Heiden zu verfeharfen, und eine 
wohlthätige Veränderung in ihren Sitten und Char 
ractern zu bewirken ©. 683:0688. Schilderung der 
wichtigfien Veränderungen, welche die Sittenlehre 
Sefu in der moralifchen Denfart und den Sitten 
der Völker hervorgebracht hat , die fie angenommen 
haben ©. 688 ff. - Wohlthätige moralifche Wir: 
Fungen derfelben, Garve's Urtheil S. 690: 692. 
Abfchaffung unmoralifcher Gewohnheiten unter den 
Heiden, Veredlung und Erweiterung des Patriotiss 
mus, Milderung des Kriegsrechts, Beförderung der 
Eorge für Unglückliche aller Art, der Achtung für 
die niederen Stände, der Anerkennung der Gleichheit 
und der Würde der Menfchen, der ftillen, haͤuslichen 
Tugenden, der Monogamie, der Heiligkeit der Eben, 
des Gehorfams gegen Gefege und Obrigkeit, der 
Reinheit der Moralpbilofophie und Theologie u. ſ. w. 
©. 692: 698. Wloralifcy = fchlimme Solgen. 
S. 698 ff. Intoleranz und Verfolgungsgeift S. 699 f. 
Einfhränfung und Surüchaltung der moralifchen 
Erkenntniß und Aufklärung ©. 700 f. Unzählige 
-willführlie Gebote S. 701 703. Allzuhoher 
Merth, der aufd Glauben gefezt wird ©. 703: 705. 
Bufie , Pönitenzen S.1705: 707, Gebeugte Ge: 
wäthsftimmung ©. 707 :709. 
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Von der moraliſchen Denkart und den Sitten 
der Chriften, an welche die apoftolifdhen 
Briefe gerichtet find, und der Moral des 
Paulus, JaFobus, Petrus und Judas. 

In allen erfien Chriftengemeinen — mehr juͤdi⸗ 

- "sche als heidniſche Vorſtellungen, Gewohnheiten und 

. Sitten ©. 710. Berährungspuncte und Zwiftigfei- 

ten zwifchen Juden: und Heidenchriſten ©. 711 f. 
Secten unter den erften Ehriften ©. 712. Moralis 
fcher Misbrauch einzelner Lehren des Chriſtenthums 
©. 713. Einrichtung der erften Chriftengemeinen 
©. 713: 716. 


vor der Moral des Apoftels Paulus, dem 
mar iſchen Zuftande der Gemeinen, an 
welche er Briefe gefehrieben bat und den mo⸗ 
raliſchen Kehren, die in denfelben enthalten 


find. 

Größe Pauli als Sittenlehrers, und wie er fich zu der⸗ 
felben erhebt ©. 255707: Er verheißt durch Se: 
fum Vergebung aller Sünden ©. 718: 729. 
accommobdirt fi) zumeilen in feinen Handlungen zu fehr 
nad) den Guben ©. 720:722. Freier und gerader 
handelt er gegen Heiden und belehrt fie aufs treffendfte 
und erhabenfte von der wahren Religion ©. 722: 725. 

Don dem mioralifhen Zuftande ber Gemeine zu Theſ⸗ 
ſalonich &. 725:727. Bon dem moraliichen In⸗ 
halte der beiden Briefe an die Theſſalonicher ©. 727⸗ 


729. ® 14 “ 

Don bemmoralifchen Zuftande ber Gemeine zu Korinth 
und dem moralifchen Inhalte der Briefe an den Ko: 
rinther S. 729:743» 

Eben fo wird gehandelt von den Epheſern, bem 
Briefe an fie und ben beiden Briefen an die Timo— 
theus ©. 743 : 775. 

Dom Briefe an die Roͤmer und dem Zuftande der dor⸗ 
tigen Gemeine &.758:767. Galster ©. 766:769- 
Ehriften auf der Inſel Creta und Brief an ben Titus 
©. 769:772. ‚ Eolofler ©. 772:775. Pbilipper 
©. 775:777. Ebraͤer S. 777 :78r. 

Allgemeine Bemerkungen über den moralifchen Zuftand 
der Gemeinen, an weldye Paulus gefchrieben hat und 
über die Moral Paulus ©. 781-785. 

Bere Ben 
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Don dein moralifhen Zuftande der Chriften: 
gemeinen, an welche die Briefe des Jako⸗ 
bus, Petrus und Judas gerichtet find. ©. 
785 » 788 

Moral des Jakobus ©. 788 : 793. 

— — Detrus ©. 793:799. 

— — Yudas ©. 799. 

Gegner, welche Johannes in feinen Briefen vor Aus 
gen bat ©. 799 f. 

Moral der Upokalypfis ©. 800,802. ' 

Ob die Juͤdiſche Teufellehre zur chriftlihen Moral ges 
höre, und was fie für einen Einfluß auf diefelbige 
gehabt habe? S. 802:806. 

Ob die hriftliche Moral lehre, daß der Menfch ins Une 
endliche im Guten fortfchreiten Fönne? ©. 806-809. 

Refultate aus der Darftellung der Moral Jeſu und der 
Apoftel und des moralifchen Zuftandes der Chriften 
in ihrem Zeitalter ©. 809 f. 


Perioden der Geſchichte der Gittenlehre Jeſu. 

©, 810 f. 

I. Periode, Vom Ende des apoftolifhen Zeits 
alters oder dem Tode ber meiften Apoftel bis 
zu Conftantin dem Großen. 

Von der Moral dev fogenannten Kirchenvaͤ⸗ 
ter überhaupt. 

Anführung und Kritif der Schriften über die Moral 
der Kirchenväter ©. 8ı2 ff. 

Hauptfehler der Schriften, die von ber Moral ber 
Kirchenfehler handeln ©. 817= 825. 

Bemerkungen über die Befchaffenheit der Moral * 
Kirchenväter überhaupt ©. 825: 833. 


Einlei— 
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E⸗ gibt keinen wichtigeren, ja keinen fo wichti⸗ 
gen Theil der Wiſſenſchaft, die man bisher 
Kirchengeſchichte genannt hat, als die Geſchichte 
der Sittenlehre Jeſu. So wie die Sittlichkeit das 
hoͤchſte, edeiſte und allgemeinſte Gut der Men⸗ 
fchen, die Sittenlehre die vornehmſte und gemein⸗ 
nüzigfte aller Wiſſenſchaften, der moraliſche Theil 
der Lehre Jeſu der wichtigſte iſt, indem ihre uͤbri⸗ 
gen Theile immer mehr die Eigenſchaft und das 
Anſehen alter, aber ehrwuͤrdiger und koſtbarer 
Trümmer annehmen, eben fo iſt auch die Geſchichte 
der Gittenlehre Jeſu derjenige Theil der Kirchen⸗ 
gefchichte, welcher bei- weitem das höchfte und aus⸗ 
gebehntefte Intereffe hat. Ja felbft der, welcher 
das Merk fihreiben wollte, das wahrſcheinlich noch 
lange nicht gefchrieben werden wird, eine allges 
meine Befchichte der Sittlichkeit unferes Ges 
ſchlechts, würde die Geſchichte der Sittenlehre 
Jeſu in Anfehung ihres Urfprungs, ihres Forts 
gangs, ihrer Schickſale und Wirkungen, ald ben 
wichtigſten Theil feines Plans betrachten muͤſſen. 
Kein Wunder alfo, daß das Beduͤrfniß einer ſol⸗ 
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chen Geſchichte ſchon lange lebhaft gefuͤhlt und der 
Wunſch, daß ſie erſcheinen moͤchte, ſchon ſo oft 
laut geaͤuſſert worden iſt. Jedoch das Jntereſſe 
und die Wichtigkeit einer ·ſolchen Geſchichte wird ſich 
alsdann erſt in ein volles Licht ſetzen laſſen, wenn 
ich erſt die Idee und den Umfang derſelben, 
ſammt der Art, wie fie bearbeitet werden muß 
genauer werde befiimmt haben, 


Dean hat dieß in unferem Zeitalter ſchon mehrmals 
unternommen) und die verfchiedenen neueren phis 
loſophiſcheu Unterfuchungen über den Begriff und 
die Dearbeitung der Befchichre der Pbiloa 
fopbie, der Moralphiloſophie, der Kelis 
giou und der Blaubensarten ?), Können allers 
dings 


DC. G. Ewerbechk ſuper 
doctrina⸗ de moribus hiſtoria, 
ejus fontibus, confcribendse ra- 
tione et utilitare commentario, 
Halae :787. iſt unftreitig eine 
fehr gelchrte und farfiinnige 
Abhandlung, wiewohl fie, wie 
der fehr beiceidene Verfujler 
ſelbſt zugeben wird, bey dem 
Ka mdrligen Zuftande der 

hilofophte und Gewichte nicht 
mehr ausreicht. Sie bejicht 
fih, wie es ſchon der Titel ers 
gibt, aufdieSefhichte her 
Moral überhaupt und 
enthält in ſofern Manches, 
was auf die Beihichte der 
ehrifktliben Moral ans 
wendbar ift. Auf die lezte und 
auf das, was fie Auszeichnenz 
des bat, hat fic der Verfaſſer 
nur fehr wenig, cingelaifen, 
Meine®emerkungenüber 
Plan, Inhalt und Zwet 
einer Geſchichteder hrift: 


fihen Sittenlehre, ale 
Vorrede zu der von mir herauss 
gegebenen Moral von J. D. 
Michaelis,IJ. Th. Goͤttin⸗ 
gen .1792. ſollten dieß in der 
Kürze leiſten. In meinen Bes 
merfungen überdie Bes 
arbeitungder Gefhidte 
überhaupt und der Kits 
chengeſchichte insbeſon⸗ 
dere nach höheren Prins 
eipien, Goͤtting. Bibl. der 
theolog. Literat. 3 Bd. 2 Et, 
©. 24 ff. habe ih ©. 249 f. 
noch Einiges genauer beſtinimt. 
Endlich verdienen noh 3. W. 
Schmids Bemerkungen in 
der hriftlihen Moral wiß 
fenfhaftlih bearbeitet 
1Bd. Jena 1797. ©. 183- 
I9L. angeführt zu werden. 

2) Reinboldüber den Bes 
griff der Gefchichte der Philos 
fophie in Fuͤlleborn s Beis 
trägen sur. Geſchichte m. is 
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diugs für Beſtimmung des Begrifs einer Geſchichte 
der chriſtlichen Moral, ſo wie fuͤr die Bearbeitung 
derſelben benuzt werden, aber dieß darf nur mit 
großer Einſchraͤnkung und Vorſicht geſchehen, wie 
ſich im Verfolge dieſer Unterſuchung von ſelbſt er⸗ 
geben wird. Ich will die Idee einer Geſchichte 
der Sittenlehre Jeſu nun ſchaͤrfer und umfaſſen⸗ 
der zu beſtimmen ſuchen, als bisher meines Wiſ⸗ 
ſens geſchehen ift, 


Die Sittenlehre Jeſu iſt von ihm weder als 
Philoſophie, noch in einer philoſophiſchen Form 
der Welt mitgetheilt worden. Er traͤgt ſie als 
eine ihm von Gott geoffenbarte Lehre, im Tone 
eines goͤttlichen Geſandten, in Hrakelſpruͤchen, 
in Sentenzen, in Parabeln, in gelegenheitlis 
hen Unterredungen, Crmahnungen, Warnun⸗ 
gen vor, Er fezt fie mit einer öffentlichen moras 
/ 44 lifchen 


Iofopbie 7 &t. ©..5 ff. eine 
Abhandlung , die zu mauchen 
aͤuſſerſt ungerechten und incoms 
petenten Urtheilen über neuere 
Werke zur Gedichte der Phis 
loſophie Veranlaſſung gegeben 
hat, die, neben manchen ſehr 
wabren und treffenden Bemer⸗ 
fungen, dod großer Berichti- 
gungen bedarf und den Haupt 
zunst, aufwelden es aufömmt, 
fehr wenig, entwidelt, Niet 
bammer-im Philoſ. Journal 
1795. 8. St. ©. 329 ff. Ti e⸗ 
demann Geiſt der ſpeculati⸗ 
ven Philoſophie 4. Band. Vor⸗ 
rede. E. C. ESchmid Ver 
ſuch einer Moralphiloſophie 
2, N. Einleitung, 6.2.2. b. c. 
R:-inhold Grundlinien sur 
Geſchichte der bisherigen Mo: 
ralphiloſophie überhaupt und 


ins beſondre ber Stoifchen und 
Erifurifhen ,„ in den Briefen 
über die Kantiſche Philofopbie 
2 Bd. ı1. Br, GBerget 
über den Begriff: der Neligion, 
Religlonswiſſenſchaft, Religi⸗ 
onsgeſchichte und ihre Princik⸗ 
pien in EW. Fiu gge Beitraͤ⸗ 
gen zur Geſchichte der Religion 
und Theologie Hannover 1797. 
1 Ch. Ebenderf. im deu Ideen 
sur Philofophieder meigionsge 
fbichte in meinen Beiträgen zur 
Philoſophie und Geſchichte der 
Keligion und Sittenlehre Abers 
haupt und der verfhiedenen 
Slaubngarten und Kirhen Ind 
befondere 4. Band.S.222 ff. €. 
WB, Eliigg e Verſuch über das 
Studium der Religonsgeſchichte 
gleichfaus in meinen Beiträgen | 
2.8. 1. Bbhandl. 
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liſchen Anftalt in Verbindung, bie weber eine phi⸗ 
loſophiſche Schule, noch eine bloße Lehranſtalt, 
ſondern eine Rirche im edelften Sinne des Worls 
iſt, und deren Zweck auf dad ganze menſchliche Ges 
ſchlecht geht. Er weiß es gewiß.und eine innere 
göttlihe Stimme ſaat es ihm, daß feine Lehre und 
Anftalt auch unuͤberwindlich ſcheinende Hinderniſſe 
gluͤcklich beſſegen, Menſchen aus allen Völkern 
und Zeiten umſaſſen und ewig. fortdauren ſoll. 
Manches ift offenbar ald ein Saamen hingeftreut, 
der erſt in zukönftigen Jahrhunderten Fruͤchte tragen 
ſoll. Er bezieht ſich oft in feinen moraliſchen Beleh⸗ 
rungen auf die Heiligen Buͤcher ſeiner Nation. Er 
ſpricht von dieſen Buͤchern mit der groͤßten Ehrer⸗ 
bictung, nicht anders als von inſpirirten Buͤchern 
und ſchließt ſeine moraliſche Lehre aufs engſte an fie. 
an Er zieht die edlern morafijchen Theile derfels 
bei hervor und gibt ſelbſt ſolchen Stellen, die dem 
Buchſtaben nad) keinen oder nur einen ſehr unvoll⸗ 
komiuenen moraliſchen Sinn enthalten, eine hoͤhere 
moraliſche Oeutung. So oft und ſo deutlich er feine 
Lehre von einer beſonderen goͤttlichen Offenbarung 
ableitete, ſo appellirte er doch nicht etwa bloß an 
einen blinden Glauben oder an einen befoudern Sinn 
für myſtiſche tehren, fondern vornehmlid au das 
Herz und die gemeine Menſchenvernunft, um feis 
nen Sittenlehren Einflug, Kraft und Beifall bei 
den Menſchen zu verſchaffen. Die Grundſaͤtze ei⸗ 
ner reinen, ewig wahren, in der Vernunft eines 
jeden Menſchen enthaltenen, fuͤr alle vernünftige 
Werfen gültigen Tugendlehre find auch allerdin.s ir 
feinen moralifchen Velehrungen enthalten und infos 
fern reichen fie vollkommen zu, um daraus ſelbſt 
ein 
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ein vollſtaͤndiges Syſtem ber Tugendlehre zu erriche 
ten. Bon der andern Seite aber kann man es nach el⸗ 
ner unpartheiiſchen Unterſuchung gleichfalls nicht vers 
kennen, daß die moraliſchen Belehrungen Jeſu in 
manchen Stellen einer mehr oder minder edlen Deu⸗ 
tung faͤhig ſind, und daß ſie uͤberhaupt hie und da 
Spuren der Unvollkommenheit zeigen, wenn man ſie 
mit einem vollendeten Syſteme der reinen Vernunft 
bergleicht, Insbeſondere bedient fich Jeſus zuweilen 
auch unreiner Triebfedern zum Guten und fegt ges 
wiſſen willkuͤhrlichen Moralgeſetzen einen höhern Grab 
von Wicptigkeit'bei, als ihnen die Vernunft, "wegen 
des Intereſſe ber reinen Sittlichkeit ſelbſt, zufchreis * 
ben kann. Was darinn Bequemung nad) den Zeitges 
noffen oder Mangel befjerer Einſicht gemefen ſei, laͤßt 
ſich nicht mehr nach beftimmten Kennseichen unters 
ſcheiden ’). Diefe Sittenlehre Jeſu iftin den Schrifs 
ten feiner erflen. vertrauten, von ihm felbft aufs 
allerweifefte unterrichteten uud gebildeten Freunde 
und Jünger, und anderer erfter Bekenner und Vers 
Fündiger feiner Lehre niedergelegt, und zwar theils 
fo, daß fie feine moralifche Neden und Belehrungen 
felbft anführen, theild fo, daß fie fie in ihrem eigenen 
Namen vortragen, anwenden und weiter entwideln. 
Auch inrerften Falle folgt jeder zumeilen feiner efges 
nen Manter in der Datftellung der Sittenlehre Jeſu/ 
and fo fehr man die Schriften aller Verfaſſer der Buͤ⸗ 
her des N. T. benutzen kann, um darand die Sit⸗ 
— Ys tens 


3) Man fehe über die ganze kuͤnftige Lehrer in der chriſt⸗ 
uriprängliche Beſchaffenheit der üchen Kirche. Göttingen 1798. 
Sittenifchre Jeſu vorläufig meiz 6.16, 26 Meiterbin wirb alles 
wen Grundriß der Tugendlehre dieß weiter ausgeführt werden, 
sit afadenifchen Borlefungen für —8P 


10 m 


tenlehre Jeſu kennen zu lernen, fo muß man doch 
allerdings, die Sittenlebre der einzelnen nr 
sel wider beſonders unterfcheiben. 


Diefe nefprüngliche Beſchaffenheit und Geftalt 
der Sittenlehre Jeſu ift der Begenftand oder wenn 
man will. das Princip, welches die Befchichte 
derſelben zu bearbeiten hat. Gieift dad Subject, 
mit weldem alle Thatſachen der Geſchichte, als 
Prädionte, in Verbindung gebracht werden müffen 
und welches ihnen allen Einheit mittheilt. Anders 
kann von einem Principe der Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Moral vernünftiger Weife nicht die Rede 
ſeyn *). 


Daraus ergibt fi nun auch von feldft, * 
che Theile zu einer Geſchichte der Sitten⸗ 
lehre Jeſu gehoͤren, und auf welche Art, 
nach welchen Geſichtspuncten, in welchem 
Geiſte ſie bearbeitet werden muͤſſe, oder, um 
in Kunſtausdruͤcken zu reden, es ergiebt ſich dar⸗ 
aus die Materie und die Form einer ſolchen Ge⸗ 


ſchichte. 


Eine Erzählung von den Schickfalen, 
Deränderungen und Wirkungen der Sitten⸗ 
lehre Jeſu muß folgende Haupttheife nmfaffenz 


1. Eine Gefchichte der Sittenlehre unter den 
Ebraͤern vor Jeſus muß ihr nothwendig vors 
angehen, und felbft als wejentiich in derfelben 

betrachs 
4) 6. meine Not. 2..anger terat. und Bergers ebenbaf. 


führte Bemerkungen in der angeführte — in Fluͤg⸗ 
Goͤtting. Bibl. der theolog. Li- ge Beitraͤgen u. 


betrachtet werben. - Ohne fie kann weber bie 
Eittenlehre Jeſu felbfl, noch auch die Geſchichte 
derfelben verftändlich feyn. Jeſus hat, wie ih 
zu feiner Zeit zeigen werde, faft alle feine mo⸗ 
raltfchen Lehren aus ben Schriften des Alten Te⸗ 
ſtaments hergenommen, den moralifchen In⸗ 
halt.derfelben als bekannt vorausgeſezt, nnd bie 
Grundfäze der moralifchs religiöfen Secten feis 
nes Zeitalters theild benuzt, theild beftritten, . 
theild verbefiert. Ohne die Kenntniß der vors 
- hergegangenen Gefchichte der Moral inter dent 
Ebräifchen Volke läßt fich alfo weder der wahre 
Sinn der moralifhen Belehrungen Jeſu richtig” 
beftimmen, noch fein Verdienft um die Moral 
richtig fchäzen, noch ber Urfprung feiner Sittens . 
lehre fo weit erklären, ald das Intereffe der Vers: 
nunft erfordert, ed zu thun. Aber noch mehr. Die 
Ehriften haben gleich von Anfang an die Schrif: 
ten des A. T. für inſpirirt, und für eine gött- 
liche Quelle aud) der moralifchen Erkenntnif ges 
halten *). Die Kirchenlehrer haben aus denz 


felben nicht weniger ald aus den Schriften des - | 


N. T. Beweisſiellen für die Moral hergenom⸗ 
men. Das Moſaiſche Geſez wurde als ein von 
Gott ſelbſt gegebenes Rechts + und Sittengeſez 
betrachtet. Insbeſondere fal man den Decals 
gus felbft bis aufunfer Zeitalter als die ficherfie 
und ſchickliche Grundlage zum Unterricht in ber 
chriſtlichen Moral an. Selbſt die Beifpiele des 


+ 


5) Man fehe WhitbyCom- puevſtie S.24 ff. W. Min: 
ment, inN.T.$.8. duPin ſchers Handbuch der crifilis 
Prolegomenes fur la Bible p, den Dogmengeſchichte 1Bd. 
48. ſq. Töllmervonder The S. 290 ff, 
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A. T. die mit Billigung oder auch nur ohne 
Misbilliguug daſelbſt angefuͤhrt ſind, ſah man 

als beweiſend in der chriſtlichen Moral an. Juͤ⸗ 
diſche and chriſtliche Moral wurden in Eins zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und man kann behaupten, 
daß in manchen Zeitaltern der chriſtlichen Kirche 

die Moral mehr juͤdiſch als chriſtlich war, und 
mehr aus dem A. als dem N. T. geſchoͤpft 
wurde. Es iſt demnach klar, daß die Geſchichte 
der chriſtlichen Moral groſentheils Geſchichte der 
juͤdiſchen Moral iſt, und daß ohne die Geſchichte 
der lezten bis auf das Zeitaiter Jeſu hin, die 
Gefäichte der erften weder Verſtaͤndlichkeit noch 

“ Haltung und Zufammenhang haben kann. . Die 
Eitrenlehre Jeſu felbft tritt auf diefe Art als 
Factum in einen hiftorifchen Zufammenhang, und 
Yon ihr wird dann fogleih wieder die Sitrens 
lehre jedes einzelnen Apoftelg befonders uns 
terſchieden. 


2. Eine Geſchichte der moraliſchen Begriffe, 
Grundſaͤze und Lehren, fo weit fie durch die 
richtig oder falfch Herftandene Moral Jeſu bes 

ſtimmt wurden. Die moralifhen Ausfprüche 
Sefu, feiner Apoftel und der Verfaffer des A. 
T. waren gleid) von Anfang an einer-fehr vers 
ſchiedenen Auslegung und Anwendung fähig, und 
je nachdem man von verſchiedenen Grundfäzen 
der Exegeſe und Dogmatik ausgieng, und mehr 
ober weniger Kenntniſſe beſaß, mußte man auch 
auf verſchiedene moraliſche Grundſaͤze Fommen. 
Zudem war der moraliſche Inhalt des N. T. 
ſo beſchaffen, daß faſt jede Schule etwas zur 

Veſtaͤ⸗ 


'r 


— 13 


Beſtaͤtigung ihrer Grundſaͤze darinn finden konnte. 
Der Stoicismus, Platonismus, Epiku⸗ 
reismus fanden nicht weniger Gründe fuͤr ſich 
im N. T. als der moraliſche Supernaturalis⸗ 
mus und Myſticismus. Dieſe und andere 
Urſachen, die in der Folge angefuͤhrt werden 
ſollen, brachten die mannichfaltigſten Veraͤnde⸗ 
rungen und Verſchiedenheiten in den moraliſchen 
Vorſtellungen der Chriſten hervor. Dieſe Vor⸗ 

ellungen waren mehr oder minder herr⸗ 
ſchend und ausgebreitet. Es gibt gewiſſe 
wahre und falſche moraliſche Begriffe, die ſich 
durch die ganze Geſchichte der chriſtlichen Moral 
durchwinden. Andere waren nur zu gewiſſen 
Zeiten, und unter einem gewiſſen Theile der Chris 
flen oder unter gewiffen Secten herrfchend. 
Noch andere blieben Privarvorftellungen der, 
chriſtlichen Lehrer, welche ſich hoͤchſtens uns 
ter ihren Schülern und Anhängern verbreiteten. 
Die jederzeit herrſchende moralifche Denkart uns 
ter den Chriften läßt fi) aus Begebenheiten 
und Handlungen, aus Gewohnheiten und 
Sitten, aus Nachrichten, aus Eirchlichen 
Verordnungen, aus moralifchen Schrife 
ten des Zeitalters abnehmen. Der Geſchicht⸗ 
fhreiber der chriſtlichen Morai muß aber nicht 
nur zeigen, welche Vorftelungen da waren, ſon⸗ 
dern auch wie fie fidy bildeten und entwickelten, 
und in welche Verbindung fie mit einander 
gefezt wurden. 


3, Eine Geſchichte der Form und’ Methode, 
in welcher die chriſtliche Moral von ihren Lehrern 
j vor⸗ 
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vorgetragen wurde. Dieſer Vortrag war balb 
populaͤr, bald wiſſenſchaftlich, bald akroo⸗ 
matiſch, bald homiletiſch, bald dialogiſch 
oder katechetiſch, bald poetiſch, bald pro⸗ 
ſaiſch, bald in Syſtemen, bald in kleineren 
Abhandlungen, bald in Briefen. Nicht Als 
led, was von Anfang an über chriſtliche Moral 
gefchrieben wurde, kann die Aufmerkſamkeit 
des Geſchichtſchreibens derſelben verdienen. In 
die Geſchichte ſelbſt gehoͤrt nicht jedes morali⸗ 
ſche Schriftchen, nicht jedes Compendium — — 
Viele waren unbedeuteud ſowohl an ſich, als in 
ihren Veranlaſſungen und Wirkungen — Viele 
waren blos andern nachgeſchrieben. — Es iſt 
jedoch lehrreich und nuͤzlich, eine ſo viel moͤglich 
vollftändige Bibliographie oder Literoͤrge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Moral mit ihrer Ge⸗ 
ſchichte zu verbinden. In den Zuſanmmenhang 
ber Geſchichte felbft gehören nur diejenigen 
Schriften, die durch Materie oder Form oder 
beides ausgezeichnet find, oder, wo auch nicht, 
eine wichtige Veranlaffung hatten oder merkwuͤr⸗ 
dige Wirkungen hervorbrachten. Das Uebrige 
kann in Noten oder Erlaͤuterungen und Belege 
am Ende jedes Bandes geworfen wer den. Im⸗ 
mer koͤnnen dergleichen literaͤriſche Notizen fuͤr 
dieſen oder jenen Leſer ein gewiſſes zufaͤlliges In⸗ 
tereſſe erhalten. Immer iſt die Erſcheinung auch 
unbedeutender moraliſcher Schriften ein Factum, 
das in Verbindung mit dem Ganzen der Ges 
ſchichte fteht, und, wo ed auch an fich nicht wich⸗ 
tig ift, doch dadurch, daß ed zu einem volleren 
und reineren Mefultate leitet, wichtig 
ann. 
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kann. Eben fo muß and von ber Biographie 
der merkwuͤrdigſten chriftlichen Sittenleh⸗ 
ver fo viel in die Gefchichte hereingezogen wers 
ben, nld nothmwendig ift, um die Urfachen zu 
erklären, warum fie gerade eine Moral, von fols 
chem Inhalte und in ſolcher Form vortrugen, 
und warum fie gerade eine ſolche Wirkung auf 
die moralifche Begriffe, auf die Denkart und 
Sittlichkeit ihrer Zeitgenoffen und der Nachwelt 
hervorbrachten. 


4. Eine Geſchichte der Sitten und der Sitt—⸗ 

lichkeit unter den Chriften, in fofern fie 
nehmlich durch die wahr oder falfch verftandene 
und dargeftellte Sittenlehre Jeſu beftimmt wur⸗ 
ben. Es ift hier nicht bloß von Gewohnheiten 
und Gebräuchen die Rede, wiewohl dieſe gleiche 
falls in Betracht kommen, infofern fie öfters 
Abdruͤcke der moralifhen Denkart find. Es ift 
vornehmlich Yon Handlungen, von Qugenben 
und Laſtern, und von moralifchen Anftalten die 
Rebe. Es iſt auch nicht bloß von Legalitaͤt, 
fondern auch von Moralitaͤt die Rede, Zwar 
ift über die lezte eigentlich bloß der Allwifjende 
zuverläffiger und entſcheidender Richter, aber. ed 
läßt ſich doch oft mit Gewisheit oder einem hos 
hen Grabe von Wahrfcheinlichfeit beftimmen, ob 
es Partheifucht oder Furcht oder Hoffnung, ob e& 
Aberglauben oder Schwärmerei oder Wernunft 
war, was bie Chriften zur Ausübung der Pflich⸗ 
ten befticımte, . 


ber 
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‚Aber wird auf biefe 


Art nicht die Geſchichte 


der hriftlichen Moral in eine aus einem moralis 
feben Gefichtspunere bearbeitete Rirdyenges ° 


ſchichte verwandelt °)? 


6) S. meine Abhandlung, 
über den Begriff der 
Kirche uud der Kirchen 
gt ſchichtr in der Goͤtting. 

ibt. der theolog. Fiterat. I. 
Band 8. St. ©. 600 ff. 9 St. 
©. 623 ff. und meine Bemer 
merfungen über die Ber 
arbeitüng der Kirchen— 
geſchichte nah höheren 
Principien 3 Band 2 St, 
©. 241 ff. Was wider diefe 
Abhandli.ngen hie und da ein: 
gewandt worden ift, geht eis 
entlich wider etwas ganz Ans 

res, als ich behauptet habe, 
und kann, mich nad einer uns 
parteiifhen Unterſuchung in 
‚meinen Grundfäsen nicht mans, 
kend machen. Es ift mir nies 
“male eingefallen, dem gelehr⸗ 
ten Studium der Kirchenge⸗ 
ſchichte irgend einen Abbruch 
thun zu wollen, vielmehr babe 
ich es ſtets aufs ſtaͤrkſte empfoh⸗ 
Ien und es iſt auch gar nicht 
— wie die Kenntniß 
der Kirchengeſchichte, die dem 
55 Theologen nothwen⸗ 
‚dig iſt, einer philoſophiſchen 
Bearbeitung derſelben im Wege 
ſtehen ſollte, vielmehr wird fie 
bei dieſer vorausgefest. Eben 
fo wenig ift mir je. eingefal- 
len, zu leugnen, daß nicht in 
die Kirhengefbihte Manches 
hineingejogen werden muͤſſe, 
was mit ihren hoͤchſten Princip 
in keiner unmittelbaren oder 


in gar keiner Verbindung ſteht. g 


Ich muß hier nur noch folgende 


Allerdings würde eine 
auf 
B 


Bemerkung hinzuſezen. Es 
wird jest immer mehr Mode, 
die edlen moraliihen Wirlun⸗ 
gen, die dus Chriſtenthtim in 
allen Zeiten gebabt hat, zu 
verfennem und faſt Die ganze 
Geſchichte ber briftlichen Kirche 
als. eine Geſchichte des Abers 
gianbens, der Schwaͤrmerei, 
der Duminheit, der Bosheit, 
der Herrſchſucht, des Betrugs 
der Vfaffen und Moͤnche darzu⸗ 
ſtellen und dabei voraus zu ſezen 
oder ausdruͤcklich zu behaupten, 
daß erſt in unſern Zeitalter der 
pahre moraliſche Geiſt des Chris 
— ſei entdedt worden, 
und daß ed jest erſt wahrhaft 
gute moralifche Wirkungen her⸗ 
vorbringe oder hervorbringen 
koͤnne. Daraus wuͤrde dann 
frenfich auch folgen, daß Die 
Bearbeitung der Kirdienges 
ſchichte nach der von⸗mir vors 
gefchlagenen Art ſaſt nur ein 
negatives Nefultat ers 
geben d. h. daß die Idee einer 
Kirche faft nirgends auch nur 
in der Annäherung realifirt und 
der Zweck des Stifters der 
chriſtlichen Neligion faft durch⸗ 
aus vereitelt worden it. Aber 
auch fo würde jener Geſichts⸗ 
punct noch feinen gun Nus 
gen haben der Kirchengeſchichte 
Einheit mittheilen, und fie mit 
einem moraliiben Geiſte beles 
ben, Allein allerdings würde 
die Kirchengeſchichte und ihr 
anzes Studium fehr viel von 
ihrem Intereffeund Reis verlie⸗ 

Co 
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auf ſolche Art bearbeitete Kirchengeſchichte vornehm⸗ 
lic) eine Geſchichte der Religioöͤſitaͤt und Eirtlinkeit 
unter den Shriften feyn, und müßte zeigen, wie 
‚bie Idee einer allgemeinen Kirche, eines ethiſchen 

"Staats , eines Reichs Gottes auf Erden von ben 
Menfchen mehr oder minder dargeftellt, realifirt, 
exitftelle worden ift. Aber auch eine fo bearbeitete 
Kirchengefhichte müßte doch weit mehr umfaffen, 
als die Geſchichte der Sitten und der Sittlichkeit 
unter ben Chriften, und die Sefchichte der chriftlis 
chen Moral überhaupt. Jene umfaßt auch die Ges 
ſchichte der theoretifchen Lehren des Chriftenthumg, 
des Verhältniffes) der Kirdye zum Staate, der 
hriftlichen Lehrer, der Ausbreitung des Chriftens 
thums, der ganzen Kirchenverfaffung, bes Auffers 
lihen Eultus, ‚der Concilien, ber Symbole, der 
theologifhen Wiffenfchaften zc. und kann nichts des 
fioweniger unter einem moralifchen Geſichtspuncte 
fiehen, und von einem moralifchen Geifte befeelt 
feyn 7). Dieſe ſchraͤukt ſich auf die Geſchichte a 
prats 


ren, wenn jene Vorausſezun⸗ 
gen gegründet wären, fund es 
wäre zu beſorgen, daf in die 
fem Falle ihr Studium noch 
mehr, als bereits geſchehen ift, 
fi nfen würde. Ich bin aber 
überzeugt daß jene Vorausſe⸗ 
zungen ungegründet find, fie 
duͤnken mich unhiſtoriſch und 
unvſychologiſch. Sie find aus 
gewifen framsöfifiben Schrift: 
en zu uns aefommen, und 
nd Früchte des Naturalis: 
mus und ded naturaliftie 
ſchen Geſichtspuncts ınder Be: 


arbeitung der Kirchengeſchichte 
(ich nehme diefe Ausdrüde bier 
im beſtimmten philoſophiſchen 
Sinne). Sie wuͤrden ſich gros 
ßentheils heben, wenn man 
die Kirchengeſchichte nach einem 


moraliſchen Princip bearbeitete 


und dadurch wuͤrde in der That 
dem Ehriſtenthum, ſeinem Stif⸗ 


‚ter und dem gelehrten theologi⸗ 


fen Studium Fein geringer 
Dienft geſchehen. Im einer 
Note 2 fein Plaz, dieß weite 
auszuführen. 


7) Bergl. Götting. Bihl. ber theologiſchen Kiter. 3 Bd. e. 250- 


B 


18 — 


prakriſchen Lehren Jeſu und ihrer Wirkungen in 
den Köpfen und Herzen, den Sitten und Hands 
Yungen der Menfchen ein, Jene umfaßt felbft Mans 
ches aus der Gefchichte der Sitten und der Gitts 
lichkeit unter den Chriften, worauf fidy diefe nicht 
einlaͤßt. Jene befchreibt auch den Einfluß der theos 
retifchen kehren des Chriſtenthums auf Sitten und 
Eittlichkeit, womit ſich dieſe nicht befchäftigt. Diefe 
geht überall auf das Sittliche, und benuzt felbft 
bie Data der allgemeinen Kirchengefchichte, um dar⸗ 
aus Refultate für ihren Zweck zu ziehen. Es iſt 
ihr felbft mehr um den moralifcyen Genius in 
den verfchiebenen Zeitaltern der chriſtlichen Kirche 
zu thun, als fie fi in eine ausführliche Erzählung 
von Sitten, Gebräuden, einzelnen Handlungen uns 
ter den Chriften einläßt, 


Man kann nun fehlieffen, wie groß der 
Umfang einer Geſchichte der Sittenlebre 
Jeſu ſei. Sch will izt nody etwas mehr ins Des 
tail gehen. Wenn man die Befchaffenheit und die 
Geſchichte ber chriftlichen Moral mit Einem Blicke 
überfchaut, fo ergibt fih, daß insbefondere fols 
gende Gegenftände in ihren Umkreis gehören: 


1. Die Gefhichte des Moͤnch⸗ und Kinfiedlers 
lebens, ber Lehre von Rarbfchlägen und 
Geboten, von einer niedrigern, gemeinen 

und höheren, volltommenen Tugend. Dieß 
ift eine Aufferft merfwürdige Mobifikation der 

Eittenlehre Jeſu, welche die wichtigſten und 

andgebreitetften Wirkungen hervorgebracht hat, 

und deren Urſprung ſich ziemlich genan nachwei⸗ 

i . fen 
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ſen laͤßt. Die Geſchichte der chriſtlichen Mo⸗ 
ral laͤßt ſich nicht darauf ein, die Geſchichte al⸗ 
ler Moͤnchsorden, ihrer Geſeze, Veraͤnderun⸗ 
gen, Schickſale, Abwechslungen, Wirkungen 
zu erzaͤhlen, aber ihren moraliſchen Grundſaͤ⸗ 
zen nachzuforſchen, ihren Einfluß auf Sittlich⸗ 
keit oder Unſittlichkeit, auf das Wohl oder 
Wehe der Geſellſchaft zu beſtimmen, die in den 
Klöftern herrſchenden Sitten iind bie moralifchen 
oder unmoralifchen Lehren, die von ihnen aus⸗ 
gegangen find, zu befchreiben, dieß ift das 
Geſchaͤfte der Geſchichte der chrifilichen Moral. 
Es wird jezt immer gewöhnlicher, über Moͤnchs⸗ 
und Afcetenleben bloß zu fpotten und zu lachen, 
oder zu ſchimpfen. Die philofophifche Geſchichte 
der Gittenlehre Jeſu würdigt es unparthelifch 
und richtet es ebeu fo ftrenge, als fie das Wahre 
und Moralifche in feinen Grundfäzen und das 
Mohlthätige in feinen m, richtig ente ' 
wickelt und darftellt. 


2. Die Gefchichte ber Myſtik, infofern fie mos 
raliſch iſt. Die Moral Zefu hat fich fehr frühs 
zeitig in einen moralifhen Myſticismus aufges 
loͤßt, ber in mannichfaltigen verfchiedenen 
Formen unter ben Chriften von Anfang an bis 
auf biefen Tag, ſtets mehr oder weniger Ans 
hänger und Freunde hatte, oft felbft Die uner⸗ 

N wartetften und erflaunendften Wirkungen her⸗ 
vorbrachte und mit den feltenften und merkwuͤr⸗ 
digften pſychologiſchen Erfcheinungen begleitet 
war. Die Gefchichte ber chriftlihen Moral ift 
daher grofentheil® eine Geſchichte der Myſtik, 

B2 nur 
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nur muß fie hier, um den Leſer nicht zu ermüs 
den und unter die Würde einer Geſchichte hers 
unterzufinken, mit einer weifen Auswahl und 
Sparfamteit verfahren, und fidy nicht auf jes 
den albernen Einfall, auf den Unfinn, und. die 
in Dunkel gehüllte Phrafeologie jedes Moſti⸗ 
kers einlaſſen. 


3. Die Gefchichte der Luftbarkeiten uud ger _ 
fellfhaftlichen Vergnügungen unter den 
Chriften, fo weit fie durch die Gittenlehre 
Sefu beftimmt wurden, Das Chriftenthum. 
hat allerdings hierinn eine große Strenge beob: 
achtet und wurde der Welt auf eine ſolche Art, 
in einer folhen Form und durch foldhe Perfonen 
überliefert, daß leicht der Gedanke eutftehen 
fonnte, es beftehe eine "eigene Art von Voll⸗ 
kommenheit darinn, fi aller diefer Vergnüs 
gungen zu enthalten, ſich alle finnliche Freuden 
zu verfagen, und felbft die Empfaͤnglichkeit dazu 
immer mehr in fi zu tödten. Auch hat das 
Chriftenthum, da wo es fidy ausbreitete, bald 
eine große Veränderung in den Vergnügungen 
der Nationen hervorgebradt, und zu neuen, 
vorher unbekannten Urtheilen. über die Sittlich⸗ 

- Zeit derfelben DVeranlaffung gegeben. 


4. Die Gefchichte der Pönitenzen , ber Buß: 
übungen, Kirchenftrafen, Genugthuun⸗ 
gen wirft ein grofes Licht auf bie Gefiichte der 
Vegriffe von Sünde, ihren verſchiedenen Gats 
tungen, ihren Graben, ihrer Strafbarkeit, fo 
wie fie von der anbern Seite i in den Pönitenzen 

bald 


3 
m. ar 


bald ein Mittel zeigt, rohe Menſchen zur Sitt⸗ 
lichkeit vorzubereiten, bald ein Haupthinderniß 
der Veredlung der Chriſten. 


5. Geſchichte des Syſtems der chriſtlichen Mo⸗ 
ral, der Homiletik und Catechetik, ſo weit 
ſie ſich auf Moral beziehen, und einzelner wich⸗ 
tiger moraliſchen Lehren. 


6. Geſchichte derjenigen chriſtlichen Secten, 
welche ſich durch gewiffe. moraliſche Vorſtellun⸗ 
gen, Lehren nnd Zwecke auszeichneten. 


7. Gefchichte der Anfeindung und Vertheidis 
gung ber chriftlihen Moral. Sie hat, wie 
bie Dogmatif, ihre Gegner und Apologeten 
gehabt, wiewohl Yon beiden weit weniger, 
als fie, 


Bei biefem großen Umfange einer ſolchen Ges 
f&hichte, wird fie. fih um fo mehr eine weife 
Sparfamfeit, Auswabl und Rürze zum Ges 
feze machen muͤſſen. Jeder der angeführten eins 
‚zelnen Theile würde Stoff genug zu einer befone 
dern Geſchichte darbieten. In einer sllgemeis 
nen Gefchichte der ehriftlicdyen Moral aber 
kann man fid) nicht auf das Meine Detail einlaffen. 
Man wählt die intereffanteften Züge aus, ſacht 
allgemeine Gefichtspumcte auf, und begnügt 
fih oft mit den Reſultaten, die man aud einer 
Menge von Thatſachen abgezogen hat, ohne diefe 
Thatſachen felbft anzuführen. Schon dieß gehdrt 
zum Pragmstismus einer folden Gedichte. 
Diefer muß nun nod weiter auseinandergefest 
werden, 
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1. Die ganse Befchichte muß von einem reis 
nen, edlen, ftrengen und doch menjchlis 
chen morslifchen Geiſte durchdrungen ſeyn. 
Der Geſchichtſchreiber ſelbſt muß vollkommen 
über die Grundſaͤze der Sittlichkeit und bes 
Rechts mit ſich einig feyn, er muß felbft reine 
fefte und beftimmte moraliſche Grundfäze haben, 
er muß nothmwendig ein gebifdeter und geübter 
Moralphilofoph feyn. Nach biefen Grundſaͤ⸗ 
zen muß er Alles fireng richten und beurtheilen, 
jedod fo, daß er ficy erinnert, daß es Wiens 
ſchen, nicht uͤbermenſchliche Weſen, find, die 
er vor fih hat. Wenn feine eigene Grundfäze 
ſchwankend, unrein, in fi) widerfprechend find, 
wenn er felbft fich feines reinen uͤbereinſtimmen⸗ 
den Syſtems der Moral bemächtiget hat, fo 
wird er auch der Geſchichte weber allgemeines 
Intereſſe, noch wahren innern Zufammenhang 
geben können. Da nun nur in der reinen Vers 
nunft die Grundfäze einer reinen, unerfchütters 
lichen, in fid) zufammenhängenden Moral ent 
halten find, fo ift gar kein Anftand, daß bie 
Grundfäze der reinen Vernunftmoral es find, 
nad mweldyen in der Geſchichte der chriftlichen 
Moral gerichtet werden mug. Nur fo kann 
diefe Gefchichte Einheit und einen höheren mos 
ralifchen Reiz erhalten, nur fo kann fie felbft 
ein Mittel der moralifchen Bildung und Auf⸗ 
klaͤruug für jeden Leſer werben. 


3. Die Idee der cbriftlichen Moral, wie fie 
urſpruͤnglich war, was fie für die Menſch⸗ 
beie werden follte und Fonnte, mie 


fie 
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ſie oben beſchrieben worden iſt, muß ſcharf ins 
Auge gefaßt und durch die ganze Geſchichte 
durchgeführt werden. ie darf durchaus nicht, 
wie die Gefchichte der Moralphilofophie oder . 
eines einzelnen moralifchen Syſtems over einer 
philofophifch » moralifhen Schule behandelt wers 
den. Sie follte Feine Philofophie feyn, fons 
bern eine populäre Lebensweiſsheit, die vom 
Himmel ftammte, und aus dem Munde eines 
göttlichen Geſandten hervorgieng. ie follte 
feine Secte ftiften, und nicht auf die Schule 
eingefchränkt feyn, ihr Zweck gieng anf die ges 
ſammte Menfchheit, auf die Veredlung, Ver⸗ 
‘ bindung und Verfchwifterung des Menfchenges 
ſchlechts, dazu follte fie zugleich eine Lehre und 
Anftalt ſeyn. In ihre Geſchichte gehört alfo 
auch nicht bloß daß, was einen philofopbifchen 
Sinn zuläßt, oder in einem inneren nothwen⸗ 
bigen Zufammenhange fteht. Sie ift nicht bloß 
die Gefchichte einer Wiſſenſchaft. Alles 
kommt anf ihre urfprüngliche Beſchaffen⸗ 
beit, Abſicht und Geftalt an, und aus ders 
felben, wenn man fie in Verbindung mit ber 
menſchlichen Natur betrachtet, laſſen fich genau 
alle die Veränderungen, Abwechslungen und 
Wirkungen ableiten, die fie im Laufeder Zeiten 
erfahren ober hervorgebracht hat. 


. Von der andern Seite läßt fidy nicht leugnen, 
daß in ihr Grundfäze und Reime der Mo⸗ 
ralphilofopbie gleidy von Anfang an ent 
halten waren. Die Moral hat das Eigens 
thuͤmliche, daß die Ausfprühe der gemeinen 
eh B4 und 
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und geſunden Menſchenvernunft zugleich ihre 
Ausſpruͤche und in der Wiſſenſchaft, ſo wie 
im Leben, guͤltig ſind. Es iſt daher kein 
Wunder, wenn ein ſo großer Sittenlehrer, 
wie Jeſus, Manches vorgetragen hat, was 
‚mit Recht auf eine Stelle in der Wiſſenſchaft 
Anſpruch madıt. Dabei hat er faft von allen 
möglichen Principen und moraliſchen Triebfedern 
Gebrauch gemacht ?), ſo daß es nicht zu verwuns 
dern iſt, wenn bald jede philoſophiſche Schule 
ihr Moralſoſtem im N. T. wieder fand, und 
warum die Geſchichte der chriſtlichen Moral 
und der Moralphiloſophie faſt in einem unauf⸗ 
hoͤrlichen wechſelſeitigen Einfluſſe aufeinauder 
fianden. Auch ſchon der Glaube, daß Jeſu 
Moral eine von Gott geoffenbarte Moral ſei, 
leitete natuͤrlich viele darauf, dieſe goͤttliche Of⸗ 
fenbarung mit dem, was ihnen ihre Vernunft 
faute, zu vergleihen und in Webereinftimmung 
bringen zu wollen, obgleich viele andere den 
ſtaͤrkſten Zug der Göttlichkeit diefer Moral ges 
rade darinn fuhten, daß fie fo Manches ents .. 
hatte, wovon die Vernunft gar nichts wiſſe. 
Es ift aus diefen Bemerkungen Elar, daß die 
Geſchichte der chriſtlichen Moral allerdings mit 
Ruͤckſicht auf die verfchiedenen Moralprincipe 
und mögliche moralifhe Denkarten bearbeitet 
werden müffe, ob fie gleich felbft urſpruͤnglich 
fein Syften von Moralphilofophie war, und 
daß man alfo in berfelben nicht nur auf ihre urs 
ſpruͤngliche Beſchaffenheit ſtets Ruͤckſicht nehs 
men; 


8 © meinem Grundriß der Tugendlehre Göttingen 1798. 
in verſchiedenen Stellen. 
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men, fonbern auf den menfchlichen Geiſt 
und die menſchliche Vernunft felbft sun dichs 
sehen müffe, aus welder jene verfchiedenen 
Principe und Denfarten erflärbar find. Es 
muß alfo aud) infofera biefe Geſchichte ein phi⸗ 
lofophifcher Geift befeelen. . 


4. Die mannichfaltigen Urfachen, welche auf 
die Veränderungen und Abwechslungen, 
auf das Fortſchreiten und Zurüchgeben, auf 
die Erweiterung oder Kinfchränfung der 
moralifchen Dorftellungen unter den Chris 
Ken, ihres moralifcyen Lehrbegriffs und 
der ganzen Geftalt ihrer Sitrenlebre Ein⸗ 
fluß gehabt haben, müffen in die Geſchichte 
verflodten werben. Daß hier die urfprüngs 
liche Befchaffenheit derſelben und die Natur des 
menfhlihen Gemüths am meiften in Betracht 
komme, ift bereits bemerkt. Hier kommen 
noch folgende Bemerkungen hinzu, die ſich nas 
türlih bloß auf das Allgemeine einſchraͤnken 
koͤnnen. 


Jeſus hat ſich für einen Sohn der Gottheit 
ausgegeben, ber ihren Willen den Menfchen bes 
kanut mache, und fie zur Seeligkeit führen wolle. 
Er hat alle feine moraliſche Belchrungen von Gott 


“abgeleitet, und aufs beftimmtefte behauptet, daß 
er ein von Gott infpirirter Lehrer der Moral fei, 


und infofern, fo wie auch in andern Rücfichten, 


‚eine Würde an ſich trage, wie fie ein Sterblicher 


vor ihm an fi) getragen habe, noch auch irgend, 
einer nad ihm fie an ſich tragen werde. So 
B 5 wurde 
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wurde der Begriff einer Offenbarung, deſſen 
wir uns nie ganz entſchlagen koͤnnen, und der doch 
ſo mannichfaltiger Beſtimmungen faͤhig iſt, mit 
der Moral Jeſu in Verbindung geſezt. Damit 
verband ſich der eben ſo vieldeutige Begriff der 
Inſpiration derjenigen Buͤcher, in welchen die 
Sittenlehre Jeſu aufbewahrt wurde. Dieſe Buͤ⸗ 
cher wurden ſchon deswegen fuͤr inſpirirt gehalten, 
weil ſie Worte und Lehren eines inſpirirten Leh⸗ 
vers euthtelten, aber auch in Anſehung ihres uͤbri⸗ 
gen Inhalts wurde ihnen bald diefe Eigenfchaft 
beigelegt, und zwar vornehmlich deswegen, weil 
man fie ſchon vorher auch dem heiligen Schriften 
ber Juden beigelegt hatte, und weil es fehr natürs 
lid) war, zu glauben, daß eine Offenbarung Gots 
te8 allein durch eine neue Dfferbarung oder durch 
einen befonderen Einfluß in das menſchliche Ges, 
müth in Schriften fiher und untrüglich aufbewahrt 
werben koͤnne. Diefe beiden Begriffe haben bald 
nachtheilige bald wohlthätige Wirkungen für die 
Eittenichre Jeſu hervorgebracht. Bald beförders 
ten fie den Myſticismus, den Aberglauben, 
bie Schwärmerei in der Moral, die Intole⸗ 
ranz, bie Derachtung, die Derdammungss 
ſucht in Anfehung derjenigen Völker, welchen 
der durch, Jeſus geoffenbarte Wille Gottes nicht 
bekannt geworden war. Bald waren fie der Rein⸗ 
beit der Moral günftig, indem fie mit dem 
Principe des Willens Gottes zufammenhäns 
gen, welches, ob es gleich wicht das erfte und 
reine Princip der Moral ift, doch aus der Vers 
nunft herftammt, und mit dem reinen Vernunfts 
principe näher verwandt ift, als die übrigen Prins 
cipe, 
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cipe, welches endlich ſich leicht in das reine Vers 
nunftprincip aufloͤſen kann, ſobald der Wille Gots 
tes nur als ein durchaus reiner und guter Wille 
gedacht wird, und man fich dad, was man fich 
vorher als eine Äuffere Offenbarung Gottes dachte, 
nun als eine Offenbarung des Gottes in uns, 
unferer Vernunft vorfiellt °). Inſofern Bann 
man in der Befchichte der chriftliden Moral 
die geoffenbarte Moral als ein Mittel bes 
trachten , die reine Dernunftmoral nach und 
nach herbeizuführen, und dieß iſt nnfireitig eis 
ner der Hauptgefichtgpuncte, der hier genommen 
werden muß. 


Es tritt aber hier noch eine andere Betrach⸗ 

tung ein. Se firenger und dogmatifcher die Bes - . 
griffe von Offenbarung und Inſpiration wurden, 
defto mehr wurde die freie Anficht der chriſtlichen 
Moral und die moralifhe Erkenntniß unter den 
Chriſten verengt, deſto mehr gieng ihe Geift vers 
loren und wurde ihre Buchſtabe herrſchend. So 
bald man glaubte, daß eine volllommene und volls 
ſtaͤndige Dffenbarung der Moral durch Jeſum für 
alle Menfchen und Zeiten gefchehen, und daß fie 
ihrem ganzen Inhalte nad) in heiligen, infpirirten 
Schriften niedergelegt fei, fo hoͤrte man auf, in ber 
menſchlichen Natur felbft die Moral zu ftubiren, 
man nagte bloß am Buchftaben ber Bibel, was 
nicht ausdrüdlih in ihr geboten war, hielt mau 
nicht für Pflicht, was in ihr als wichtigere Pflicht 
für.die Zeitgenoffen oder Jünger Jeſu ausgegeben | 
‘war, wurde als die wichtigfte Pflicht für alle Zei⸗ 
i ten 


9) S.miinen Grundrißg. 34. 56. 60. 67. 16% 
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ten und Menfchen angefehen, welche Beifpiele in 
ihr gerühmt, oder auch nur nicht misbilligt wurs 
ben, die wurden für Mufter gehalten und aus ihs 
nen Örundfäze der Sittlichkeit abftrahirt, 


So war überhaupt die chriftliche Moral 
faſt in einer beftändigen Abhaͤngigkeit von 
der Dogmatik. Diefe Dienftbarkeit der Moral 
tft eine Haupturſache ihrer Veränderungen und ihs 
rer Schickſale Aberhaupt, und deshalb fteht die 
Geſchichte der Dogmatif und der Dogmen in fehr 
enger Verbindung: mit der Gefchichte der chrifilis 
hen Moral. Ans der Dogmatik nahm die Mos 
ral Geſeze, Triebfedern und Tugendmirtel her. 
Nach der Beſchaffenheit jener richtete ſich meift 
auch diefe. Die wilfenfchaftliche Bearbeitung der 
chriſtlichen Religton ſchraͤnkte fi lange bloß auf die 
Dogmatik ein, der Moral wurde nur in einem 
bürftigen Anhange oder in ein paar Capiteln ges 
dacht. Endlich entftand ein merfwürdiger 
Kampf darüber, ob Überhaupt chriftliche 
Dogmatik und Moral gerrennt werden dürfs 
ten, und welche von beiden den Dorzug vor 
der andern verdiene, welche am meiften zweck 
Jeſu gewoefen fei, von welcher man zu der 
andern übergeben, und welche von beis 
den man ale zweck oder Mittel betrachten 
muͤſſe. — So entfleht ein neuer lehrreicher Ges 
fibtspunet, aus welchem die Geſchichte der Sit⸗ 
tenlehre Jeſu bearbeitet werben muß. 


Der jedrsmalige Zuftand diefer Sitteulehre 
hieng überhaupt fehr von den vorhandenen theo⸗ 
logis 
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lögifchen Renntniffen ab, insbefonbere derjenis 
gen, die zum Umfange der Exegeſe gehören. Es 
gehört viel Kenntniß.der mvralifhen Denkart und 
der Secten im Zeitalter Jefu, viel Keuntniß der 
Schriften des A. T. viel eregetifher Geſchmak 
und aͤthetiſcher Sinn, ſelbſt viel Feinheit des mos 
raliſchen Gefuͤhls dazu, um die reine Sittenlehre 
Jeſu nach ihrem wahren Sinn und Zweck aus dem 
R. T. zu enwickeln. Der buchſtäbliche, der un: 
wiſſende, der pedantiſche, der geſchmackloſe, der 
rohe Eregete wird eine ganz andere Moral aus 
dem N. X. heransbringen, als der, welcher die 
entgenengefegten Eigenfchaften befizt. Wieder eine 
andere wird der allegorifche und myjtifche Aus» 
leger zum Vorfchein bringen. Auch das wird eis 
nen aroffen Unterfchied machen, ob und wie viel 
Aunſehen man dem U. T. und den moralifchen 
Grundfüßen der Apoftel in der Beſtimmung der 
wahren Gittenlehre Jeſu zugefichen wird. 


Das Temperament, bie Gemürbsart, 
das Varerland, die Lage, die Schickſale der 
chriſtlichen Sittenlehrer haben gleichfalls auf 
ben jededmaligen Zuftand der Moral einen arofen 
Einfluß gehabt, Man kann noch jezt die Erfahs 
zung maden, wie fehr die moralifchen Grundfäße 
der Menfchen von diefen Urfachen abhängen. Am 
auffallendften muß fich dies in der Gefchichte dere 
chriftlichen Moral zeigen, welche ein Schauſpiel 
von Gittenlehrern unter den verfchiedenften Hims 
melöftrihen und Lagen, aus den verfihiedenften 
Zeiten und Gegenden, und von den verſchiedenſten 
Characteren darbietet. Sie ſchoͤpfen alle aus * 

fe 
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ſelben Quelle, aber ſie lelten daraus gar verſchie⸗ 
dene Grundſaͤtze und Lehren ab. Es ſind auch 
nicht bloß Sittenlehrer, Die etwa zu einer philoſo⸗ 
phifchen Secte gehören, fondern Gittenlchrer in 
einer Rirche, deren Moral Religion feyn, und 
unter groffen Menfchengefellfchaften, unter dem 
Volke geltend werben follte. Um fo mehr mußten 
oft Characrer und Leidenfchaft auf ihre morali⸗ 
che Lehren felbft, die Behauptung uud Vertheidis 
gung berfelben Einfluß haben. Selbſt bie 
Sprache, beren fich die chriftlichen Gittenlehrer 
bedienen mußten, hatte groſſen Einfluß ſowohl auf 
thre eigenen moralifchen Vorftellungen als auf die 
Wirkungen und Schickſale ihrer moraliſchen Schrifs 
ten. Es ſei mir erlaubt, hier Semlern eine 
Zeitlang reden zu laſſen. "Man kaun mit Recht 
behaupten, daß die Geſchichte der chriftlicyen Lehre _ 
vornehmlich auch in Abjicht einzelner Provinzen 
und Länder muß unterfucht werden , obgleich bies 
ber nur wenig darauf Achtung gegeben worden, 
daß es gleichfam eine Geographie fuͤr die Mo⸗ 
ral oder Theologie und überhaupt für die 
chriſtliche Sprache gibt, melche Beobachtung 
von großer VBrauchbarkeit ift, fo bald es auf Uns 
terfuhung des Urfprungs einer gewiſſen Vorftels 
Yung und ihrer befonderen Beftimmungen anfoınmt. 
Wenn es dargethan werden kann, daß gewiſſe 
Verfaſſer oder Schriftfteller ſich in einem Lande oder 
einer Gegend aufgehalten haben, wo mande Bes 
griffe und die Art ihrer gewöhnlichen Verknüpfung 
zu Haufe gehören: fo ift ed fehr begreiflih, daß 
fte ſolche nicht aus einer andern Quelle oder zu Folge 
eigener fleiffiger Unterfirhungen angenommen haben. 

Das. 
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Dis Veifpiel von Egypten und der Alerandris. 
nifchen Schule erleutert es ſchon hinlänglidy, was 
ih fagen will. Die Bedeutungen und Begriffe der 
Worte, sein, Qusic, vrosadic 2c. find In verfchiebenen 
Ländern und Gefellfehaften fehr verfchieden geweſen; 
daher deun gar wunderliche Meinungen und Gelegen⸗ 
heiten zu Angriffen und Weriheibigungen geraume 
Zeit fortgebauert haben. Died erftreckt ſich weiter; 
auch auf den Vorzug gewiſſer Ausprüce, Worts 
fügungen und Rebenshrten, mit welghen man eis 
nen Vortrag von chriftlichen Lehrwahrheiten von 
fich geben wollte. Diejenigen, melde fchon an 
eine dergleichen einheimifche Sprache gewöhnt 
waren, und eine andere nicht fogleich damit vers 
taufchen wollten, gaben freilich badurch bem 
Schein, als dächten fie mas anders und hätten 
andere Vorftellungen von den Prädicatis, bie eis 
nem Subjecte zufämen, als diejenigen, welche 
barauf beftunden, daß jene ihre Sprachart veräns 
dern, und fich mit eben benfelber Worten aus⸗ 
drucken follten. Man nennt dieß ſonſt Logos 
machie ober Streit, der bloß die Worte und 
Zeichen ber Vorftellungen von den Sachen betrift, 
die Sachen felbft alfo nicht angeht; und in der. 
That find Lögomachien häufig genug ſowohl 
entftanben, ald mit großer Hiße auf beiden Seiten 
fortgefegt worden. Allein es liegt wirklich viel 
daran, daß man gleichfam in einer fremden Ges 
gend fich befindet, wenn man mit bisher menig 
gewohnten Ausbrücen eben von derjenigen Sache 
feine Meinung fagen fol, die man zeither mit ges 
läufigen und einheimifchen Worten und MWortfiis 
gungen bezeichnet hatte. Man hat ehedem zu 
we 
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wenig daran gedacht, daß es gleichſam ein Ges 
biet und abgemeſſene Grenzen der Sprachart ſelbſt 
gibt; und daß z. E. die griechiſche Sprache, 
wenn fie auch aus einerlei Worten. einzeln beſteht, 
deshalb doch nicht an allen Drten, wo fie geres 
det ober-gefchrieben wird, eine unfehlbare Allges 
meinheit der Verknüpfung der Zeichen mit den 
Vorfiellungen habe; und. daß niemand fonleich, 
oder geradezu über dieſes Sprachgebiet der herrz 
febende Befehlshaber tft, obgleich fehr leicht, jes 
‚ ber unter einerlei Worte, die ihm ald Zeichen ſei⸗ 
ner Gedanken geläufig find, einerlei Gedanken und 
Vorfiellungen zu fteclen pflegt. In Sprachen, 
die nicht mehr im täglichen Gebrauche find, oder 
geredet werben, findet fo viel Ungleichheit der Bes 
zeichnungsart nicht Statt, als in lebenden; und » 
ed ift daher begreiflich, wie viel Ungleichförmigs 
Zeit fich in den verfchiedenen fanden, wo es Chris 
fien gab, hat in die Vezeichnungsart mifchen 
Fönnen und müffen, da die Chriften in der. erften 
Zeit vornehmlich griechifch redeten und fchrieben, 
das in den Büchern de8 neuen Bundes, und in 
der mündlichen Ausbreitung ihres Hauptinhalts, 
nach Art der fogenannten bebräifchen Sprache 
des alten Bundes zufammengefeßt wurde; dage⸗ 
gen in fo vielen andern griechischen Schriften 
und täglichen Neden die Art der Zufammenfeßung 
ber Worte nicht nur anders, ſondern auch. mans 
nichfaltig und in mehreren verfchiedenen Arten ges 
wöhnlich war. Daher ed gax leicht begreiflich 
if, daß man nicht nur in den biblifchen Büchern, 
fondern auch in den Schriften anderer Verfaffer, 
welche von chriftlichem Lchrfägen oder Wahrheiten 
hans 
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handelten, gar andere Vorftellungen felbft bekam, 
als diefe Werfaffer felbft unter ihren Worten hats 
ten; woher eben ſowohl die unſchickliche Wereinis 
gung der philoſophiſchen Vorſtellungen gleich 
Anfangs übertrieben worden, als auch viele Geles 
genheit entfianden, theils felbft die chriftliche oder 
apoftolifche Lehre anzufechten, theils fie gar 
falfch anzufezen, und biefen Inhalt für den wah⸗ 
ven verbindlichen anzunehmen, theils endlich einans 
der anzugreifen und zumiderlegen '°)”. Diefe feinen 
und wahren Bemerkungen gelten zwar vornehmlich 
von der Gefhichte der Slaubenslehre, aber mit 
gewiſſen Einfchränfungen auch von der Geſchichte 
der Sittenlehre Jeſu. Allerdings ift ein Un⸗ 
terfchied. In der Geſchichte der Dogmatik lag 
weit mehr an gewiffen Ausdruͤcken, und die Auss 
drücke felbft waren vieldeutiger: : Großentheils 
fonnten nur dunkle und anbeftimmte und eben des— 
wegen befto mannichfaltigere WVorftellungen damft 
verbunden werden. Es mar meiftentheild yon ger 
heis 
nes in vielen Stellen beurs 


Betrachtungen bei der Ger Funden und zeigen, wie, weit 
ſchichte der chriſtlichen Glaus er hierinn den  Einfichs 
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bensichre $. IT. vor Baum: 
gartens Unterfuchung theo- 
logifher Streitinfeifen 1 Band. 
Die Semleriſchen Einleis 
tungen zu dieſem Werke fo wie 
zu NBaumgartens Glaw 
benslebre enthalten über: 

aupt auch für die Gefchichte 

er chriſtlichen Moral mande 
fehr ninlihe Bemerkungen und 
Materialien, fo wie fie add 
die reinen philoſophiſch⸗ theolo⸗ 
giihen Einfihten dieſes Mans 


ten feines Zeitalterd vorges 
fhritten war. Walds Ge 
danfen von der Geſchichte der 
Glaubenslehre iueen 1764. 
enthalten gleichfalls, beſonders 
im zweiten Abſchnitte verſchie⸗ 
dene allgemeine Bemerkungen 
über die Geſchichte der chriftlis 
hen Moral und Manches, Was 
auf fie anwendbar ift, über 
bes Geſchichte der Glaubends 
chre- 
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heimnißvollen, übervernünftigen Lehren die Mebe, 
welche eigentlich niemand deutlich denken Eonnte, 
mobei man mit Worten fpielte und in feinen vers 
worrenen Vorftelungen von ber Sache, fo wie in 
der Anfhauung bloßer Worte, etwas] von ber. 
Sache felbft zu verftehen glaubte. Die Dogmatik 
mußte daher aud) nothwendig zu mehreren Streis 
tigkeiten Veranlaſſung geben, ald die Moral. 
Wie viel aber Sprache, Himmelsſtrich, Ges 
genden, vorhergegangene, einbeimifche Vor⸗ 
ftellungen aud) in der Geſchichte der Moral Eins 
fluß hatten, dieß zeigt insbefondere die Gefchichte 
der Myſtik, der Moͤnchsmoral und des Moͤnchs⸗ 
lebens, und gewiſſer einzelner moraliſcher Lehren, 
z. B. vom Kide, von der Ehe, vom Zweis ' 
kampfe, von Buße und Befferung. 


Einen großen Einfluß hatten auch die Schichs 
fale der Chriften und kirchlicher Gefellfchafs 
ten. Leidende uud gedrückte Chriften und Kirchen, 
haben gewöhnlich eine andere und beffere Moral ge⸗ 
habt als glückliche und herrſchende. Die Moral der 
lezten war oft politifch, dogmatiſch und dürfs 
tig, indem die der erften eigentliche reinere und 
reichere Moral war. Der Rampf beider bietet 
ein intereſſantes Schaufpiel dar, und hat für die 
riftlihe Moral bald mohlthätige, bald ſchaͤdliche 
Wirkungen gehabt. 


Die Philofopbie des Zeitalters hat gleiche 
falls auf den jedesmaligen Zuſtand der Maral fos 
wohl in Anfehung der Materie ald der Form ges 
wirkt. Bald fuchte man die herrfchende Moralphis 

l 


o⸗ 


Iofophie mit ber bibliſchen Moral zu vereinigen, 
bald diefe aus jener zu beftreiten. Das erfie iſt 
ber wahren Erkenntniß ber chriſtlichen Morat oft 
eben fo nachtheilig, als das lezte ihr nüzlich gewefen, 
Jedoch nüzte ihr audy oft das Erfte, und unfireitig 
Fonnte die Gittenlehre Jeſu ohue Verbindung der 
Philofophie mit derfelben weder achörig verfianden 
und gewürdigt, nod unter gewiſſen Claffen von 
Menfcyen glücklich ausgebreitet worden. Alle vers 
ſchiedene moralifhe Denfarten und Syſteme haben 
ſich felbft im N. X. wieder gefunden: der Empiris⸗ 
mus und Rationalismus überhaupt, der Supers 
naturalismus, Myſticismus, Platonismus, 
Stoicismus, Epikureismus, Synkretismus, 
Fanatismus, jeder wollte ſich ihr Gebiet ausſchlief⸗ 
fend zueignen und ſich felbft dadurch mehr Anfehen, 
Gewicht, und Einfluß auf eine größere Menge von 
Menſchen verfhaffen. Die Syſteme der Diprals 
philofophie zogen Syſteme der chriſtlichen Moral 
nad) fich und als jene geſchmackvoller, deutlicher und 
menfchlicyer vorgetragen wurde, fo erhielt auch biefe 
eine eblere Geftalt. Gelbft ſchon in den erften Zeis 

- ten bes Chriftenthums, wurde Füdifche und heidni⸗ 
ſche Philofophie auf mannichfaltige Art mit der 
chriſtlichen Moral verbunden, und bavon laſſen ſich 
ſelbſt ſchon im N. T. Spuren nachweiſen. 


Was der Nationalcharaeter, was Sitten 
und Gebräuche, gefellfhaftliches Leben, 
berrfchende Cultur oder Rohbeit, gortess 
dienſtliche Caͤrimonien, polirifche Conſtitutio⸗ 
ven, kirchliche Verfaſſungen auf den jedesma⸗ 
ligen Zuſtand der chriſtlichen Moral gewirkt haben, 

C 2 laͤßt 
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laͤßt fich im Allgemeinen nicht beftimmen und es iſt 


beſſer, es in die Geſchichte ſelbſt zu verweben. 


5) So wie der jedesmalige Zuſtand der chriſtlichen 
Moral von mancherlei Urſachen abhieng, ſo hat 
fie ſelbſt auch mancherlei Wirkungen hervor⸗ 

gebracht, bie in der Geſchichte derſelben gleichfalls 
entwickelt werden müffen. Daß ihre Wirkuns 
gen auf Verftand, Herz und Handlungen der 
Chriſten hier am meiften in Vetracht kommen, 
ift bereits gezeigt. Allein die hriftliche Moral hat 
ſich noch aufferdem einen Wirkungskreis gleiche 
ſam aufferhalb ihrem Gebiete eröffnet, Sie hat 
fi einen großen Einfluß auf die Moralphilo⸗ 
fopbie erworben. Obgleich diefer Einfluß oft 
nadırheilig für die Phllojophie war, indem man 
entweder von einer misverſtandnen chriſtlichen 
Moral in ihr Gebrauch machte oder von der wah⸗ 
ren einen falfhen Gebraudy machte, fo muß man 
doch geftehen, daß die Moraldes Chriftenthums 
ber Philofophie durch reinere und beflimmtere 
Begriffe zuvorfam und diefe, unter allen Ver: 
unftaltungen ihres eigenen Inhalts und allen 
Verirrungen der Moralphilofophen, als eben 
fo viele Foftbare in den Schriften des N. T. nies 
dergelegte Schaͤtze, in fi aufbewahrte, um früs 
her oder fpäter die Moralphilofophie damit zu 
bereichern und zu veredeln, und dadurch ſelbſt der 
befjeren Theologie Dienfte zu leiſten '"). Der 
jedesmalige Einfluß des Zuſtands der Moral 

auf 
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auf Religion und Theologie, ſo unvermerkt 
und unſcheinbar er oͤfters war, verdient noch eine 
befondere Aufmerkfamkeit in der Gefchichte, 
Eben fo hat die Sittenlehre Jeſu anf bürgerlis 
che Verfaſſungen, Geſeze und Einrich⸗ 
sungen, auf den Geiſt der Regierungen, auf 
das Derhälmiß der Stände um fo mehr ges 
wirft, Ba aud die Mofaifhen Gefeze -grofens 
theild in fie hereingezogen, und ihre Gebote ala 
geoffenbarte Gebote Gottes felbft betrachtet wurs 
den. * 


. Eine eigene Aufmerkſamkeit verdient noch das 


Fortſchreiten und Zuruͤckgehen der chrifts 
lichen Moral. Es giebt Wiffenfchaften, bie 
fid) von ihren erften ſehwachen Anfängen und 
Keimen im Ganzen immer weiter entwiceln und 
vervollkommnen, wenn fie aud) gleich zuweilen 


ſtilleſtehen oder zurückgehen. Anders iſt es mit 


ber Moral. Sie fängt gewöhnlich mit den 
Ausſpruͤchen des gefunden fittlihen Menſchen⸗ 
verftandes an, alsdann pflegen Verſuche zu fols 
gen, fie in eine Wiſſenſchaft zu bringen, welche 
aber gewöhnlich den erften Ausſpruͤchen der ges 
meinen Menfchenvernunft, an Reinheit und 
Wahrheitdes Inhalts nachftehen und fie verwir⸗ 
ren, bis endlich nach mehreren mislungenen und 
einfeitigen Verfuchen, die moralifche Wiſſenſchaft 
in Harmonie mit dem unverborbenen. moralis 
[hen Menfchenfinne tritt, und das Syftem reine 
praftifhe Weisheit verfündigt. in ähnliches 
Schickſal hatte die chriftliche Moral. Nur tritt 
bei. ihr der eigene Umftand ein, daß fie gleich 
C 3 Uns 


Anfangs ald geoffenbarte Moral angekündigt 
wurde, und daß. man infofern fie Feiner forts 
fchreitenden Dervolltommnung fähig hielt. 
Sie jeloft ihrem Inhalte nad), wurde als Got⸗ 
tes vollfommener Wille angefehen. Wenn ets 
was zunehmen konnte, fo war e8 bloß die menfchs 
lie Erfennmiß und Darfiellung diefes 
Willens, Und hierinn bemerkt man allerdings 
auter den Chriften im Großen ein gewifles 
Sortfchreiten, wiewohl fie darinn, mie «6 
fehr natürlich ift, auch zuweilen ftilleftanden 
oder zurückichrirren. Wenn man aud etwas 
zum ausdrücklichen Inhalte der Sittenlehre Jeſu 
hinzuſezte, fo dachte man doch, es fei von ihr , 
felbft bezweckt und folge aus ihren geoffenbarten 
Lehren, glaubte alfo fie felhft dadurch nicht zus 
vervollkommnen. Jedoch findet man allerdings 
auch in der Geſchichte diefer Moral hie und da 
Spuren des Gedankens, daß die Gittenlehre 
Sefu, felbft ihrer Materie und ihren Grundſaͤtzen 
nach vervollkommnet werben fönne, daß, wenn 
auch Jeſus felbft alles Leffer gewußt habe, er ſich 
body in manchen Stücken nad) der Rohigkeit und’ 
den moralifchen Irrthuͤmern der Juden gerichtet 
babe, daß feine Moral entweder durch die Kraft 
der menſchlichen Vernunft, oder dutch neue Dffens 
barungen Gottes, von Flecken gereinigt und zu 
einem höheren Grade von Vortrefflichkeit erhoben 
worden ſei. Und dies ift eine See, bie, fo 
fparfam fie vorkoͤmmt, und fo fehr fie in den 
neneften Zeiten widerſprochen wird, in ber Ges 
ſchichte der chriſtlichen Moral, forgfältig vers 
‚folgt werden muß. Merkwärdig if, daß man 
fie 


fie eben fowohl bei Schwärmern, als bei Vers 
nunfttheologen antrifft, 


Dies find die Theile, aus melden eine Ges 
ſchichte der chriftliden Moral beftehen, dies bie 
Hauptgeſichtspuncte und Ideen, nad welden 
fie bearbeitet werden muß. Matürlih muß bie 
Geſchichte in Perioden eigentheilt werben, bie ich 
zu feiner Zeit anführen werde, wie aber die Theile 
in jener Periode angeordnet und verbunden wers 
ben, welche Ideen und Geſichtspuncte in jeder 
mehr oder weniger oder gar nicht eintreten, dies 
läßt fich im Allgemeinen gar nicht beflimmen, es 
hängt vun ber Befchaffenheit des jedesmal vorhan⸗ 
denen Stoffs ab. Auf diefen kommt überhaupt in 
Anfehung der Bearbeitung biefer Geſchichte fehr 
viel an. Erift oft fo befchaffen, daß er, wenn man 
nicht dichten will, durchaus Beine pragmatifche Bears 
beitung zuläßt, aber alsdann Fann eine verftändige 
Zufammenftellung der Materialien daffelbige Vers 
dienft haben, nnd felbft zuweilen eben fo viel Nach⸗ 
denken und Aufwand von Geift vorausfezen. 


Das Intereſſe, die Wichtigkeit, ber 
Nuzen einer Geſchichte der Sittenlehre Jeſu, 
werden nun keiner ausfuͤhrlicheren Erklaͤrung und 
keiner lobredneriſchen Anpreiſung mehr beduͤrfen. 
Die Moral ſelbſt kann man freilich eigentlich aus 
ihrer Geſchichte nicht lernen, wie unter andern 
Ewerbek behauptet. Die reine Moral kann gar 
nicht aus der Geſchichte genommen werden. Aber 
von der andern Seite iſt doch die Geſchichte der 
chriſtlichen Moral ein vortrefliches Huͤlfsmittel 
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zum Studium der Moral und insbeſondere der 
chriſtlichen. Sie uͤbt auf eine angenehme Art im 
Nachdenken uͤber moraliſche Gegenſtaͤnde, ſie fuͤhrt 
alle moͤgliche Moralſyſteme ſamt ihren Wirkungen 
auf Sittlichkeit und Aufklaͤrung vor dem Blicke 
voruͤber, ſie iſt eine Schule fuͤr die angewandte 
Moral, ſie lehrt die Sittenlehre Jeſu aufs ſchaͤrfſte 
von Juͤdiſchen und von ſpaͤteren Zuſaͤzen und Vers 
unſtaltungen unterſcheiden. Sie leitet uns oft zu 
einer richtigen Erklärung der moralifhen Bibel⸗ 
ftellen und macht und unfere eigenen moralifchen 
Benriffe durch Vergleichung mit andern Flarer. 
Allerdings kaun dieg Studium auch für die Mo⸗ 
ral ſelbſt gefaͤhrlich und ſchädlich werden, fo wie 
es das Studium der Geſchichte der Philoſophie, 
für die Philoſophie ſelbſt werden kaun. Es kann 
unſere Aufmerkſamkeit ımd unfer Nachdenken von 
unſerer moraliſchen Natur ab auf Buͤcher, auf 
die Urtheile und Meinungen anderer kehren und 
uns gewoͤhnen, die moraliſche Wiſſenſchaft bloß in 
einer Aufzählung der verſchiedenen Meinungen und 
einer Beurtheilung berfelben, nah Gründen der 
MWahrjcheinlichkeit zu fegen. Es kann, wo nicht 
ben moralifchen Skepticismus felbfi, doch einen 
‚Hang zu demfelben mittheilen, der äufferft gefährs 
lich iſt. Wenn aber der Geſchichtſchreiber der 
. chriftlihen Moral nur ſelbſt reine und feſte mora⸗ 
lifche Grundſaͤze hat, fo kann er vermittelft ders 
felben einen Faden ber Einheit durch die ganze 
Gefchichte ziehen, nnd fie auf diefe Art für das 
Studium der Moral felbft Aufferft lehrreich machen. 
Wenn er die moraliihe Wiffenfhaft philoſophiſch 
ſtudirt, und bie chriftliche Moral nad) ihrer ur⸗ 

ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglichen Beſchafſenheit hiſtoriſch genau kennen 
gelernt hat, ſo kann er aus der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, von allen Erſcheinnngen in der Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Moral Rechenſchaft geben, 
und aus der Natur unſerer Vernunft und Freiheit 
ſogleich ſtrenge beurtheilen, was Wahrheit oder 
Irrthum war. So kann man die moͤglichen Ab⸗ 
wege und Irrthuͤmer in der Moral uͤberhaupt, und 
der chriſtlichen insbeſondere am beſten aus ihrer 
Geſchichte kennen lernen, die Fehler, die etwa 
noch jezt in ihrem Vortrage begangen werden, 
aus ihren Quellen entfpriugen ſehen, und auch 
die Vorzüge unſers Zeitalsers in moraliſcher Ruͤck⸗ 
ficht Fennen lernen. Ueberhaupt muß die Gefchichte 
ber chriftlihen Moral Aufſchluß darüber geben, 
wie die in dem gegenwärtigen Zeitalter uns 
ter den Chriften berrfchende morslifche Denk⸗ 
art und Lehrart entftanden ift, und aus wie 
mencherlei Urfachen fie fidy entwickelt bar. 
Dadurch lehrt fie uns bald, was keine Kleinigkeit 
ift, unfere Zeitgenoffen ſchaͤzen und uns gluͤcklich 
preifen, in biefem Zeitalter zu leben, bald macht 
fie und auf die Gebrechen des Zeitalter aufmerka 
ſam und entdeckt ans die Mittelihnen abzubelfen. 
Sie kann für jeden, der dafuͤr Empfaͤnglichkeit 
bat, eine Anleitung und Aufmunterung werden, 
in feinem Theile, fo viel er kann, zur moralifcher 
Vereblimg und Aufklärung der Zeitgenpffen beis 
zutragen. Endlich hängt auch die Geſchichte der 
chriftlichen Moral mit der Beurtheilung des 
Werths diefer Moral felbft, und mit der Ach⸗ 
tung für die Derfon Jeſu zuſammen. Zwar 
‚ hängt der Werth einer Moral nicht von ihren 
€ 5 Wir⸗ 
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Wirkungen ab, fle kann ganz vortrefflih feyn, 
und doch ihre Zwecke an der Menfchheit verfehlt 
haben. Aber wenn fie wenig oder gar nichts 
Gutes bewirkte, wenn mit ihrer Ausbreitung mehr 
after als Tugenden, mehr Quaal und Elend, als 
Gluͤck und Zufriedenheit verknüpft wären, fo würde 
doch ein ftarker Verdacht wider fie entfichen, daß 
fie felbft etwas Fehlerhaftes oder der menſchlichen 
Natur unangemefjenes, einen Keim von Unfitts 
lichkeit, vielleiöt neben den reinften moralifchen 
Ausſpruͤchen, enthalte, Dazu koͤmmt, daß "der 
Lehrer diefer Morat, ab er gleich die ſchrecklichen 
phyſiſchen und moralifchen Uebel wohl vorausfah, 
die mit ihrer Ausbreitung verknüpft feyn würden, 
ihr doch und zwar mit der größten, unerfchütters 
lichften Zuverficht, die wohlthätigften Wirkungen 
auf die Nachwelt, einen ewigen Werth für bie - 
Menfchen und eine ewige Dauer zugefchrieben und 
verheiffen hat. Melcher Schatten würde-auf ihn 
und feine $ehre zurücfallen, wenn von all’ dem 
nichts in Erfüllung gegangen wäre! Und von der 
andern Seite — mie thöricht wäre ed, der Welt 
immer noch eine Lehre ald die höchfte moralifche 
Meisheit anzupreifen, die bei allem, mie es fcheint, 
unwiderftehlichen Intereſſe, womit fie die Mens 
fchen fo viele Jahrhunderte hindurch hinreißt, doch 
immer die Erwartungen täufcht, die fie von ihs 
zen Wirkungen erregte! Auf das eine oder andere 
Refultat muß alfo ihre Gefchichte zurückführen, 
aber hierinn muß fie fich auch gerade am meiften 
vor Partheilichkeit hüten '*). 

Die 
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Die Duellen, aus welchen die Gefchtchte 
der Sittenlehre Jeſu nach der Idee, bie ich von 
ihr anfgeftellt habe, gefchöpft werden muß, find 
fehr mannichfaltig und zahlreich, Aus den meis 
ſten Quellen der Kirchenhiftorie überhaupt kaun 
auch für fie gefchöpft werden 12). Sch feße hier 
das Allgemeine in Anſehung ber kirchenhiſtori⸗ 
fchen Quellen voraus, und fchränfe mich auf eis 
nige befondere Bemerkungen über die Quellen 
der Befchichte der chriftlichen Moral übers 
baupt ein, 


Zuerft gehören hieher die Concilienacten, 
welche als öffentliche hiftorifche Denkmale zu bes 
trachten find, Sie find in mehr ald einer Rücks 
ficht äufferfs wichtige und fruchtbare Quellen für 
unfere Öefchichte. Aus ihnen kann man oͤfters 
den Zuftand der Sitten und die herrfchende mora⸗ 
liſche Begriffe unter einer großen Anzahl der Chris 
ften abnehmen, indem ſie Verordnungen enthalten 
welche fich darauf beziehen. Sie felbit enthälten 
eine Menge Verordnungen zur Verbeſſerung ber 
Sitten, zur Beſtrafung herrfchender Lafter, und 
fchränfen fich ſelbſt nicht einmal auf das ein, was 
eigentliches Object eines Aufferlichen menfchlichen 
Gefezes feyn Fan, fondern dehnten fich auch auf 
eigentliche Moral und au; Pflichten aus, bie nicht 
erzwungen werben Fönnen, Wornehmlich aber 

bes 


13) Darüber ift immer noch 


Walde kritiſche Nachricht von’ 


den Quellen der Kirchenhiſtorie 
Leipig 1770. das beſte Vuch. 
Es wäre aber zu wuͤnſchen, 
daß ein Mann, der für dies 


Zeitalter daffelbige wäre, was 
Wald für das - feinige war 
deſes Buch jest vermehrt um 

verbeffert herausgaͤbe oder ein 
neues Buch darüber ausarbei⸗ 
tete. 
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beziehen fie ſich auf die Sitten der Geiftlichkeit und 
Kirchenzucht Go wie man aus denſelben oft ein 
Eittengemälde des Zeitalters hernehmen kann, fo 
charafterifirt fidy in ihnen. oft auch die moralifche 
Denkart der Urheber ihrer Verordnungen, nnd fo 
kann man auch ben Einfluß derfelben auf die mos 
raliſche Stimmung der Mitwelt und Nachwelt 
nicht verfennen, Allerdings dienten fie oft dazu, 
die wilde Rohigkeit und die groben Ausfchweifuns 
gen unter den Chriften zu -bändigen, und dadurch 
eine äufferliche Lenalität hervorzubringen, die ihres 
Einfluffes auf Moralität nicht ganz verfehlen kann, 
aber tin Ganzen wurden fie doc) der wahren Sitt⸗ 
Yichteit mehr ſchaͤdlich, als nuͤzlich. Die Conci⸗ 
lien ſind es, welche am meiſten Veranlaſſung ga⸗ 
ben, daß die Sittenlehre Jeſu nach und nach mit 
einer Menge willkuͤhrlicher Gebote uͤberladen 
wurde, die man den Geboten Jeſu ſelbſt an die 
Seite ſezte, daß man den Slauben an gewiſſe 
dogmatiſche Beſtimmungen und die Verbindung 
mit der herrſchenden und orthodoxen Kirche fuͤr 
die größte Tugend hielt, daß man auf gottesdienſt⸗ 
liche Gebraͤuche und aſcetiſche Uebungen einen zu 
hohen Werth ſetzte, daß die unſeeligen Streitig⸗ 
keiten und Verfolgungen in der chriſtlichen Kirche 
vermehrt, und Moral und Politik immer mehr 
vermiſcht wurden. Unter den Kirchenverſamm⸗ 
lungen, fagt Walch ſehr wahr, hatten diejeni⸗ 
gen den groͤßten Nutzen, welche ſich mit Abfaſſung 
guter Verordnungen zur Wiederherſtellung der 
Kirchenzucht beſchaͤftigten, obgleich zwei Fehler da⸗ 
bei nicht zu verſchweigen, daß einmal die Geſeze 
felbſt in Auſehung ihres innern Werths, der Kirche 

er oft 
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oft mehr ſchadeten, als nuzten, und beſonders 
zur Befeſtigung der Hierarchie abzielten, hernach 
unvermerkt ein großer Theil der goͤttlichen Gitrens 
Iehre zum Kirchenrecht gemacht; ja aus den Ans 
fehen der Concilien ein größerer Grad der Wers 
bindlichkeit folde zu beobachten, als aug bein Urs 
forunge der Gefeze hergeleitet wurde, und dur 
die Feſtſezung ungleicher Bejtrafungen die Mora— 
lität der böfen Handlungen die ungegründetfter 

Beſtimmungen erhielt. Diefer leztere Schaden 

hatte fehr betrübte Folgen See die wahre Religion, 

und mir können nicht bergen, daß wir moralifche 

Canones, welde allgemeine Pflichten der Chriften 

betreffen, nie ohne Betruͤbniß gelefen '*). 


Eben fo gehören die Liturgieen unter bie 
Sffentlichen Schriften, auß welchen fid) die Ges 
ſchichte der Moral bereichern Fanı. Die in dens 


felben enthaltene Vorfchriften für den Öffentlichen 


Cultus, die Gebetsformeln und andere Reden, find 
eines Theils oft Ausdruck und Zeichen moralifchres 
ligiöfer Empfindungen und Grundfäze, andern 
theils haben jie einen fehr ſtarken Einflug auf die 
moralifche Begriffe und Gefühle der Chriften ges 

habt. 


14) Entwurf einer, volftän- 
digen Hiftorie der Kirchenver- 
fammlungen Leipzig 1759. ©. 
499 ff. Vetgl. auch S. 674.789. 
und Trait€ de l'etule descon- 
«iles er de leurs collections par 
Fr.Salmo »P.1,Chap, 2, Art, 
2.3. ©. D. Fuchs Biblie 
thek der Kirchenverfammlungen 
1. Theil. Einleitung, $$ 16. 
121. G. T. Meier, ein Theo⸗ 
loge, der weit mehr Ruf vers 


dient, als er wirklich erhal⸗ 

ten haft, im feiner Incroductio 
in univerfum theulogiae woralig 
cum ’dugmaticge tum prapma- 
ticae ftudium Helmft. 1671 hat 
ſehr zweckmaͤſſig cine kurze 
Nachricht von den Concilien und 
einen Austug der für Die Mor 
tal — Canonum in 
feine Kiterdtgefchichte der Mo» 
tal perflochten. 2 
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habt. Mir beſizen Sammlungen liturgiſcher 
Schriften von Renaudot, Mabillon, Mura⸗ 
tori, Tommaſi, Affemanni, Martene, Mo⸗ 
rinus, die noch nicht hinlaͤnglich fuͤr die Geſchichte 
der Dogmatik, und noch weniger der Moral ge⸗ 
nuzt ſind. Ehe wir dies gethan haben, moͤchte 
faſt der Wunſch zu fruͤhe kommen, daß dieſe 
Sammlungen zweckmaͤſiger moͤchten eingerichtet 
und mit neuen vermehrt werden. 


Die von den chriſtlichen Religionsparthieen 
veraulaßten und feierlich angenommenen Bekennt⸗ 
nißſchriften, die Apologieen ihres Glaubens 
und Lebens, die Widerlegungsſchriften anderer 
Parthieen, die eigentlichen Symbola, ſind zwar 

mehr Quellen für die Geſchichte der Glaubenslehre, 
ald der Sittenlehre, allein fie find für die lezte kei⸗ 
neswegs zu vernachlaͤſſigen. Gie enthalten mehr 
oder minder aud die Moral der Religionspars 
thieen, und zeigen befonders auch das Verhälts 

niß, in weldes fie diefelbe zur Dogmatik zu fezen 
pflegten. 

Auch gewiffe obrigfeitliche Verordnungen, _ 
> B. zur Verfolgung der Chriften, Kirchenſtra⸗ 
fen, Strafen der Kezer, auch gerichtliche Uns 

-terfuchungen find als öffentliche Schriften zu 
betrachten '5), aus welden für die Geſchichte der 
moralifchen Begriffe.und der Sitten unter ben 
Ehriften vieles hergenommen werben kann. 


Die Schriften der einzelnen Lehrer in 
den chriſtlichen Kirchen, die nicht im Namen 
gan⸗ 


YBerg‘. Walch Nachricht von b llen der 
—2 Aw chtich en Quellen der Kirchen⸗ 


* 
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ganzer Geſellſchaften verfaßt oder von ihnen ge⸗ 
nehmigt find, muͤſſen nach den ſtrengen Grunds 
fügen einer gefunden Kritik, Hermeneutik und his 
fiorifchen Unterfuchung für die Geſchichte der chrifts 
lihen Moral gebraucht werben. : E8 g>hören aber 
hieher nicht nur ihre eigentlich moralifchen Buͤ⸗ 
cher und Abhandlungen, fonbern aud) ihre Ho⸗ 
milieen und Predigten, ihre Briefe, ihre 
Commentare über die Schrift, ſelbſt ihre 
dogmatiſchen Schriften, ja fogar die Manier, 
in der fie bie Rirchengefchichte behandeln, ift 
oft Urkunde für ihre moralifche Denkart. Dabei 
tft vornehmlidy darauf Rücficht zu nehmen, in 
wiefern ein Kirchenfchriftftellee den andern aus⸗ 
ſchrieb oder nahahınte, - und mie weit fie durch 
verfchiedene Urfachen zu verſchiedenen oder durch 
einerlei Urfächen zu einerlei moraliſchen Grunds 
fügen und Behauptungen geleitet wurden. 
Sehr in Acht hat man fi zu nehmen, daß 
man die Grundfäze der Kircyenfchriftfteller, Kir⸗ 
chen s Lehrer und Vorſteher nicht fogleih ihs 
rem ganzen Zeitalter zufchreibe, daß man ihs 
ren Schilderungen von den Sitten der Chriften 
Fein unbefchränftes und unkritiſches Zutrauen 
fhenke, dag man das, was fie von den Moͤnchs⸗ 
pflichten lehren, nicht fo auslege, als wollten fie 
ed für allgemeine Shriftenpflichten ausgeben. Sehr” 
oft ift eine Keuntniß der in dem Zeitalter der Kirs 
chenſchriftſteller herrſchenden Sitten, und insbes 
fondere ber Ausfchweifungen. und Lafter nothwen⸗ 
dig, um ihre moralifchen Schriften, ihre Beſtim⸗ 
mungen gemwiffer Pfliyten, die Triebfedern, des 
ven fie fich bedienen, ihre Urtheile von 
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Suͤnden verſtehen und nach ihren Gruͤnden erklaͤ⸗ 
ren zu koͤnnen. Uebrigens muß man dieſe Regel 
auch nicht zu weit ausdehnen. Die Kirchenvaͤter 
z. B. verwerfen faſt alle das Schauſpiel und das 


Zinsnehmen. Freilich nehmen fie dabei auf die 


Beſchaffenheit des heidniſchen Theaters, und auf 
die zu ihrer Zeit wohl buͤrgerlich beguͤnſtigten Aus⸗ 
ſchweifungen der Wucherer Ruͤckſicht, aber wenn 
man die Gruͤnde ihrer Behauptungen uͤberlegt, 
wenn man auf gewiſſe Ausſpruͤche des N. T. zus 


rücgeht, und fi) an die Auslegungsart diefer 


Kirchenväter erinnert, fo kann man nicht zweifeln, 

daß fie Schaufpiele und Zinsnehmen überhaupt 
verworfen haben *). Die Homilien der Rirz 
chenvaͤter find auch vortreflide Quellen für 
die Sittengefchichte unter den Ehriften. Das 
von find befonders die Reden des Chryfoftomus 
ein auffallendes Beiſpiel '7). 


Sch werde mic) hier nicht damit beſchaͤftigen, 


genau zu unterſcheiden, was in der Geſchichte der 


chriſtlichen Moral Quelle und Huͤlfsmittel, was 

Quelle der erſten, zweiten ꝛc. Hand ſei. Sc 

ſchraͤnke mich auf folgende Bemerkungen ein. 
Sehr 


16) Veral. Walch a. a. O. 
©. 218. mein Programm de 
patrum ecclefiae doctrina mo- 
rali Goettingae 1796. aus wel: 
chem mehrere, allgemeine Re⸗ 
jeln zur Erklaͤrung der mora⸗ 
iſchen Kirchen-Schriftſteller 
uͤberhaupt abgenommen werden 
tönuen. . 

17) Sie find aud zu diefem 
Zwecke ſchon vortrefflich benuzt 
von Montfaucon in der Ab⸗ 
handlung, welche fih in den 


Memoires de l’academiedes in- 


feriptions T. X, p. 474 , 


490. findet, in der Synopfis 
eorum, quae in operibus Chri- 
fofomi obfervantur in feiner 


Edition der Werke diefed Kir⸗ 


chenvaters Vol All, p. 17% 
184. und insbefondere in ber 
Commentatio hiftorica de ge- 


niv morihus er luxu aevi Theo- 


dofiani, autore P,E, Müller 
Partic, I. Havnise 1797. Part, 
ll, Goettingae 1798, 
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Sehr oft iſt ein und derſelbige Schriftſteller 
in der Einen Ruͤckſicht eigentliche Quelle, ir der 
andern aber bloßes Hilfsmittel, und beides mug 
wohl unterfchieben werden. 


Zu den Huͤlfsmitteln rechne ich die allges 
meinen Rirdyengefchichtfchreiber. Unter dies 
fen haben vornehmlich die Magdeburgiſchen 
Centuriatoren '?), Fleury 3°), Johann 
Basnage ?°) und Schroͤkh ?*) viei für die Ges 
ſchichte der Sittenlehre gethan. Ferner gehören 
bieher bie Bearbeiter der Dogmengefchichte, 
welche auch für die Geſchichte der Moral und eins 
jener moralifcyer Lehren vorgearbeitet haben, ins⸗ 
befondere Johann Sorbefe 2°), Natalis Alex⸗ 
ander 22) und J. S. Semler 2), Die Ges 


18) In den Gapiteln: de 
doctrina ecclefiae - de ceremoniis 
feu ritibus ecclefiae - de mori- 
bus Chriftianorum - de_politia 
feu gubernatione ecelefine - in 
jedem Jahrhundert. 

19) Vornehmlich in den Dis- 
«ours fur Vhiſtoite des fix pre- 
miers fiecles de l’eglife T, VIH, 
fur Phifloire ecclefisftigue de- 
puis P’an 600, jusques & Pan 
2160, T. XIII, u. f, w. 

20) Hifloire de Peglife P, 3, 
fo fich eine Geſchichte des tes 


Nigiöfen a le den Chris. 


findet u. 


21: In befondern Abſchnit⸗ 
ten der chrißflichen Kir- 
Geugefhihte Nas Era: 
mer in der Fertiegung von 
Boſſuet gehrfen bat, ik 


ſchichte 


nicht ſehr bedeutend und meiſt 
hr — Huͤlfsmitteln ent⸗ 
ehnt. 


22) Inftructiones hiftorico - 
theologicue de doctrina chriltiana 
er vario rerum flatu ortisque 
erroribug et tontteverlüs jam 
inde a temporibus apoflolicis dd 
tempora ufque Seculi 17. priord, 
edit. vov. Amftel, #763. in ſei⸗ 
nen Opp. P. Il, 


23) Hi, eccl. V. « N, T. 
Luccäde 1742. 9 Ti, - 


24) Inden bereits angeführte 
ten Einleitungen zu Batıms 

artensd Dogmatif und Pos 
femit, Auch die Selecta capita 
H. F. Halae 1767 +1769. 3 Wolh, 
enthalten mandes Brauchbate 
für die Geſchichte drs Moral. 
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ſchichte verſchiedener einzelner moraliſchen 
Lehren des Chriſtenthums iſt von mehreren 
Schriftſtellern, jedoch bei weitem noch nicht ſo, 
wie zu wuͤnſchen wäre, beſchrieben worden ?°). 


Speciell für-die Gefchichte der Sitten 
und der Sittlichkeit unter den Chriſten iſt 
nody fehr wenig geſchehen. Was Tyge⸗-Ro⸗ 
the 2%), Ryan ?7) und Bartels *°) in biefer 
Ruͤckſicht gefchrieben haben, ift mehr Raifonnes 
ment, ald Geſchichte, und neben dem lezten vers 
dienen die erften Faum erwähnt zu werden. Les 
brigens findet ſich Manches zu diefem Zwecke 
brauchbare in den Werken derjenigen Verfaſſer, 
welche die Geſchichte der Wienfchheir, der 
Cultur, ber Rirdenzucht und des Rirchen⸗ 
rechts befchrieben, und über den Geiſt der Bes 
ſeze philofophirt haben 2°). 

“ Die 


25° In meinem Grundriß 
der Tugendlehre babe ich 
fie großentheils angeführt. 

26) Die Wirkungen des 
Chriſtenthums auf den Zuftand 
der Völker in Europa, aus 
dem Daͤniſchen. 3 Bde Eopen: 
baden 1773. f. 

27) Geſchichte der Wirkun⸗ 
gen der verſchiedenen Meligio: 
nen auf die Sittlichkeit und 
Gluͤckſeeligkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts in aͤltern und neuern 
Zeiten. Aus den Engliſchen. 
uͤberſ. und mit Anmerkungen 
und Abhandlungen vermehrt 
von Kindervater Leipzig 1793. 3 
Abtheilung. 

28). Ueber den Werth und 
die Wirkungen der Sittenlehre 
Jeſu Hamburg 1788. : 


29) Hieher gehören vornehm⸗ 
lih die Werke von Sielin, 
Home, Feraufon, Her 
der, Meiners, Robert 
fon, Geſchichte der Menies 
"rung Kaifer Karls V. 1 Theil) 
Hegewifh, Adelung, 
Eihhorn, Montesguis 
eu, Eondorcet (progres de 
Vesprit humain) Thomaffıni 
Discıplina eccleline vetus et no» 
va = Traitez hifloriques er dog- 
matiques fur divers points de 
la discipline de Veglile &c. Bei 
diefer Gefegenbeit führe ich auch 
an: Stellini Ditfertationes - 
quatuor, Rataviae. 1764. DIE 
weite: deortu et progreffu mo- 
rum atque Opinionum ad mores 
pertinentium fpecimen, 
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Die Schriften derjenigen, welche die Geſchichte 


der Moralphiſophie 


‚und des Naturrechts 


bearbeitet haben, find gleichfald brauchbare Huͤlfs⸗ 
mittel für die Geſchichte der chriftliden Moral, 
weil biefe in wechfelfeitigem Cinfluffe mit Wlorals 
philofophte und Naturrecht ſtand, und diefes nur 
zu lange mit Moral verwechfelt wurbe 3°), Eben 
fo haben die Eeſchichtſchreiber der Pbilofos 
pbie überhaupt oder einzelner Theile derfels 
ben Mandes Hichergehörige geliefert ?'). 


Eine vollfiändige, genaue und gutgeordnete 
Bibliographie der chriſtlichen Moral wiirde 
ein vortrefflihes Huͤlfsmittel für die Geſchichte ders 
felben feyn, was wir aber bisher darüber eınpfans 


gen haben, befizt jene 


) 1, F, Buddei Hiltoria 
Juris naturalis aucta er ad hınc 
aetatem usque coatinuata in ſei⸗ 
nen: Selecta ;nris naturae er 
geotium Hal, Sax, 1704. P. 3- 
91, Chr, Thomafii paulo 
plenior hiftoria juris naturalis 
Hal, 1719. N, H. Gündlin- 
gii Hiftoriae philofophiae mo- 
talis Pars IL, in qua de opinioni- 
bus variarıım fectarum, de ferip® 
tis, libris & auctoribus eo per- 
tinentibus, ea, qua par eft, li- 
bertate diſſeritut Hal 1706 A 
F. Glafeys vollſtaͤndige Ger 
ſchichte des Rechts der Ver⸗ 
nunft nebſt einer Bibliocheca 
juris naturae et gentium Leipzig 
1739. Efai fur P’hilloire du 
droit naturel, en 2 Parties à 
Londres 17$7.59.v. Ompteda 
Kiteratur des Voͤllerrechts. Mer 
genspurg 1785. Die Ahbriſſe 


Eigenfchaften nicht 2). 
DR Unter 


der Gefchichte des Naturrechts 
in den neuen Lehrbuͤchern von 
Klein, Hugo, Buhle 


31) Beionderd Bruder im 
der Hiltoria cririca philofophiae 
-- Tiedemannim Gifte der 
fpesulativen Philofopbie -- Meis 
ne Geſchichte und Geift des — 
Skepticismus - Gudwoıch Sy* 
ftewa inteltectuäle univerfi edir, 
Meshemii lenae 1 33. 2 Ti und: 
in demſelben vornehml. Tract, 
de aeterois Julti er Honefli nos 
tionibus, 


32) G..T. Meier Introdu- 
etio in univerfum theologiae 
moralis cum dogmaticae tum 
pragmaticae ftudium «= Helmft, 
1661. 1. F, Mayer Bibliocheca 
feriptorum theologiae mora+ 
lis et confcientiariae, welche 
Acg. Strauchii 'Theol. mor, 

Greifs⸗ 


Unter diejenigen, welche Nachrichten von dem Le⸗ 
ben und den Schriften der Kirchenſchriftſteller und 
aus dem lezten Auszuge verfaßt haben, hat El— 


lıes du Pin ’°) am meiften für die Geſchichte 


ber chriftlichen Moral gethan, 


Daß die Renntnißderpolitifchen Geſchicht⸗ 


ein großer Behuf zur Gefihichte der Sittenlehre 
Jeſu ſei, verfteht fi von feibft, und ergibt fi 
auch aus vorhergehenden Unterfudyungen, Die 
Handlungen, welche die politifdye Geſchichte erzählt, 
find ſelbſt oft Quellen, aus welchen die Kenntnig 
ber herrfchenden moralifchen Begriffe unter den 
Ehriften geſchoͤpft werden Bann, Ich feze bei dies 
fer Gelegenheit nur noch folgende Bemerkung hinzu, 
Man hat ehemals den Fehler gemacht, daß man 
politifche und Kirchengeſchichte zu ſehr von einan⸗ 
ber trennte, Dadurch wurde bie Kirchengeſchichte 
in manchen Stuͤcken mangelhaft und unzufammens 
haͤngend. Jezt ift man in Gefahr, auf einen ans 
bern Abweg zu gerathen. Man zieht nit nur 
Vieles in die Kirchengefchichte herein, was rein 
in die polltiſche Geſchichte gehoͤrt, ſondern man 
behandelt auch die Kirchengeſchichte felsft immer 
mebr politifch, und immer weniger mora⸗ 
liſch und religiös, Man’ will Alles in ihr aus 

polis 


Sreifewald 1705, beigefügt if, 5. 266+236. D. ©. Niemeys 
Scheurlii Bibliographia mo: erg Predigerbibliothef 2 Ausg. 
ralis. Helmfl, 1686, ed, =, 1.G, von Wagniz und T.F. Nie⸗ 
Walchii Bibliocheca theolo meper 1767. im 2Cheile, 

gica felecta Tip. 107 1- ) Nouvelle Bibliochegue 
it de un Singen he 
Bücher in allen & eilen der fanmen 43 Bände in & drude 


* Theologte 34. Leipjig 1790, von 1698: 1711. 


politifchen und phyſiſchen Urſachen herleiten, und 
vergißt dabei die moxaliſch⸗ religiöfe Anlage des 
Menſchen. Man verliert über der Idee eines jus 
ridiſchen Staats die Idee eines ethifchen Staats 
aus ben Augen. Einer Geſchichte der Moral 
Jeſu felbft würde ein foldes Verfahren noch am 
allerwenigften anſtehen. 


Aus ben biöherigen Uuterfuchungen erhellt 
von felbft, mit welhen Schwierigkeiten es vers 
knuͤpft fei, die Geſchichte ber riftlichen Moral zu 
fhreiben, und zugleid ergeben ſich die Urſachen, 
warum eine foldye Gefchichte noch nicht ges 
ſchrieben ift? Die Data zu derfelben liegen in ben 
jahlreichften und verfchiedenften Schriften verborgen 
und koͤnnen oft nur nad) langer Mühe und Anftrens 
gung and Licht gezogen werben. In manchen Zeits 
elter wurde die hriftliche Moral gar wenig und duͤrf⸗ 
tig bearbeitet, und doch war eine moralifche Denkart 
vorhanden ‚ bie aber alsdann befto ſchwerer zu bes 
fiimmen iſt. Diejenige, welche Bibliotheken der 
Rircyenväter und andrer Rirchenfchriftftelz 
ler verfaßt haben, haben dabei faft nur auf bie 
Dogmatik, und auf Moral wenig Rüdfiht genoms 
men. Eben fo ift ed mit den Concilienacten, 
welche noch fehr wenig für die Gefchichte der Mos 
ral verarbeitet find, Für die Geſchichte der- 
chriſtlichen Secten, die fi vornehmlich auch 
durch moralifihe Lehren unterfchieben, ift zwar Vieles 
von Beaufobre, Arnold, Mosheim, Füuͤßly, 
Wald) und andern geſchehen. Aber die Geſchichte 
gerade derjenigen Secten, die vielleicht für die Ger 
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ſchichte der chriſtlichen Sittenlehre die merkwuͤrdig⸗ 
ſten ſind, welche vorzuͤglich ſeit dem zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert eine Art ſtiller Empoͤrung gegen die An⸗ 
maaſungen, den Deſpotismus und die Laſter der 
Roͤmiſchkatholiſchen Geiſtlichkeit bildeten, welche 
eine Verbeſſerung der Einrichtung der Kirche und 
eine Reforme in den Sitten laut oder leiſe wünfche 
ten, bei welchen neben einer ſtarken Miſchung von 
Schwaͤrmerei viel aͤchte Frömmigkeit und ſtille 
chriſtliche Tugend zu Haufe war, die viel Einſicht 
in den moralifchen Grift des Chriſtenthums befaflen, 
indem er faft überall verfiywunden war, die unter 
Leiden und Bedruͤckungen große Iugenden ausübten 
und die Neformation lange vorbereiteten — die 
Geſchichte diefer Secten liegt großentheils noch im 
Dunfeln. Lange Zeit hindurch haben die Chriften 
auch ber Moral Jeſn niche Wichtigkeit genug 
zugefahrieben, um muͤhſame Unterfuchungen über 
ihre Geſchichte anzuflellen,. Die Dogmatik wurde 
für die Hauptſache gehalten, für fie alaubte man 
felbit aus der Tradition und Gefdichte Gründe, 
Beweiſe, Erlänterungen hernehmen zu fönnen, das 
her auch Sie Gefhichte des dogmatifchen Syſtems 
und einzelner Dogmen weit fleifjiger bearbeitet wors 
ben iſt, ald der Moral und ihrer Sehren. Da die 
Moral faft in beftändiger Abhängigkeit vor der 
Dogmatik war, fo glaubte man fir die Geſchichte 
der erften fChon genug gethan zu haben, wenn mar 
bie Geſchichte ber legten bearbeitete. Und da die Mos 
ral ihrer Natur nad) nicht fo vielen Ungemwisheiten 
und Veränderungen unterworfen war, als die Dogs 
matik, ba man erſt fpät auf das Moment der Uns 

ters 
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terſuchung uͤber bie moraliſchen Wirkungen des 
Chriſienthums aufmerkſam wurde, ſo wurde das 
Berürfniß einer Geſchichte der chriſtlichen Moral 
auch fpäter gefühlt und weniger für diefelbe gears 
beitet. Daher find dann auch bie bisherigen Vers 
ſuche t), eine ſolche Geſchichte zu ſchreiben, ob 
ihnen gleich ihr Verdienſt nicht abgeſprochen wer⸗ 
den kann, faſt nur, und zwar unvollſtaͤndige, Li⸗ 
teraͤrgeſchichten der chriſtlichen Moral, und, 
wenn man fie vollends mit der Idee einer foldhen 
Geſchichte, die Ich im Vorhergehende darzuftellen 
und zu rechtfertigen bemüht war, vergleiht, nur 
Beiträge zw einer ſolchen Se Wo die Mates 
4 
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34). G. T. Meier bereits Ilagoge hiforico-theologica ad 
angeführte Introductio &c, 1. theologiam univerfam Lips, 
M,Langii Differtatio de oti- 1730. P« 545. 61. Stolle 
gzise et progreffu theotogise mo: Anleitung zur Hiftorie der theos 
yalis Syftemaricae vor. C.Dür- logiſchen Gelahrheit Jena 1739. 
riiCompendium theologise mo- 5 Kap. von den eribenten 
ralis , die Edition: Altdorf der praftifchen oder moralifben 
1798. Einleitung zur hrifili: Theologie FR. -- der cafuiftis 
den Sittenlehre und Anlei⸗ ſchen Theologie J. P. Mile 
tung zur wahren Gottfecligs ler volftändige Einleitung In 
feit zum Nusen derer, fo die die theologifche Moral, über: 
Moral ſtudiren wollen ꝛc. Ge⸗ haupt und in die Mosheimifche 
fnrieben von M. Adam Bernd insbeſondere zeipiig 1772. $. 
©. 175 ; 360. So wie dies 105: 117. Spftem Det chriſtli⸗ 
fer Mann telbft im der Ger den oral von FB. R 
ſchichte der Moral merkwürdig hard IM. zAuf. ©. 377 
if, vo verräth auch feine eigene TOL. Shritliche Moral wiſſen⸗ 
Geſchichte derleiben einen edlen ſchaftlich bearbeitet von 
praftichen Sinn und aufge Schmid 1 Band Jena 1797- 
Härte moraliiche Einfihten ne ©. 183 ° 294. Verſuch einer 
ben einer großen Gelehriams Bäreichte der theologiidpen ZBIf? 
geit. ©. M. Pfaffii Introd. ſenſchaften von EwW.Fluͤgge 
in Hifor, Theol, Htter. P.i. 1Band Halle 1797- ©. 4 
Lib. 2. $- 9- p26g. fy. Bud- 534 1Bd.9.423:446- il DD. 
dei Infliruriones Theol, mora- ©. 585 :678» 

Jis Lipfaea723« P. II- 23. Ejusd. 


— 


36 I — 

rialien ſchon oft gefammelt, geſichtet, auf verſchie⸗ 
bene Art geordnet und gewählt, und zu verſchiedenen 
Abfichten verarbeitet, wo fie alle aus einem-nicht 
fo fehr entfernten Zeitalter und ziemlich vollſtaͤndig 
find, wie z. B. bei der Reformationsgeſchichte, ba 
wird es ſchon leichter, fie zulezt in ein ſchoͤnes, har⸗ 
moniſches Ganze zu verbinden. Uber bei der Ges 
ſchichte der Sittenlehre Jeſu ift es Anders. 
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Einleitung. 
in die Geſchichte 
* der 
Sittenlehre unter den Ebraͤern 
vor Jeſus. 
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De Sittenlehre hat unter den Ebraͤern vor 
Jeſus aͤuſſerſt merkwuͤrdige, und in ihrer 

Art einzige Schickſale gehabt. Sie iſt unter ih⸗ 
nen nicht von Philoſophie ausgegangen und nie eis 
gentlih Philofophie geworden, und doc ift fie 
durch ihren inneren Gehaltund durd ihre Wirkfuns 
gen der Moralphilofophte zuvorgefommen, und 
hat fie im laufe der Zeiten in manchen Stuͤcken bes 
reichert und berichtigt. Indem andere alte Voͤl⸗ 
ker fich durch wiffenfchaftliche und Afthetifche Cultur 
aller Art emporhoben, und infofern das Kleine 
Voͤlkchen der Juden verbumkelten und vergeffen - 
machten, hat diefes nach und nad) eine Moral und 
Theologie unter ſich entwickelt, welhe mehr Wahre 
heit enthielt, als die Syfteme der berühmtefien 
MWeltweifen, welche der Philofophie ver Meligion 
und Gittenlehre felbft zu Statten Fam, und fi 
zum Gegenftande bes öffentlichen Volksunterrichts 
erhob, Wenn man auch Römer und Griechen noch 
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ſo ſehr auf Koſten der Juden lobt, und uͤberhaupt 
Griechiſche und Roͤmiſche Cultur zum Maasſtabe 
der Beurtheilung aller Voͤlker zu nehmen pflegt, 
ſo kann man doch jenes Verdienſt dem Ebraͤiſchen 
Volke nicht abſprechen, und ſo iſt doch unleugbar, 
daß dieſes fuͤr die Geſchichte der Moral und Reli⸗ 
gion weit merkwuͤrdiger bleibt, als alle andere 
alte Voͤlker, und daß inſofern ſeinen heiligen Buͤ⸗ 
chern ein Intereſſe auhaͤngt, das fie niemals gaͤnz⸗ 
lich verlieren koͤnnen. 


‚Folgende Umſtaͤnde haben am meiſten zur 
Entwicklung und zur efgenthämlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Moral unter den Ebräern beigetragen. 
Die Moral wurde von jeher unter diefem Wolfe 
an die Lehre von einem Kinigen Gotte geknüpft. 
Alles, was man für Pflicht hielt, wurde als fein 
Gefez, und zwar gewöhnlich als fein geoffenbartes 
Geſez betrachtet. Je nachdem ber Begriff von 
Gott unter biefem Volke bejhaffen, je nachdem er 
reiner ober unreiner war, fo war auch feine Mo⸗ 
zal beſſer oder ſchlechter. Durch die Aufnüpfung 
der Moral an die Idee eines Einigen Gottes, ge⸗ 
warn zwar bie legte nicht immer, fie fonnte viels 
mehr durch ihre Abhängigkeit von jener Lehre dere 
dieren, aber fie erhielt dadurch doch eine gewiſſe 
Beftimmtheit, Tinheit und einen Yortreffliden ‘ 
Keim zu einer zukünftigen Entwicklung und Auss 
bildung. Die Pflihten wurden dody auf: Eine 
Duell, auf ein Princip zurückgeführt, und dies 
war für die Moral doch weit wohlthätiger, als. 
die Verbindung berfelben mit dem Polytheismus 
ober .ein moralifcher Synkretismus, in welchem 
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die Pflichten gar keinen gemeinſchaftlichen Grund 
haben. Eben ſo entwickelte und bildete ſich die 
Juͤdiſche Moral an der Idee eines Meſſias, in 
welcher zulezt alles Herrliche und Wortreffliche, 
was ber Jude Fannte, niedergelegt wurbe, und 
aus welcher am Ende die Idee der Bott wohls 
gefälligen Menſchheit und eines Reiche Bots 
tes auf Erden unter feinem Sobne, als fichts 
baren, mit dem Simmel und der Erde 
glei verwandten Oberhaupte — melde 
“beide Ideen für die Moral fo fruchtbar wur⸗ 
den — hervorgleng. Der Propberenftsnd 
felbft, der unter dieſem Wolke eine fo origis 
nelle, wichtige, umfaffende Einrichtung und Bes 
ſtimmung hatte, hatte auch auf feine Moral eis 
nen entfcheidenden Einfluß. Der Kinfluß frems 
der Voͤlker auf feine Moral ift zwar gleichfalls‘ 
hie und da ſichtbar, aber nie hat er die erften 
Grundzüge derfelben verwifchen, nie ihre Haupts 
fundamente erſchuͤttern koͤnnen. Er ſchraͤnkte ſich 
faſt nur auf ihre aͤuſſere Form ein, und fremde 
Moral wurde nur alsdann in die Juͤdiſche aufs 
genommen, wenn fie ihr mirklih oder ſcheinbar 
aͤhulich war oder dazu dienen konnte, fie allegorifch 
zu deuten. Die vornehmfte Bafis der Jüdifchen 
Moral war und blieb immer das Moſaiſche Ges 
ſez, bier aber ftand fie mit einem Caͤrimonial⸗ 
und politifchen Geſeze in Verbindung, von wels 
chem fie fih nur mit Mühe losmachen Eonnte, 
Sene Derbindnng hat ihr eben fo viel geſchadet, 
als biefe almählige Trennung genüzt, und auf 
beide muß in ihrer Gefchichte eine vorzägliche Ruͤck⸗ 
fiht genommen werben. Merkwürbig ifi es end» 
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lich, daß verſchledene Umſtaͤnde, welche fuͤr bie 
Moral der Ebraͤer lange fehr mwohlthätig waren, 


am Ende ihrer Vervolllommnung hinderlich wur ⸗ 


den, Die Mittel, durch weldye das Kind groß - 
gezogen, die Vorftellungen, die Methoden, die 
Uebungen, bie Lehrbuͤcher, durch welche es ges 
bildet ward, taugen nicht mehr für daffelbige, 
wenn ed ein, reiferes Alter erreicht hat. ſon⸗ 
dern würden es vielmehr in feinem Fortfchreiten 
hindern. Die Abhängigkeit ber Juͤdiſchen Dos 
ral von der Idee Eines Gottes und Gefezaes 
bers, eines Meffias und meffianifchen Reichs ift 
ihr in ihrem Kindes » und Jugendalter eben fo 
nüzlid), als in ihrem reiferen, Alter, an ihrem 
Wachsthum und ihrer Fortbildung nachtheilig ges 
wefen. Daß fie kein eigenes freies Gebiet hatte, 
fondern auf fremdem Gebiete wohnen mußte, 
wurde ihr in die Länge läftig und hielt fie in ihrem 
ferneren Gedeihen zurücd.  Diefe Bemerkungen 
-Eonnten hier angedeutet werben — bie Geſchichte 
felbft wird fie weiter ausführen. 


Die Gefhichte der Moral unter den Ebraͤern 
iſt bisher nur wenig bearbeitet worden, Als man 
noch in der Bibel alten und neuen Teſtaments übers 
all eine göttliche Offenbarung und von Gott inſpi⸗ 
rirte Worte fah, da war eben fo wenig an eine 
Geſchichte der Moral und der moralifchen Lehren 
unter diefem Wolfe, ald an eine Geſchichte der 
Dogmatif und der Dogmen unter demfelben zu 
denken. Wenigſtens war Feine eigentlich pſycholo⸗ 
giſche und hiftorifhe Entwicklung derfelben möge 
lich. Hoͤchſtens Fonnte erzählt werden, wie Gott- 
bald diefe bald jene Lehre geoffenbart, und etwa 
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in diefen feinen Dffenbarungen eine gewiſſe Stufe 
fenfolge beobadytet habe. Der lezte Geſichtspunct 
wurde übrigens eher bei der Dogmatik, als bei 
ber Dioral des U. T. genommen. Der lezten 
ſchrieb man nicht nur nicht diefelbige Wichtigkeit 
za, welche man ber erften zufchrieb, fondern mar 
glaubte auch, daß fie ſchon im Mofaifhen Gefeze, 
ja ſchon vorher, in ihrer ganzen Vollkommenheit 
vorhanden gewefen fei, und Fonnte um fo ments 
ger an eine hiftorifche Entwicklung derfelben, an 
eine. Geſchichte ihres Fortſchreitens, ihres Zurüchs 
gehens und ihrer Vervollkommnung denken. Sn 
der Moral Jeſu dadyte man fich freilih eineneue 
noch vollkommenere Dffenbarung Gottes, man 
leitete fie unmittelbar vom Himmel ab, aber eben 
deswegen dachte niemand baran, benlirfprung derfels 
ben aus natürlichen Urſachen erflären zu wollen 
Sonft würde diefe Unterfuhung die Aufmerkfans 
feit auf die Geſchichte der Moral unter den Ebräern 
vor Jeſus geleiter haben. Man würde in jener 
Geſchichte Quellen des Urfprungs der Gittenlehre 
Sefu aufgefuht, und fie alfo forgfältiger ſtudirt 
und befchrieben haben, als wirklich gefchehen ift. 


Eine defondere Schwierigkeit in der bearbeis 
tung dieſer Gefchichte macht das aus, daß das 
Alter und der Urfprung mehrerer Bücher des X. 
T. und einzelner Theile berfelben fehr ungewiß ift, 
und durch neuere Fritifhe Unterfuhnntgen immer 
ungetviffer geworben ift. Man denke an den Dens 
tareuchus, Hiob, Die Pfalmen, den Predis 
ger und die meiften hiftorifhen Buͤcher des A. T. 
Es ift daher unmöglich, alle Begebenheiten und 
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Erſcheinungen, welche zur Geſchichte der Moral 
unter den Ebraͤern vor Jeſus gehoͤren, mit chro⸗ 
nologiſcher Gewisheit und Genauigkeit zu ordnen, 
fondern man muß oft bloß Graden der Wahr: 
ſcheinlichkeit folgen, die auf der Zufammenftelung 
von zerftrenten Datis und auf feinen Combinatios . 
nen beruhen. Eben fo ift ed mit den fogenannten 
apokryphiſchen Büchern des A. T., die fonft für 
bie Geſchichte der Moral fo wichtig find. Ich kann 
alfo hier Feine durchaus chronologifh genaue Ges 
ſchichte verfprechen, aber meine Geſchichte wird, 
‚wie ich hoffe, bemweifen, daß ich über den Urfprung 
diefer Bücher felbft Unterfuhungen angeftellt, und 
daß ich über die wahrſcheinliche Ordnung und Folge 
der Begebenheiten felbft gedacht habe. 


Was die Duellen und Huͤlfsmittel diefer. 
Geſchichte betrifft, fo find fie ihre zum Theil mit 
der Gefchichte der Juden überhaupt vor Jeſus ges 
meinſchaftlich "), zum Theil eigenthümlid. Die 
tanonifchen und apokryphiſchen Bücher des 
A. T., Philo, Joſephus, der Talmıd und 

das LT. T. felbft, infofern man aus demfelben 
auf die Moral und. Denkart der Juden vor Jefus 
zuruͤckſchlieſſen kann, find auch für dieſe Geſchichte 
die beſten und eigentlich einzigen Quellen, nur muß 
man aus denſelben, mit Kritik, pruͤfend und frei, 
’ und 


2) Diefe Hat insbeſondere und beurtheilt, und damit kaun 
1. F, Buddeus Hiforia eccle- man noch J. A. Noͤſſelts Anz 
fisflica vereris Teſtamenti ab meifung ine Kenntniß det bes 
orbe condito usque ad Chriftum ften allgemeinern Bücher in als 

natıım variis observationibus il- len ir der Theologie. 
luſitata edit. 3, Hal Magd, 1726. 2,Aufl. 5.865 92. verbinden. 
5. 8.-22. forgfältig angeführt 
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und befonders in Ruͤckſicht auf die fogenannten cands 
nifhen Bücher ohne eine Ängftliche und aberglaubi⸗ 
ſche Berehrung berfelben fhöpfen. Diejenige, wel⸗ 
che die fogenannte Kirchengefchicdhre des A. C. 
in neueren Zeiten bearbeitet haben,. haben nur wes 
nig für die Geſchichte der Juͤdiſchen Moral gethan, 
jedoch verdienen allerdings hier Natalis Alerans 
der ?), Fridrich Spanheim ’), und J. 5, 
Buddeus +), eine Auszeihnung. Unter denjents 
gen, welche die im A. T. enthaltene Geſchichte aufs 
neue bearbeitet und fiezum Theil bis zur Zeit Jeſu 
fortgefezt haben, hat unftreitig Jeff‘) am meiften 
für die Gefgichte der Moral gerhan. Berfchiedens 
neuere Schriftſteller, welche in der Altteſtamentlichen 
Geſchichte vornemlich einen Plan der goͤrtlichen Vor⸗ 
ſehung zur Bildung des menſchlichen Geſchlechts, 
zur Vorbereitung auf den Meſſias, zur allmaͤhli⸗ 
gen Entwicklung der Religion entdeckt haben, haben 
manche ſchaͤzbare Bemerkungen und Beiträge auch 
zur Geſchichte der Moral geliefert und hier verdie⸗ 
nen die Namen Jerufalem °), dell’); Leif ®) 
und 


In den sweierfien Bänden 
feiner Hſtoria ecleſiaſtiea vere- 
ris novique Teftamenti der Edi: 
tion Paris 1730 $ Koliobände, 

3. In feiner Hitoria ecclefja- 
flica a condito Adamo ad aevum 
Chriftianum in Opp. cf. 1. Lugd, 


Trennung des Meichd 10. Bde 
Zurich 1776(p- 787. 

6) Briefe über die Moſai⸗ 
{hen Schriften und Philofopbie. 
Braunſchweig 1762. Betrach⸗ 
zungen über die vornchinften 
Wahrheiten der Religion 2 
Theil Braunschweig 1774. u 79% 

7 ſ. Nor 5 _ nnd: Von dem 
Neiche Gorted Zärih 1774 

8) Ueber die Religion, ihre 
Gefchichte, Wahl und Behdtit 
gung Th.1ı. 2. Göttingen 
1786. 
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und Leffing ?) mit Hochachtung genannt zu wer⸗ 
den. Roch mehr hat Niemeyer '°) durch Ent⸗ 
wicklung ber bibliſchen Charactere und durch manche 
eingeflochtene Unterſuchungen uͤber die bibliſche 
Lehre fuͤr dieſen Zweck gethan. Diejenigen welche 
die Geſchichte der juͤdiſchen Theologie vor Je⸗ 
ſus bisher bearbeiteten, haben ſich auf die Ge⸗ 
ſchichte der Moral nicht viel eingelaffen ''). Uns 
ter den Befchichrfchreibern der Pbilofopbie 
überhaupt hat Brucker am meiften für unfern 
Zwed gethan, Buddeus aber hat eine befundere 
Einleitung in die Geſchichte der Philofophie der 
Ebraͤer gefehrieben, in welche die Geſchichte ihrer 
Moral auch kurz eingewebtift 12). Unter deu Ges 
fibichrfchreibern der Moralphiloſophie, wel⸗ 
che ohnehin fehr felten, dürftig und mangelhaft 
find, hat Bundling in einem befondern Kapitel 
von der Moralphilofophle der Ebräer gehandelt, 
welches weniftens manche für fein Zeitalter fehr freie 
und originelle Bemerkungen. enthält *?). Unter 
den allgemeinen Geſchichtſchreibern der Altern Miens 

ſchen⸗ 


9) Die Ersiehung des Mens 


tur. Lips. 1794. Ebendeſſ. Prag: 
ihengefchlehts Berlin 1780. 


matiſche Weberficht der Theolo⸗ 
gie der fpätern Juden 1. Theil 


10: Charakteriftif der Bibel, 
6 Bde 


11, J. $. Reimmanns 
Verfuch einer Einleitung in die 
Hiftorie der Theologie insge⸗ 
mein und der Juͤdiſchen Theo⸗ 
logie insbefondere ıc. Magdeb. 
u. Leipz 1717. ©. 176. ff. 707: 
ff. ©. H. L, Poelitz Difertar, 
de gravifimis Theologiae fe. 
ziorum Judaeorum decretis, 
quorum veftigia in libris inde 
ab exilir aetate usque ad feculi 
4.poft C. N. initia deprehen« 


1795. und vornehmlich Theo⸗ 
logie des A. T. oder Abriß der 
religiöfen Begriffe der alten 
Hebrder. Won den dlteften Zeis 
ten bis auf den Anfang der 
chriſtlichen Epoche. Keipsig 1796. 
$. 147 : 164. — 

12) Introductio ad hiſtoriam 
philofophiae Ebraeorum- Halae 
Sax, 1702. 

13) Hifloria philofopbiae mo- 
salis P, 1, Hal, ı706, ‚Cap. VII. 
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ſchengeſchichte hat einer ber neneften fich durch cine 
zugleich freimühtige, Eenntnißreiche, milde und‘ bils 
lige Bearbeitung ber Gefhichte der Sfraeliten vor 
Jeſus ausgezeichnet, und manche treffende Bemer⸗ 
ungen aud über die Geſchichte der Moral diefes 
Volks in diefem Zeitalter gemacht "*). | 


Eine befondere, etwas ausfuͤhrlichere Ges 
f&hichte der Moral der Ebraͤer vor Jeſus, ift noch 
gar nicht gefchrieben. Amyraut, einer ber bes 
rühmteften, gelehrteften nnd ſcharfſinnigſten Thed⸗ 
logen bes fiebzehnten Jahrhunderts, warb durch den 
etgenthümlichen Plan feiner chriftliben Moral, wels 
hen ich anderswo in dieſem Werke darftellen werbe, 
darauf geleitet, in einem Theile berfelben von der 
Moral Miofe und des A. T. überhaupt zu hans 
dein '°). Für eine Geſchichte kann aber dies eigents 
lich nicht gehalten werden. Amyraut handelt in 
diefem Bande von der Gluͤckſeeligkeit, welche 
Mofes-den Menfcben geoffenbart bat und 
von den Mirteln dazu zu gelangen, fo weit 
Moſes Unterricht darüber ertheilt hat. Diefe 
Mittel beftehen in ben Tugenden, weldye Mofed 
vorgefährieben hat. AUmpraut. handelt alfo weiter 
von der Froͤmmigkeit der alten Blaubigen in 
Anſehung der vier Gebote der erften Tafel, in 
Anſehung der evangelifchen Lehren, die im 
Moſaiſchen Gefeze enthalten waren, des 

€ 2 Sab⸗ 


14) Grundriß der aͤltern Mens 15) La Morale chretienne à 
ſchengeſchichte von K. 2. Wolt: Msr. de Villarnoul, 3 Parties 
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Sabbats ımd andrer Cärempnien, von der 
Geduld der alten Glaubigen, von den Befezen, 
durch welche fie Moſes zur Froͤmmigkeit 
und Mienfchenliebe zugleich bildete, von den 
ſechs Geboten der zweiten Tafel, von den 
Verordnungen Wiofis in Anfebung der Lie⸗ 
be und Woblchätigfeit gegen Arme und 
Stemdlinge, in Anſehung des Kriegs, von 
der Rriegstapferkeir der alten "Ifraeliten, von ' 
dem Lurus unter den A. T. endlih von dem 
Einfluſſe Gortes, durch weldyen die Iſrae⸗ 
liten zur Froͤmmigkeit und zu andern Tugens 
den fähig gemacht wurden. Man fieht hiers 
aud, wad man fi) in dieſem Bande zu verfpres 
chen hat, und in welchem Geifte darin die Altteftas 
mentlihe Moral behandelt iſt. Diejenigen- irren 
fidy alfo fehr, melde meinen, Amyraut habe ſchon 
eine Gefchichteder Ebraͤiſchen Moral vor Jeſus ge; 
fchrieben. Er hat hödyftens dazu, oder zu einem 

Theile derfelben eine Reihe von Raiſonnements gelies 
fert und zwar mit beftändiger Nückficht auf die chriſt⸗ 
liche Moral, deren Bearbeitung er fidy eigentlidy 
in feinem Werke zum Zwecke gefezt hatte. Seiler 
hat in einer ſchon vor vielen Jahren gefihriebenen 
Gelegenheitsſchrift manche Ichrreiche, and zum Theil 
noch jezt nüßliche Betrachtungen über die Älcefte 
Sittengeſchichte und ihre Quellen, über das 
Rindesalter der Mienfchheit nady den Nach⸗ 
richten des Pentareuchus, über. die Geſchich⸗ 
te der Sitten von Noah bis Miofes, und ins» 
befondere über die Sittenlehre Moſis und ibr 
Verhaͤltniß zur natuͤrlichen und —— 
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Sittenlehre augeftellt '°): Ich habe. fon vor 
einigen Fahren, nady meinen damaligen. Einfichten,; 
bie Geſchichte ber Moral unter den Chräern vor Je⸗ 
ſus, in einem kurzen Entwurfe befaunt gemacht 7).— 
Der freymüthige und geſchmackvolle Berfaffer eines 
Abriffes der hebräifchen Cultur bis auf das: 
Zeitalter Jeſu, befonders mir Hinſicht auf 
die Sortfchrice ihrer Moral +) folgte nach⸗ 
und flimmte in. manchen Behauptungen mit mir 
überein, in andern wich er von mir ab. Zulezt 
bat ein fehr fharffinniger und gelehrter Mann eis 
uen Verſuch gemacht, den Urſpruug der Sitz 
tenlebre Jeſu hiſtoriſch zu erklären 10), ber 
ihn auf,eine Ueberſicht der Gefchichte der Shbifcer 
Sittenlehre zurückführt, und bei weldyem nur der 
Wunfc) übrig bleibt, daß er bei der Erklärung dies 
fe8 Urfprungd noch tiefer surüchgegangen ſeyn. 
moͤchte. 


Ich habe Alles ehrlich angezeigt, was mir 
von olorafbeiten befanntift, ich wollte mir nicht den 
Schein geben, etwas ganz Neues und Unerhörtes 
zuleiften. Sch habe diefe Vorarbeiten dankbar ges 
nuzt, ann dadurch hindern zu laſſen, uͤberall 
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16) Weiter erſtreckt ſich der 
Inhalt der Schrift nicht, welche 
den Titel führt Ad morum 
eorundemgue doctrinse hifto- 
riam animadverliones theologi- 
cae Erlangae 1771, 


17) Theologiae moralis Ebrae- 
orum ante Chriftum hiftoria, 
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die Quellen ſelbſt zu ſtudieren, Alles ſelbſt zu pruͤ⸗ 
fen und erforderlichen Falls ganz meinen eigenen 
Wefa zu gehen. Ich werde uͤbrigens nicht fo aus⸗ 
führlic feyn, als ich wohl feyn Fönnte, ich werde 
nicht vergefien, daß eigentlich hier die Geſchichte 
der jüdifhen Moral bloß um der Gefchlchte der 
chriſtlichen willen erzählt wird. Auf die Gefhichte 
ber Sitten und der Sittlichkeit unter den Juden vor 
Jeſus, werde ih mich nur wenig einlaffen, weil ed 
zur Erreichung des Zwecks, um deffen willen die 
Geſchichte der ebräifchen Moral erzählt wird, we⸗ 
nig beiträgt. Die Hauptſache ift hier die Mo⸗ 
ral der ebräifhen Lehrer, Propberen, Roͤ⸗ 
nige, Dichter, Schriftfteller. Nur um das 
Zeitalter Jeſu felbft, wird der moralifche Zuftand 
und die Denkart des ganzen Volks für meinen 
Zweck wichtig, und dieſer Gegenſtand foll zu feiner 
Zeit aud) einer befondern Unterfuhung und Darſtel⸗ 
lung unterworfen werden. 
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Hi: ältefte Geſchichte der Moral gründet ſich auf 
— dieNachrichten der Genefis. Da es aber uns 
gewiß ift, wie alt die in diefem Buche enthaltenen 
Urkunden find, und was in derfelben biftorifche 
Wahrheit, was Dichtung, mas fabelbafte 
Sage, was Irrthum, was Befchichte oder 
Pbilsfopbie fei, fo mangelt e8 ung an einer hin⸗ 
Yänglich beurkundeten und beglaubigten Gefdichte 
der älteften Moral. ine folhe Geſchichte kann 
ed auch überhaupt nicht wohl geben. Wenn man 
es auch für eine wahre beglaubigte Thatſaͤche hals 
ten wollte — was doc) iinmer eine bloffe Vermu⸗ 
- thung, ober ein Philofophem, eine vernänftige 
Art, ſich die Sache vorzuftellen, feyn könnte — - 
daß urfprünglih Ein Menfchenpaar von Gott ges 
ſchaffen worden wäre, fo lieffe ſich doch nicht leicht 
begreifen, wie eine ſichere und zuverläffige Nach⸗ 
richt von dem Zuftande und insbefundere den mos 
ralifhen Vorftellungen diefer Menfchen auf die 
Nachwelt übergehen, und. fi) bis auf dasjenige 
Zeitalter rein und unverfaͤlſcht verbreiten Fonnte, 
wo man zu fehreiben anfieng, Da aber biefe 
. s 5 Urs 
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Urkunden ohne Zweifel lange vor Moſes verfaßt 
find, oder, wo auch nicht, doch gewiß Vorftelluns 
gen enthalten, welche lange vor Moſes unter den 
Iſraeliten befannt waren, und von gewiffen Wei⸗ 
fen verbreitet wurben, fo Eönnen wir "immer aus 
denfelben erfehen, was fih Vormoſaiſche Weife 
und Sfraeliten für Vorftellungen von dem Zus 
ftande, den Sitren, den moralifchen Degrifs 
fen der älreften Menſchen und der Vorfahs 
ren des iſraelitiſchen Volks gemacht haben. Ue⸗ 
berhaupt muß man in der Gefhichte der Moral 
anter den alten Ebräern, bei den hiftorifhen Buͤ⸗ 
chern nicht nur darauf merken, was etwa ausdruͤck⸗ 
lich davon erzählt wird, fondern auch auf die Art, 
wie ed erzählt wird, auf die eigenen moralifchen 
Grundfze ihrer Verfaffer, melde zumwellen deuts 
lich aus ihrer Erzählungsart hervorleuchten. 


Den Urkunden ber Genefid zufolge, waren in 
den älteften Zeiten vom Urfprunge des Wiens 
ſchengeſchlechts bis zu den Zeiten Abrahams 
theild bei den ebräifchen Wolke theil& bei einzelnen 
Weiſen bdeffelben folgende moraliſche Borftellungen 
gewöhnlich. | 

- Verehrung Jehovas, Beobachtung feiner Ges 
bote, Wandeln vor ihm, ein Lebenswandel, wobei 
man fi) unaufhörlic feiner unfichtbaren Gegens 
wart erlunert, Glauben an feine Berheifjungen und 
Drohungen — dies find die vornehmften Tugen⸗ 
ben, und ohne fiegibt ed gar Feine Tugend. Diefe 
Vorſchriften ihres Verhaltens haben aber bie Men⸗ 
Then nicht durch eigenes Nachdenken gefunden, fons 
dern Jehova felbft hat fie ihnen durch gewiſſe Dfs 

fens 


fenbarungen, Erfheinungen, Belehrungen, Ers 
mahnungen, Warnungen befannt gemacht. Gott 
hält über der Beobachtung feiner Gebote, er feegs 
net und begluͤckt die, welche fie halten, mit Güs 
tern aller Art, fie find feine geliebte Soͤhne, 
bie Ungehorfamen „firaft und züchtigt er mit Ue⸗ 
bein aller Art, fie find blog Soͤhne der Men⸗ 
fhen — Diefe Vorftellungen fhimmern fo ſehr 
überall fehon in diefem Zeitraume dur, daß es 
hier Feiner befondern Belege bedarf. Go roh oder 
fo edel die Vorftellungen von Bott und Offen» 
barung gewefen feyn mögen, die Moral hieng 
von jeher unter diefem Volke, und ſchon unter ben 
Eltern des Menfchengefhlehts an derfelben. 


Als Gott die erften Menſchen gefchaffen hatte, - 

wies er ihnen felbft ihre Beftimmung, fidy 
auf der Erde fortsupflanzen und fie nady 
allen ihren Theilen zu beherrſchen, zu ihrem 
Nuzen und Vergnügen zu gebrauchen, an. Er 
ſchuf fie, mie fonft Fein Gefhöpf, fich felbft 
aͤhnlich, und fo wie Alles urſpruͤnglich gut war, 
fo war es auch der Menſch (1. Mof. 1,2631). 
Es war izt gar fein Uebel in der Welt, mweber 
Unordnung und Zweckwidrigkeit, noch Sünde und 
Elend. Gott war mit Allem zufrieden, und war 
fo froh über feine vollendete Arbeit, daß er den. 
Tag nachher ſich einer behaglichen Ruhe überließ, 
und diefen Tag als einen glücklichen und heiligen 
Tag audzeichnete, und auch zur Feier für die 
Menfchen beftimmte (2, 2. 3), Das erfte Mens 
ſchenpaar lebt dem Willen Gottes gemäg ruhig 
und heiter, Jehova felbft pflanzt für baffelbe eis 
nen 
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ven ſchoͤnen fruchtbaren Garten, und in denfelben 
einen Lebensbaum, deſſen Frucht ihrem Leben eine 
ganz nirzerftörbare. Kraft und Dauer mittheilen 
follie (2, 9.ff. -3, 22). Dem erſten Menſchen 
hatte Gott eine Gattin aus einem Theile feines 
eigenen, Körpers gebifdet, daher empfand er eine 
Anhaͤnglichkeit an fie, die durch nichts getrennt 
werden konnte, und eben daher tft uͤberhaupt 
ter den Menſchen die unzertrennliche Ans 
bänglichfeir zwischen Wann und Frau zu 
erklaͤren (2,.18:25) Das erſte Menfchens 
paar war fo rein uud unſchuldig, daß fie nicht eins 
mal bei dem Anbliche ihrer nakten Körper, Schaam 
empfanden (2, 25) Aber bald Fam die 
Sünde, und durch fie Uebel aller Art in 


"die Welt. Vie Menſchen Abertraten ein Verbot 


Jehovas, durch welches er ihre Tugend prüfeh 
und ſie ans Entbehren gewoͤhnen wollte. Auf 
einmal war ihre erſte Unſchuld dahin, die Heftig⸗ 
keit der ſinnlichen Triebe erwachte, die erſten Mens 
Tüen fliehen und Zittern vor der Stimme und dem 
Aublicke Gottes, der im Garten wandelt, bdiefer 
droht und ftraft, das phufifche Uebel nimt feinen 
Anfang, ein Fluch ergeht über die ganze Erde 
und ber Keim der Sterblicpkeit ift nun in die menfchs 
liche Natur gelegt. Vorher wußten die Menfchen 
bloß, was gut iſt, izt — ſie auch, was — 
iſt (Kap. 8). 


Ich verſtehe alle dieſe Urkunden ſo buchſtaͤb⸗ 
lich, als moͤglich. Die alten Theologen hatten 
meines Erachtens darinmn ganz recht, nur fehlten 
fie dariun, daß fie Alles Sam, und Ana 

dere 
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dere glauben machen wollten. Wir legen je⸗ 
nem Zeitalter viel zu viel Kunſt, Cultur und Rafs 
finement bei, und beurtheilen das Hebraͤiſche Als 
terthum viel zu fehr nach, Oriechifchen und andern 
Muſtern, wenn wir diefe Stuͤcke als Mythen und 
Philofopheme behandeln, and darinn auffer einigen 
Saͤzen, die aud zu unferer Philofophie gehören, 
alles zur Einkleidvung rechnen. Es wäre in der 
That noch wundervoller, wenn die Verfaffer dies 
fer Stüde fo, als wenn fie buchſtaͤblich hätten 
verftanden feyn wollen. Uebrigens Finnen nichts 
beftoweniger Ältere Sagen, Phantafie und Philos 
fophie der DVerfaffer einen gemeinfchaftlichen Ans 
theil an biefen Stücden gehabt haben, und immer 
liegen in denfelben gemwiffe troralifche "Ideen zum 
Grunde. Bei ihnen hieng Philofophie und Ges 
ſchichte aufs enafte zufammen. Gie philoföphirs 
ten über die Natur des Menfdyen aus alten hiftos 
rifchen oder fabelhaflen Sagen und Traditionen, 
und löften ſich daraus die Raͤthſel der Welt übers 
haupt anf. Ihre Religion und Theologie war : 
hiſtoriſch. Wo Geſchichte oder Sage mangelte, 
da vertrat Vermuthung und Phantafie ihre Stelle, 
da fchrieb man ihnen das Nnfehen der Gefchichte ' 
zu. Uber auch fo leuchten aus diefen Urkunden 
gewiſſe edle moralifche Begriffe hervor, auch 
fo find fie ehrwuͤrdige und ſchaͤzbare Denkmaͤler 
des menfchlicyen Geiftes, und verdienen nichts we⸗ 
niger ald Spott und Verachtung. Vielmehr lie⸗ 
gen auch-auf diefe Art fo vortrefflihe Ideen und 
Reflexionen in denfelben, daß man leicht verſucht 
werben kann, entweder diefem Zeitalter in biefer 
* icht weit mehr Einſicht und Bildung zuzu⸗ 


ſchrei⸗ 
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ſchreiben, als gewöhnlich gefhieht, ober biefe Urs 
Funden nicht fo alt anzunehmen, ald man zu thun 
pflegt. Da das Leztere zu fehr mit dem ans 
derweitigen Inhalte biefer Urkunden, und mit ans 
dern Datis fireitet, fo nehme ich. feinen Auſtand, 
das Erfte zu behaupten, Wie kommt ed doch, 
dag wir in der ganzen Ebraͤiſchen Literatur von 
diefen Urfunden an, bis in dad Zeitalter Davids 
- and Salomos gar nichts mehr antreffen, was 
‚ wir ihnen in Anfehung der darinn enthaltenen 
philoſophiſchen und beſonders moraliſchen Ideen 
an die Seite ſtellen könnten? Warum ſpricht oder 
fingt fo lange Fein Weiſer mehr über Sünde, ih⸗ 
zen Urfprung, ihre Entwicklung, ihre Wirkungen, 
über erſte Unſchuld, über menſchliches Elend und 
feine Urſachen, über Beftimmung bes Menfcyen, 
über Tugend und Lafter, über Sinnlichkeit und 
geidenfhaft? Warum bekuͤmmert fid) überhaupt 
fo lange niemand mehr um diefe Gegenftände, und 
warm werden fie mit der öffentlichen Religion in 
Feine Verbindung gefezt? Es war vor Mofes, und 
ſelbſt wie es ſcheint vor Abraham ein Zeitalter 
unter den. Ebraͤern vorhanden, in welchem eine 
, Art von Philofophte über Religion und Moral 
rege war, welches in ber Folge wieber verfhwand 
und befonderd durch das Mofaifhe Gefez fehr 
lange gehindert wurde, wieder einzutreten. 
Man bemerkt ed unter mehreren Völkern, daß 
nit dem erften Erwachen ber Bildung, bie 
menfchliche Vernunft auf die wichtigften Gegens 
‚fände fält und einige gluͤckliche Griffe thut, 
nachher aber bald durch politifhe Anftalten, 
bald durch Kriege, bald durch Staatsveraͤnderun⸗ 
gen, 
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gen, bald durch gelehrte Syſtemne wieder zuruͤck⸗ 
geworfen oder auf Gegenſtaͤnde geworfen wird, die 
ihrer minder wuͤrdig ſind. Man findet in den 
Büchern des U. T. gar nicht, daß von den reli⸗ 
giöfen und moralifhen Ideen, die in diefen Urs 
kunden liegen, viel Gebrauch gemadt iji, das 
Ehriftenthum hat ihnen wieder mehr Intereſſe fir 
bie Menfchen gegeben, und wir haben fie in uns 
ferer Dogmatik gerade fo benuzt, wie wenn wir 
felbft noch in das Zeitalter gehörten, in mwelchens 
jene Urkunden entftanden find. Mir haben bag 
Kindifche und Eingeſchraͤnkte, was in dieſen Urs 

. Tunden mit enthalten ift, einer eben fo großen Aufs 
merkſamkeit und Achtung gewürbigt, ald das Beſ⸗ 
fere und Wahrere, ja mir haben jenem oft ben 
Vorzug vor diefem gefihenkt, 


Ich glaube nicht zu viel in jene alten Urkun⸗ 
ben zu legen, wenn idy folgende Ideen in derfelben 
finde. Der Wienfdy wie er jezt ijt, gleicht 
einem Weſen, weldyes urfprünglidy gut war, 
aber gefallen ift, welches immer noch Aehn⸗ 
lichkeit mit Bott an ſich träge, aber zugleidy 
mit einem Hange zum Verbotenen bebaftet 
ift. Das Derbotene reizt ihn nur defto mehr, 
etwas zu thun, was er fonft nicht gerhan haͤtte. 


Er fucht fich zu überreden, daß das Vers 
botene erlaube fe, er betrachtet es blos von 
der angenehmen Seite, und vergiße die trau? 
tigen Folgen — fo fündige ee — und mit 
der erften Sünde ift die erfte Unghuld, Ruhe 
und Seiterkeit verloren, die Leidenſchaften 
erwachen, und das Gewiſſen läßt ——— 

en 


80 — 


ſende Stimme hoͤren. Alles phyſiſche Uebel 
in der Welt, alle Unvollkommenheiten der 
Erde, alle Schmerzen und Leiden der Wiens 
fchen find Folgen der Suͤnde, und um des Uns 
gehorſams des erſten Menſchenpaars willen 
iſt Fluch und Unſeegen uͤber Erde und Wien: 
ſchen gekommen. DerVerfaſſer ſagt nicht ausdruͤck⸗ 
lich, daß der Hang zum Verbotenen ſich von den er⸗ 
ſten Menſchen auf alle ihre Nachkommen fortgepflanzt 
haben, und daß dieſe noch an dem Fluch und Unſeegen 
tragen, der wegen des erſten Ungehorſams ergieng. 
Aber er will es zu verſtehen geben oder ſezt es vor⸗ 
aus. Dieſer ebraͤiſche Weiſe gieng offenbar von ei⸗ 
nem wehmuͤthigen Gefuͤhle des unter den Menſchen 
verbreiteten Hangs zum Boͤſen und des menſchli⸗ 
chen Elends aus. Er will ſich davon Rechenſchaft 
geben, und führt tie Quelle von beiden auf das 
erfte Menfchenpaar zurück, Er nimmt fi) wohl 
in, Acht, fie auf Gott felbft zurüczuführen — 
ber Menſch kommt gut, rein und glücklich aus 
feinen Händen. Aber er wird verführt theils von 
auffen (ich zweifle nicht, daß der Verfuffer ſich wirks 
lich eine redende Schlange und diefe don einem bis 

fen, neidiſchen Geifte befeffen dachte) theils durch 
fein eigenes Herz, und bringt auf diefe Art Uebel 
- Aller Art in die Welt. Go hat es fhon Paulus, 
fo haben e8 andere alte Füdifche Lehrer, fo haben ' 
es unfere alten Theologen verftanden und fie ur⸗ 
theilten richtiger, ald wir, bie wir eine reine phi⸗ 
loſophiſche Weisheit in diefe Urkunden Yegen wols 
len. Mur hätte man biefe Auflöfung eines alten’ 
Ebraͤiſchen Weifen, nicht in ein Dogma für Chris’ 
ſten verwandeln follen, Auf weldye Art und Weite 
jener 
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jener ſich Erbſuͤnde und Imputatlon der erſten Suͤn⸗ 
de gedacht habe, muß man nicht fragen — er bach⸗ 
te biefe Dinge felbft nicht beftimmt, Wollte er 
etwa bloß fagen, die erften Menſchen hahen ges 
fündiget und die unangenehmen Folgen der Sünde 
einpfanden, fo wie alle ihre Nachkommen, fo ers 
Flärte er eigentlich nichts, und etwas wollte er 
doch gewiß erflären. Seine erſten Menſchen 
find urfprünglich ganz rein und unſchuldig 
— mit der erſten Suͤnde gieng die Unſchuid nicht 
nur fuͤr ſie, ſondern fuͤr alle ihre Nachkommen, 
als Rinder ſuͤndiger Menſchen, verloren, 
Welder Saame für zukünftige Forfihungen, 
Wahrheiten oder Irrthuͤmer, ‚Streitigkeiten, 
Slaubends und Sittenlehren war in biefen Urkun— 
ben ausgeftreut und mie berfchiedene Wirkungen 
konnte er-hervorbringen, wie mancherlei Schickſale 
erfahren, je nachdem er gepflegt und gebraucht wurs 
be! Der lauf der Zeiten hat es vielleicht an keinem 
Veifpiele fo deutlich gelehrt, welche erfiaunenbe, 
dauerhafte und mannicfaltige Wirkungen oft ang 
Kleinen Urſachen entfpringen, von welchen man 
nichts bergleihen ahndete. Der oder die Verfaſſep 
biefer Urkunden haben ſich gewiß fo etwas richt 
träumen laffen, 


Schon unter ben beiben erften Söhnen des 
erfien Menſchenpaars ift einer böfe und darum 
misfällt Gott das Opfer, weldes.er ihm von den 
Früchten des Feldes bringt, indem er dad Dpfer - 
bes befjeren Bruders guäbig aufnimmt. ESchon 
bier ber Gedanke, daß bloß die Frömmigkeit bes 
| F Opfern⸗ 
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Opfernden ſeine Gabe Gott angenehm mache. Schon 
jezt Opfer, aber bloß Opfer des Danks und der 
Verehrung , nicht der Verföhnung. Aber auch 
ſchon jet ein drudermörder — Der erfte Sohn 
des erſten Menfchenpaars, das vollkommen rein 
und unfhuldig aus Gottes Hand gekommen war, 
tödtet feinen guten Bruder aus Neid und Eifers 
fuht. Diefer Mord ſchreit aber audy zu Gott 
um Nache, raubt dem Mörder Ruhe und Zufries 
denheit, das fand wird dadurch für ihn ganz uns‘ 
fruchtbar; flüchtig und aͤngſtlich irrt der Mörder 
umher und fürchtet überall wieder Mord. (8. 4.) 
Mag dies eine wahre Geſchichte ſeyn oder nicht, 
genug es liegen merkwürdige Begriffe von Öpfern, 
Sünde und ihren Strafen, Mord und böfem 
Gewiſſen darin, 


So wie Kain unſtet und flüchtig und von Gott 
verluffen auf. der Erde umherirren muß, fo wird 
der fromme Henoch von Gott weggenoms 
men, obne daß er die Ditterfeir des Todes 
ſchmecken darf — plözlid) wird er auf der Erde _ 
vermißt. Gott nimme ihn auf diefe Art zu 
ſich zum Lohn jeiner Froͤmmigkeit (5, 24.) 


So wie von Anfang an ein quter und böfer 
Sohn war, fo entftieht bald and) ein gutes und 
ein boͤſes Geſchlecht, Rinder Gottes und 
Binder der Menſchen (4, 26. 6,2.) Cine 
Zeitlang leben fie getrenut und fo lange hat die Froͤm⸗ 
migkeit nod) einen Wohnfiz auf der Erde, aber 
bald verbinden ſich beide Geſchlechter, das: gute 

wird 
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wird verderbt, und allgemeine Geſezloſie gkeit und 
Gewalthaͤtigkeit reiſit ein. Die Schoͤpfung ver⸗ 
liert ihren Werth für Gott, weil Feine Tugend 
mehr da iſt, er beſchließt ſie wieder in ihr erſtes 
Chaos zuruͤcktreten zu laſſen, alles Leben in ihr zu 
vernichten — nur eine einige uͤbrig gebliebene 
fromme Familie ſoll gerettet werden, um mit 
ihr, wo moͤglich, ein neues, beſſeres Menſchenge⸗ 
ſchlecht beginnen zu laſſen. (6, 159.) 


Schon bei der Geburt Noahs hatte fein 
Pater gefagt: Diefer foll uns troͤſten bey der 
Arbeie und Muͤhe, die uns die von Jehova 
verfluchte Erde macht” (5, 29.) Man hufte 
Die Erde werde von dem Fluche, den die Sünde 
über fie gebradit habe, durch die Frömmigkeit dies 
fed Mannes entbunden werden, ſo fagte es wenigs 
ſtens die fpätere Tradition. Aber nein! die Nuchs 
Yofigkeit nimmt zu, und Noahs Tugend kann dem 
verdorbenen Geſchlechte zu nichts nuͤzen. Er ſelbſt 
war — ſo wird ſeine Tugend beſchrieben — Gott 
wohlgefaͤllig, er war der Froͤmmſte und uns 
tadelhafteſte M Jann, er war ein Liebling Got⸗ 
tes und dieſer wuͤrdigte ihn ſeines Umgangs 
(6,8.9.) Er war der einige —— der 
Gott getren geblieben war 7, 1.). Seine 
Zeitgenoffen waren durchaus „gewalcchärig, bos⸗ 
haft und ſannen nur auf Soͤſes (6, 5.) Die 
Schoͤpfung wird alfo wieder verwüfter (1, 24 7) 
10 ff.) alles Lebende ftirbt in der großen Sluch, 
ausgenommen was fid) auf Jehovas Geheiß in 
Das große Schiff gerettet Iyıt. Dffenbar hat der 
Werfaffer der Urkundei Es erfien Kapitel biefe Fluth 

und 
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und ihr Verſchwinden ſich zum Muſter genommen, 
ſo wie nach dieſer Fluth gleichſam eine zweite 
Schoͤpfung vorgeht. Nachdem Noah ſammt 
ſeiner Familie gerettet iſt, wird die Erde wieder 
mit lebendigen Weſen bevoͤlkert und es ergeht ein 
neuer Ausſprich Jehovas: Seid fruchtbar und 
vermebrer euch! (8, 17.) Noah banet dem Herrn 
"einen Altar und opfert ihm darauf reine Ihiere. 
(8. 20). Was follte er ihm fonft opfern? "Die 
Früchte feines Feldes konnte er ihm jezt nicht dars - 
bringen. Die Erde war wüft und ein eigenes Feld 
hatte jest Noah nicht. Er ſchlachtet ihm Thiere, 
die er mit ſich aus dem Schiffe bringt und verbrennt 
fie auf dem Altar. Es find reine Thiere — 
fhon jezt wird ein Unterſchied zwifchen Thieren 
gemadjt, welche würdig oderunmwürbig wären, dem 
Jehova geopfert zu werben. In dem Dampfe des 
brennenden Opfers fteigt Noahs Dank und Anbetung 
zu Sehova empor — ein lieblicher Geruch für Je⸗ 
hova! So wird wirklich einigermafen die Erde von 
dem göttlichen Fluche befreit. Nie will ich Die 
Erde wieder verfluchen — fagt Jehova ſich 
ſelbſt — um des Menſchen willen: denn fein 
Trachten iſt einmal böfe von Tugend ‚auf, 
auch will ich nicht wieder.altelebende WMeſen 
vertilgen, wie ich gerhan babe. So lange 
die Erde ſteht, fol Ausſaat und Erndte, 
Kaͤlte und Hize, Sommer und Winter, Tag 
und Nacht nicht wieder aufhoͤren“ (8, 20. 
21.). Der natuͤrliche Hang des menſch⸗ 
lichen Herzens zum Boͤſen wird jezt als etwas 
Bekanntes und Unabaͤnderliches angenommen 
— er iſt einmal da, und es kann auch neben ihm 
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Tugend auf Erben beftehen. Erſt jezt wird die Erde 
zu einer ewigen Dauer von Jehova beſtimmt — 
Noahs Opfer hateine große Wirkung. Der zweis 
te Stammvater des menſchlichen Geſchlechts und 
feine Familie erhält von Jehova eine Reihe von 
Geſezen (9, 157), welche theils denjenigen ähnlich 
find, die das erfie Menſchenpaar von ihm erhalten 
hatte, theild aber fi, auf gewiſſe Vergehungen 
bezogen, Die feit der erften göttlichen Gefezgebuug 
eingeriffen waren. Diefe Gefeze waren zwar nicht; 
wie viele Rabbinen behaupten und in neueren 
Beiten vornehmlich Seldenus meitläuftig ausge⸗ 
führt hat, für das ganze menfdliche Geſchlecht be: 
ſtimmt und kein Inbegriff der göttlichen Gefeze, 
fein Decalogus in nuce '). Aber fie find für die 
Geſchichte ber Alteften Moral fehr merfivürbig und 
verdienen daher hier zu ftehen, und mit einigen Bes 
merkungen begleitet zu werden; 


Seid frudyrbar und vermehrer euch und 
bevölfere die Erde wieder, 


Ihr folte ein Schrecken für alle Landthiere 
und für die Vögel unter dem Jimmel 
feyn! 


Alles, was auf der: Erde Iebe und alle 
Fiſche des Meers follen eurer Gewalt 


übergeben fepn ! 
— 54 Alle 


1) Gemara Babyl. ad Sanhe» Collegit acrecenfuit David, Wil- 
drin 7,5. Maimonides Ha- king, Londini 1736.\ Vol, I, 
lach, Melach. c. q. Seldenug Buddeilntrod, ad hiftor,philof, 
de lute naturae & gentinm iuxta Ebracor, p. 14. ſ. Eusd. H. E. 
difciplinam Ebraeor, in Opera V.E.p. 156, faq, 

“mnia ram edica quam inedira, 
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Alle lebendige Thiere follen euch sur Speife 
dienen, fo wie ich euch alle grünende 
Pflanzen zum Gebrauch übergebe! 


Nur eſſet Fein Sleifch, in weldyem noch les 
bendiges Blur ift! 


Jedes Thier, das einen Menſchen 156» 
ter, will ich ſtrafen, fo wie jeden Mens 
ſchen, der einen andern toͤdtet. 


Wer Menſchenblut vergiefr, deffen Blut 
foll wieder vergoffen werden: denn Bott 
bar den Menſchen nach feinem Dilde ges 
ſchaffen ! 


Ihr aber feid fruchtbar und mebrer euch,, 
breiter euch sus und vervielfältiger euch” 
auf der Erde. 


Diefe fogenanten Noadifchen Gebote, man 
mag nun fieben oder mehr oder weniger zählen, und 
fie moͤgen herkommen, wo fie wollen, verdienen, 
daß wir noch wine Zeitlang mit unſrer Aufmerks 
ſamkeit bei deufelben verweilen, 


Noah und feine Familie werden hier von Je⸗ 
hova wie das erfte Menfihenpaar angeredet. Es 
wird gleichjum erneuert, was fchon bey der erfien 
Schöpfung gefhah, Es ergeht ein neuer Aufruf 
an die Menfchen, bie Erde zu bevoͤlkern. Die 
Dberherrfihaft über die Thiere und der Gebrauch 
“ aller Theile der Erde wird den Menſchen aufs neue 
aufgetragen, und ed wird wiederhohlt, daß der 
Menfc nach dem Bilde Gottes gefhaffen fei. e 

: " 8 


Es wird insbefondere verordnet, jedes Mens 
ſchenleben aufs forgfältigfte zu ſchonen: Denn 
ſchon Rain batre einen Brudermord vertbr 
und zur Zeir des großen Sittenverderbniffes 
vor der Fluth waren mebrere Wordrbaten 
begangen worden, 


Aufdie Schonung des Menſchenlebens fheint 
auch die Verordnung Beziehung zu haben, daß 
kein Fleiſch mic Blut gegeffen werden toll. 1, 
Das Blut hielt man ohe Zweifel für den Giß ber; 
Seele oder des belebenden Principe Im Mens n 
ſchen ?). Schon deswegen murde es für unerlaubt ]} 
erklärt, nody halblebendes Fleiſch zu effen. Der 
Genuß dieſes Fleifches konnte aber aud) leicht zur 
Rohigkeit und Grauſamkeit, felbft gegen Menſchen 
gewöhnen und den Mord befördern. Thiere die 
man efjen wollte, follten fhnell abgeſchlachtet wers 
ben, fo daß dad Blut abflof, man follte fie nicht 
erfticken oder durch Martern langſam tödten. 
Graufamkeit gegen Thiere gewöhnt zur Graufams 
Feit gegen Menfchen. Einen ähnlichen Zweck hats 
ten zwei Geſeze Mofe: das eine, welches verbot, 
das Boͤckchen in der Milch feiner Mutter zu 
Fochen (5 Mof 14, 21.) das andere, die Mut⸗ s 
ser die aufden Eyern brürer, zu fangen (22, - 
6.) Man hat darüber geftritten, ob in jenem Öes 
fege, mweldyes dem Noah gegeben worden, auch : 
das Bluteſſen ſelbſt verboten fei ?). Es iſt aber 

F 4 klar, 
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2) Vergl. 5. Mof. 12, 23. Cinarog ev Terw yap ecu 
Bei Jofephus Arhdol. 1, zo yuym. 
3, 8. fpricht. Dehova, fr falle 2) Dranfehe Tertutliam, 
, ten alle Thiere effen, xwpig de monog, c. 5. de jejun. C. 4 
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Bar, daß hier eigentlich das Eſſen des vom 
Biure noch belebten Sleifches verboten wird, 
woraus von felbft folgt, daß aus einem noch flärs 
Bern Grunde das Bluteſſen für verboten gehalten 


wurde. Das lezte Verbot hat übrigens erſt Moſe 
befunderd und beftimmt gegeben +). 


Das Gefer, daß das Blut des Menſchen, 
der andrer Menſchen Blut vergiefr, wieder 
vergoffen werden foll, kann mad) der Natur 


nd, ‚a der Sache nicht ale ein bürgerliched, bon der Obrig⸗ 


feit zu vollziehendes Geſez betrachtet werden, aber 
es iſt doch auch fein moraliſches Geſez. Als 
einſt Kain feinen Bruder erſchlagen hatte, da woll⸗ 
te Jehova durchaus nicht, daß er wieder erſchlagen 
werden ſoll (4, 15.). Selbſt der Todſchlag eines 
Moͤrders wurde fir verboten erklaͤrt. Jezt da die 
Menſchenfamilie ſchon etwas zahlreicher und doch 
noch keine kuͤnſtliche buͤrgerliche Verfaſſuug vorhau⸗ 
den iſt, jezt ſchien es die Sicherheit im Natur⸗ 
ſtande zu erfordern, daß etwa der naͤchſte Anver⸗ 
wandte des gemordeten das Recht erhielt, den 
Mord auf dieſe Art zu raͤchen, und dieſes Recht 
wird von Jehova als Geſez ausgeſprochen. Die 
Gewaltthaͤtigkeiten der unmittelbar vor der großen 


Fluth 


Cheyfoftomus in Geneſ, hu- 
mil. 272. W. Schickard de 
jure regio Ebraeor,c. 5, p 129. 
meint, das apoftolifche Decret 
Geh. 15, 29. ſei vornehmlich 
auf Died Gebot, fo wie auf die 
Noagiſchen Gebote überhaupt 
gegründet. Warum aber nicht 
vielmehr aufdie dahingehörigen 


Moſaiſchen Gefese? Man 
vergl. auch Spencer de leg, 
Ebraeorum ritualibus p,6y2fqy. ’ 
edit. Lipf, 1705. Selden, de 
iure nat, er gent. L, VII, c, 12, 


4) 3. Mof. 3, 17. 7, 26. 27. 
5. 


17, 10. 12214. B. 12, 16. 
15, 23. 
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Fluth hergegangenen Zeiten konnten zu einer ſolchen 
Verfügung VBeranlaffung geben. 


Den Zweck, das Menſchenleben heilig zu mas 
den, hatohnzweifel auch der Ausſpruch, daf ein 
Thier, weldes einen Menfchen tödtet, gleichfalls 
getödtet werden fol, Immer follte die Tödtung 
eined Menfchen dadurch als etwas Strafbares dars 
geftellt und die Noachiden dadurch erinnert werben, 
daß aus einem noch ftärferen Grunde fie, wenn 
fie Menfhenblut vergöffen, wieder am Leben gez 
firaft werden würden. 


Bon diefen Gefezen wird gefagt, dag Bott 
felbft fie feegnend dem Noah und feiner Fa⸗ 
milie gegeben habe (9, 1.). Mag fie aber geges 
ben haben, wer da will, mag ber von weldyen diefe 
Nachricht herrührt, fich gedacht haben, daß Jehova, 
ber ſich der Tradition zufolge in diefem Zeitalter 
oft mit den Sterblichen unterrebete,. wirklich diefe 
Gefeze felbft auf eine ung unbekannte Weiſe bes 
kannt gemacht habe oder mag Noah felbft fie als 
göttliche ihm von Gott geoftenbarte Gefeze 
gegeben baben, fo bleiben fie immer ein Eurzer 
Subegriff der Moral in den Zeiten vor und nad 
‚der großen Fluth, fo leuchten immer auch aus dies 
fen dürftigen Elementen eines moralifchen Geſez⸗ 
buchs große Jdeen von Menſchenwuͤrde her⸗ 
vor. Ga dieſe Ideen find eigentlich der Geiſt, 
ber das Ganze belebt. Auf fie hat Alles Bezie⸗ 


ung. Die Ganze unversünftige Matur wird ald 


Jittel, der Menſch ald Zweck betrachtet. Diefe 
Ideen von Menfchenwürbe mehr oder minder voll 
55 - foınz 
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kommen laufen faft durch die ganze Gefchichte ber 
Moral unter den&bräern fort, und waren eineFrucht 
ihrer Verbindung mit der Religion. In diefen 
alten Urkanden find die erften Keime derfelben ents 
halten, welche freylich die Nachwelt nicht immer 
forafättia pflegte, oft vernächläffigte und verdarb, 
melde aber boch endlid die fehönfte und edelſte 
Frucht hervorbrachten. Moſes hat diefe Altern 
Gefeze gut zu benuzen gewußt. 


Noah fieng an Meinberge zu pflanzen. Eins 
mal lag er berauſcht und entblößt im feinem Zelte; 
Einer feiner Nachkommen beweißt dabei eine uns 
zeitige Neugierde und fpottet, zwei feiner Göhne 
beweifen ihm im diefem Zuftande fdyonende Ach⸗ 
tung und Liebe, und fuchen ihn vor Verachtung 
zu retten. Nachher flucht er jenem und verdammt 
ihn ſammt feinen Nachkommen zur Untermwürfigs 
keit, dieſe feegnet er und beſtimmt fie fammt ih⸗ 
ren Nachkommen zur Öberherrfchaft (9, 20:27) ). 

Mag 


fie ſich zeigen laͤßt, und cs nicht 
vielmehr macht, wie Schem 
und Jephet, die ihren Vater 


5) Man ſehe bei dieſer Stelle 
Ilgens glücliche Werbeiler 
zung uud Erlaͤuterung. Die 


Urkunden des Jeruſalemiſchen 
Tempelarchivs im ıhrer Urges 
fait als Veptrag sur Berichti⸗ 
gung der Geſchichte der M eli⸗ 
gion und 1. Zeil, 
Halle 1708. . 35 f, Nach 
dem Wi En ded Erzaͤhlers, 
heift es unter andern, ſoll Ka⸗ 
naau der ſeyn, der ſuͤndiget, 
und der, der den Fluch davon 
träat. Er fündiat, wenn ihm 
fein Water Cham die Bloͤſſe des 
Grosvaters zeigt, daß er eine 
fo ſchaanloſe Neugierde bat und 


bededten; er fündiget, daß er 
es den zwey Bruͤdern feines Was 
ters fagt, damit auch dieſe 
fommen folfen, und ihren Was 
ter in dieſer Unanfiäudigteit fe: 
ben. Der Vater hat zwar zu 
alten diefem Veranlaſſung ges 
geben und er verdient am er— 
ften Strafe, aber er durfte nicht 
unmittelbar ſelbſt verwünidyt 
werden, weil diefe Verwuͤn— 
fhung auf alle Nodfommen des 
Sham hätte übergeben müfen, 
die Kap. X, 6. erwähnt werden, 

was 
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Mag Noah hier eine Ungerechtigkeit begangen, 
mag er dadurch die gluͤckliche Gleichheit in der Fa⸗ 
milie zerſtoͤrt haben, immer ſieht man aus dieſer 
Begebenheit, welcher Werth auf Fluch und 


Seegen der Samilienvärer geſezt wurde — 


immer eine deutliche Spur von dem Grundſaze, 
dag man ihnen Hochachtung ynd Schonung 
beweifen muͤſſe, auch wenn fie feblten, 


Unter den Nachkommen eines der Söhne 
doahs, bed Sem, erhielt ſich die Verehrung 
Jehovas am reinften und laͤngſten. Won ihm 
fiammt Eber ab, der dem Ebraͤervolke feinen 
Namen ſchenkte, und Abrabam, ter aud) in der 
Geſchichte der Moral eine neue Epoche eröffnet, 
Diefer merkwürdige Mann hat unter Juden und 
Ehriften ein Anfehen erhalten, welches bis auf den 
heutigen Xag-fortdauert. An feine Perfon wurz 
den Verheiffungen und Erwartungen gefnüpft, bie 
fidy auf die ganze Juͤdiſche Nation in den entferns 
teften Zeiten bejogen, uud die Tradition und Phan⸗ 
tafie ſchrieb ihm ohne Zweifel Manches zu, an 
das er nie gedadt hat. Ein göttliher Ruf bringt 
ihn aus feinem Vaterlante nad) Ranaan. Er 
ifi der Dann, welchen die Vorſehung als eine Vor⸗ 
mauer wider die audy unter den Gethiten und Ser 
miten einreiffende Abgötterei, als die Stüze der 
Verehrung eiges Einigen Gottes, und ald den 
erſten gebrauchen will, durch welchen diefe Vereh⸗ 
\ rung 

was ſchlecht erfuͤllt worden ungluoͤcklich ift, und dan er fich 
wire; daher bleibt die Strafe bewußtift, durch feine Unbeions 
fir Cham darauf eingefehränkt, nenbeit dieſes Unglud über ihn 


daß er voraus ficht, Daß dervon. gebracht zu haben“, 
ihm verführte Sohn Kanaan 
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rung in einem beſtimmten Lande auf ewige Zeiten 

einen Wohnſiz erhalten fol. Daher hat man 

fein Bild nach und nach faft bis zum Ideale aus⸗- 

gemahlt, und feine ganze Geſchichte ift voll großer 
und rührender Züge. Es muß in ber Perfon 

Abrahams felbft etwas Großes, eine gewiſſe Sees 

lenſtaͤrke und Kraft geweſen feyn, er muß fi um 

die Verehrung Jehovas wirklich große Verdienfie 

erworben haben, und audy die, von welchen feine 

Geſchichte in der Geneſis herkoͤmmt, müffen alte ges 

nialiſche und fühlende ebräifche Weife gewefen feyn, 

womit übrigens gar nicht geleugnet wird, daß in 

ber Religton Abrahams viel Eingefchränktes und 

Kindiſches ift, und daß diejenigen, welche feine Ges 

ſchichte befchrieben haben, fie zum Theil nad) uns 
richtigen und unreinen moraliſchen Grundfäzen bes 

fhrieben haben. Abraham wurde der Stolz der 
ration, fon von ihm abzuftammen wurde für 
ein Gluͤck und für einen Grund des göttlichen Wohls 
gefallens gehalten, Dies gieng fo weit, daß fein 
Beifpiel und Verbienft, weldes zur Nahahmung 
hätte anreizen follen, nad) und nad) das Gegens 
theil bewirkte. Die Abftammung von ihm wurde 
für einem Erfaz der Tugend gehalten. Die erften 
‚Lehrer des Chriftenthums haben biefen Irrthum 
befämpft, zugleih aber feinen Glauben felbft 

. den Chriften zum Mufter vorgeftellt, und 
nur einer moralifchen Abftammung von ihm 
einen Werth beigelegt. Abraham ift oft.über Vers 
dienft erhoben, oft felbft, indem man ihn zu.erhes 
ben glaubte, wirklich herabgefezt, oft unverfchuls 
det getadelt und erniebriget worben. Schon fein 
erfter 
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erſter bekannter Geſchichtſchreiber ſcheint ihn nicht 
immer richtig dargeſtellt und beurtheilt zu haben. 


Wenn von den moraliſchen Begriffen und 
Grundſoaͤzen Abrahams die Rebe iſt, fo liefert 
ung bie Genefis darüber nur wenig austrückliche 
Nachrichten, aber aus den Handlungen und 
dem Character Abrabams, wie die Geneſis fie 
beſchreibt, Können wir fieumit Wahrſcheinlichkeit 
abnehmen. . Sein Character ſowohl als feine 
moraliſchen Vorftellungen haben gewiſſe Vor⸗ 
zuͤge uud gewiſſe waͤchen. Beide ſollen hier 
mit ſtrenger Unpartheilichkeit dargeſtellt werden, 
ſo weit der Faden der Geſchichte uns nicht verlaͤßt, 
und hinlaͤngliche Gründe ber Wahrſcheinlichkeit 
nicht mangeln. 


Abraham, ein Mann von hohem Stande 
und groſſen Reichthuͤmern, nach damaliger Weiſe, 
bleibt mitten unter der Abgoͤtterei ſeines Zeitalters 
ein ſtandhafter Verehrer Jehovas, und hat von 
ihm zwar keine durchaus reine, aber doch in man⸗ 
cher Ruͤckſicht wuͤrdige und groſſe Begriffe. Defs 
ters glaubt er Erfcheinungen Gotted in Symbos 
len und unbeftimmten Geftalten zu haben, und ih 
bald im wachenden bald im träumenden Zuftande 
mit ſich reden zu hören (12, 7. 13, 14. 15, ıff. 
ı2f. 17, ı f. 18,1 ff.). Seine Seele ift . 
ſtets voll vom Gedanken Jehovas, und wird das 
durch zu den höchften Erwartungen, zu den reizend⸗ 
fien Ausſichten in bie Zukunft, zu ben ‚härteften 
Aufopferungen, zu Vifionen und zu Schwärmes 
bie wenigftend feinem > feine 

Schande 
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Schande machen. Sein Gott ift der Herr Him⸗ 
mels und der Erden, er kann Abraham die zahls 
reihfte Nachkommenſchaft ſchenken, und ihn 
ſammt feinen Nachkommen im höcyften Grade bes 
gluͤcken, feine Vorſehung leiter ihn, und ſchuͤzt 
ihn in allen Gefahren, er ift der Allmächtige und 
will, daß Abraham im Angedenfen an ihn recht— 
fbaffen lebe (14, 22. 12, 2, 3. 113, 15 ff. 
15, ı ff. 16, 1 ff.) er ift der Velohner des Gus 
ten und der Beftrafer des Böfen, und- firaft nur 
Schuldige, (13, 13. 18, 20 ff.) Er fährt 
aber auch hernieder vom Himmel und fieht felbft 
nah, ob alle Gerädyte, bie vor ihn gekommen 
find, auch wahr find (17, 22. 18, 20, 21.) er 
vertilgt ganz Sodom wegen feiner Iafterhaften Bes 
wohner (18, 20ff. 19, 1 ff.), und kann ihm fogar 
zur Prüfung gebieten, feinen eigenen Sohn -zu 
ſchlachten (22, 2.) und es ihm zum größten Vers 
dienſte atrechnen, daß er es thun will (16: 18) 
Abraham errichtet feinem Jehova überall Als 
täre, opfert und betet zu ihn (ı2, 7. 13, 4.18. 
21,33.) Er iſt voll Vertrauen auf ihn, und als 
les, was er für feine Verheiſſung hält, glaubr er 
unerſchuͤtterlich, erift bereit, feinem Jehova in allen 
Stuͤcken Gehorſam zu leiften und thut alles, was 
er für fein Gebot haͤlt. Er hält ſich für berufen, 
die Verehrung Jehovas auch unter andern audzus 
. breiten, und auf die Nachwelt fortzupflanzen — er 
zeichriet Die Verehrer Jehovas felbft am Körper aug, 
and führt die Beſchneidung ald ein Geſez ein (24, 
3: 4. 17,8 ff.) Eben ſo ſchenkt er diefer Vereh⸗ 
rung einen eigenen Wohnfiz, einen Mittelpunct, 
von welchen aus fie fidy weiter verbreiten fol, in 
Kanaan 
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Ranaan. Dieſer fromme Eifer hatte gute Abſich⸗ 
-ten und manche wohlthaͤtige Folgen, aber er legte 
auch den Grund zu der Selbſtſucht, zu ver Eitel⸗ 
keit, zu der Jutoleranz, zu der Einbildung auf zus 
fällige Vorzüge und Unterfheidungszeichen, die ung 
ter den Nachkoumen Abrahams einen fo ungeheus 
ren Grad erreicht hat. Abraham keunt die Hei⸗ 
ligfeit des $Zides (24, 3.) Er lebt in der Mo⸗ 
nogamie, glaubt jedoch auch ſich feiner Sclavinnen 
zum Beifchlaf bedienen zu dürfen, macht aber einen 
Unterſchied zwiſchen denKindern derSclavinnenund 
der eigentlichen Frau. Sara muntert ihn ſelbſt 
auf, — mit der Sclavin Kinder zu zeugen, aber 
biefe bleibt Sclavin und wird als ſolche behandelt 
(16, 126. 25, 1.6.) Erift ein gefuͤhlvoller Wiens 
fchenfreund, das Schickſal welches Sodom bevors 
ſteht, erfüllt ihn mit den mitleidigften Ewpfindun⸗ 
gen und er fucht es durch die dringendſten Gebete 
abzuwenden, Erift uneigennüzigs, fiiedfercig, 
großmürbig und tapfer zur Rettung -der 
Unterdrüchten (13,8 ff. 14 ff. 22 ff. Diefe 
Vorzüge hat ihm ſchwerlich erfi eine fpätere Tradi⸗ 
tion beigelent, e8 find zum Zeil ſolche, deren 
Werth der jpätere Jude nicht einmal gehörig zu ſchaͤ⸗ 
zen mußte, 


Die Aufrichtigkeie und RedlichFeit Abras 
hams leuchtet aus manchen Zügen feiner Geſchichte 
hervor und cben fo erfcheint er audy als ein guter 
Ehegatte. Nichts defioweniger erlaubt er fi) 
zweymal eine Lüge und verleitet feine Fran gleiche 
falls dazu. Er giebt feine Frau für feine Schwes . 
fter aus, fezt dadurch ihre Ehre und — 
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beit aufs Spiel, ſezt fie der Gefahr eines Eher 
bruchs aus, alles die bloß eeswegen, damit 
es ihm defto beffer im Auslande ergehen möge. 
Nachher, da ihm ber ausländifche König mit Recht 
Vorwuͤrfe über diefe Handlung macht, entfchuldigt 
er fidy mit einer Sophifterei: ‚Sie ift auch wirk⸗ 
lic) meine Schwefter, wir haben beyde Kir 
nen Vater, nur nicht eine Mutter. (12, 10⸗ 
20. Rap. 20.) Sollen wit alle dies mehr für mos 
ralifche Schwäche oder moralifchen Irrthum halten? 
Su der zweiten Gefchichte ift noch ein Zug bemers 
kungsmuͤrdig, durch welchen der Geſchichtſchreiber 
entweder feine eigene Denkart ober die Denkart der 
abrahamitifchen Zeiten harakterifirt hat. Der Koͤ⸗ 
nig von Gerar läßt Abrahams Frau, die er für 
feine Schwefter hält, hohlen, um fie zu befchlafen. 
Da ſpricht Jehova unter andern fm Traume zu ihm: 
Ich weiß, daß du es mir reinem Kerzen ger 
eben haft, darum babe ich dich auch verbins 
dert, daß du nicht wider mich fündigreft und 
fie nicht berübrteft. (20, 6.) Wenn alfo Sara 
nicht Abrahams Frau gewefen wäre, fo hätte ſich 
der König gar nicht verfündiget, im Falle er fie 
berührt hätte. 


Sara kann die Sclavin Hagar und ihren 
Sohn Iſmael nicht im Haufe leiden, der Sohn 
iſt ihr zu luſtig und aufgewedt, und die Mutter 
ift ihre ohnehin zuwider. Gie will, das beide aus 
dem Haufe getrieben werben. Dem Abraham iſt 
dies in Rücficht feined Sohnes Aufferft ſchmerz⸗ 
haft. Er gibt nichts deftoweniger dem Willen 
feiner Frau nad, und vertreibt ihn ſammt feiner 

Mutter 
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Mutter auf eine granfame Art and dem Haufe, 
fo daß er wirklich in Gefahr Fömmt, vor Hunger 
und Durft zu fterben. Alles dies thut Abraham, 
weil er glaubt, Eott babe ihm felbft dazu ges 
rathen, und geſagt, feine eigentliche YIadys 
kommenſchaft werde von Iſaak abfiammen, 
und der Sobn der Sclavin werde nichts des 
ftoweniger der Dater eines zahlreichen Volks 
werden. Uber mußte er deswegen unbarmhers 
zig aus dem Haufe gejagt werden, und liegt nicht 
am Ende ber Grund diefer ganzen Handlung in 
einer Eaprice und Leidenſchaft feiner Frau ? (ar, 
9714.) 


Noch verbächtiger werben bie göttlichen Dfs 
fenbarungen und Befehle, welche Abraham ems 
pfangen haben will, dadurch, daß er glaubt, 
Gott habe ihm geboten, ihm feinen eigenen 
Sohn zu ſchlachten, und wirklich alle Ans 
ſtalten dazu macht. (22, 1— 19) So etwaß kann 
der wahre Gott durchaus nicht geboten haben, auch 
wenn er es bloß gethan hätte, um ben Abraham 
auf die Probe zu fielen. Wenn übrigens dieſe 
Begebenheit die ſchwachen und eingefchränften Be⸗ 
griffe Abrahams von Gott beweiſt, fo beweift fie 
von ber anbern Geite Feine Schlechtigkeit und Ro⸗ 
higfeit, fondern vielmehr feinen biß zur Schwaͤr⸗ 
merei und zur bitterften Aufopferung frommen 
Sinn. Er liebte feinen Sohn aufs innigfie, ex 
betrachtete ihn als das theuerſte Geſchenk Jehovas 
nnd als dad heiligſte Pfand der Erfüllung der herr⸗ 
lichften Verheiffungen Gottes noch für bie entferns 


sefte Zukunft. Aber gerade dig, daß er feinem 
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Herzen fo theuer war, ſcheint ihn auf den Gedans 
fen gebracht zu haben: wie wenn Gott andy 
diefen von dir forderte? wuͤrdeſt duibm auch 
alsdann geborchen und glauben können, 
wenn er fein eigenes foftbarftes Gefchent, 
deinen Stolz, die Srüze deiner ſchoͤnſten 
Hoffnungen von dirzuctch verlangte! Wenn 
du dein Theuerſtes ihm als Opfer fchlachten 
und ım Dampfe zu ibm emporjteigen laffen 
ſollteſt? Te größer feine väterliche Liebeift, defto _ 
größer ift dad Opfer. Jene behauptet einen gro⸗ 
Ben Plaz in feinem Gemüthe, diefer Gedanke ers 
fhüttert und ergreift feine ganze Seele Schon 
glaubt er Gotted Befehl zu hören und das ſtarke 
Pochen des väterlichen Herzens macht ihm das 
Dpfer nur defto heiliger und die göttliche Eiugebnng 
nur befto gewiffer. Der fromme Schwärmer geht 
hin — das Meffer, weldyes feinen Iſaak toͤdten 
fol, in der Hand, und das arme Knaͤbchen muß felbft 
das Holz hinzutragen, in deſſen Feuer es lobern 
fol — Ob Abraham vorher fhon Menfchenopfer 
gefehen und ſich dadurch gewiffermafen an diefe Idee 
fhon gewöhnt hat, iſt fehr ungewiß ©). 


Ein Anverwandter und Zeitgenoffe Abras 
hams, Lot, wird durdy Engel vom allgemeinen 
Untergang ber Bewohner Sodoms gerettet — wie 
es aber mit feinem Character und feinerMoral fand, 

ſehen wir daraus, — er ſeine beiden Toͤchter den 
Sodo⸗ 
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Sodonitern zur Schaͤndung hingeben will, um 
feine englifhen Gäfte zu retten, und daß er fichin 
feinem hohen Alter fo ſehr zu beraufchen pflegt, daß 
er feine beyden Toͤchter unwiſſend beſchlaͤft (19,8, 
31» 38,). 


Neben Abraham find Iſaak und Jakob 
bie berühmteften und verehrteften Worpäter des 
bebrätfhen Volks geworden, aber Feiner von den 
lezten hat die Würde und Energie des erſten. Won 
ben moralifchen Begriffen jener beiden Männer tft 
wenig bekannt, ihre in ber Genefis erzählten Hands 
lungen laffen übrigens auf Manches fchlieffen, wie 
weit ihre Grundſaͤze Grundfäze ihres Zeitalters wa⸗ 
ren, läßt ſich nit mehr mit Gewissheit entſcheiden. 
Mask firebte dem Character feines Vater nad, 
ohne je tie Stärke deſſelben zu erreichen. Schon der 
Gedanke, daß er der Sohn der Derbeiffung wäre, 
mußte fein Gemüth erheben, es mit einem gewifs 
fen Stolze erfüllen und auf feine Handlungen und 
Schickſale Einfiug haben, aber eben diefer Ums 
fand ſcheint einen nachtheiligen Einfluß auf feine 
Erziehung gehabt und in feinen Character eine 
gewiffe Schwäche gebradyt zu haben, Schon um 
des Gehorſams und Glaubens Abrahams willen 
ruht ein gemwiffer Seegen Gottes auch auf ihm — 
durch Nachahmung Abrahame follte er dieſes Sees 
gend würdig werben, undihn auf feine Nachkommen⸗ 
fortpflanzen. (26, 3.4.24.) Wie Abraham glaubt 
er fich berufen , die Verehrung Jehovas nicht nur für 
fi heilig zu halten, fondern audy bey andern zu 
befördern und auszubreiten. (26, 25 ) Uber wie er 
ſcheut er ſich audy nicht, feine Srau im — 
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de fuͤr ſeine Schweſter auszugeben und ſie da⸗ 
durch der Gefahr, ihre Ehre zu verlieren, auszu⸗ 
fegen, weiler fonft für fein Leben fürchtet (26, 7 ff) 
Er felbft ahndet nicht, daß er damit etwas Uners 
laubtes gethanhabe, und fein Geſchichtſchreiber miss 
billige es mit feiner Sylbe. 


Maehr, als von Iſaak, mwiffen wir von Tas 

kob und in der Art, wie ihn der Geſchichtſchrei⸗ 
ber fhildert, fehen wir zugleich die eigene einges 
ſchraͤnkte moralifhe Vorſt lungen deffelten hers 
vor leuchten. . Man hat in älteren Zeiten biefen 
Mann, als den eigentlichen Stammvater des Volks 
Gottes, zu aberglaubifh verehrt‘ und ihm eine 
‚zu hohe VBolfommenheit des Characters beigelegt. 
In neueren Zeiten ift man nad; und nad) davon 
abgekommen, hat aber zugleich zu verftehen geges 
ben, daß es bie Abfichr des Geſchichtsſchreibers 
felbft gemefen fei, in Jakob einen gemeinen 
und unedlen Character darzuftellen?). Aber 
ber Character Jakobs ift nicht fo ganz ſchlecht und 
verworfen, ald man ihn gemacht hat, weit mehr 
iftes feine Moralund feine moralifche Einficht, und 
ber Geſchichtſchreiber hat ficher nicht die Abficht ges 
habt, inihm einen ſchlechten Mann darzuftellen. 


Der Geſchichtſchreiber tadelt die Handlungen 
Jakobs und die Grundfäze, nach welchen cr handelt, 
mit keinem Worte. Er ftellt ihn vielmehr überall 

als 
„TI Vergl. Leß über die Re⸗ Meine Veiträge zur Erlaͤute⸗ 
ligion, ihre Geſchichte, Wobl rung der biblifhen Propheten 
ni Beſtaͤtigung I Theil S. und zur Geſchichte ihrer Ausles 
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als den Liebling Jehovas dar, und nimmt ſich wohl 
in Acht, auch nur in die Manier und den Ton ber 
Erzählung etwas Mißbilligendes einflieffen zu laſ⸗ 
fen. Jakob ift ein rechrfchaffener Mann (25, 
27.) Er bringt freilichſeinen Bruder Efau hinters 
liſtiger Weife um das Erſtgeburtsrecht (25, 29⸗ 
33.) aber der Gefchichtfchreiber bemerkt zwar, 
dag Eſau feine Erſtgeburt verachter babe 
(B. 34.) hingegen über die Handlungsart Jakobs 
‚ bat er nichts zu bemerken. Er erzählt weiter, 
daß Jakob feinen Franken Water betrogen und ſich 
für feinen Bruder Eſau ausgegeben habe. Diefer 
Gedanke kam eigentlich von der Mutter (27,4.) Ja⸗ 
kob firäubt ſich ſogar Anfangs’; ihn auszuführen, 
er fürdjtet, fein Dater möchte ihn befüblen, 
er alsdann als ein Derrüger vor ihm fieben 
und ſtatt des Seegens einen Fluch von ihm 
befommen (27, ı1. 12.) Cr fürdtet nicht 
fowohl den Betrug, als die Solgen deffelben, 
aber er ift doch noch beffer al8 feine Mutter. Dies 
je führt ihre Abſicht dadurch aus, daß fie den 
Fluch über fidy nehmen will, wenn ein folder ers 
folgen follte (VB. 13.) Der Betrug wird aufs 
fhönfte durchgefest, und als ihn nachher der Vater 
entdekte, fo bleibt der Seegen des erfien Soh 
nes nichts deftoweniger dem Jakob (VB. 33⸗ 
37.) und es wird wie eine göttliche Verfügung 
bargeftelt, daß gerade er ihn empfangen hat. 
Dem Jakob werben nicht nur Feine Vorwürfe ges 
. macht, ſondern der Vater fergnet ihn aufs neue 
vor feiner Abreife, und behandelt ihn ohne weiters 
ald den, auf welchen die dem Abraham gegebene 
Verbeiffungen nun ruhen, und anf der Reife ſelbſt 

63 vers 


102 — 


heißt ihm Jehova ſeinen beſondern Schuz und behan⸗ 
delt ihn ganz wie ſeinen Liebling Abraham (25, 23 
27, 33. 26, 124. 11215. Roͤm. 9, 12.13). Weder 
der Vater, noch der Geſchichtſchreiber, noch Jehova 
ſelbſt haben etwas Arges daraus, daß Jakob fo 
gehandelt hat. Auch feinen Schwiegervater bes 
trügt er, um fich zu bereichern, und nennt dies 
noch einen Seegen Gottes und nad) der That fagt 
ihm noch Sehova: Zeuch wieder in deiner Väter 
Band und zu deiner Sreundfchaft, ich will mit 
dirfepn (30, 37543. 31, 3. 7. 42.) Nach uns 
fern beffern Begriffentft Eſau wirklich ein befferer 
Menſch, gerade, offen, jäbzornig, aber doch 
verföbnlich und großmürbig, nad) den Vor⸗ 
ftellungen des damaligen Zeitalterd und des Ges 
ſchichtſchreibers ift Jakob der vorzüglichereund Je⸗ 
bova bar ihn vorgesogen (Malach. 1, 2.3. 
Roͤm. 9, 13. 1Moſ. 25, 23.) Sein Betragen 
gegen feinen Bruder bei feiner Ruͤkkehr nach Cas 
naan, verräth allerdings einen furchtſamen, politis 
fhen Menſchen, aber id) wollte faft wetten, daß 
ber Gefchichtfchreiber ihn durdy Erzählung biefer 
Begebenheiten ehren, nicht herabjezen wil. Bel 
Jakob felbft, kann wirklich das Gefühl des ehemals - 
feinem Bruder geſchehenen Unrechts Antheil an feis 
nem Betragen haben. (32, 18120. 35,3 ff.) 


Bon feinem Gotte hatte Jakob fehr einges 
ſchraͤnkte und finnliche Vorftellungen. Man 
fieht dies nicht nur aus Alle dem, was er glaubt, 
fein Gott habe ihm eingegeben, befohlen, an ihm 
gebilligt, fondern noch aus andern Zügen. Auf 
feiner Reife nah Mefopotamien hat er ein Traum⸗ 

gefücht, 
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geficht, das er einer göttlichen Eingebung zufchreibt. 
Da er erwacht wundert er fidy, daß Gott auch 
bier fei und ruft aus: wie heilig ift diefe Stäts 
re! bien ift Gottes Wohnung! (28, 16. 17.) 
Er glaubte alfo vorher, daß Gott allein in feinem 
Waterlande gegenwärtig ſei und dann, daß er an“ 
dem Orte, wo er gefchlummert habe, auf eine bes 
fondere finnlihe Art gegenwärtig fei. Eben das 
ſelbſt thut er feinem Gott ein Geluͤbde, er vers 
fpriht ihn, ihm an demfelbigen Drte einen Tem⸗ 
pel zu errichten, und ihm von Allen, was er befis 
zen werde, den Zehnten zu geben, um ihn zum 
auf feiner Reife zu beglücken, und in allen Stücken 
zu feeguen. (28, 20522.) 


So war Jakob — mit manichfaltigen Fehlern 
und Schwächen des Characterd und Irrthümern 
des Verſtandes behaftet — nicht gerade ein Ver⸗ 
worffener und Unwuͤrdiger; aber ein ſchwacher, 
von Temperament und Neigungen ſehr abhaͤngiger 
Mann. Er iſt mit vollem Vertrauen zum Gotte 
ſeiner Vaͤter erfuͤllt und beſchaͤfftigt ſich uͤberall 
mit ihm auf ſeinen Wnaderungen, er thnt Alles, 
was er glaubt, daß ſeinem Gotte wohlgefaͤllig ſei, 
aber feine Vorſtellung von Gott iſt in manchen 
Stücken unrein und unmoralifh. Uebrigens kann 
ein aufmerkfamer Beobachter leicht in feiner Ges 
fhichte bemerken, daß fein: Character nad) und 
nad) durdy Erfahrung, Leiden und Prüfungen fes 
fler und edler wird O). 


64 Man 


2) So iſt auch ofme Zweifel Hof. 12, 4: 7. zu verfichen. 
©. meine fo eben angeführten Beiträge & 107 f. 


104 —— 


Man muß übrigens geſtehen, bag Iſaak 
und Jakob nicht fowohl wegen ihred Glaubens und 
ihrer Frömmigkeit von Gott fo fehr ausgezeichnet, 
beſchuͤzt und mit erfreulichen Hoffnungen für die 
Zukunft beglückt werden. Es ijt Abrahams 
Glaube und Gehorſam, um defien Willen dies 
Alles geſchieht (26, 4. 5. 28, 13. 14.) Von ih⸗ 
rer Seiteift ed nicht fowohl Derdienft — obgleich 
der Geſchichtſchreiber fie nachfeiner Art als ganz gute, 
fromme $eute darftellen will — ed ift vielmehr von 
Gottes Seite freywillige, gnädige Erwaͤh⸗ 

“ung und Auszeichnung. Uebrigens werden 
fie als wabre Derehrer des wahren Gottes bes 
ſchrieben und fo durchaus in ber ganzen biblifhen 
Geſchichte behandelt. Daß aber ſchon fie um eines 
fremden Verdienfts willen gefeegner wers 
den — ift eine merkwürdige Idee, die ſich in der 
Geſchichte der Ebräifchen Moral fortwindet, und 
wichtige Folgen gehabt hat. 


Ein Blick auf die Geſchichte diefer drei bes 
ruͤhmten Patriarchen kann und noch auf folgende 
allgemeine Bemerkungen leiten. Dem hoben Als 
ter glaubte man in diefem Zeitalter große Ehrers 
bietung ſchuldig zu ſeyn, und nichts war ein. ehrs 
mwürbigerer Gegenftand, ald eingrauer Vater einer 
zahlreichen Familie. Die Aus ſpruͤche, die weifs 
fagende Drakel, die Seegensſpruͤche und bie Flüche 
ber alten Familienvaͤter, wurden mit Ehrfurcht ans 
gehört, dem Gedädtniffe aübertraut, den Nach⸗ 
Tommen. überliefert und wohl häufig mit Zufäzen 
bereichert, für änfferft bedeutend und wirkfam ges 
halten. Selbſt Fehler ‚uud Vergehungen folder, 

Grei⸗ 
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Greißen, wenn ſie nur nicht unmittelbar wi⸗ 
der die dem Jehova ſchuldige Verehrung 
iengen, wurden oft nicht als Fehler, oft als 
en betrachtet, Go wurde daß Anfehen des: 
hohen Alterd, eben ſowohl Princip auter, als 
fchlechter Handlungen. Derrug und Nothluͤge 
wurden wo nicht fuͤr erlaubt, doch eben nicht fuͤr 
bedeutend gehalten — um Gottes Liebe und Gnade 
"Fam man nicht dadurch. Das Beiſpiel und Wort 
der Farmilienväter ſprach noch zur fpäten Nachwelt, 
und wirkte auf Jahrhunderte hin. Die Patriars 
chen glaubten häufig Offenbarungen Gottes im 
wachenden oder träumenden Zuflande, und das 
durch Aufſchluͤſſe über die Zukunft, oder Anweiſun⸗ 
gen, was. fie zu thun und zu laffen hätten, zu ein⸗ 
pfangen, Ihr äufferlicher Gottesdienſt beftand 
im ®pfern auf Altaͤren, die fie erbaut hatten, fie 
hatten Beine Tempel und Feine Priefter, fie felbft 
waren gewiffermafen Priefter. In ihrer Ges 
ſchichte Endet man hie and da neben den Flecken, 
dfe fie entftellen, eine Zartheit, Fülle und Innig⸗ 
keit der Empfindung , ber Familienlicbe , der - 
Freundfchaft, die man auch jezt nicht ohne Rüly 
rung lefen kann. In ihrer Verehrung Jehovas 
ift viel Rindliches, und das Verhältnif der Pas 
triarchen zu ihren Familien, wurde aufbas Vers 
haͤltniß Gottes zu feinem Volke übergetragen. 
Gott ift eben fo wenig ein firenger, eigenfinniger, 
furchtbarer Monarch, ald bie. Patriarchen es in ih⸗ 
ren Familien find. Er führt ein vaͤterliches Res 
giment, wenigftend über bie, bie ihn ehren. Es 
ift übrigens doch ein unendlicher Abftand zwifchen 
ihm und feinen Gefhöpfen und Verehrern, und 
65 ihn 
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ihn verehren zn koͤnnen und zu dürfen, iſt das 
größte Glück, deſſen ein Sterblicher fähig werben 
kann. Hohes Alter, zahlreihe Nachkommenſchaft, 
zahlreicyes Gefinde und Vieh, und MWohnfiz im 
Lande Canaan wurden in biefem Zeitalter für Gots 
tes größte Seegnungen, für Selohnungen | 
und Eriebfedern des Guten gehalten.” 


Die Geſchichte der Sohne Jakobs laͤßt al⸗ 
lerdings mit Wahrſcheinlichkeit auf eine ſchwache 
Erziehung, und auf eine gewiſſe Rohigkeit des 

Zeitalters ſchlieſſen, und kann uns warnen, das, 
was Grundſaz und Denkart einzelner Menſchen 
war, nicht ſogleich dein ganzen Zeitalter zuzuſchrei⸗ 
ben. Jedoch finden wir bei diefen Barbaren mits 
ten unter den Zügen von Rohigkeit und Gittenlos 
figkeit wieder unerwartete Züge eblerer und feines 
rer Gefühle ‚ weldye zeigen, daß immer eine ges 
wife moralifhe Eultur vorhanden war. Aus ges 
wiſſen Handlungen diefer Männer leuchten aber fons 
berbare moralijche Vorftellungen hervor. 


Die Söhne Jakobs wollen ihren Bruder "Jos. 
fepb aus Neid’und Haß, woran freilih der Das 
ter felbft groſſe Schuld. hatte, erft tödten, alddann 
- verkaufen fieihn, ohne auf das Flehen ber Unſchuld 
und den Schmerz des alten Vaters zu achten, gefühls - 
108 und grauſam, wie einen Sclaven (Rap. 37). 
An Hemor und Sichem und an allen unſchuldigen 
Bewohnern der Hauptftadt im Heviterlande üben 
fieden niederträchtigften verworfenften Betrug, und 
die blutigfte Grauſamkeit aus (Kap. 34.); diesmal 
iR e8 fo arg, daß Jakob ſelbſt es aufs ſtrengſte mis⸗ 
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billigt, und dem Simeon und Levi einen Fluch 
auflegt (34, 30. 49, 5 +7... Man fieht jes 
doch aus diefer Geſchichte, daß auffer—hlis 
cher Beifchlaf ſchon damals als unerlaubte 
und für die Samilie der geſchwaͤchten 
, Tochter äufferft entchrend angefeben wurde, 
fo daß die Rache der beleidigten Familie durch 
nichts mehr zurückgehalten, oder nur gemäffigt 
werben konnte. Die Söhne antworten auf die 
Vorwürfe und Beforgniffe des Waters nichts, als: 
Darum mußte er unfere Schwefter als eine 
Hure behandeln? (34, 31.). Ruben befteigt 
das Ehebett feines Waters und verliert dadurch 
den Borzug der Erſtgeburth (35,22. 43, 3. 4.) 
er ift aber der einige, der gegen feinen Bruder 
- Sofeph befferen Gefühle zeigt, ihn zu retten und 
feinem Vater wieder zu ſchenken füucht. (37, 21. 22.) 
Die Geſchichte, die im 38. Kapitel erzählt wird, gibt 
gewiſſe moralifche Begriffe und Sitten ber Zeit deut⸗ 
lich zu erkennen. Als Ber der Sohn des Juda 
wegen feiner Sünden frübseitig von Gott ges 
toͤdtet wird, fo Befiehlt Judas feinem zweiten Soh⸗ 
ne Dnan, die Wittwe feines Bruders zu hei» 
rathen und ibm Nachkommenſchaft zu vers 
ſchaffen (®. 7. 8.) Alfo hier ſchon eine Levis 
rathsehe! Onan verhindert bei dem Beiſchlafe 
abfichtlid) die Conception — dies. mißfälft 
dem Seren und er tödter ihn auch CB. 9. 10.) 


Was mißfaͤllt aber hier dem Herrn eigentlich? 

Iſt e8 der ſchaͤndliche Mißbrauch des Geſchlechts⸗ 
triebs oder daß der Zweck der Leviratsehe verei⸗ 
telt wird? Es heißt ausdruͤcklich, Onan habe es 
ge⸗ 
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gethan, damit er feinem Bruder Feine Nach⸗ 
kommenſchaft ‚gäbe (V. 9). Juda giebt ſich 
mit einer Perſon ab, die er fuͤr eine Hure haͤlt, 
und dieſe Perſon iſt ſeine Schwiegertochter, welche 
es wohl weiß, daß ſie mit ihrem Schwiegervater 
zu thun hat. Sobald Juda hoͤrt, daß ſeine 
Schwiegertochter Unzucht getrieben habe, ſo will 
er, daß fie verbrannt werde (V. 24). Als 
Juda erfährt, daß er felbft Water zu dem Kinde 
ift, fo ruft er aus; Sie hat Recht, ich aber 
Unreche, weil ich ihr meinen Sobn nicht 
zum YWonne gegeben habe (den er ihr vorher 
verfprochen hatte B. 11). Der Gefchichtfchreiber 
fheint dem Juda bei der ganzen Sache noch etwas 
zum Verdienft anzurechnen; er fezt hinzu: doch 
beſchlief er fie niche wieder (B. 26). Melde 
rohe, verkehrte Begriffe! Der Unzüchtige will die 
Derfon des andern Geſchlechts, mit weldyer er zu 
‚thun gehabt hat, verbrannt wiffen‘, er felbft macht 
ſich wegen feiner That nicht die geringftei: Wors 
‚ würfe und niemand, auch Jehova nicht, mißbils 
ligt fie. Bei dem. männlichen Geflecht fcheint 
die Unzucht für etwas Unbedeutendes gehalten zu _ 
werben, ober wird fie es hier vielleicht bloß def: 
wegen, weil es Jude ift, der fie ausübt? Die 
nichtswuͤrdige That der Thamar entſchuldigt Juda 
durch ſeinen eigenen Fehler. Freilich hatte er einen 
Fehler gemacht, daß er fein Wort nicht hielt und 
dies gab Veranlaffung, daß Thamar ſich iyın um 
einen Preiß hingab. Aber hörte dadurch die Hands 
Yung der lezten auf, eine ſchaͤndliche Handlung zu 
feyn? Diefen Judas überhäuft fein fterbender Va⸗ 
ter mit Lobfprüchen und Geegnungen (49, 85 12.)! 

Man 


— | 109 


Yan mug übrigens gefiehen, daß Judas bei einer 
andern Gelegenheit gegen feinen Vater und Bruder 
fehr gute Gefinnungen und wohlwollende Gefühle 
zeigt (44, 1834.) 


Bon allen feinen Brüdern zeichnet fid) Jo⸗ 
fepb in moralifcher Bildnng, Kenntniß und 
Character aus, und er fieht infofern felbft über 
Abraham, Iſaak und Jakob. Mit unerfchütters 
licher Feftigkeit bleibt er dem Glauben feiner Väter 
andy am Egyptiſchen Hofe getren, er fürbt noch 
mit der Hoffnung, dag fein Volk in das Land feis 
ner Vaͤter zurüffchren werde, und mit der Witte 
daß alsdann fein Leichnam auch dahin gebrachtwer⸗ 
den ſoll. Er fheut das Boͤſe, auch wenn er es 
im Werborgenen thun koͤnnte, andy wenn e8 bie 
gröften Reize hat und ihm noch fo piele Wortheile 
verfpricht, und wenn felbft die Unterlaffung ihn 
mit der ſchreklichſten Gefahr bedroht. Er unters 
laͤßt es aus Dankbarkeit und Hochachtung gegen 
feinen Herrn und MWohlthäter, und, weil er es 
für Sünde gegen Gott hält (Kap. 39). Er ift 
ein getreuer Gatte, ein edle Sohn, Bruder, 
Pater, ein einfichtsvoller weifer Miniſter, 
obgleich defpotifch nnd ehrgelzin, doch der Retter 
und Beglücder des Sands, er ift menfchenfreunds 
lich und gefüblvoll, fern von aller Rache ges 
gen feine Seinde, großmuͤthig und verſoͤhnlich. 
Er ift der erſte, der für den ebräifchen Namen im 
Yuslande, und zwar im cultigirteften Auslande 
Refpect erreat. Er ift vom lebendigften Glauben 
an feines Gottes Vorſicht auch in den kleinſten 
Umſtaͤnden feines Lebens durchdrungen. Seine 

ganze 
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ganze Geſchichte iſt in der Geneſis eben ſo intereſ⸗ 
ſant und ohne redneriſchen Schmuck hinreiſſend er⸗ 
zaͤhlt, als fein Character einen unwiderſtehlichen 
Eindruck auf jedes unbefangene und unverdorbene 
Gemuͤth macht. 


Woher auf einmal dieſer Character, dieſe 
Groͤße und hohe Bildung des Geiſtes an einem 
Manne aus den Ebraͤern? Unſtreitig haben die 
Schickſale Joſephs, ſeine fruͤhen Leiden, verbun⸗ 
ben mit Talenten, einer gluͤcklichen Drganifas 
tion , einem glücklichen Temperamente, und eis 
ner natürlichen Liebenswürdigkeit, wodurch er 
{hot ald Kind ſich die befondere Liebe feines 
‚Waters, fo wie den Neid und Haf feiner Brüder 
zuzog, und insbefondre feine frühe Verpflanzung 
nach dem weiſen und cultivirten Eghpten — einen 
folhen Mann aus ihm gebildet. Seine Eultur ift 
die Frucht zweier Länder, wie die Cultur Mofis ?). 


Die Hebräer Ermen nad) Egypten. - Sie 
Herlieffen dafelbft die Religion ihrer Väter nicht, 
fie vergaffen. die Vorfchriften und Verheiffungen, 
die ihnen ihre Vorvaͤter als göttliche überliefert 
batten, niemals gänzlihd. Drud und Graufams 
kei⸗ 


9) Anders urtheilen von die⸗ 
fem Manne Morgan Moral 
philofopher Vol, Ill, p. 6. faq. 
undschaftesbury Characte- 
rifticks Vol. Ill. p 37. 5%. So 
ſehr ich diefe Männer ehre, fo 
viel ich von ihnen gelernt habe, 
fo viel Licht mir der erfte über 
manche Puncte der biblifhen . 
Geſchichte gegeben hat, ſo kann 


ich ihnen doch in ihrem Urtheile 
über Joſeph nicht, beitreten, 
Gründliher und richtiger ur: 
theilen Lilient hal in der gus 


ten Sache der_göttlihen Ofs 


fenbarung 5. Th. S. 353..ff. 
Niemeper in der Cha, 
rafteriftif der Bibel 2 Band. 
©.299. ff. und Leff über Die 
Neligion Ic. 1Bd. ©. 267 ff. 


— 111 
keiten aber raubten dieſer ſtolzen, mit einer lebhaf⸗ 
ten Phantaſie begabten, und mit großen Hofnuns 
gen erfüllten Nation, nad) und nad) dag Gefuͤhl ih⸗ 
ser Würde, und machten bie Erfüllung ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Hoffnungen fo unwahrſcheinlich, daß fie ſich 
kaum noch mit denſelben in ihrem Elende zu troͤ⸗ 
ſten wagten. Endlich ſtand Moſe auf — mit 
ihm fängt erſt eigentliche Geſchichte des Volks — 
vorher war es nur Familiengeſchichte — und 
auch eine mehr beglaubigte und zuverlaͤſſige Ges 
ſchichte defelben an, wenn man anders durch ben 
Nebel des Wundervollen und die Hülle der Eins 
Kleidung auf die Sache felbft einzubringen im 
Stande ift '°). 





Die Moral des Mofe. 


Der Aufenthalt in Egypten prägte ber Iſrae⸗ 
litiſchen Nation auf Immer eineu —— — 
Character ein. Ein ſclaviſcher Geiſt, aber die ganze 
Hartnaͤkigkeit eines Sclaven, fobald e8 auf Dins 
ge anfömmt, bie nicht erzwungen werben Finnen, 
ober fobald der Sclave in Freiheit fommt, Robs 
beit _ 


10) In der ganzen bisheri⸗ 
‚gen Unterfuchung ift vorausge⸗ 
"fest, daß die Urkunden der Ge: 
nefis vor Mofes, fei es nun 
geihrieben oder im Gedaͤchtniß 
und Munde gewiffer Familien 
eriftirten, daßſie aber nicht durch: 
aus eigentliche Geſchichte, fon: 
bern großentheild Sagen, Phan⸗ 
tafieen, Dichtungen , Philoſo⸗ 
pheme, nirgends abfichtlichen 
Betrug enthalten. Es war bier 
nicht der Plaz, mich darüber 


in befondere Unterfuchungen 
einzulaifen. Dem Moſes ſchrei⸗ 
be ich übrigens aus vielen Grüns 
den, die hier nicht ausgeführt 
werden koͤnnen, weit mehr Ans 
tbeil an der Ab g und An⸗ 
ordnnng des ateuhus 34, 
und ſeze auch die Erfindung der 
Schyeibefunft früher, ald man 
nah neueren Unterfuchungen 
glauben möchte. Weiter unten 
wird noch etwas darüber vor⸗ 
fonmen. 
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heit, Hang zur Abgoͤtterei, Mangelan Ener⸗ 
gie, Schwung und Gefuͤhl — dies war das Erb⸗ 
theil, was die Nation aus Egypten brachte. Nur eiu 
Mann von der Kraft und Groͤße des Geiſtes, von 
ſolchen Einſichten und Erfahrungen, von einem ſol⸗ 
hen Patriotismus und Unternehmungsgeiſte bes 
feelt ‚von fo mannichfaltigen Kenntniffen und einer 
folhen Gewandtheit des Geiftes, wie Mofe, 
Fonnte einer ſolchen Nation wieder Muth und Ge⸗ 
fuͤhl ihrer Wuͤrde einhauchen, und auf ſie einen Plan 
gruͤnden, der ſich auf die entfernteſten Zeiten und 
ſelbſt auch auf andere Nationen bezog. Nur elu 
ſolcher Mann konnte die matten Hoffnungen beleben, 
den alten von den Vaͤtern ererbten Sagen und re⸗ 
ligioſen Vorſtellungen wieder mehr Kraft geben, 
und die großen Zwecke, die er hatte, an die weni⸗ 
gen und ſchwachen Faͤden anknüpfen, die er in den 
Gemüthern der Sfraeliten antraf. Won feinem 
Jehova felbft glaubt er ſich berufen, fein Wolf zu 
zetten und bie alten ehrwürdigen Drakel der Vor⸗ 
väter an bemfelben zur Erfüllung zu bringen, Wie 
duvch eine Art von Infpiration entdeckt er in ſich 
den Mann, ber von der Vorfehung zur Ausfühs 
“ rung biefer Abſichten beftimmt if. Das Gefühl 
feiner Kraft und feiner Talente, der Gedanke an 
feine Schickſale und die mannichfaltigen Lagen, in 
weldyen ex gemwefen ift, feine gegenwärtige Lage 
und feine jezigen Verhältniffe begeiftern ihm zu 
ber Fühnften Unternehmung. Wie einft die Pas 
triarchen empfängt er Dffenbarungen feines Je⸗ 
hova, Er fieht die Zeichen feiner DOffenbarungen 
in Naturphaͤnomenen; er vernimmt feine Stimme 


und feinen Willen in fih, in feinen edlen Phans 
safieen 
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tafieen und Wuͤnſchen; er betrachtet feine Rennts 
niffe und Geſchicklichkeiten, als eben fo viele Gar 
ben und Aufforderungen Jehovas zur Ausführung 
feiner Abfihten, und rechnet darunter felbft die 
Kunft, andere zutäufchen. Er entreißt fein Volk 
bem Könige von Egypten und rettet e8 in die Wuͤſte. 
Er gibt ihm nad) und nach ein Geſez, welches zus 
gleich feine Religion feyn follte Er nimmt aber 
in baffelbe ältere Geſeze, älteres herkommen, 
ältere Religionslehren auf, melde übrigens 
zum Theil in Vergeffenheit gerathen, ober ent» 
ſtellt geweſen ſeyn mögen, und macht fie zur Bafıs 
bed Ganzen. Jehova felbft muß fie unter einem 
fürdterlihen Gewitter von Sinai ausfprechen, 
wo einft Moſes, ald Hirte, feinen erften göttlichen 
Ruf eınpfangen zu haben glaubte. In diefen Ges 
fegen wird geboten, den Jehova als den einis 
gen wahren Bott, und neben ibm Eeine ans 
dere Götter, ihn als den Befreier aus der 
egyptifchen Sclavetei zu verehren, ibn durchs 
sus durch nichts am Simmel, auf der Erde 
und im Waſſer finnlidy abzubilden, ‚den 
Namen Gottes nicht zu misbraudyen, . vder 
falſch zu Ihwören, am fiebenten Wochentage 
fidy aller Arbeit zu enchalten undficy an die 
Weltſchoͤpfung zu erinnern, feine Eltern zu 
- ebren, fich des Mords, des Ehebruchs, des 
Diebftals zu enthalten, ein falfches Zeugs 
nif wider den andern abzulegen, und auch 
die Luft nad) dem Weibe, dem Sclaven, 
der Sclavpin, dem Dieb und uͤberhaupt dem 
Eigenthum des Naͤchſten zu unterdruͤcken 


(2 Mof. 20, 1717). 
2 Daß 
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Daß diefe Gefärt bie Hauptſache, das Wide 
tigfte im der ganzen Moſaiſchen Gefezgebung feien, 
erhellt fchon daraus, meil Jehova felbft fie nad) 
großen WVorbergitungen , und unter furdtbaren 
und majeftätifhen Phänomenen vom Sinai aus 
ſpricht und fie auf eine fo feierliche Art bekannt 
gemacht werden, tie fonft Feine andere. Es er 
hellt aber auch aus der ganzen Moſaiſchen Geſezge⸗ 
bung. Daß fie nicht ald allgemeine goͤttliche 

Geſeze für alle Menſchen befannt gemacht 
wurden, wird hoffentlidy jezt keines Erweiſes 
mehr bedürfen. Zwar find fie faft durchaus ihrem 
Inhalte nad für alle Menfchen geltend , jebem 
fagt fie feine Vernunft, das Sabbatsgeſez aus⸗ 
genommen, aber daß fie vom Sinai nur für bie 
Sfraeliten promulgirt wurden, ergiebt ja die ganze 
Erzählung von felbft und davon tragen bie Gefeze 
felbft deutlihe Spuren. Es ift der Gott, mels 
cher die Iſraeliten aus Egypten geführt hat, 
der von ihnen allein angebetet werben fol (V. 2). 
Es ift der Wohnſiz im Lande Canaan, ber 
ald Belohnung der Ehrerbietung gegen Eltern vers 
heiffen wird ( V. 12). Es iſt eben ſo wichtig, den 
Sabbat zu feiern, als die andere Geſeze zu 

beobachten (V. ro, 11). Und obgleich dieſe Ges 
ſeze faſt durchaus auch in die allgemeine Moral 
gehören, ſo find fie doc auch Rechtsgeſeze und 
Eönnen nicht mohl in irgend einer bürgerlichen 
Verfaſſung fehlen 


VUebrigens enthalten diefe Gefeze doch and) 
Verſchiedenes, was auf moralifche Abfichten 
des Mofe dabei fhlieffen laͤßt. Daß die Ehrer⸗ 
j bie⸗ 
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bierung gegen Eltern darin geboten und mit 
einer befondern Verheiſſung verfehen wird, kam 
zwar vermuthlich fchon aus dem Vormoſaiſchen Zeits 
alter her, ‚und gruͤndete ſich auf einen unter diefem 
Volke fon fehr alten Grundfaz, aber daß dies 
Geſez gerade unter die Grundgefeze kommt nnd 
daß ed unter benfelben ausgezeichnet wird, baf es 
eim Gefez ift, welches feinem wahren Sinne nad 
nicht durchaus erzwungen werben fann, und welches 
ſonſt nicht in buͤrgerliche Geſezbuͤcher eingetragen 
zu werden pflegt, welches endlich fuͤr die ganze Be⸗ 
foͤrderung der Sittlichkeit unter einem Volke ſo 
aͤuſſerſt wichtig iſt — ſcheint mir doch anzuzeigen, 
daß dabei hoͤhere moraliſche Abſichten zum Grunde 
lagen. Eben ſo ſcheint V. 17. wirklich die ver⸗ 
botene Luſt nach dem Eigenthum des Naͤch⸗ 
ſten angezeigt zu werden, da der Diebſtal ſelbſt V. 
15. ſchon verboten war. 


Den Jehova allein anzubeten und ihn 
durchaus in keiner ſinnlichen Abbildung dar⸗ 
zuſtellen, wird hier als oͤffentliches und buͤrger⸗ 
liches Geſez verordnet, und in der Folge wird die 
Todesſtrafe auf die Uebertretung deſſelben geſezt. 
Es iſt das wichtigſte Geſez von allen, und Moſes 
nahm gar keinen Anſtand, alle moͤgliche Zwangs⸗ 
mittel zur Execution deſſelben auzuwenden. Wie 
viel oder wie wenig die wahre Religion des Her⸗ 
zens unmittelbar dadurch gewonnen habe, iſt leicht 
zu ermeſſen. Aber immer wurde dadurch borge® 
beugt , das ber Polytheismus nicht allgemein wer⸗ 
den konnte und daß nichts deſtoweniger eine freie. 
Verehrung Jehovas wenigſtens moͤglich blieb. 

H 2 Merk⸗ 
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Merkwuͤrdig iſt die Art, mie dies Gebot (V. 4⸗ 
6.) ausgedruͤckt wird: Du ſollt dir Fein Bild⸗ 
niß noch irgend ein Gleichniß machen, we⸗ 
der des, das oben im Himmel, noch des, 
das unten auf Erden, oder des, das im 
Waſſer unter der Erden ift '"). Bete fie 
nicht an, und diene ihnen nicht: dennich der 
Kerr, dein Gott, bin ein eifriger Bott, der 
da heimfucher der Värer Wiifferbar an den 
Rindern, die mich haffen, bis ins dritte und 
vierte Glied, und thue Barmherzigkeit an 
vielen taufenden, die mid) lieb haben, und 
‚meine Gebote halten”. Diefes Gebot follte die 
Nation dafür bewahren, dur den Monotheis⸗ 
mus zum Polytheismuß geleitet zu werben, und 
bezieht fich offenbar auf bie eghptiſche Vielgoͤtterei. 
Zugleich wird das zarte Gefühl der Eitern gegen 
ihre Rinder rege gemacht, um fie von der Abgoͤt⸗ 
terei zurüchzufchreclen. Die Schuld der Abgötter 
foll auf ihre Kinder und ihre entfernteften Nach⸗ 
kommen, das Verdienft der wahren Gottesvereh⸗ 
. ters 


1) Der edle und tieffinnige 
Meltweife unferd Zeitalters 
fagt: «Man darf nicht beſor⸗ 
gen, daß das Gefühl des Er: 
babenen durd eine abgesogene 
Darftellungsart, die in Anſe⸗ 
hung des Sinnlichen gänslic) 
negativ wird, verlieren werde: 
denn die Einbildungsfraft, ob 
fie zwar über das Ginnliche 
binaus nichts findet, woran 
ie fich halten Faun, fühlt ſich 
och auch eben durch diefe Weg: 
ſchaffung der Schranken deriels 
ben unbegrenst, und jene Abfon- 
derung ift alfo eine Darftellung 
des Unendlihen, welche zwar 


eben darum niemals anders als 
bloß negative Darftellung fern 
fann, die aber doc die Seele 
erweitert. Wielleiht giebts 
feine erhabenere Stelle im Ges 
fesbuhe der Juden, als das 
Gebot: Du follt dir fein Bild⸗ 
nis machen ıc. Dieſes Gebot 
allein kann den Enthuſſasm 
erklaͤren, den das Juͤdiſche Volk 
in feiner gejitteten Epoche für 
feine Religion fühlte, wenn es 
fih mit andern Volfern verglich 
oder denjenigen Stols, den der 
Mohammedanism einföft.” Kri⸗ 
tie der Urtheilskraft S. 123. 
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zer gleichfalld auf ihre Nachlommenfchaft fallen. 
Man ficht aber aus den Ausdrücken wohl, daß 
voraudgefezt wird, daß Abgötterei oder Werchs 
rung Sehova ſich auf die Nachkommen forterbe, 
und diefe alfo bloß in fofern um der Voreltern wils 
len belohnt oder beftraft werben follen. 


Wenn von der Moral Miofis die Rede ift, 
To kommen ſowohl feine Geſeze, als aud) feine 
Handlungen und fein Character in Betracht. 
Es ift aber hier nicht nur die Frage, was Mos 
ſes für eine Moral gehabt hat, fondern: ob er 
überhaupt Moral babe lehren, moralifche 
Einſicht und Sittlichkeit bei ſeinem Volke 
habe befoͤrdern wollen? 


Wir wollen zuerſt unfere Aufmerkſamkeit auf 
ſeine Geſeze richten. Aber ſind dieſe Geſeze auch 
wirklich von ihm? Einige vorlaͤuffige Bemerkun⸗ 
gen zur Beantwortung dieſer Frage werden hier 
um ſo weniger an ihrem unrechten Orte ſtehen, da 
ohne dieſe Unterſuchung faſt gar nichts Zuverlaͤſſi⸗ 
ges uͤber die Moral Moſis beſtimmt werden kann, 
und noch in den neueſten Zeiten der Moſaiſche Ur⸗ 
ſprung dieſer Geſeze angegriffen worden iſt. Ob 
es gleich immer die gewoͤhnliche und herrſchende 
Meinung war, daß Mofes den ganzen Pentateus 
chus gefchrieben habe, fo waren doch in älteren 
und neueren Zeiten mehrere bedeutende Gelehrte 
andrer Meinung. Bald wurde David, bald 
Jeremias, bald Eſra, bald Samuel ober eis 
ner feiner Zeitgenoffen für den Verfaſſer deffelben 
gehalten, bald hielt man ihn für dad gemeins 

5 3 ſchaft⸗ 


. 
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ſchaftliche Werkmehrerer Comptlatoren, dem Mo⸗ 
ſes felbft fchrieb man bald mehr, bald weniger 
Antheil an diefem Werke zu 2). Wie es nun auch 
mit den biftorifchen Theilen diefes Buchs, die 
freilich ſchon dadurch, dad Alles fo jehr ins Wuns 
dervolle ausgemahlt ift, Verdacht wider fi ers 
regen, und in manchen Stellen fo befhaffen find, 
daß fie entweder erft Lange nach Moſes gefchrier 
ben, oder ſtark interpolirt ſeyn müffen, beſchaffen 
feyn mag, fo find doch ftarke Gründe vorhanden, 
zu glauben, daß Mofes wenigſtens die Gefeze, 
bie in dem Pentateuchus enthalten find, felbit ges 
geben, aufgezeichner und gefammelt hat "'). 


1) Kein Wernünftiger wird die Thatfache leugnen, 
daß Mofes feinem Volke und zwar zuerft Ger 
feze gegeben hat, Dies vorausgefezt ift nichts 

natuͤrlicher, ald zu denken, daß er biefe Öefeze 
auch aufgezeichnet hats denn welcher Huge Ges 
fezgeber wird feine Verordnungen dem Zufalle, 

dem 


12) Man vergl, inshefondte 

faac, Peyrerii Syftema 
Praeadamit L. IV, c. I. Hob- 
befii Leviach, P. Ill, c. 33. 
Spinoza Tractat, theolog, 
polit. c.8. Rich, Simon 
Hiftoire critique du Vieux Te- 
ſtament L.1, ch,a, Ifaac, 
NewtoniOoferyatrr,ad Danie- 
lem c. I. (der den Pentateuch 
in Samuels Zeitalter entftehen 
läßt) Clerici Prolegumena in 
Genefin Did, H1, Voltaires 
Meinungen hat der Verfaffer 
der Lettres e quelgues luifs 
&c. T.I. p. 155 f. juſammen⸗ 
geſtellt und geprüft. Ott: 
mar Fragmente über die alle 
„ mählige Bildung der den Iſrae⸗ 


liten heiligen Schriften, , bes 
fonders der fogenannten hiſto⸗ 
tifhen in Hente Magazin für - 
Neligionspbilofophie, Exegeſe 
und Kirhengefhichte 2Bd. 3. 
FıV Bd. 1.0. 2. St. Abriß 
er ebräifhen Gultur bie au 
das Zeitalter Jen. Ebendaf. 
3.8d.3.St. Polis Pragmas 
tifhe Ueberfiht der Theologie 
der fpätern Juden Th. I. ©. 
63. ff. Etermann theolog, 
Beiträge 5.Bd 1.68. 


13) &. meine Commentatio« 
nes ıle legum Mofaicarım mo« 
mento et ingenio, collectione 
er effectibus Goettingae 1796. 
97. Cominent, II. p. ı6 ff, 
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dem Gedaͤchtniß der Bürger, einer blos muͤnd⸗ 
lihen Tradition überlaffen, und ihnen nicht viels 
mehr durdy die Schrift Anfehen, Dauer und 
Publicitaͤt verfchaffen? Wenn ed vollends ein 
Mann von großem Verftand, Renntniffen, Ges 
Ichrfamteit ift, wie Mofes felbft nach dem Eins 
geſtaͤndniß feiner Gegner war, fo wird ſich fo 
etwas noch weniger von ihm erwarten laſſen. 


2) In dem Pentateuhus felbft wird gefagt bald, 
dag Mofes einige feiner Gefeze, bald daß er 
"alle aufgezeichnet habe. “Moſes Fam (vom 
Berge Sina) und machte alle Befese Je⸗ 
hovas befannt (bie er jest empfangen hatte) 
da antmortere das ganze Volk einftims 
mig: Was der "Herr geboten bar, das 
wollen wir thun. Darauf fchrieb Mo⸗ 
fes alle feine Gefeze auf und — nachdem er 
Dpfer gebracht hatte — las er das Bud) 

- des Bundes dem Volke vor und es vers 
fprady abermals, daß es balten wolle, 
was der-Herr geboten habe (2 Mof. 24, , 
3: 4.7.) in andermal'gebietet Ihm Jehova 
felbſt, die von ihm empfangene Gefese 
aufsufchreiben, weil auf ihnen der Bund 
zwifchen Jehova und dern Volke berube. 
(34, 27.) Wenn die Iſraeliten über den Jor⸗ 
dan gehen würden, follten fie Steine aufrichten 
und alle Worte des Geſezes in diefelbige 
graben (5 Mofe 27, 2-3) '*). . In allen 

24 bier 
13) Ohne Zweifel ſind darum: eben diefem Kapitel enthalten 


ter ‚die Flühe und Geegenes find. Vergi. Lo fe ph Archacol. 
{pre iu verftehen, welche in 1IV, 8, 44. 
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diefen Stellen iſt nur von einzelnen Gefezen bie 
Rede, das ganze Wofaifche Geſezbuch ift 
aber ohne Zweifel in folgender Stelle zu. verftes 
ben: Moſes ſchrieb das Geſez und übers 
ab es den Prieftern und Leviten, die die 
Bundeslade tragen, und allen Aelteften 
der fraeliren und gebor: jedesmal im 
fiebenren Jabre, wenn alle Iſraeliten vor 
dem Jehova, an dem von ibm beftimms 
ten®rte, zufammen tommen, follen fie dies 
Gefes den Iſraeliten vorlefen: Männer 
und Weiber, Kinder und Fremdlinge fols 
len es bören , lernen und besbachten — das 
follten fie thun, fo lange fie in Canaan 
leben würden (5Mof 31, 9513). Eine 
äufferfi zweckmaͤſige Einrichtung, um dem Ger 
ſeze fortdauerndes Aufehen und Gehorfam zu 
verſchaffen. Nachdem Moſes das ganze 
Geſez in ein Buch geſchrieben hatte heiſt es 
darauf (V. 24926.) fo gebot er den Levis 
ten, daß fie es neben die Bundeslade Tes 
bovas legen follten, der dafelbft Zeugniß 
wider fie ablegen würde, 


3) Mofes konnte fchreiben. Warum follten 
denn alle fo eben angeführte und noch andere 
Spuren von der Erxiftenz diefer Kunft im Mo⸗ 
faifchen Zeitalter, erbichtet und zur Betruͤgerei 
erfunden ſehn? Freilich war bie Erfindung 
biefer Kunft ſchwer und fezte ſchon Kenntniffe 
und Cultur voraus. Aber beide waren zu Mos 
ſes Zeit in hohem Grabe in ber Welt vorhana 
den und Mofes felbft hatte fich derſelben in Egyps 

ten 
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ten bemächtiat, wovon feine ganze Geſchichte 
aufs deutlichfte zeugt. Und wiſſen wir genau, 
wie alt die Welt zur Zeit Mofis war, und,ob 
nicht felbft unter den Sfraeliten ein Zeitalter der 
Cultur vorhergieng, von melden und nur noch 
wenige Spuren übrig geblieben find? Und wenn 
wir die Kunſt zu fehreiben dem Mofes und etwa 
den Prieftern zufchreiben, fchreiben wir fie des, 
wegen bem ganzen Sfraelitifchen Volke zu? Ends 
lich wenn wir jenem Zeitalter biefe Kunſt übers 
haupt zöfchreiben, ſchreiben wir fie ihm deswe⸗ 
gen In der Volllommenheit zu, in der wir fie 
befizen? Daß ein Theil der Gefeze in Steine 
gegraben worden fei, fagt der Pentateuchus 
felbft, aber darausfolgt garnicht, daß man das 
mals auf Feine andere Art zu fchreiben verſtand. 
Was in Steine gegraben wurde, follte eigentlich 
als Monument zum Angebenken gewiffer Bes 
gebenheiten dienen. So die Tafeln, die Moſes 
vom Sinai bringt, und die Steine, welde am 
Jordan errichtet werden follten. Wenn freilidy alle . 
Gefeze, die im Pentateuchus enthalten find, in 
Steine hätten gearaben werben follen,, fo würben 
fie eine fehr beſchwerliche Maffe ausgemacht 
haben, aber daß ed nicht gefchehen fei, Kann 
man ſchon daraus fhlieffen, daß es von gemifs 
fen Theilen diefer Gefeze als etwas Auszeichs 
nendes angeführt wird, daß man fie in Steine 
Krub, und, daf es damals noch andere Arten 
zu fhreiben und Schreibmaterialien gegeben habe, 
kann man aus mehreren Stellen des Pentateus 
Aus fchlieffen. In den vorherangeführten Stels 
len (2 Moſ. 24,7. 5B. 27, 2. 3.) wird ein 
25 BDuch 
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Buch (NEO) erwähnt, meldes unmöglich 
Steinfhrift anzeigen Fann.: Ju dem Gefeze 
von ber Ehefcheidung kommt ein Scyeidebrief 
(AnDN2D) vor (58. 24, 1.2.) Ein 
anderes Geſez verordnet, daß bie Fluͤche, 
welche ‚der Priefter einem Weibe vorfagen fol, 
die des Ehebruchs verdächtig ift, auf einen der: 
tel gefhrieben und dann mit Waſſer abgewas 
fchen werden follen — dies fezt eine Art 
Dinte, eine Farbe voraus, mit welcher man 

. zu fhreiben pflegte, Farben, bie zum Schreis 
ben dienen konnten, werden öfter im Pentas 
teuhus, ingbefondere in der Befchreibung der 
Stiftshuͤtte angeführt. Sonſt Eonnten zw 
Schreibmaterialien-dienen Thierhäute, Baum⸗ 
rinden, Leinwand, Bretterhen, Wachs, Blei ''). 
Es ift befaunt, daß zu Erbauung der Stiftss 

huͤtte fehr viel Kunft angewandt wurde, und 
dag Mofes in den Wiffenfchaften und Künften 
der Egyptier unterrichtet war, warum wollen 
wir alfo ihm und feinem Volle gerade bie 
Schreibekunſt gänzlich abfprechen,, da doc ges 
rabe zur Erlernung und Anwendung diefer Kunft 
die Veranlaſſung am bdringendften war? Die 
Spuren von derfelben im Pentateuchus find fo 
unabfichtlich und zufällig , dag man fie nicht 
für abſichtlich eingeſchoben halten kaun. Oder 
ſollen wir alle Geſeze, welche die Exiſtenz der 
Schreibkunſt vorausſezen, ſchon deswegen fuͤr 
ſpaͤter, als Moſes halten? 


—P 


15) ©. Eckermann a. a. O. 
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4) Die Gefeze ſelbſt enthalten nichts, was Mofes 
nicht geboten haben konnte. Mod) haben diejes 
nige, welche ben fpätern Urfprung diefer Gefeze 
behaupten, Feine entfcheidende Stelle in denfels 
ben aufgefunden, welche Mofes nicht gefchrieben 
haben koͤnnte. Die Stelle s Mof. 17, 18. 19. 
Lönnte zwar eine Spur zu enthalten fheinen, daß 
gewiſſe Gefeze erft unter den, Rönigen aus dem 
Munde der Priefter und Leviten aufgefchrieben 
worden, allein der Sinn der Verordnung ift 
deutlich der, daß wenn bie Sfraeliten je einen ' 
König wählen würden, fo follte er dad Geſez 
von den Rönigen, welches ®, 15:17. anges 
führt wird, abfchreiben laffen, und es fein gans 
zes Lebenlang bei fich behaltẽn und fich ſtets wieder⸗ 
hohlen 10). Wenn man einwendet, daß dies 
Geſezbuch einen bereits eingerichteten Prieſter⸗ 
ſtand, eine ſchon geordnete Staatsverfaſſung 
und die Rückkehr nad Palaͤſtina fen vorausſezt, 
fo möchte ich, dag man mir ein ſolches Geſez 
vorzeigte. Freilich hat Mofes ausdruͤklich fein 
Gefez nicht nur für die Arabifche Wuͤſte, nicht 
nur für fein Zeitalter, fondern für bie zukuͤnfti⸗ 
ge Bewohner Paläftinas und bie entfernteften 
Zeiten beſtimmt, ed mag ſich daher Manches 
darinn finden, ja ed findet fi Manches darinn, 
was in der Wüfte noch nicht beobachtet werden 
konnte, aber daraus folgt noch nicht, daß Mo⸗ 
fes ein ſolches Gefez nicht gegeben haben kann. 
Noch mehr. Es finden fi fogar Gefeze, wel⸗ 
che warſcheinlich auch nicht einmal in Canaan je 


bes . 


16) ©. &desmann a. a2. 
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beobachtet worden ſind und welche um ſo mehr 
für aͤchte Moſaiſche Geſeze zu halten ſind. 


5) Viele diefer Geſeze find fo beſchaffen und fo ges 
ordnet, daß man an denfelben die Hand Mofis 
erkennen kann. Viele find unvollfommen, uns 
befiimmt und nur für wenige Falle entfcheis 
dend. Man fieht wohl, daß fie von einem Ges 
fezgeber herrühren, der die erften Fundamente 
zu einem Staatelegt, der, bei all feiner Weis» 
heit und Kenntniß, doch noch wenig Uebung in 
der Geſezgebungskunſt hat, der füreinen rohen 
Haufen ,. welcher in der Wüfte umherirrt, nicht 
aber für ein Volk, welches einen feften Wohns 
fiz und eine ordentliche bürgerliche Verfaſſung 
hat, Geſeze fehreibt. Wer fid mit der Erklärung 
diefer Gefeze befchäftiget hat, wird öfters dieſe 
Erfahrungen machen, er wird ſich daraus manche 
Schwiertgkeiten in der Auslegung erklären, ja 
ſelbſt zuweilen Licht daraus ſchoͤpfen innen. So 
ſind die Moſaiſchen Ehegeſeze eine Rhapſodie, 
welchen die lezte Hand fehlt. Manche Geſeze 
gelten nur für die Wuͤſte z. B. die, welche bie 
Einfammlung ded Manna betreffen. Manche 
Gefeze werben öfters wiederhohlt und ohne Plan 
und Ordnung angeführt. Go wie Mofes ein 
Gefez wieberhohlte, wurde ed auch wieder aufges 
zeichnet. Sie find überhaupt nad) der Ordnung 
ber Zeit, in welcher fie Moſes gab, gereiht. 
Hätte ein fpäterer Werfaffer fie etwa aus der 
Tradition aufgezeichnet, ober aus zerftreuten, 
Blättern gefammelt und etwa mit neuen fpäter 


hinzugefommenen Gefezen vermehrt, fo würde 
er 
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er unffreitig die Wieberhohlungen vermieden und 
mehr Ordnung und Plan ind Ganze gebracht har 
ben. Nur wenn wir Mofes als Urheber und Red: 
acteur dieſer Geſeze annehmen, läßt ſich bei 
ben meiften ein Grund angeben, warum fie ges 
rade an diefem Drte ſtehen. Moſes zeichnete 
fie nad) und nach auf, fo daß allmählig das 
Geſezbuch unter feinen Händen entfiand. Das 
bei war ed fehr natürlich, daß zumellen Gefeze, 
bie zu verfchiedenen Zeiten gegeben waren, von 
ihm in einer Reihe verbunden, und daß er auch 
zumeilen diejenigen zufammenftellte, bie ſich auf 
Einen und benfelbigen Gegenftand bezogen, went 
fie audy nicht gerade zu einer Zeit gegeben mas 
ren. Ein Beifptel find die Pafchagefeze, wel⸗ 
he2 8. 12, ı ff. vor dem Ausgang der Ife 
raeliten ans Egypten angeführt werben. Uns 
ter diefen Geſezen befindet ſich auch folgendes: 
„Sieben Tage hindurch follt ihr ungefäus 
ert Brod effen und ſchon am erften Tage 
follt ihr den Sauerteig aus euren Haͤuſern 
wegfchaffen” (B. 15.) Obgleich diefes Ges 
fez vor dem Ausgang angeführt wird, fo kann 
es doch erſt nach demfelben gegeben feyn: denn 


ed wird ausdruͤcklich angeführt, (B. 39.) daß 


bie Jfraeliten, weil fie von den Egyptiern ges 

drängt wurben, und ihnen Bein längerer Aufents 

halt geftattet wurde, ihren Teig nicht mehr ſaͤu⸗ 

ren Fonnten, und zur Erinnerung an dieſen 
Umftand follten fie nachher ungefäuert Brod 
effen. Uebrigens find die andern Gefeze, mwels 
che bad Paſcha betreffen und welche in größern 
Entfernungen der Zeit gegeben worden find , faft 
durch 
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durch ben ganzen Pentateuchus jerftreut. 2 B. 
23,5- 3B. 23,4:8.4 B. 28, 16527, 


6.) Schwerlich hätte man Gefezen, die von andern 

Urhebern, ald Mofes herrührten, daſſelbige 
Anſehn und biefelbige Kraft verſchaffen können, 
welche die Geſeze des verehrten Mofes hatten, 
auch wenn man fie neben feine Gefeze 'ftellte, 
Gerade bie aberglaubifche Verehrung feiner Ges 

ſeze, gerade bie Publicität, das öftere Wie⸗ 
derhohlen uud Vorlefen derfelben, das aͤngſill⸗ 
che Halten an ihren Buchftaben, die Heiligkeit, 
die er ihnen durch fo mancherlei Mittel zu geben 

wußte, bie Fluͤche und Seegnungen, bie er über 
ihre Webertreter und Befolger ausſprach, vers 
hinderten es, etwaß zu ihnen hinzuzufezen ober 
von ihnen hinwegzunehmen, oder, wenn es 
gefhah, fo konnten es hoͤchſtens Zufäze in feis 
nem Geifte, weitere Ausführungen und Anwen⸗ 
dungen feiner Gefeze feyn. 


7.) Zur Zeit des Joſua Fannte man ein Moſai⸗ 
ſches Geſezbuch und einzelne Wiofaifche 
Gefeze Sof. 1, 7.8. 7, 12. 8, 31.23, 6. 

‚24,26. Nichts kann deutlicher feyn, als diefe 
Stellen. — 


8.) Der König Joſaphat läßt Prieſter und Levi⸗ 
ten mit dem Buche des göttlichen Gefezes 
durch die Städte von Judaͤa reifen. und das 
Volk unterrichten (2 Chron. 17, 7: 9.) Jojada 
ein Hoherpriefter, ruft den Joas zum Könige 
aus, zerfiört ben Goͤzendienſt, und beftellt wies 

ı der 
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ber Priefter und Leviten zum Tempeldienſte, das 
mit fieopferten, wie es im Geſezbuche Moſe 
geſchrieben ſtuͤnde (2 Chron. 23, 18.) Ders 
felbige Hoheprieſter wird von dem Könige ges 
tabelt, baß er bie Leviten bie Steuer noch nicht 
habe einfammeln laffen, welche die Iſraeliten 
nach Moſis Derorönung zur Stiftshuͤtte 
beitragen muͤſſen (2 Chron. 24, 6. vergl. 
2 Moſ. 30, 12 ff. 28, 26.) Nachdem der 
König Amazias fid im Königreicye feftgefezt 
hatte, ließ er die Knechte hinrichten, die feinen 
Vater ermordet haften, aber ihre Kinder lief 
er nicht hinrichten: denn, heißt es, es ſteht 
gefchrieben im Geſez, im Buche Wiofis: 
die Vaͤter follen nicht geftraft werden fuͤr 
ihre Rinder, nod) die Rinder für ihre Vaͤ— 
ter, fondern jeder ſoll für feine Sünde ges 
ſtraft werden (2 Chron, 25, 3:4, vergl. 1B. 
Mof. 24, 16.) Unter der Regierung des Jo⸗ 
ſias findet der Hoheprirfter Hilkias das von 
ber eigenen Hand des Moſes geichriebene. 
Exemplar des Gefesbuchs im Tempel 
(2 Kön. 22, 8.2 Chron. 34, 14.)  ° 


9) Die Abſchiedsreden Mofis , die im fünften Bu⸗ 
he enthalten find und gleichſam einen Eurzen Ins 
begriff, eine Wiederhohlung der Hauptfache im 

Geſeze enthalten, zeichnen ſich fo fehr durch 

‘ Würde, Stärke und Beredſamkeit aus, tragen 
fo mandye unabſichtliche Spuren der Aechtheit 
an fi, und werden fo oft von fpäteren ebräifchen 
Propheten und Dichtern benuzt, daß fie nach 
meinem Urtheile und Gefühle fur ein aͤchtes 

Werk 


— 
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Merk Mofis zu halten find und zwar um fo nieht, 
da es erſt nach diefen Reden heißt: da Moſe 
die Worte dieſes Geſezes ganz ausgeſchrie⸗ 
ben hate in ein Buch, fo gebot er, daß 
es an die Seite der Bundeslade gelegt 
würde (5 B. 31, 24:26) fie alſo noch als 
ein Theil des Geſezbuchs betrachtet wurden. 
Sein Lied, Seegen und leztes Orakel werben 
erſt nachher (R. 32. 33.) geſtellt. 
Verſchiedene ber bisher angeführten Gründe 
hat man oft für die Aechtheit des ganzen Pens 
4, tateuchus angeführt, für Re find fie nicht beweis 
ſend, aber defto mehr für die Aechtheit der Ges 
fese. Die Gefeze find die Hauptſache und die 
Grundlage des Pentateuchus. Un fie wurden 
die hiftorifchen Theile angefchloffen , auf fie bezieht 
ſich felbſt ſchon die in der Genefis enthaltene vor der 
Gefezgebung hergegangene Geſchichte. 

Ich glaube alfo auf diefe Gefeze eine Unters 
ſuchung über die Moral Wiofis gründen zu koͤn⸗ 
nen, gefezt au, daß hie und da ein Priefter oder 
Levite, etwa durch eine Folgerung aus den bes 
reits vorhandenen, etwas hinzugethan hätte. 


Man bat öfters behauptet, es fei in dem 
Moſaiſchen Gefeze gar Feine Wioral und 
gar Feine Keligion, im reineren Sinne des 
Worts, enthalten. YWiorgan hat dies ſchon uns 
gefähr mit benfelben Gründen gethan, mit welchen 
ed in unfern Zeiten Kant gethan hat '7). —* 

*5 


17) Morgan in vielen pher, befonderd im 3. Bande, 
Stellen ſeines Moral philofo- welcher noch den befondern = 
| te 
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JZuͤdiſche Glaube, ſagt dieſer Weltweiſe, iſt ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Einrichtung nach, ein Jnnbegriff 
bloß ſtatutariſcher Geſeze, auf welchem eine Staats⸗ 
verfaſſung gegründet war! denn welche moraliſche 
Zuſaͤze entweder damals ſchon, oder auch in der 
Folge ihm angehaͤngt worden ſind, die ſind 
ſchlechterdings nicht zum Judenthum, als einem 
ſolchen, gehoͤrig. Das leztere iſt eigentlich gar 
keine Religion, ſondern blog Vereinigung einer 
Menge Menſchen, die, da ſie zu einem beſondern 
Stamm gehoͤrten, ſich zu einem gemeinen Weſen 
unter bloß politiſchen Geſezen, mithin nicht zu 
einer Kirche formten; vielmehr ſollte es ein bloß 
weltlicher Staat ſeyn, ſo daß, wenn dieſer etwa durch 
wi⸗ 


fragggents „ Toland in feinen 
a udsic, » im Adeifidae- 


tel führt: Superficion and Ty- 


sanny inconfiftent wich Theo- 


eracy, occafioned by Dr, Le- 
lands fecond volume of the 
divine authoritywf the old and 
new Teftament afferted and Mt. 
L owmans Differtation on the 
&ivilgovernment of th- Hebrews, 
London 1740. Kant Neligion 
innerhalb der Grenzen der blo: 
Ben Vernunft 2U. © 186. ff. 
(Ich bemerke bei diejer Geles 
gendeit, Daß Morgans Mor 
talphilofopp und Tindals 
Chriflianity as old as the crea⸗ 
tion or the gospel a republica- 
tion of’ the religion of nature 
vortreffliche Unterfuchungen für 
die Religionsphilofophie enthal⸗ 
ten, welche in unferem Zeital: 
ter wieder berausgeftellt und 
benust zu werden verdienten) 
Sonft fann man über die Streits 
frage, von welcher die Rede ift, 
noch vergleihen: Boling- 
broke in feinen Edays and 


mon-ism Nazarenus im Anhange» 
EdelmanndMofed mit 
aufgedecktem Angeſicht. Erſter 
Anbͤlick. Lili en t hal s aute Sa⸗ 
he der göttlibenDffenbarung vi. 
Th. 628 ff. deiter Animad- 
verſ. ad hiftoriam morium eorum⸗ 
d-mque doctrinae p. 7.40. 
Niemener Charalteriſtik der 
Bibel 3 Bd.9.235 :230. Ed ers 
manns theolggiihe Bei⸗ 
träge IV. 2. Meine .ömmen- 
tatıones de legum Mofai. arum 
momentoeringenio&e.- Do b⸗ 
lers Gedanken zur Ehre der 
Altvaͤter und Moſes Zuͤrich 1788. 
Ebendeſſ. Einige theologiſche 
Quffaͤze und Andachtsblatter: 
Zuͤrich 1796. 1 Abhandl_ Et⸗ 
was zur Apologie der Moſai⸗ 
fen Meligion von M.E €. 
Flatt im Magazin für chriſt⸗ 
libe Dogmatit und Moral von 


5.5. Flatt 368. ©. 76. 
J 
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widrige Zufaͤlle zerriſſen worden, ihm noch immer 
der wefentlich zuthm gehörige politſche Glaube übrig 
bleibe, ihm (bei der Ankunft des Meffiad) wohl 
einmal wieder herzuftellen. Daß diefe Staatsver⸗ 
faffung Theokratie zur Grundlage hat (fichtbarlid 
eine Ariftofrätie der Priefter, oder Anführer, die 
fi) unmittelbar von Gott ertheilter Inſtruction 
ruͤhmten) mithin der Name von Gott, der doch 
hier bloß als weltlicher Regent, derüber und an das 
‚Gewiffen gar einen Anſpruch thut, verehrt wird, 
macht fie nicht zu einer Religionsverfaffung. Diefe 
Behauptung wird auf folgende Grüude gebaut: 


1) alle Geſeze, aud) die 10 Gebote, gehen bloß 

auf aͤuſſerliche Handlungen, nicht auf: die 
Gefinnung, und find fo befhaffen, daß aud) 
eine politifchg Berfaffung aufihre Beobachtung 
halten kann . i 


2) Ale Belohnungen und Beftrafungen wers 
den auf diefe Welt eingefchränkt, und auch 
fie nicht einmal nach richtigen moralifdyen Bes 
griffen beftimmt, fondern bie Nachkommen fols 
len um ber Tugenden ihrer Voreltern willen bes 
Yohnt und um ihrer Sünden willen beftraft wers 
den. Ganz abſichtlich fcheint ber Geſezgeber 

den Glauben an ein zufünftiged Leben von feis 
nem Gefeze auszufhlieffen, welches In einembloß 
politifchen Gefeze ganz natürlich, in einer 

"Religion aber gauz zwekwidrig war. 


3) Das Gefez ſchloß dad ganze menſchliche Ges 
ſchlecht von der Gemeinfdfäft des Volks aus. 
und brachte bei demfelben Haß und Verachtung 


ges 
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gegen alle andere Voͤlker hervor, indem es ſich 
fuͤr das auserwaͤhlte Volk Jehovas hielt. 


4) Dieſes Volk verehrte zwar einen Gott, der das 
Weltall beherſchte und in keinem Bilde dargeſtellt 
werden ſollte: aber darauf lief die Glaubenslehre 
der meiſten Voͤlker hinaus, welche ſich nur durch 
die Verehrung gewiſſer maͤchtiger Untergoͤtter 
des Polytheismus verdaͤchtig machten, und der 
Gott der Iſraeliten fordert ja doch keine gebeſſerte 

moraliſche Geſinnung. Cine Religion wuͤrde 
noch eher bei einem Glauben an viele ſolche maͤch⸗ 

„tige unfichtbare Wefen Statt finden, wenn ein 
Volk fich diefe etwa fo daͤchte, daß fie, bey ber 
Verfchiedenheit ihrer Departements, body alle 
baring übereinfämen, daß fie ihres Wohlgefals 
lens nur den würdigten, ber mit ganzem Her⸗ 
zend der Tugend anhienge, als wenn ber Ölaus 
be nur einem einzigen Wefen gewidmet ift, das 
aber aus einem mechanifchen Eultus das Haupts 
werk macht "*). 


Zu diefen Gründen kann man noch folgende 
fegen. Unmäfigfeit und Trunkenheit, mworiun bie 
Juden fo fehr ausgeſchweift haben, werben indem 
Gefeze mit keinen Strafen bedroht. Die Sfraeliten 
dürfen fo viele Weiber und Kebsweiber nehmen, 
als fie wollen, fie verfioßen, wenn es ihnen eins 
fällt und wieder neue heirathen. ‘Der Caͤrimo⸗ 
nialgefeze ift eine gar zu große Menge , nirgends. 

Ss 2 iſt 
i8) Kanta.a.d. Vergi. 11.Cheil 5. 72. V. Th. ©. 
Michaelis Moſaiſches Recht 213. 
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iſt von ihren moraliſche Zwecken die Rede und 
fie ſelbſt leiten zu aberaläubifchen Begriffen. Wenn 
auch Moral in diefen Gefezen ift, fo werden doch 
moraliſche und politiſche Geſeze gar nicht von ein⸗ 
ander unterſchieden und die Bermifchung der Mos 
zal, Religion und Politik ift eines der gröffeften 


Uebel, melde 
‚find ’9). 


aus biefen Geſezen hervorgegangen 


Man muß fich bei diefer ganzen wichtigen und 
intereffanten Unkerſuchung nicht mißverſtehen, wie 
oͤfters geſchehen ift, und verſchiedene Fragen wohl 
von einander unterfcheiden $ 


ı) War in dem Mofaifchen Gefeze das, was fid) 


von Gott darin findet, bloß um des Politis 


- 19) Tacitud turtheilt von 
der Moral und dem National: 
charatter der Juden ſo: Moies, 
quo fibi in pofterum gentem fir- 
maret, novos ritus contrarios- 
yue ceteris mortalibus indidit, 
Profana illic omnia, quae apud 
nos facra: turſum conceſſa apud 
illös, quae nobis incerta- infti- 
tura finiftra foeda pravitate va= 
luere, nam pefiimus quisque, 
fpretis religionibus patriis tri- 
bura ec flipes illuc‘ gerebant: 
unde auctae Judaeorum res. Et 
quia apud ipfos fides obllinata, 
mifericordia in promtu, fed ad- 
verfus omnes hoflile odium; fe- 
parati epulis, difcreri cubilibus, 
Projectifima ad libidinem gens, 
alienarum concnbitu. abilinent, 
(inter fe nihil illicitum) eircum- 
eidere.genitalia inflituere, ut 


diverfitate noscantur, ‚Trans-. 


— 


ti⸗ 


glei in morem eorum idem 
ufurpant: nec quidquam prius 
imbuuntur , quam contemnere 
Deos, .exuere pattiam, paren- 
tes, liberos , fratres vilia ha- 
bere. Angendae tamen multi« 
tudini conlulitur: nam er ne= 
care quenquam ex agnatis, ne- 
fas: animasque proelio aut füp« 
pliclis peremtorum aeternas pu- 
tant, Hinc generandi amor & 
moriendi contemprus -- Aegyp- 
tii pleraque animalia efigiesque 
compofitas venerantur: Judaei 
mente fola unnmque numen in« 
telligune, Profanos, qui deum 
imagines mortalibus materiis in 
fpecies hominum efiingant: ſum⸗ 
mum.illud et aeternum, Igitur 
nulla fimulacra urbibus fuis, 
nedum teinplis finunt, Non re= 
gibus haec äAdudatio, non cae= 
faribus honor, Hiflor, V, 4,5. 
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tiſchen willen, bloß zur Baͤndigung des Volks, 
zur Begruͤndung des Staats und der Oberherr⸗ 
ſchaft der Prieſter da? War die Religion hier 
bloß eine politiſche Maſchine, alſo ſo viel als 
keine Religion? 


2) Oder waren umgekehrt alle politiſche Einrich⸗ 
tungen bloß um der Religion willen, zur Be⸗ 
foͤrderung der Religioͤſitaͤt und Sittlichkeit, zur 
Erhaltung und Fortpflanzung der Verehrung 
Jehovas und der Beobachtung ſeiner Geſeze da? 


3) Oder fand vielleicht Feiner von beiden Fällen 
ausfchlieffend Statt? Wollte vielleiht Moſes 
einen Staat gründen, in welchem einerfeits gute 
bürgerlihe Drönung , Wohlftand, Sicherheit 
herrſchen, andererfeitd'aber die Verehrung Je⸗ 
hovas erhalten und Sittlichkeit befördert wers . 
den follte, fo daß bie Politik der Religion und 
diefe jener helfen follte, aber Feine BR um 
ber andern willen da war ? 


4) Muß man die Zwecke, die ſich Mofes nad 
allen Gründen ber Wahrfcheinlichkeit bei feinem 
Geſeze vornahın, von denjenigen unterſcheiden, 
welche ganz deutlich in bemfelben dargelegt find 
und welche fi die Nation dabei dachte. Mo⸗ 
ſis Zwede bei feinem Gefeze konnten weit ebler 
und größer feyn, als in den Geſezen deutlich 
und ausdrücklich gefagt ift, und als das rohe 
Volk glanbte und faffen konnte. Eben fo konnte 
er Manches von WReligion und Moral wiffen, 
mas er abfichtlich nicht zu einem Theile feines 
ae madter i 

Ss 3 5) 
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5) Muß man die Frage, ob das Moſaiſche Ge⸗ 
ſez eine reine, vollkommene Moral und Reli⸗ 
gion enthielt, von ber unterſcheiden, ob ed gar 
feine Moral und Religion enthielt, ob Mofes 
überhaupt Feine moralifchreligiöfen Zwecke mit 
feinem Wolfe hatte? Es war allerdings viel 
Rohes und Hartes in dem Mofaifhen Ger 
ſeze — wer willes leugnen? Aber die Frage iſt 
eigentlich die, ob dieſes Geſez, nicht neben feiner 
politiſchen Beſchaffenheit, zugleih ein Mittel 
zur moralifcyreligiöfen Erziehung und Bildung 
des Volks war, und zwar ein feinem Tempe⸗ 
ramente, feinem Itationaldharacter und dem :, 
niedrigen Grade der Eultur, auf welchem es 
ftand, fehr angemeffenes Mittel? Ob denn 
Muofes bloß politifdye oder gar bloß herrſchſuͤch⸗ 
tige und eigennüzige, oder ober politifche und 
morslifchrel.giöfe Zwecke -zugleidy hatte 
und zwar die lezre, fo gut er fie nad) feis 
ner Lage und feinen eigenen Kinfichten 
haben Fonnte? 


Nachdem der Sinn der Frage genau bes 
ſtimmt ift, fo kann fie aud) defto beftimmiter beants 
wortet werben. ' 


1) Das Mofaifhe Gefez felbft enthält mehrere 
‘deutliche Spuren, melde die Abfiht Mofis vers 
rathen, ben Character feines Volks felbft zu 

beſſern, und die Verehrung Gottes durdy 
ein frommes Herz, unter bemfelben zu beförs 
bern. - Mofes verordnet oͤffters: Du folle 
Gott deinen „Herrn lieben von ganzem Her⸗ 

zen 
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sen, von ganzer Seele, mir allen deinen 
Kraͤften — Du folle deinen Naͤchſten lies 
ben, als dich felbft (5 B. 6,5. 10, 12. II, 
13.38. 19, 3.) Ich weiß wohl, daß bie 
Liebe, von welcher hier die Rede ift, nicht 
bloß eine Liebe der Empfindung iſt, _aber 
warum folte fie auch bloß eine Liebeder That 
feyn? Mofes hat ohne Zweifel nody nichtd von 
den Grundfäzen der Philofophie gewußt, nad 
welcher Siebe in Feinem Sinne geboten werden 
Faun, und, fo gut ein Vater feinen. Kindern, 
zugleihim pathologiſchen und praktiſchen Sinne 
fagen kann, fie follen einander lieben, eben 
fo gut glaubte ed Mofes feinem Volke in feis 
nem Gefezbuche fagen zu koͤnnen. Sie follten 
der Verehrung Jehovas mit ganzen Kerzen uns 
abänderlih anhängen und aus Liebe zu ihm, 
aus Dankbarkeit gegen ihn feine Gebote beobach⸗ 
ten. Eben fo follten fie die Empfindungen ber 
tiebe gegen den Naͤchſten in fich cultiviren und 
ihm Kebesdienſte, fo viel fie koͤnnen, erwei⸗ 
fen 2°). Michaelis fagt: “Go bekannt und 
der Sinn der Worte: Dufolltdeinen Naͤch⸗ 
ften lieben ꝛc. 3 M. 1y, 18. in ber philos 
ſophiſchen und riftlichen Sittenlehre ift, fo 
werben fie doch nicht ohne alle Dunkelheit feyn, 
wenn man fie ald den Ausfprud eines bürgers 
lichen Gefezaebers betrachtet und fo fcheinen fie 
an dem angeführten Orte vorzufommen ,. wenn 
man ihn im Zuſammenhange liefet. Ein Ger 
J ſez⸗ 


20) S. meineJ deen zur Krie nen Grundriß der Tugendlehre 


° tif der chriftlichen Religion. 5. 56. 


Goͤttingen 1791. 5.30 Meis 
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ſezgeber kann nicht die ganze Moral fuͤglich in 
ſeine Geſeze tragen, weil er nicht auf jede Ue⸗ 
bertretung derſelben Strafen ſezen kann, und 
wenn ich in meinem Herzen meinen Nächften 
nicht liebe, fo ift dies Fein Verbrehen, das 
vor der Obrigkeit Har gemacht und beftraft wers 
den kann. Was foll alfo diefer Saz mitten 
unter bürgerlichen Geſezen? Cinmahl wird 
‚man fi erinnern, daß der bürgerliche Gefezs 
geber auch bisweilen Srmahnungen in feine Ges 
ſeze einzuruͤcken pflegt: dies ift nicht zu tabeln, 
wenn ed nur nicht zu häufig geſchiehet und den 
Bürger gemöhnet, die eigentlichen Gefeze für 
bloße Ermahnungen zu halten. In der That 
aber koͤnnen dieſe Worte in einem bürgerlichen 
Geſeze au folgenden im Gerichte zu beobadhs 
tenden Ginn haben: das Gefez erlaubt dir 
nicht, jemanden zu baffen und entſchul⸗ 
dige, die ihm zugefügten Beleidigungen 
nicht damit, daß du. fein Feind bift nnd 
er Dich ebedem beleidiger har. Wenn, un 
ein Beifpiel aus dem Zufammenhange ber 
Stelle, wo diefe Moral vorkommt, zu neh⸗ 
men, ich es für unbillig halte, daß mein Nes 
benbürger mid) bloß aus Rachgier angibt, wo 
ich etwan bie Gefeze uͤbertrete, fo foll ich auch 
niht aus Haß fein Angeber werten, fondern 
ihm eben die Liebe erzeigen, die ich von ihm in voͤl⸗ 
lig gleichen Falle fodere: und falls der Richter 
ed merkt, daß ich jemanden aus bloßem 
Haſſe angebe, hat er nicht nöthig, die Wahrs 
beit der Delation erft zu unterſuchen, -fondern 
er kann mich kurz mit meiner ganzen Anklage 
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abmweifen, und mir mit einem Verweiſe zu ers 
kennen geben, erfey Fein Diener meiner Leis 
denfchaften,, daß Geſez verlange , daß 
jeder den andern liebe, wie fich felbft und 
habe Fein Berichte angeotdnet, einen feinds 
feeligen Angeber fremder ihn nicht anges 
bender Verbrechen zu hören. Es ift klar, 
daß derjenige, welcher bloß wider biefen erften 
Grundfaz handelte, deshalb nicht gleich ſtraf⸗ 
bar war (mie denn auch das Gefez Feine Strafe 
drohet) allein er konnte fi) auch vom Gefeze 
feine Gunft oder Huͤlfe zu Crlangung feiner 
Abfichten verfpredhen” 22). Wenn auch Mi⸗ 
chaelis, wie er öfters gethan hat, dem -Mtos 
ſes in dieſer Stelle eine zu feine Abficht zus 
{reiben follte, fo ift doch fo viel’ gewiß, daß 
biefer Gefezgeber, wenn er auch eigentlich ein 
bürgerliches Gefez geben wollte, body moralis 
fche Abfichten mit demſelben verbinden, und ſelbſt 
moralifhe Ermahnungen in dafjelbe einflechten 
Tonnte. Dies haben auch wirklich faft alle dies 


jenigen Geſezgeber gethan, welche einem Wolfe, 


das noch gar Fein eigenes und .beftimmtes Ges 
fezbuch haben, zuerft ein folches gegeben haben. 
Hier trat noch der eigene Fall ein, daf das Ges 


ſez zugleich den Glauben und bie gottesdienftlis 


den Cärimonien ded Volks umfaffen, und daf 
dadurch nicht nur eine bürgerliche Verfaſſung 
erhalten, fondern daß Daburd auch ihre rohe 
Sinnesart gemildert, ihr Enechtifcher Geift 
ausgetrieben , das Gefühl-ihrer Würde wieder 

55 e ges 


31) Moſaiſches Recht 11. Th. © 21. E 





weckt, der Glaube an bie Verheiffungen Jeho⸗ 
vas und die Dankbarkeit für feine Wohlthaten 
geftärft werben follte. In einem ſolchen Ges 
ſezbuche konnten ja muften defto eher moralifche 
Stelien einflieffen, die felbft eine Sorderung 
an die Befinnung enthielten, melde Gott, 
ber für ben eigentlichen Urheber und Erecutor 
ber Gefeze gehalten wurbe, allerdings erfors 
{hen konnte. Unter diefe Gefeze gehören auch 
- folgende: Du ſollt deinen Bruder nicht 
bafjen in deinem Herzen, du kannſt ihn, 
wenn er etwas öfes thut, erinnern, ſo 
machft du dich feiner Sünde nicht theils 
baftig, du ſollſt nichrrachgierig und nach⸗ 
tragend gegen den ſeyn, der mir dir zu Ei⸗ 
nem Volke gehöre, fondern deinen Naͤch⸗ 
ften lieben, als dich felbft (38.19, 17. 
18.) Befcdyneider euer Herz und feid nicht 
hartnaͤckig (5 B. Io, 16. 22). Laß dich 
nicht geluͤſten des Hauſes, des Weibes, 
des Sclaven, der Sclavin, des Ochſen, 
des Eſels, noch uͤberhaupt des Eigen⸗ 
thums anderer. (2 B. 20, 17.) Ich weiß 
wohl, daß hier ein Ausdruck gebraucht wird, 
der nicht nur die verbotene Luſt anzeigt, ſon⸗ 
dern auch das Stehlen und Rauben ſelbſt, 
allein dies war ja ſchon vorher ausdruͤcklich ver⸗ 
boten (V. 15) und warum ſollte Jehova, der 
in 


22) Noq im feinenlesten Re: deinen Gott liebeſt von 
den jagt Mofed: «DerHert gansem Herien und von 
dein Gott wird Dein ganser Scele, auf daß 
Herzbefhneidenunddie du.glädlid werden mer. 
Herzen Deiner Nahfoms gefl”, 5Bd. 30, 6. 
men, daß du den Herren 
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in. das Innerſte der Menfihen fieht, in feinem 
Geſeze nice neben dem Diebftal aud) bie vers 
botene Luft nach dem EKigenthum andes 
ver haben unterfagen koͤnuen ?’). 


Es war auch nicht wohl möalih, bag ins 
dein Mofes fo viele Gefeze vorſchrieb, welche ſchon 
bie Vernuuft gibt und welche alfo nicht als willführs 


lich zu betrachten find, 


23) Ich will bied durch die 
Utrbeile zwei fehr angefchener 
Eregeten und Weltweiſen bes 
ſtaͤtigen. Grotius de Jure 
Bell, &Pac.L. 11. 0.05.39. fügt: 
‚Illad non concupisces, quod 
in Decalogo eſt, quamquam, fi 
fcopum ſpectes legiss ideft ro 
KUEUHATINOY, Iatius patet 
(velter enim lex, omnes etiam 
mente efie purılfunos) taınen ip- 
fum pracceptum externum, EV 


ToAyY GRpNINNY quod attie 
net, ad mutus animi pertinet, 
qui facto produncur, quod aperte 
liquer ex Marco evangelifta 10, 
19.quiidem illud praeceprum ex- 


tulit, 29 @MOGEPYTNE: idque 
cum jam ante pofniffer guy aAs- 


Vc. Atque eo ſenſu vox he- 
braea et ei refpondens graeca 
zeperiuntur tum Mich. 11, 2. cum 
alibi”, 
Nebt 11. Th. ©. 25 f. “Unter 
die allgemeinen und moraliichen 
Grundjäze des Moſaiſchen Ge: 
feses muß man es auch. ver: 
muthlich technen, wenn in den 
sehn Geboten zulest die Bes 
‚gierde nach dem Eigenthum des 


Mihaelis Moſ. 


nicht gewiſſe moralifhe 
Vor⸗ 


Naͤchſtenverboten wird. Ich kann 
ie io. Gebote nicht als mora⸗ 
lifche, ſondern ib muß fie als 
bürgerlich betrachten. Dabep 
aber ift es ein ſcheinbarer Ein⸗ 
wurf, wie fie die böfe Luſt ver 
bieten fönnen, die dod im Ges 
richtenicht aeftraft wird ? Denn 
obgleich Gott der König, der 
Sfraeliten war, ſo richtete er 

oc durch Menfchen, die nicht 
in die Serien fehen, folglich 
auch über die böfe Luft nicht 
Michter ſeyn Fonnten. Die Loͤ⸗ 
fung des Zweifeld fcheint mit 
diefe zu ron: das Verbot der 
böfen Luft ift Fein mit buͤrgerli⸗ 


‚hen Strafen begleiteted Geſei, 


fondern eine Ermabnung , ein 
moralifher Grundfas des Ge⸗ 
fesgebers von dem, was Recht 
und Unrecht iftz wer ihn über: 
tritt und durch Auffere Hands 
fungen davon überführt werden 
fan, der verdient auch imbür: 
gerlihen Gerichte Tadel; und 
wenn Gott felbft , ber Hersend: 
Eündiger, dies Gefes ausiprich 
fo verftaud fih, daß er auch 
ohne Zuthun der weltlichen Ges 
richte den Webertreter ftafen 
Fonne und wolle”. 
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Vorſtellungen und Empfindungen ſowohl von Mo⸗ 


ſes ſelbſt, als auch von den Iſraeliten damit ver⸗ 


knuͤpft wurden. Legalitaͤt und Moralitaͤt find 


zwar verſchieden, aber es iſt unmoͤglich, daß bei 
dem, welcher ſtreng an jene haͤlt und ſeinen Sinn 
feſt auf dieſelbe heftet, die moraliſche Geſinnug 
nicht geweckt, geſtaͤrkt und genährt werde **) Frei⸗ 
Yich müffen in jedem bürgerlichen Geſezbuche auch 
Rechtsgeſeze enthalten feyn, die ſchon die Vers 
nunft felbft jedem Menfchen gibt, und biefe Gefeze 
koͤnnen allerdings auch ohne gute moralifche Gefins 
nung ausgeübt werden, aberman merke bei Mofes 
wohl auf folgende Puncte: 1) Er hat faft durch⸗ 
aus practifche Dernunftgefeze und felbft moras 
lifche Befeze zu Grundgefezen bed Staats ges 
macht, welche gleichfam der Mittelpunct und Zweck 
aller übrigen Gefeze feyn follten (2 ®. 20, 1317.) 
2) er hat weit mehr, ald in andern Geſezbuͤchern 
gefchehen ift, unvollkommene Pflichten geboten, 


und wenn ed auch Pflichten find, zu deren Beobach⸗ 


tung man Aufferlich gezwungen werben kann, fo 
hat doch Moſes manche vorgefehrieben, welche bürs 
gerliche Gefezgeber nicht leicht vorzufchreiben pfles 
gen. 3) er hat alle feine Gefeze ald den Willen eis 
nes Gottes vorgefchrieben, den er für den Schoͤ⸗ 
pfer und Regenten ber Welt und für allwiffend hielt. 
Bon einem ſolchen Gefezgeber wird mit Recht bes 
hauptet, daß er die natürlichen Gefeze des Rechts 
und der Sittlichkeit bürgerlichen und willführlichen 
Geſezen vorzog und Religion unter feinem Volke 
befördern wollte. Der erfte unterden angeführten 

a u Puns 


34) S.meinen Grundriß der Tugendlehre $: 46. 
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Puncten iſt bereits hinlaͤnglich erlaͤutert, hier be⸗ 
merke ich nur noch, daß ſelbſt das Sabbathsgeſez, 
welches unter den zehen das einige willkuͤrliche iſt, 
ſehr edle moraliſche Zwecke hatte und eine Einrich⸗ 
tung war, die fuͤr mehr als Ein Volk und Ein Zeit⸗ 
alter aͤuſſerſt wohlthaͤtig und bildend werden konnte. 
Der dritte Punct wird nachher beſonders erlaͤutert 
werden. Daß aber Moſes eine Reihe von Geſezen 
gab, welche nicht ſo wohl Ruhe, Ordnung, Wohl⸗ 
ſtand und Sicherheit im Staate, als moraliſche 
Bildung des Volks bezweckten und insbeſondere das 
Gefuͤhl der Menſchlichkeit wecken und ſtaͤrken ſoll⸗ 
ten 2%) daß er in eben dieſer Ruͤckſicht manche Ges 
feze gab, dergleichen ınan in andern Gezbuͤchern 
nicht leicht antreffen wird 2°), dies muß hier Durch 
Benfpiele gezeigt werden. Es gehören aber hies 
her vornehmlich die Gefeze, die fih auf Arme, 
Witwen, Waiſen, Schuldner, Sclaven, 
Kranke, Fremdlinge, Alte und Thiere bes 
ziehen. 


Denn einer deiner Brüder arm ift in 
irgend einer Stade des Landes, welches der 


Herr 


25) Vergl. Jer uſalem Be⸗ 
trahtungen über Die vornehm⸗ 
fen Wahrheiten ber Meligion 
arme. 604.Niemever 

harafteriftif3B. S. 213 ff.P a- 
fturerMoyle conliu:ere comme 
legislateur et noralifte p, 470, 


fyq. 

26) Ausgenommen in folchen, 
welche wie dad Mofaifche, ans 
gleich Religion und Moral ents 
halten follten. So find die Ge: 
fee des Menu, welche Jos 
ne 6 unter dem Titel Inftiru- 


ted of Hindu Law or the or 


. dinances of Menu according ro 


the Glofs of Culluc:a, comprie 
fing the Judian fyftem of dıries, 
religious and «ivil: verbaliy 
translared from the original fans- 
erit, printed by the order of 
government Calcutra 1794. her⸗ 
ausgegeben hat. Diele Gefese 
‚enthalten bei allen Spuren von 
Tirannei und Pfaffenlift, die 
reinften und erhabenjten moras 
liſchen Lehren und Vorſchriften. 


. 


142 — 


Herr euer Bott euch geben wird, fo ſollt 
ihr nicht hart gegen ihn fern nnd eure Hand 


‚nicht von ihm abziehen. Ihr ſollt ihm viel 


mebr mit freigebiger Hand fo vielleiben, als 
er bedarf. Huͤtet euch, daß nicht in eurem 
Gemürhe niederträchtige Gedanken enfteben 
nnd ibr nicht , "wenn das fiebente jahr, 
das Krlafjabr, berannabt, euren armen 
Mibruder unfreundlicy behandelt und euch 
weigert, ibm zu leiben: denn er wirde 
ſich darüber bei Jehova beklagen und die⸗ 
ſer wuͤrde es euch zur Schuld anrechnen. Ihr 
muͤßt ihm vielmehr geben und zwar mit 
freiwilligem Herzen: denn alsdann wird der 
Herr euch ſeegnen und alle eure Unterneh⸗ 
mungen gelingen laffen. Es werden jeders 
zeit Arme indem Lande feyn, deswegen gebiere 
id) euch, daß ihr eurem armen Mitbruder 
mit freigebiger Hand — ſollt 15, 
7211. 


Dieſes Geſez if mehr moralifch ald bürgers 
ih. Das Darlehn an Arme betradhtet Mofes 
als eine Art von Allmofen.- Er erklärt es für eine 
Niederträchtigkeit, wenn einer im ſechſten Jahre 
einem Armen nicht leihen will, weil im fiebenten 
Fahre, wo die Aecker brach lagen, die Schuld von 
demfelben nicht eingetrieben werben konnte — 
eine Einrichtung, die zwar unter einem Wolfe, 
das vornehmlih vom Ackerbau lebte, fehr nas 
türli war, - aber immer eine gewiffe zärtlidhe 
Sorgfalt für den Armen verräth. Allein aud) das 
von abgefehen, war das Gefez fo- befchaffen, daß 

. es 
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es nicht wohl buͤrgerlich geboten und exequirt wer⸗ 
ben konnte: denn die Obrigkeit konnte nicht wohl 
gewiß willen, wer wirklich fo arm fei, um ſich 
‚im Falle diefes Gefezes zu befinden, und ohne die 
größe unbegreiflichfte Tirannei den Reicheren nicht 
nöthigen, dem Armen die Summen zu leihen, die 
er bedurfte. Sie fezte ſich dabei unaufhörlicd in 
den Fall, fomohl von Armen als Reichen hintergans 
gen zu werben. Daher ſieht ſchon Michaelis 
dies Geſez nicht fuͤr ein eigentliches mit obrigkeitlichem 
Zwange begleitetes Geſez, ſondern fuͤr eine Er⸗ 
mahnung des Geſezgebers an. Dieſe ſagt er, iſt 
freilich etwas mehr, als die Ermahnung des Gits 
tenlehrerd und Predigers, demfie läßt, wenn 
man fie auf eine notorifche Art nicht befolgt, einen 
gewiffen bürgerlichen Fleck, einen Vorwurf, gegen 
den man fich nicht verantworten kann und ihn ges 
duldig anhören muß, zuruͤck: fie ift aber doch noch 
vom zwingenden bürgerlichen Geſeze verfchieden, 
demſie überläßt dem eigenen Ermeffen eines jeden, 
denn Fall zu beftimmen, auf den fie geht 5. B. 
beym Darlehn unterfucht Feine Obrigkeit, fondern 
er felbft weiß, ohne jemanden davon Rechenſchaft 
zu geben, ob er Geld zum Ausleihen liegen hat? 
er felbft unterfucht audy und entfcyeidet, ob ber, 
ber ihn um das Darlelyn bittet, wirklich ein Armer 
und die Sicherheit hinlänalich ift ? denn nicht zum 
Verſchenken an borgen mollende Betrüger, fons 
bern zum $eihen ermahnet der Gefezgeber” ?7) 


Es darf ung gar nicht wundern, daß Mofes 
auch ſolche moralifche Verordnungen in fein — 
bu 


27) Moſaiſches Recht IT. 103. f. 
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buch eintrug: denn er trug alle ſeine Geſeze als 
Geſeze Gottes vor, der ins Verborgenſte ſchauete 
und die Beobachtung oder Uebertretung ſeiner Ge⸗ 
bote zu belohnen oder zu ſtrafen wußte, dep, alſo 
auch über das halten konnte, was die ta 
weder zu erfahren noch zu erzwingen im Skande 
war. Aber eben diefer Umftand mußte ihn von 
feloft darauf leiten, nicht nur für bürgerlicheDrdnung 
unter feinem Volke, fondern auch für die moralis 
ſche Bildung deffelben zu forgen und ſich nicht nur 
auf die Sitten, fondern auch auf bie Gemuͤther 
einen gewiſſen Einfluß zu verſchaffen. 


Sechs Jahre ſollt du dein Land beſaͤen 
und feine Fruͤchte einerndten. Im ſiebenten 
Jahre ſoll es brach liegen und was es hervor⸗ 
treibt, ſollen die Armen unter dem Volke 
genieffen; was übrig bleibe, ſoll für das 
Wild feyn. Eben ſo ſollt du es mic deinem 
a und Oehlberge machen (28. 23. 
10. 11. f 


Sechs Tage follt du arbeiten, am fies 

benten Tage ſollt dur feiern, damit dein Ochs 

und Eſel ruhe und Sclaven und Fremdlinge 
ſich erquicken. (V. 12.) 


Den Fremdling ſollt ihr nicht plagen 
und druͤcken: denn ihr ſeid ſelbſt Fremdlinge 
in Egypten geweſen. Auch Wittwen und 
Waiſen druͤcke nicht: ſonſt werde ich das 
Seſchrei, das fiezu mir erheben, erhoͤren (2B. 


22, 21. 22.) 
Du 
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Du ſollt das Recht des Fremdlings und 
des Waiſen nicht beugen und ſollt von der 
Wittwe kein Kleid zum Pfande nehmen 
(58.24, 17.) 

Am Ende ſedes dritten Jahres ſollt 
ihr die Zehnten aller eurer Fruͤchte bei Seite 
legen und dazu in euren Staͤdten die Leviten 
einladen, die keine Beſizungen unter euch ha⸗ 
ben, wie auch die Fremdlinge, Wittwen 
und Waiſen, welche ſich ſatt eſſen ſollen 
(5 B. 14, 28. 29. 


Denn du deinen Acker abmaͤhen laͤſſeſt, 
folle du ihn nicht an den aͤuſſerſten Enden 
abmähen, und auch nicht Alles ſorgfaͤltig 
au fleſen Iaffen. Auch deinen Weinberg follt du 
nicht genaulefen, noch dieabgefallenen Bee⸗ 
ren auflefen: Dem Armen und Sremdling 
folle du diefes Alles Iaffen (3. B. 19, 9. 10.) 


Denn du auf deinem Acker geerndter 
und eine Garbe dafelbjt znrückgelaffen baft, 
fo gebe nicht bin, fie zu boblen, fie fol 
dem Sremdling, dem LDaifen, der Wittwe 
gehören 5 Mof. 24, 19. 


Dor einem grauen Haupte folledu auf 
fteben und den Alten Ebrerbierung bezeugen 
aus Ehrfurcht gegen mich deinen Gott. Den 
Stemdling, der bei dir im Lande wohnt, 
folle du nıchr quälen Behandelt ihn, wie 
einen Einheimiſchen.. Lieber ihn, wie euch 
felbft (3 Mof. 19, 32.,33.) 


8 YDenn 
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: Wenn du einem Armen Beld leihſt, 
ſollſt du Eeinen Zins von ihm nehmen. Wenn 
du von dem andern ein Kleid zum Pfande 
nimmft, folk du es ihm vor Untergang der 
Sonne wiedergeben: denn es ift die einige 
Bedeckung, die er bar. Womit ſoll er feinen’ 
Leib bedecken? Worünter foll er fchlafen? 
Denn er zu mir fchreir, fo will ich ihn ers 
bören: denn-ich bin guͤtig. (28. 22, 26528. 
Vergl. 3B. 25 35:37. 53. 2410513.) 


SH will der Kürze halber nur noch daran 
erinnern, welche milde, offenbar zur Beförderung 
ber Humanitaͤt beftimmte Gefeze Mofes in An-, 
fehung der Sılaven 2®. 21, 2, 11. 26. 27. 20 
10. 3 B. 24, 35:42. 5 B.15,12515.25, Is 
7. 19: 22. der gebrechlichen Perjonen 38, 
19, 14. 5B. 27, 18. der Behandlung der Thiere 
5 B. 25, 4. 8, 14. 2 ®. 23, 4. 5. (mo verord⸗ 
net wird, daß man felbit das verirrte oder unter 
feiner Laft erliegende Vieh feines Feindes feinem 
Herrn zuführen und ihm aufhelfen fol) 5 B. 22. 
6.38. 22,28 26.28. 23, 19. gegeben hat. Auch 
feine Geieze in Anfehung”der RKeuſchheit, der 
Schamhaftigkeit, und der Ehe ſind fo befchaffen 
daß man mohlfieht, er habe dadurch nicht nur Auffers _ 
liche bürgerliche Ordnung fondern auch Sittlichkeit 
befördern wollen 2%), 


® 


Ein 


28) Vergl. Lettres de quel- T. III. p. 497.fgg. Philo 
ques Juifs Portugais ,„ allemands de Humanitate Opp. T. II.p. 
et polonois gedit. ä Parisı781. 383. fqg. edit Mangey, 
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Ein Mann, der ſolche Gefeze gibt, der ind, 
befonbere fo viel Rückficht auf die Teidende Menſch⸗ 
heit nimmt , ber fo mancherlei Mittelergreift, um 
das Gefühl der Theilnehmung und Licbe zu flärs 
Een, der dabei alle diefe Gefeze von der Autorität 
eines unfichtbaren und durdaus in feinem Bilde 
darzuftellenden Gottes ableitet, ein folber Mann 
iſt nicht nur für einen politifchen Geſezgeber, fons 
bern zugleich für einen Lehrer der Religion und 
Sittlichkeit zu halten 29). Iſt denn. nichts Res 
ligion und Moral, was nicht reine Vernunftres 
Tigion und Wernunftmoral it? Gibt es feinen 
Uebergang , Fein Annähern von den empirifchen 
Gründen der Religion und Moral zu den reinen, 
don der finnlihen zu der reinen Triebfeder? 3°) 
Wenn bies tft, fo kann man überhaupt keine Ger 
ſchichte der Moral und Religion ſchreiben. 


2) Auch der Begriff von Gott, melden das 
Mofalfcye Gefez enthält, hebt die Religion nicht 
auf. Zwar ift es nicht der reine moralifche Bes 
griff von Gott, melden die Vernunft aufftellt, 

“ aber: es ift wahrlich auch nicht der Begriff von 
einem Nationalgotte, ober vun einem Jupiter 
ber Ebraͤer. Cr ift ganz einzig in feiner Art, 
er hat feinen feines aleidyen, er regiert alle mit 
gleiher Gewalt, er ift nicht nur der mächtigfte 

82 uns 


29) Jedoch möchte ihrnicht die moralifhe Geſinnung geges 
mit Edermann Theolog. ben. Keines derfelben ıft bloß 
St. S. 92. atıf die aͤuſſere Beobachtung ges 

behaupten: “Alle Gebote der tichter.” i 


Mofaiftpen Gefesgebung find 

mit einer theild ausdrüdlihen, 30) Vergl. meinen Grundriß 
theils Killfhmeigend in denfels der-Tugendlehre 9. 32. 

ben enthaltenen Forderung an - 
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unter mehreren Goͤttern, ſondern was die Hei⸗ 
den für Goͤtter halten, das find Undinge (5 B. 4, 
28. 35. 39). . Die Engel (von welchen uͤbri⸗ 
gens das Moſaiſche Geſez nichts weiß) ſind 
Feine Untergoͤtier, ſondern feine Diener und Ges 
ſchoͤpfe. Er darf durchaus durch nichts in der Nas 
‚tur dargeftellt werben, er ift weit über alles Sinn⸗ 
liche, auch Über dag Herrlichſte und Prächtigfte in 


der Natur erhaben. Nur der Menfd) ift ihm aͤhn⸗ 


lich, nur er trägt durd) Vernunft und durd) 
die Oberherrſchaft, die er in ber Schöpfung bes 
hauptet, fein Bild an fih. Er ſchuf die Welt 
und regiert Alles. Er kennt die verborgenften 
Gedanken der Menfchen, er wird zum Rächer 
auch des verborgenen Meineids angerufen." Er 
billigt und belohnt das Gute, er misbilligt und 
beſtraft das Boͤſe. Diefe Vorftellungen von 
Gott finden ſich ſchon im Decalogus und in den 
Urkunden der Genefis, welche ohne Zweifel 
vor Mofes exiſtirt haben, Freilid-find die 
Vorſtellungen von Gott in den Mofaifchen Ges 
fezen und im Pentateuhus uͤberhaupt micht 
durchaus rein und vernünftig, aber daß fehr 
viel Wahres und Erhahenes in’ diefen Vorftels 
" Yungen gewefen fei, lehrt der Augenfchein. Es 
iſt gar Fein unbedeutender Umſtand, daß ed nur 
Ein Gott ift, der Alles ſchuf und regiert und 
der Ein Volk befonders liebt und auszeichnet, 
weil es allein ihn verehrt. Keines Einigen 
bekannten Volles Glanbenslehre Tief darauf 


gleichfalls hinaus, der Ifraelitifhe Monotheise 


mus iſt ganz einzig in feiner Urt. - Und fchon 
daß es nur Ein Gott ift, iſt ſehr wichtig. Die 


Idee 
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Idee Eines Gottes iſt eine Wermunftidee, fie 
fixirt die moraliſchen Begriffe und iſt ihrer 
Entwickelnng und Ausbildung guͤnſtig. Frei⸗ 
lich wird dieſem Gotte Manches im Pentateu⸗ 
chus zugeſchrieben, was wir ihm nach reineren 
und vernünftigeren Begriffen nicht zuſchreiben 
dürffen. Aber es ift fhon viel, daß ihm Mos 
fes nichts zuſchreibt und ihn nichts gebieten laͤßt, 

was er nicht ſelbſt fuͤr recht und gut haͤlt, in⸗ 

dem in andern Religionen den Göttern Vieles 

» beigelegt wird, mas man an Menfchen für 

[handlich und verbrecherifch hielt. Es wurde 

gleichſam als ein Vorzug an den Göttern ber 

trachtet, Daß fie wegen ihrer Macht ungeftraft 

thun Eönnten, was -bei den Menfchen für ftrafs 

bar gehaften wurde. Der Gott des Mofes 

vereinigt alle Macht in fih, welche die Götter 

der Heiden nur getheilt befizen, aber er ift fo 

heilig und gerecht, als es immer ein Weſen nad) 

ben Begriffen des Mofes feyn kann, und er 

verlangt nicht nur Beobachtung feiner Geſeze, 

fondern audy eine fromme, ihm ergebene Ges 

finnung. Ich will einige Stellen anführen, 

aus welchen die Begriffe — s von Gott klar 
herborleuchten. 


Iſraeliten! Was fordert der Herrr euer 
Gott von euch, als daß ihr ibn fürchtet, 
daß ihr nach feinem Willen lieber, daß ihr 
ihn von ganzen Herzen und mit ganzer Seele 
liebt und verehrt, daß ihr feine Geſeze, die 


ich euch befannt mache, baltet, Damit es 


euch wohl gebe. Eurem Gotte gehoͤren die 
Rz Hin 


Abrahams, Iſaaks, Jakobs und ihrer Nachkom⸗ 
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Himmel und aller Simmel Simmel, bie 
Erde und was fie in fidy faßt, und doch 
bar er eure Voreltern mir fo großer Liebe 
umfaßt und euch, ihre Nachkommen, aus 
allen Völkern erwähle — Beſſert alfo euer 
Herz und feid nicht mehr hartnaͤckig: Denn 
— euer Bott iſt der Gott der Goͤtter, 
er Herr aller Seren, der große, mächtige, 
furchtbare Gore, der niche parcheiifch ift 
und ſich nicht beftechen laͤßt. Er nimmt 
ſich des Waiſen und der Witwe an, er 
liebe die Sremdlinge, er forge für ihren 
Unterbale und ihre Bleidung (5%. 10, 
12? 18). 


Gott ift Schöpfer. Alle feine Werke 
find unradelbaft, alles, was er thut, ift 
recht. Er ift gerren, gut und gerecht. — 
Dernileft du fo deinem Gott, du unweifes, 


thoͤrichtes Volk? Iſt er nichr dein Vater, 


der dich fich zu eigen machte, der dich ſchuf 
und bildete! — Deinen Schöpfer, deinen 
Vater haft du verlaffen, du haft Bortes vers 
geffen, der did) gezeuge hat. (5B. 32, + 
« 18) a 


Einen folhen Gott zu verehren, verbient 
doch in der That den Namen der Religion, Wenn 
biefer Gott auch in einem befondern , eigenthümlis 
hen Verhältuiffe zum Sfraelifchen Volke vorges 
fellt wird, wenn ihn Mofes nach alten Urkunden 
und Traditionen ald ben beſonders gnädigen Gott 


men 
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men beſchreibt, ſo war dies kein Wunder, weil 
dies Volk ihn allein kannte und verehrte, und 
wenn auch mandye Sfraeliten ſich in ihm einen blos 
en Volks sund Landesgott gedacht haben mögen, 
fo war doch Moſes felbft weit über biefe Vor⸗ 
ftellung erhaben. Wenn aber auch in ben Vorftels 
lungen Mofis felbft noh Manches unvollkom⸗ 
mene ift, fo folgt noch nicht, daß fie ſich gar 
nicht zu einer Religion qualificirten, noch auch, 
daß er fich bloß einen Gott machte und audern aufs 
drang, der fih am beften zur Unterjochung des 
Volks und zur Gründung feiner Gewalt fhickte. 
Warum follen wir nicht vielmehr annehmen, was 
‘der ganzen Analogie feiner Gefchichte weit anges 
meffener ift, daß er fi darinn theils irrte, theils 
eine Herablaffung und Bequemung nad) den rohen 
und eingefchräntten Worftellungen feines Volks 
bewies , welche eined weiſen Geſezgebers und Res 
ligionsfehrers nicht unwürbig iſt ’'). 2 


“Aber der Bott Moſis beftraft doch 
die Wifferbar der Zleern an den Rindern 
bis in die dritte und vierte Eenerarion. ft 
er alſo iicht ein ungerechrer Bot?! (zB. 
20, 5. 58.5, 9)” Es geſchieht fehr oft, 
daß ſich von den Sünden der Voreltern die ſchaͤd⸗ 
lichſten Wirkungen auf ihre Kinder und felbft auf 
ihre entfernte Nachkommen verbreiten, welde man 
fi) nad) der gemeinen Denkart als Strafen Got⸗ 
tes denkt. Aber auch Suͤnden ſelbſt können ſich 
von Voreltern auf Nachkommen durch Nachah⸗ 

Ka mung 


31) Berol. Jerufatem a. a. D. ©. 396 ff. Theologie des 
4. T. 9. 17. 


wer 
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"mung ihres Beiſpiels, felbft durch Gehorſam ges 


gen, ihre Befehle fortpflanzen und wenn alddenn 
die Nachkommen die fchädlichen Folgen folcher 
Sünden, die fie übrigens felbft begangen haben, 
empfinden, fo kann gefagt werden, fo konnte ins⸗ 
befondere der Ebraͤer fagen, daß die Sünden der 
Moreltern an den Nachkommen geftraft werben. 
Wenn nun im Sfraelitifhen Staate Abgötterei 
einriß, und fid) von Eltern auf Kinder fortpflanzte, 
fo tonnte ed nicht anders gefchehen, als daß ſich 
bie verderblichſten Folgen davon ſowohl auf die 
Zeitgenoſſen, als die Nachwelt verbreiteten. Der 
Staat, welcher ſich am meiſten auf die Vereh⸗ 
rung Jehovas gruͤndete, mußte aufgeloͤßt werden 
und das Heil der Staatsbuͤrger verloren gehen. 
Man bemerke wohl, daß ed fu beiden angeführten 
Stellen ausdruͤcklich heißt, daß Gottan den Kiu⸗ 
bern, die ihn baffen, d. i. die Abgötterei treis 
ben, die Mifferhat der Väter ftrafen werde, Mos 
ſes benuzt In biefem Gefeze die natürliche Zärtlichs 


‚Veit der Eltern gegen ihre Kinder, um fie defto ' 
dringender vor Abgötterei zu warnen 22). Er 


ſtellt ihnen alſo vor, daß fie dadurch nit nur 
ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Kinder und Nach⸗ 
kommeu ungluͤcklich machen werben. Sonſt verorb⸗ 
net er in ſeinem Geſeze, daß der Sohn nicht die 
Miſſethat des Vaters tragen ſoll. Geſezt aber 
auch, daß Moſes wirklich den Gedanken gehabt 


“hätte, daß unfchuldige Kinder um der Sünden 


ihrer Eltern willen von Bott geftraft werden ſol⸗ 
len, fo war dies ein fehr unwuͤrdiger und irri⸗ 
ger 


32) ©. Etermann a. a. O. ©. 193, 
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ger Begriff, aber es lag doch ber Begriff einer 


ſtrengen goͤttlichen Gerechtigkeit dariun, die nichts 

Boͤſes ungeſtraft laſſen kann und — wie viel 

verſtehen wir denn — von der goͤttlichen 
Gerechtigkeit »)7 


3) Es iſt wahr, baß das Moſaiſche Geſez nichts 
vom Glauben an ein kuͤnftiges Leben und 
inſofern keine vollſtaͤndige Religion ent⸗ 
hält. Aber daraus folgt nicht, daß es gar 
keine Religion enthält, immer war die Haupt⸗ 
lehre der Religion, dag Ein Gott, Schöpfer 
und Regente ber Welt ſei, und daßer von den 
Menfchen verehrt werben müffe, in demfelben 
enthalten, und, wenn bie Lehre von bem ans 
dern Leben auch nicht in demfelben enthalten mar, 
fo wurde fie doch damit nicht verworfen. Wirk⸗ 
lich kann man faft nicht zweifeln, daß nicht Mos 


ſes und die Sfraeliten zu feiner Zeit diefen Glaus 


ben an ein anderes $eben hatten. Man findet 
ihn felbft bei rohen Völkern und er ift zu tief in 
ber menſchlichen Natur gegründet, ald daß er 
fich nicht wenigftend damals fchon unter biefem 
Volke follte entwickelt gehabt haben. Warum 
macht aber alddann Mofes in feinem Geſeze 
keinen Gebrauch davon? Etwa deswegen, weiler 
überhaupt Reine Religion in demfelben leh⸗ 
sen’ wollte? Dies folge noch nit. Es gibt ans 
dere Gründe, welche weit mehr für ſich haben. 
Der Glaube an ein Eünftiges Leben iſt noch nicht 

Ks Glau⸗ 


23),6. Kante metaphyſiſche Anfangsgründe der Tugend» 
lehre ©. 183. ff. 
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Glauben an Unfterblichkeit d. i. an eine Forts 
dauer nach dem Tode mit derfelbigen. Perföns 
lichkeit, mit vollem Selbſtbewuſſtſeyn, mit 
denn Vermögen ins Unendlidye an Vollkommen⸗ 
heit zuzunehmen, verbunden mit einem Zuftande 
der Vergeltung für dad Gute und Böfe. Eis 
nen ſolchen Glauben dürfen wir bei Mofes und 
feinen Iſraeliten nicht fuchen. Er findet ſich vichs 
leicht richt einmal im Chriftenthum und ift erſt von 
den Weltweiſen in daffelbe hineingetragen. Der 
Glaube Mofis und der Iſraeliten war der Glaus 
be an einen Scheol, der Aufjerft unbeftimmt und 
unfruchtbar für die Moral und Religion war, 
Der Glaube an eine Dergeltung und an ein 
Sortichreiten in moralifcher Vollkommen⸗ 
beit war gar nicht darinn enthalten, eben fo 
wenig und nody weniger, ald man ihnimganzen A. 
T. antrifft. Bei mehreren rohen Völkern iſt die 
Vorſtellung von dem andern Leben fo befchaffen, 
daß es weiter in feiner Verbindung mit dem 
genenmärtigen ſteht, und daß fie bloß in bem ges 
genmwärtigen Leben Uebel von Gott fürdten und 
Wohlthaten von ihmerwarten. Wein Mofes 
den Glauben an eine zukünftige Vergeltung 
gehabt hätte— was würde er wohl gethan has 
ben? Schwerlic würde er denfelbigen Gebrauh 
von ihm gemacht haben, den er vom Glaus 
ben an die Belohnung bes Gehorfamsd gegen 
feine Gefeze und die VBeftrafung der Uebertre⸗ 
tung derfelbigen in dem gegenwärtigen Leben ges 
macht. hat: denn bie zeitlichen Belohnungen und 
Beſtrafungen Eonnte er theils vermuthen, theils 
gewiß beftimmen, und in jebem Falle ihrer 
Mas 
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Natur nach naͤher beſchreiben, ja ſelbſt in Bei⸗ 

ſpielen anſchaulich machen, welches Alles mit 
den Belohnungen und Beſtrafungen eines andern 
Lebens nicht der Falle war. Jene konnte er in 
einem Geſeze gebrauchen, in welchem auch Re⸗ 
ligion und Moral die Form eines Geſezes hatte, 
von dieſen haͤtte er wenigſtens nicht denſelbigen Ge⸗ 
brauch machen koͤnnen. Er haͤtte wahrſcheinlich 
unbeftimmte Verheiſſungen zukuͤnftiger Beloh⸗ 
nungen und Drohungen zukuͤnftiger Strafen in 
ſein Geſez hie und da eingemiſcht. Wenn er eine 
Vergeltung nach dem Tode erwartete, ſo mußte 
er ja glauben, daß in dieſem Leben nicht Alles ver⸗ 
golten werde, ſo mußte er alſo, um das Anſehen 
ſeines Geſezes zu ſichern, allerdings auf die 
zukuͤnftige Welt verweiſen — ſelbſt wenn er bloß 
ein politiſches Geſez geben wollte. 


Wenn uͤbrigens auch gar nichts von Vergel⸗ 
‚ tung nach dem Zube in feinem Geſeze enthalten 

ift, folehrt er doch darin eine Vergeltung übers 
haupt und zwar eine Vergeltung alles deſſen, was 
nad feinen Begriffen gut ober böfe war. Diefe 
Vergeltung ſchraͤnkt fih innerhalb der Grenzen 
dieſes Lebens ein, aber ift ed deshalb nicht doch 
Bergeltung — Harmonie der Glückfeeligkeit mit 
der Wiürdigkeit und gebührende Strafe für das 
Verbrechen? und gehört ein ſolcher Begriff nicht 
zur Religion * )? 


4) 


34) 8.3.8.8. Shmibtd Unſterblichlelt bei den Juden. 


Entwurf einer Gefchichte des Erſte Halfte 1797. S. f. 
Glaubens an Vergeltung und 
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4) Allerdings hat Moſes durch manniafaltigeMits 
tel dafür geforgt, fein Volk von andern Döls 
fern zu ſcheiden, aber deswegen kann man doch 
nicht fagen, daß er das ganze menfchliche Ges 
ſchlecht von feiner Gemeinſchaft ausfchlieffen 
und ihm einen Haß gegen alle andere Völker 
einflöffen wollte. Diefes Volk follte den Eis 
nen Sehova verehren, es follte das Volk Gots 
tes bleiben und mit ihm follte die Verehrung 
des Einen Gottes in einem beftimmten $ande 
ihren Wohnfiz haben. Darauf gieng ber Haupts 
zweck der ganzen Gefezgebung, fo wie aud ihr 
ganzes Dafeyn und ihre Dauer darauf beruhte, 
Nun waren alle Voͤlker, mit welchen das Iſrae⸗ 
tiſche in irgend ein Verhaͤltniß kommen konnte, 
der Abgoͤtteri ergeben, und die Iſraeliten ſelbſt 
hatten nur einen zu lebhaften Hang zu derſelben. 
Moſes mußte alſo ſchlechterdings ſeine Nation 
von andern getrennt halten, wenn er ſie anders 
vor Abgoͤtterei bewahren und nicht die ganze 
Staatsverfaſſung wieder zuſammenſtuͤrzen laſſen 
wollte, ehe fie einmal feſt gegruͤndt war (2 B. 
23, 32. 33. 34, 12116. 4 B. 33, 51» 56. 
58.7, 356.) Die Vereinigung mit andern 
Völkern war eben fo.viel ald Abfall zur Abgoͤt⸗ 
zerei. Polytheiſtiſche Glaubensarten koͤnnen 
unbeſchadet ihrer Exiſtenz nnd Dai er anderen 
Ihres gleichen den Zugang in den Start verſtat⸗ 
sen, der Mofaifhe Monotheismus mufite fie 
gänzlich ausfchlieffen. Jede Artvon Abgötterei 
wurbe als ein Verbrechen ber beleidigten göttlis 
den Majeftät betrachtet und bie Tobesftrafe 
darauf geſezt. Was bei allen diefen Einrich⸗ 

tuns 





tungen traurig war, war nicht der Umſtand, 
daß dadurch etiwa das Judenthum untauglich 
geworden wäre, eine allgemeine Kirche aus fi) 
zn entwicklen, fondern das, daß die Verehrung 
Gotted, melde immer nur etwas Freied und 
eine» Sache des Herzens feyn. follte, durch 
Zwangsgefeze geboten wurde. Aber hatte 
Moſes ein anderes Mittel zu einem Zwecke zu 
gelangen, ben er für gehetligt hielt und zu deſſen 
Erreihung er ſich von Gott berufen glaubte? 


Moſes wollte nicht, baf die Sfraeliten fi 
mit irgend einem abgöttifchen Volke in Verbindung 
einlieffen, aber er wollte die abgöttifhen Völker, 
fo weit ed die Umftände erlaubten, nad) und nach 
durch die Annahme des Sfraelitifchen Glaubens 
mit dem Volke Gottes vereinigen. Wer die Iſrae⸗ 
litiſche Religion annehmen wollte, mwurbe fehr 
gerne aufgenommen und erhielt alle Rechte eines 
SSfraelitifchen Bürgers und felbft Unbefchnittene 
mwurben von der gemeinfchaftlichen Verehrung Je⸗ 
hovas und dem Wohnen unter dem Sfraelitifcyen 
Volke nicht abgehalten. Nur waren dabei gewiſſe 
Einfhränkungen ?°). Mit welcher Milde und- 
KHumanität Fremblinge überhaupt nach den Mofais 
fen Gefezen behandelt werden follten, erhellt 
fhon aus den Stellen, die ich weiter oben angeführt 
habe. Sch feze hier noch 3 B. 24, 10:22.48. 
15, 15.16. hinzu, wo aufs beftimmtefte verorbs 
net wird, daß einerlei Recht für den Einheimis 
fhen und für den Fremdling und au beim 

Dpfern 


35) Michaelis Moſaiſch. Recht II. Th. 5. 139. 
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Opfern Eein Unterfchteb feyn follte, wenn anders 
ber Fremdling Luft hätte, Dpfer zu bringen, 


Auf diefe Art nun hat dad Mofatfche Ges 
fez eines Theils durch Abjonderung, andern 
Theils durch Annäherung der Völker zu fi, ben 
erften Keim zu einer Kirche, zu einer Öffentlichen 
Vereinigung der Menfcdyen unter den Gefezen 
der Jugend nnd ‚Religion gelegt, der ſich freis 
lich erft nad) Jahrhunderten entwickelte und Blüs 
then und’ Früdite trug. Nah dem Eril vers 
ſchwand der Hang zur Abgötterei, welden Mos 
ſes durch feine Geſeze, verſchiedene Könige durch 
ihre Anftalten, und Sehova durch feine Strafen 
vorher nie ganz hatten wiederſchlagen Eönnen, und 
fo. entftand nad) und nach eine Kirche, die alle 
Völker zu fi rief und fo, wie die Mofaifche 
Anftalt, alle fremde Götter und: a von 


ſich ausſchioß ) 


5) Man muß freilich zu geſtehen, daß die Moral 
Moſis ſehr unvollkommen war und daß ſelbſt 
ihre beſſeren Theile durch die Verbindung, in 
welcher ſie ſtanden, oft wieder verlohren. Aber 
konnte Moſes eine beſſere Moral faſſen? Bei dem 
hohen Grade von Bildung und Einſicht, durch 
welchen dieſer Mann uͤber ſeine ganze Nation 
hervorragte, duͤrfen wir es ihm zutrauen, daß 
er reinere moraliſche Einſichten beſaß, als er 
ſeinem rohen und durch Sclaverei auf lange Zeit 

ver⸗ 


36) S. meine Abhandlung geſchichte in Rn Götting. 
über den Begrif der theofog. Bil. 1B 
Kirche und der Kirchen⸗ 
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verborbenen Molke anvertrauen Fonnte, aber 
eine.durhaus reine Moral konnte er doch auch 
für fi felbft nicht wohl haben und feine Gefdyichte 
- und jein Gefez zeigen ed beutlih, daß er fie 
nicht gehabt bat. 


Mofes überhäuft feine Nation mit einer Mens 
ge mwilltührlidyer, befonders. Cärimonial » Gejeze 
und fcheint fie dadurch wiklich niedergedrüct, 
ihr eine medhanifhe Denkart eingeflöfie und die 
freie Meligöfität bei ihr gehindert zu haben. Aber 
was auch im Laufeder Zeiten feine Gefeze für nach⸗ 
theilige Wirkungen auf die Entwicklung des Charas 
cter8 ber Nation gehabthaben mögen, ſo gieng jest 
Mofis Abſicht dahin, fie aus dem Stande der Roh⸗ 
heit und Wildheit emporzuheben, ihrem niederges . : 
drückten ſclaviſchen Geifte wieder Schwung und 
Kraft zu geben, fie durch bie alten Verheiffungen 
zu begeiftern, fie burdy den Glauben an ihren es 
hova feft aneinander zu knuͤpfen, und zu einem uns 
zertzennlichen Volke zu machen, fievorerfi nur eis 
ner aͤußerlichen Geſezmaͤßigkeit zu unterwerfen 
und fo viel auf die religisfe und moralifche Gefin« 
nung zu wirken, als die Umflände erlaubten. Er _ 
mußte bieSinne, die Einbildungskraft, felbft . 
bie leiblidyen Glieder der Iſraeliten befhäftigen, 
um ihnen religidfe Begriffe beizubringen, ihre res 
ligiöfe Gefühle zu nähren, uud die Religion übers . 
haupt bei ihnen im Angedenken zu erhalten. Ohne , 


einen großen in die Augen fallenden Apparat, 


ohne eine große Menge von Eärimonien, hätte er 
diefed Volk nie zum Depofitär des Monotheids 
mus gebildet. Alle feine Cärimonialgefeze waren 

u jo 
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fo befhaffen, daß fie gewiſſe religiöfe Worftellune 
gen und Empfindungen erwecken konnten, und bei 
vielen Leuchter die Abſicht Mofis hervor, daß fie 
dieſe Zwede befördern follten. Die Reinigungs; - 
geſeze hatten nicht nur Bejiehung auf die Erhals 
tung der Gefundheit, fondern follten auch an Gots 
108 Heiligkeit und Erhabenheit erinnern und Fonns 
‘ten fo, wie fie waren, nicht anders ald Begriffe 
von moralifcher Meinigkeit erwecken. Durch die 
Öpfergefeze wurden manche moralifche und relts 
giöfe Zwecke erreicht und konnten zum Theil nur 
durch fie erreicht werben. Freilich wurden damit 
manche rohe und finnliche Begriffe verbunden. 
Der Zorn Gottes Eühlte fi) im Blute der Opfers 
thiere, deremporfteigende Dampf verſchaffte Gott 
‚einen angenehmen finnlihen Genuß, die Opfer 
waren wie eine Gabe der Beftehung, um ſich 
Gotted Gnade zu verfchaffen. Aber fo Fonnte 
Maoſes ſchwerlich denken und ebem fo wenig bloß die 
Abſicht zu haben, fein Volk durch läftige Dpferges 
feze zu drücken und befto ficherer zu unterjochen. 
Die Dpfer waren ſchon vorihm unter feinem Volke, 
fo wie unter andern Völkern, gewöhnlih. Hätte 
er ihm die Opfer genommen, fo hätte er ihm wahr⸗ 
fcheinlich feine ganze Religon genommen, fo wäre 
ihm faft nichts mehr übrig geblieben, an welches 
er feine beffere Religions s und Gittenlehre hätte 
anknüpfen koͤnnen, fo hätte er bie Gefahr, in Abs 
götterei zu verfinken, bei feinem Wolfe noch vers 
mehrt. Ein Volk, wie das Ffraelitifche damals 
‚war, mußte Dpfer haben, um nur fo etwas haben 
zu tönnen, was Religion und Moralgenannt wer⸗ 
den kann. Wie? — und die andern — 

vaͤter 


— 161 


päter hätten geopfert, und ihre Nachkommen folls 
ten nicht opfern dürfen? Ale Völker follten Opfer 
und Opfermahlzeiten haben und nur das Iſraeliti⸗ 
ſche nit? Und Fonnten denn durch Opfer nicht 
auch Gefühle der Dankbarkeit gegen jehove . 
erregt werben? Eonnten nicht die Verſoͤhnopfer 
ein Gefühl der Schuld und Strafmürdigs 
keit, wegen begangener Sünden erregen? Eonnten 
fie nicht eben fomohl Begriffe von Gottes Strafe 
gerechtigkeit, als feiner Güte hervorbringen ? 
Freilich konnten fie auch große moralifche Irrthuͤ⸗ 
mer, erzeugen und zu Werirrungen Veranlaffung 
- geben. Gie konnten felbft dad größte Hindernig 
der fortfchreitenden moralifchen Gultur der Nation 
werden. Cie fonnten auf den Gedanfen- leiten, 
dag man durch Darbringung der Opfer Gottes 
MWohlgefallen weit fiherer, ald durch ein frommes 
Herz und Leben erlangen koͤnne, und dag man für 
jede Uebertretung leicht durch ein Opfer mieder 
Verzeihung bei Gott erhalten inne. Gie konn⸗ 
ten nicht nur diefe Wirkungen hervorbringen, fons , 
dern haben’es wirklich gethan. Aber was war 
zu thun? Mofes gab diefe Opfergefeze unftreitig 
deswegen, um dem Volke feine Gefeze überhaupt, 
auch die moralifche, heilig zu machen, jene abers 
gläubifche: und verberblihe WVorftellungen können 
alſo weder in feinem Kopfe nody in feinem Herzen 
vorhanden gemwefen feyn. Erthat, was er fünnte, 
Er Enüpfte wirklich fo viel Religion und Moral 
an dieDpfer an, ald möglih war. Er lieg Eide 
bei Opfern ablegen und gab jenen dadurch mehr 
Kraft und Würde, Die Sind: und Schuldopfer 
waren immer mit einem —— des Verbrechens 
ver⸗ 
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verknüpft, und eine Art von Buße oder Strafe. Die 
Opferhandlung ſelbſt, bei welcher Blut floß, ſollte 
mit Abſcheu gegen die Suͤnde erfuͤllen. Nicht nur 
fuͤr die Uebertretung willkuͤhrlicher, ſondern auch 
natuͤrlicher und moraliſcher Geſeze, nicht nur 
fuͤr offenbare, ſichtbare, ſondern auch fuͤr un⸗ 
bekannte verborgene Suͤnden ſollten Opfer dar⸗ 
gebracht werden. Moſes wollte durch die Opfer⸗ 
geſeze ſelbſt auf das Gemuͤth und Gewiſſen der Iſ⸗ 
raeliten wirken. Wer ſich einen Meiueid hatte zu 
Schulden kommen oder heimlich ungerechtes Gut 
an ſich gebracht hatte, ſollte ſo lange in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen beunruhigt werden, um ſich fuͤr einen unwuͤr⸗ 
digen, ſtrafbaren Bürger im Staate Gottes hal⸗ 
ten, bis er fein Verbrechen bekannt uud ein Opfer 
bafür gebracht hätte. Man erklärt in der That 
den Zweck der Verſoͤhnopfer nicht hinlänglich, wenn 
man fie bloß ald Strafen und zugleich als Mittel 
betrachtet, die Rechte und Vortheile der bürgerlis 
chen Geſellſchaft fortzufezen oder zu erneuern, man 
muß fie zugleich ald Mittel zur moralifchreligisfen 
Bildung ded Volks und zur Erhaltung des Glau⸗ 
bens an Einen Gott betrachten, wenn: man fi) 
von ihrer ganzen Einfezung und Einrichtung Res 
chenſchaft geben will. Nicht alle Vergehungen wur: 
den durch Opfer beſtraft. Es gab Verbrechen, 
welche bloß buͤrgerlich, andere, melde zugleich 
auch durch Opfer, noch andere, welche bloß durch 
Opfer beſtraft wurden. Die Opfer waren demnach 
weder bloß buͤrgerliche Strafen, noch uͤberhaupt 
bloße Strafen, noch bloße Mittel, wieder in die 
Rechte und Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft 
einzutreten: denn warum würden fie ſonſt noch ne; 
ben andern Strafen erfordert worden ſeyn? Die 
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Dpfer bezogen ſich auf das Werhältni des Iſrae⸗ 
liten zu feinem Jehova. Ihm wurden fie darges 
bradt, Der Iſraelite follte dabei empfinden, daß 
er ſich durch fein Vergehen gleihfam von Jehova 
getrennt und feiner Gnade unwürdig gemacht habe, 
Er follte ſich durd das Opfer wieder Zutritt zum 
Heiligthum Jehovas, und Verficherung der Wohls 
thaten , welche aus der Verbindung mit ihm entftans 
den, verfhaffen. Die Strafe feiner Sünde war das 
mit noch nicht nothwendig aufgehoben. Es Eonnte 
ja geſchehen, daß er ohngeachtet feines Dpfers 
noch eine bürgerliche Strafe tragen mußte ober 
daß ihn, vielleicht noch in einer entfernten Zukunft, 
bie Fluͤche der Uebertreter des Geſezes trafen, ja 
daß felbft feine Nachkommen noch die Strafen feiner 
Uebertretungen empfinden mußten. Man muß 
alfo einen Hauptzweck der Opfer darinn fezen, daß 
fie den fündigen Ffraeliten mit einem Gefühle feiner 
Strafbarkeit erfüllen, daß fieihn lebhaft erinnernfolls 
ten, er mache füch felbft durch Hebertretungen des Ger 
ſezes der Verbindung mit Jehova, und des Gluͤcks, 
ihn im Heiligthum zu verehren, unmürbig, und 
daß fie ihm eben dadurch wieder Zutritt zum Hei⸗ 
ligthum verfhaffen. Diefefinnlihen Vorftellungen 
konnten faft nicht anders als gemiffe reinere moras 
liſchreligioͤſe Vorftellungen und Empfindungen von 
Schuld, Beflerung, Gortesverehrung, Abs 
feheulichkeit der Sünde, erzeugen, und Alles 
war dazu eingerichtet, um den Gedanken zu verhins 
dern, daß die Opfer eine Anftalt wären, um nur 
deſto ficperer fündigen zu Eönnen. Der ganze Mo» 
ſaiſche Tultus war ſymboliſch — durch gemifle _ 
Aufferliche Zeichen und Handlungen follten gewiſſe 
da Vor⸗ 


4 


164 — 


Borftellungen und Empfindungen erweckt und: ans 
“dere niebergefchlagen werben. Die Stifts huͤtte⸗ 
das Allerheiligſte, die Vorhaͤnge, die Hand⸗ 
lungen des Hohenprieſters, felbft feine Klei⸗ 
dung — Alles war bedeutend, alled dazu geeignet, 
um ein finnliches, rohes Volk vom Sichtbaren zum 
Unfihtbaren, vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen 
zu leiten, feine Begriffe von feinem Gotte zu ers 
höhen und es bei ber Verehrung deffelben ftanbhaft 
zu erhalten. Die Opfer follten lehren, daß Feis 
Uebertretung des Gefezes unbedeutend, daß jede 
ſtrafbar vor Gott ſei. Am großen Verſoͤh⸗ 
nungstage wurde für alle Suͤnden des Volke, 
auch die verborgenen, auch diejenigen, für melde 
Moſes Feine befondere Opfer beftimmt hatte, ges 
opfert. (3 B.16, 16. 21. fi 30 34.) Das Heis 
Yigthum felbft tourde durch Vefprengung mit Blut 
gereiniget und das ganze Volk wurde entfündiget. 
Die Cärimonien , die an biefem Feſte verrichtet 
wurden, Eönnen Beine andere Bedeutung gehabt 
haben, als daßfie die Heiligkeit Jehovas barftellen 
und das Volk belehren follten, es koͤnne Gott nur 
durch eine firenge Beobachtung feiner Gefeze wohls 
gefällig werben. Diedrandopfer (38. 1.) koͤnnen 
kaum durch etwas anderes Yon den übrigen blutis 
gen Dpfern verfchieden gemwefen feyn, als dadnrch 
daß fie nicht für beftimmte Sünden, fondern für- 
alle Sünden deſſen, ber fie brachte, aud) für dies 
jenige, die ihm allein bekannt waren, gebracht wurs: 
den. Die Schuldopfer wurden grofentheils für 
folhe Wergehungen gebracht, welche nicht in dfe 
Augen fallen, und heimlich oder bloß im Gemüthe 
begangen werben (3 B. V. 4 B. 5,5 ff.) Die- 
et Idee 
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Idee einer ftellvertretenden Strafe konnte nicht 
wohl von den Verfshnopfern getrennt werben, 
und gehört meiner Einficht nady zur Abficht des 
Geſezgebers. Freilich war die Vefprengung bes 
Altars mit Blut und bie Auflegung der Hand auf 
das Haupt des Opferthiers auch bei Dankofern ges 
woͤhnlich, aber bei Berföhnopfern koͤnnen dieſe Hand⸗ 
lungen eine andere Bedeutung gehabt haben als bei 
Dankopfern, ja ſie haben ſie unſtreitig gehabt. 
Nur muß man den Begriff der Stellvertretung 
nicht im ſtrengſten Sinne nehmen. Bei dem Opfer⸗ 
thiere, das geſchlachtet wurde, ſollte ber Iſraelite 
nicht gerade denken, daß er ſelbſt den Tod ver⸗ 
dient habe, wohl aber, daß er Strafe und zwar 
eine ſehr furchtbare Strafe verdient habe — Dieß 
iſt der Denkungsart faſt aller alten Nationen ge⸗ 
maͤß und dieſer Gedanke ließ ſich auch von der 
Handlung nicht wohl trennen. Bei einem ſolchen 
Opfer wurde der Gottheit etwas Lebendes und vor⸗ 
nehmlich der edelſte Theil des thieriſchen Koͤrpers 
geweiht, aber dadurch wurde die Vorſtellung gar 
nicht ausgeſchloſſen, daß das Opferthier Suͤnden⸗ 
ſtrafen trage, und daß dieſe Vorſtellung wirklich 
Statt fand, ſieht man aufs deutlichſte aus den 
von den Verſoͤhnopfern hergenommenen Redensar⸗ 
ten, die dieſen Sinn wirklich haben und die ſo oft 
im A. T. vorkommen. Eben ſo konnte die Haͤn⸗ 
deauflegung zwar eine Weihung anzeigen, aber 
daß ſie auch auf eine Uebertragung hindeutete, 
ſieht man unter andern deutlich daraus, daß am gro⸗ 
ßen Verſoͤhnungstage das eine Thier die Suͤnden 
des ganzen Volks in die Wuͤſte hinaustragen 
mußte. Daß Moſes ur durch dieſe Einrichtuns 
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gen bie dee einer eigentlichen Stellvertrerung 
bezweckte und erregen wollte, ift bei feinen Begrifs 
fen von Gott und dem Grade von Auf fldrung, 
welden er unftreitig erreicht hatte, gar nicht glaubs 
lid 37). Glaublicher ift es, daß er dadurch Bes 
griffe von Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit erres 
gen, feinem Gefezen neues Anfehen und Gewicht 
geben, Uebertretungen deſſelben verhüten, felbft 
auf das Gewiffen der Sfraeliten wirken und der 
Abgötterei einen neuen Damm entgegenfezen wollte, 
So vortrefflih aber diefe Anftalten für die Erreis 
Hung der Zwecke Mofis, fo fehr fie für den das 
maligen Zuftand des Volks berechnet waren, fo 
war doch immer — wer will es leugnen? — in 
dieſem Opferdienfte viel Rohes und Gefährlices 
für Religion und Sittlichkeit. Das beftändige 
Schlachten ſelbſt mußte die Rohigkeit wieder bes 
fördern, die von der andern Geite durch bie Opfer 
gemüdert werben follte, und den Begriff von der 
Gottheit immer mit Vorftellungen von Blutver⸗ 
giefjen verbinden Iaffen. Gelbft der große Aufs 
wand nüzlicher Lebensmittel bei den Opfern übers 
haupt, das Verbrennen fo mander Dpfer, flatt 
fie zum Nuzen der Menfchen anzuwenden, Eonnte 
der Menſchlichkeit eben nicht fehr befoͤrderlich fepn. 


Wir koͤnnen nicht mehr genau unterfcheiden, 
wie weit die Begriffe Mofis über die gemeinen Bes 


griffe 


37) Man febeüberdiefe Ma M. €. C. Flatt 1 Theil Goͤt⸗ 
terie überhaupt Philoſophiſch⸗ tingen 1797. 9. 13:17. 2 Theil 
eregetiihe Unterfuchungen über Stuttgart 1798. $. 16. u. die 
bie Lehre von der Berjehnung . dafelbft angeführten Schrift⸗ 
der Menfchen mit Gott von fteller. 
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griffe bes Volks und felbft über den Buchſtaben 
feines Geſezes erhaben waren, aber daß fie ed war 
ren, leidet Beinen Zweifel, und felbft wie fie es 
waren, läßt ſich wenigftens in manchen Fällen mit 
einem hohen Grabe von Wahrſcheinlichkeit beftims 
men. tan kann ihm, als einem fo weiſen, geifts 
vollen, erfahrnen und gelehrten Manne, mit Recht 
moralifche und reltgföfe Abfichten zutrauen, die er 
nicht offenbaren, die er felbft abfichtlich verbergen 
und nichtödeftomeniger erreichen wollte. Wer will 
Ihm höhere Zwecke bei feinen Opfergefezen abfpres 
hen, aber wozu konnte ed nüzen, fie dem Wolfe 
Horzupredigen ? Der Glaube daß diefe Gefeze Je⸗ 
hovas Gefeze feten, mußte ihnen Autorität und 
Kraft geben, und ein Volk, das erft zur Melis 
gton und Moralerzogen werben follte, konnte durch 
die Vorftellung moralifher Zwecke nicht zuerft für 
fie geroonnen werben. Durch eine ſolche Vorftels 
lung hätte Mofes ohne Zweifel der Erfüllung feis 
ner Abfichten gefhadet und die Kraft feiner Gefeze 
geſchwaͤcht. Man hätte eine folhe Worftellung 
nicht gefaßt und eben deswegen auch auf die Ges 
fege nichts gehalten. ben fo befttimmt Mofes- 
feine Befese für die Ewigkeit. Sollte ers 
nicht gewußt haben, daß Feine Gefesgebung ewig 
und unveraͤnderlich feyn kann? Sollte er’s nicht 
geahnt haben, daß ſchon die Werfezung nach Ca⸗ 
naan bie Beobachtung mancher Gefeze unmöglich 
machen würde? Aber wenn er von der Veraͤnder⸗ 
lichkeit feiner Gefeze gefprochen hätte, ſo würden ' 
fie auch nur wenig Gehorfam gefunden haben. 
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Moſes bedient ſich gewöhnlich finnlicher 
Triebfedern, um zur Beobachtung feiner Gefeze 
anzutreibens Furcht und Hoffnung, Drobung 
und Derbeiffung zeitlicher Hebel und Gücer. 
Daraus folgt aber nicht, daß er gar feine moras 
liche Abfihten mit feinem Volke hatte. Gind 
niht auch ſinnliche Triebfedern bildend und 
vorbereitend für die Sittlichkeit? Und wollen wir 
dem Moſes felbft zumuthen, daß er ein reiner kri⸗ 
tifcher Mioralphilofoph gewefen feyn fol? Genug 
er ftiftete eine Anftalt, durch welche die rohen Sit⸗ 
ten der Ifraeliten gemildert, ihre Wildheit gebäns 
bigt, ihr Sinn und Herz unabläffig auf den Je— 
hova gerichtet, ihre Laſter verdrungen und inöbes 
fondere die Tugenden der Menſchlichkeit und bed 
Wohlwollens ihnen eingeflößt würden. Diefe Ans 
ftalt beftimmteer noch für die fpätefte Nachwelt, 
und der Lauf der Zeiten hat es bewiefen, melde 
reine Keime. der Sittlichkeit ſich daraus entwiceln 
ober daran anfchlieffen Eounten. Sowie übrigens 
die Grundfäze der reinen Sittlichkeit ſich felbft oft 
bei uncultivirten Völkern verrathen, weil fie gar 
zu beutlidy in jedes menſchliche Herz gefchrieben 
find, fo finden fih auch im. Mofaifchen Gefeze 
Spuren davon, Wenn z. B. Mofes gebietet, man 
foll den Naͤchſten, man fol jeden, mit welchem 
man zu thun hat, aud den Fremdling, alfo jeden 
„ Menfchen leben wie ſich ſelbſt, ‚ihm aufrichtige, 
thätige, uneigennüzige Beweiſe von Wohlwollen 
geben, wenn er feine Sfraeliten: dabei erinnert, 
daß fie felbft einft Fremblinge in Egypten gemwefen 
ſeien, fo ſchwebte ihm dabei ohne Zweifel die Triebs 
feder der Allgemeinheit des Gefezes vor. (2 B. 22, 
21.38.19, 18. 33. 34. Mos 
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Waoſes vermifcht.. Moral und Politif und 
ſchreibt ven moralifchen Geſezen Beine größere Wichs 
tigkeit zu, als den politifchen. Die Vermiſchung 
der Moral und Politik iſt allerdings ein großer 
Uebelftand — diefe beiden Dinge find weſentlich 
verſchieden uud wo die Moral politifch wird, fo 
verliert fie unausbleiblih au Reinheit und Erhas 
benheit. ‚Die Sreibeitsgefeze werden Zwangss 
gefeze, die Lugend wird der Dienft eines Schas 
ven, und bie Willkuͤhr nimmt ihren Play. neben 
gber über der Dernunft ein. Aber Elagen wir des⸗ 
halb nicht ben Mofes, fondern fein Volk und. die 
menſchliche Natur an. Moſes fonnte den Sfraes 
liten weder eine Religion und Moral ohne bürgers 
liche Verfaſſung, noch eine bürgerliche Verfaffung 
ohne Religiouund Moral geben. Es war ein Haufen 
von Sclaven ohne Energie und Vaterland, den er 
difcipliniven, welchen erin ‚eine politifche und moras 
liſche Orduung einführen und welchem er. ein Was 
terland ſchenken wollte. Ohne die Religion mans 
gelte allen feinen Gefezen Autorität und Stuͤze, 
als geoffenbarter Wille des Gottes der Worpäter 
mußten alle Gefeze bekannt gemadjt werden, um 
Slauben und Gehorfam zu finden. . Religion und 
Sittenlehre aber fielen in einen ganz unfrudtbaren 
Boden, wenn keine rechtliche Verfaſſung unter dem 
Volke vorhanden war. Die Hauptfadhe war jezt 
bie politifche Ordnung — wer will es auch leugnen, 
daß Moſes eigentlich ein; politifches Geſez geben 
wollte? Aber dazu bedurfte er nicht nur ſchon eines 
religiöfen Glaubens, der bereits unter ber Nation 
vorhanden war. und nur angefenert werden durfte, 
fondern er mifchte auch Moral und Religion in fein 
F 85 po⸗ 
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politiſches Geſezbuch ein und benuzte ſelbſt ſtatuta⸗ 
riſche Verordnungen, um fein Volk zu höheren 
Zwecken zu bilden. Was der Zeit nach die Haupts 
fache war, war ed bedwegen noch nicht an fich. 
Die Hauptabfiht, der lezte Zweck Moſis koͤnnte 
nichts deſtoweniger auf Befoͤrderung der Religioͤſitaͤt 
und Sittlichkeit gegangen ſeyn. Allein anch für dieſe 
brauchte er wiederum die Form buͤrgerlicher Ge⸗ 
ſeze. Auch moraliſche Geſeze wurden wie buͤrger⸗ 
liche angekuͤndiget, auch ſie wurden mit Verheiſſung 
irrdiſcher Vortheile und Androhung irrdiſcher Uebel 
verſehen, auch ſie wurden von Jehova abgeleitet. 
Der Nation ein beſonderes moraliſches Lehrbuch, 
eine beſondere Sammlung moraliſcher Vorſchriften 
zu ſchenken, haͤtte ohne Zweifel keine Wirkung her⸗ 
vorgebracht und Moſes war auch ſchwerlich im 
Stande, ihr ein ſolches moraliſches Geſezbuch zu 
geben. Dazu war er nicht Weltweiſer genug und 
konnte es auch nicht ſeyn. Die Nation mußte Mo⸗ 
ral und Politik mit einander in Einem Ganzen em⸗ 
pfangen. Es iſt uͤberhaupt eine Schwaͤche der 
Menſchen, daß ſie zur buͤrgerlichen Verfaſſung der 
Religion beduͤrfen und daß ſich Religion und Mo⸗ 
ral nicht wohl ohne buͤrgerliche Verordnungen und 
ohne ſtatutariſche Geſeze, die als vom Himmel kom⸗ 
mend gedacht werden, unter ihnen erhalten und 
fortpflanzen kann. Geſchichte und Erfahrung ha⸗ 
ben dies von jeher bis auf den heutigen Tag gelehrt. 
Nur findet das Erſte mehr beim erſten Streben 
nach einer buͤrgerlichen Verfaſſung, das Andere 
aber auch in den buͤrgerlichen Geſellſchaften, und 
zwar ſelbſt in den cultivirteſten Statt. Uebri⸗ 
gens koͤnnte man hier einen Einwurf machen, * 
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her ben Mofed auf einmal um das ganze Ver⸗ 
dient, auch Moral und Religion befördern zu 
wollen, bringen Fönnte, Sch will hier einen ans 
dern für mich reden laffen. In einem Werke, in wels 
chem ein großer Weiferund ehrwiirbiger Greis, die 
Erfahrungen eines verbienftvollen und in den ebels 
fen, nuͤzlichſten und erhabenften Forſchungen hin⸗ 
gebrachten Lebens niedergelegt hat, heißt es: 
“Zum Character unſerer Gattung gehört auch, 
baß fie, zurbürgerlichen Verfaſſung ftrebend, auch 
einer Difciplin durch Religton bedarf, damit, was 
durch Sufferen Zwang nicht erreicht werden Kann, 
durch inneren (bed Gewiſſens) bewirkt mwerdez 
indem die moralifdhe Anlage des Menfchen von 
Geſezgebern politiſch benuzt wird, eine Tendenz, 
bie zum Charakter der Gattung gehört. Nenn 
aber in biefer Difciplin des Volks die Moral nicht 
vor der Religion vorhergeht, fo macht fich diefe 
zum Meiſter über jene, und ſtatutariſche Religion 
wirb ein Inftrnment der Staatsgewali (Politik) 
unter Ölaubensdefpoten: ein Uebel was den 
Character unvermeidlich verftimmt und verleitet, 
mit Betrug Etaatsklugheit genannt) zu regies 
ven” — 7%), Daß unter den Ebräern die Reli 
gion vor der Moral vorangieng und fich diefer bes 
meifterte, daß dadurch viel Glaubensdefpotismns 
ausgeübt worden ift, ift auffer Zweifel, aber daß 
Mofes das, was fein Geſezbuch von Moral und 
Religion enthält, bloß aus politiſchen Abſichten 
einmiſchte, daß er damit bie moralifche des 
en⸗ 


8 Anthropologie in pragma⸗ J. Kant. Königeberg 1798. 
tiſcher Hinſicht abgefaßt von & 334. 
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Meuſchen bloß für politifche Zwecke benuzen 
wollte — dies iſt ed. gerade, mas hier bes 
firitten wird. Ein gewiſſes unmittelbared Ins 
tereffe an Religisn und Sittlichkeit felbft, nicht 
blog als Mitteln zu andern Zwecken, leuchtet, 
wie. ich mich hier zu ‚zeigen bemühe, ſowohl aus 
feinem Gefegbuche, ald aus feiner. Geſchichte here 
vor. Und was hat er denn für Glaubenslehren 
in die Seele der Sfraeliten zu pflanzen gefucht, 
um über ihre Gewiffen und fomit. üyer ben 
ganzen Menfchen zu hertfchen? Keine, ald den 
alten Glauben an den Einen Sehopa, der, obs 
gleich damals mit vielen finnlihen und unreinen 
MVorftellungen verknüpft, ſich doc der Vernunft 
und dem Herzen des Menfchen von felbft empfielt — 
nichts von Geheimniffen, nichts von Erbfünde, 
nichts felbft von jenen Lehren, die in den alten 
Urkunden der Genefis enthalten find. Das Mor 
faifche Gefez enthält Moral und felbfikin flas 
tutariſchen Gefezen viel moralifche Tendenz, faſt 
gar eine Glaubenslehre. J 


Es iſt auch nicht ganz richtig, daß Moſes 
gar keinen Unterſchied zwiſchen moraliſchen und 
bloß ſtatutariſchen Geſezen machte. Zwar find 
die erſte minder zahlreich, zwar ſtehen beide un⸗ 
ter einander, ohne dag den moraliſchen ausdruͤck⸗ 
Yidy ein höherer Grab von Wichtigkeit beigelegt 
wird, aber Miofes macht doch einen Unterfchied 
zwifchen den zehn Hauptgeſezen und den übrigen, 
aud dag In jenen Moral ift, kann, wie ich bereits 
gezeigt habe, nicht bezweifelt werben. 
Schon 
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* Schon Jeſus hat geurtheilt, daß Moſes 
den Iſtaeliten Manches um ihrer Robigs 
keit willen erlaubt habe (Math. 19, 8.) Dies 
ſes Urtheil war fehr vernünftig und wahr, wicht 
etwa, bloß ein Urtheil dev Kiugheit, um den Ju⸗ 
den etwas weiß zu machen und fie befto eher zu 
überreden. Alle Gefezgeber haben fi mehr oder 
weniger in biefem Falle befunden. Es waren eins 
gewwurzelte Gewohnheiten unter den Iſraeliten vorz 
handen,. deren politifche und moralifche Schaͤdlich⸗ 
keit Moſes ohne Zweifel wohl eingefehen hat, die 
er aber unmöglid) ganz ausrotten Fonnte. Hätte 
er ed gewollt und ſtrenge Gefeze dagegen gegeben, 
fo würde er ohne Zweifel das ganze Volk gegen 
ſich empört und feine eigene Abfichten ganz verei⸗ 
tell haben, Hieher gehört vornehmlid, Polyga⸗ 
mie, Eheſcheidung und Blutrache. Was 
die Polygamie betrifft, ſo kann man ſchon daraus 
da die Gelehrten darüber ftritten, ob er fie wir 
lid) erlaubt.habe, fehen, daß er ihr eben nicht 
- fehr günftig gewefen feyn muß. Das lezte aber 
erhellt auch aus andern Gründen, welche ſchon 
Premontwal und Wiichaelis ausgeführt has 
ben??). Ganz offenbar hat Mofes die Polyga⸗ 
mie fehr eingefchränkt und durch feine Gefeze bes 
wirft, daß fie abnahm und zulezt gar unter dem 
Juden verfhwand. Das Chriftenthum, als mos 
raliſche Sehre ‚verfuhr eben fo, Die Verdrängung - 
ber 


39) Premontval Monoga- Wenn man auch nicht allen von 
mie Letrre 42-45. Michae- dieſen Männern angeführten 
lie Paralipomena contra Poly- Gründen Kraft sufchreibt, fo 
gar ‚imSyntagma Commentart, pleibt die Sache felbt doch uns 
P. I}. Comment, V, Ebendeſſ. Teugbar. 

Moſaiſches Recht 9. 95:92 
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der Polygamie lag im Plane deſſelben, ohne daß 
- fie ausdrücklich verboten wurde, Dle Eheſchei⸗ 
dung fezt Mofed aus dem ältern Herkommen ald 
bekannt und gewoͤhnlich voraus und erlaubt fie nicht 
einmal durch ein ausdruͤckliches Geſez. Er erſchwert 
ſie aber durch verſchiedene Einſchraͤnkungen, und 
Jeſus hat ganz richtig geurtheilt, daß Moſes noch 
mehrere Einſchraͤnkungen gemacht haben würde, 
wenn er nicht auf die Rohigkeit bed Volks hätte- 
Ruͤckſicht nehmen müffen *0). Auch die Blut—⸗ 
rache, bie Moſes eben ſo wenig durch feine Geſeze 
ausrotten konnte, als die Duelle durch Geſeze aus⸗ 
gerottet werden koͤnnen, ſchraͤnkte er auf die weiſeſte 
Art ein und milderte ſie ſo ſehr, daß man faſt in 
der ganzen Geſchichte des Iſraelitiſchen Volks keine 
von den ſchaͤdlichen Folgen derſelben antrifft *'). 


Ob Mofes bei den Gefezen in Anfehung ber 
CEhefcheidung, der Polygamie und der Blutrache 
bloß politifche oder aud) moraliſche Zwecke hatte, 
koͤnnen wir dahin geftellt feyn laffen, aber wenn 
er auch bloß die erften hatte, fo ift doch fo viel 
klar, daß er damit nichts verordnete, was ber 
Sittlichkeit zuwider war, fondern vielmehr fo viel 
that, als er konnte, um auch durch politifche Ge⸗ 
ſeze die Sittlichkeit zu begünftigen. 


Gefeze wieder Unmäfigkeit und Verſoffenheit 
muß man in dem Moſaiſchen Gefeze nicht fuchen. 
Wenn er fidy darauf einfaffen wollte, wider alle 
einzelne Lafter Gefeze zu geben, fo wäre a der 

bat 


40, Michaelis Moſ. Recht 41) Michaelis a. a. O. 3. 
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That fein Geſezbuch allzu voluminoͤs geworben, und 
er hätte feine Zwecke doch nicht erreiht. Ein buͤr⸗ 
gerliches Geſezbuch wollte er eigentlich liefern die 
Moral ließ er ſparſam und in allgemeinen Grund: 
fäzen einflieffen, und fuchte felbft durch ‚politifche 
Gefeze auf Beförderung der Sittlichkeit hinzumies 
Ten. Auf einzelne Laſter, bie der bürgerliche 
Geſezgeber nicht einmal ganz in feine Aufficht nehs 
men kann, und deren bürgerliche Beftrafung leicht 
zu befpotifchen Eingriffen in die Privatfreiheit führt, 
ließ er ſich nicht viel ein. Uebrigens finbet fi 
wirklich ein Gefez, welches den Abfcheu Mofis ges 
gen die Trunfenheit ausdruͤckt (5W, 21, 18: 21). 


Die Priefter hatten allerdings in dem Yon 
Moſes gefiifteten Staate eine fehr große Gewalt, 
aber daß die Hauptabficht deg Gefezgebers dahin ges 
gangen fei, eine Priefterariftofratie zu fliften, feis 
nen Anverwandten den Prieftern alle nur mögliche 
Vortheile zuzumenden, fie ſelbſt von allen Geſezen 
zu entbinden und durch fie feine eigene höchfte Ges 
walt deſto ſicherer und fefter zu gründen, ift zwar 
fon oft gefagt +2), aber noch nie bewiefen, und 
oft wieberlegt worben *), In einem Staate, wo 

Religion und Politik fo enge vereinigt waren und 
vereinigt ſeyn mußten, war es nothiendig, daß 
die 


42) Man ſehe 3.8, Mor . 43) Michaelis Moſaiſches 
gan Moral philofopher yors Met 1. 9.45 ff. Lilienthal 
wehml.im2u.3Bbe-Chubbs gute Sache der göttlihen Offen 
poſthumous Works Vol, 11, p. uns v190.5.133 ff. Jerns 
‚% Toland O ige, Iudaic. p. falems Verrahtungen 2Xh. 
148/99. -Kant Religion inner; 2B. S. 585 ff u. noch neuerlid 
2 en Örenzen.der bloßen MWoltmann im Gumdrißdir 

ernunft ©. 186, ey Menfhengeihihtse ©. 

' 126 ff. 
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die Priefter auch eine größe weltliche Macht hatten, 
Sie bildeten allerdings eine Art von Ariftokratie, 
aber diefe war aufs weifejte durch Demokratie ges 
mäffigt und durch Gefeze befchränkt, mie fon - 
Monresquien bemerkt und Michselis ausführs 
licher gezeigt hat. Diefe Einrichtung mit den Pries 
ftern hatte Mofed aus Egypten und änderte fie mit 
einem hohen Grabe von Klugheit nach der Indivi⸗ 
dualität feines Volks ab. Am meiſten Ruͤckſicht 
nahm er dabei auf die Gleichheit der Stämme und 
auf das Anfehn der Häupter von Stämmen und 
Familien. Die Priefter und Leviten machten einen 
gelehrten und gebildeten Stand aus, der alle Kennts 
niffe in ſich vereinigte, deren die Nation überhaupt 
damals fähig war, und der, indem er zerftreut in 
allen Gegenden des Landes wohnte, und bie gemeins 
ſchaftlichen und höchften Angelegenheiten des Fans 
des beforgte, auf eine wefentliche Art mitwirfte, 
bie Nation in ein unzertrennliches und für fich bes 
ftehendes Ganze zu bilden und in diefem Zuftande 
zu erhalten Der Priefterftand, mit den Rech⸗ 
ten und Befchäftigungen, weldhe ihm Mofes ans 
wies, war ſchlechterdings nothwendig, um bie 
gefunkene Nation wieder empor zu heben, Ord⸗ 
nung, Zucht und ftandhaftes Beharren bei der Res 
ligion der Vorväter bei ihr zu erhalten. Wenn 
biefer Stand eine große Gewalt hatte, wenn er den 
Aberglauben beförderte uud ſtets fortpflanzen half, 
wenn Mofes thn, als Werkzeug, gebrauchte, um 
ſich felbft defto mehr Einfluß und Autorität zu vers 
ſchaffen, fo folgt daraus noch nicht, daß er eine 
bloße Mafhine des Defpotismus war und dag 
Moſes Feine moraliſche und religiöfe Abfichten mit 

feiner 
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feiner Nation hatte, Wielmehr kann gerade das Ges 
wicht und der Einfluß, welchen er dem Priefterftande 
und Dadurch ſich ſelbſt gab, als ein Mittel bet’ achtet 
werben, beffen ſich Mofes bedienen mußte, um nur 
höhere moralifche und religiöfe Zwecke erreichen zu 
Tönnen. Die Vermiſchung von Arifiofratie, Demos 
Tratie und Monarchie, von weitlicher und geiftlicher 
Macht war in ber That für die damaligen Bedürfs 
niffe und Borftellungen des Volks fo weiſe berechner, 
dag man darinn den Moſes defto mehr bewundern 
muß, je mehr man fein Gefez Rudirt. Aber — leug⸗ 
nen wir es niht — was damals, für eine folche Nas 
tion und unter ſolchen Umftänden gut und zweckmaͤ⸗ 
fig war, war ed deswegen nicht für andere Zeiten, 
Menſchen und Umftände. Es hat fich aus diefen 
Mofatfhen Einrichtungen nach und nach ein ſchreck⸗ 
licher hierarchiſcher Defyotismus , ein fo graufamer 
Verfolgungsgeift, ein fo druͤckendes, Geift und 
Herz eiweinengendes und lähmendes, Daffenthum, 
eine fo'unbeugfame Intoleranz, ein fo quaivoller Ges 
wiffendzwang, im Judenthum und Chriftenthum ent⸗ 
wickelt, daß der Freund der Menfchen und der freien 
Religiöfität und Sittlichkeit es nicht ohne Seuf⸗ 
zer über das Loos und die Befchaffenheit der Meris 
fHengattung, und kaum ohne Thraͤnen lefen kann. 
Man glaubte die Menfchheit eben fo, ja noch weit 
härter behandeln zu müffen, als Mofes feinen rc» 

ben und wilden Haufen behandelte, und wurde 
zum Unglüc® noch weit confequenter in ben Grunds 
fügen, von welchen ſchon Mofes ausgegangen war. 


. Die Nationalfeſte, welche Mofes anorbs 
nete, waren durchaus fo eingerichtet, daß fie nicht 
2 M nur 
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nur zur Erhaltung ber politifchen Ordnung viel beis 
tragen, fondern auch gewiſſe wohlchätige moralifche 
Wirkungen hervorbringen mußten. ie belebten 
die Gefühle der Menſchlichkeit, der Theilnehinung, 
der Sleichheit.aller Bürger des Staats, fie mils 
derten und bildeten die Sitten, fie erinnerten an 
die Wohlthaten der göttlichen Vorfehung, und ers 
fülten mit Dankbarkeit gegen fie, fie lehrten die 
Idee eines Gottes, und die religisfen Empfinduns 
gen mit den Empfindungen ber Freude und der gefells 
ſchaftlichen Heiterkeit vereinigen, fie verbreiteten Ges 
meingeift und Enüpften Bande zwifchen verſchiede⸗ 
nen Stämmen und Familien. Ju einem Staate, wo 
es bloß auf Defpotismus angefehen gewefen wäre, 
‚ hätten folge Feſte gar nicht erifticen koͤnnen. 


Die Juden haben Immer geglaubt, daß Res 
ligion und Moral in dem Mofaifchen Gefeze ent⸗ 
halten, und daß bie Hauptzwecke des Gefeggebers 
auffie gerichtet gemefen feien. Nur wußten fie nicht 
zu ſcheiden. Jedes auch willkuͤhrliche und bloß. 
politiſche Geſez war ihnen eben fo wichtig, eben fos 
wohl Religion, als diejenige’ welche eigentlich 
biefen Namen verdienten. Anders dachten Mäns 
ner wie Joſephus und Philo, melde übrigens‘ 
doch hie und da dem Moſes noch reinere und hös 
here Abfichten, und eine größere Weisheit zus 
ſchreiben, als er wirklich gehabt hat. Sch will 
die Lobſpruͤche diefer Männer nicht widerhohlen, 
fo viel leuchtet jedody aus denfelben hervor, daß 
fie tiefer in Mofis Geift und Abſichten eindrans 
gen, ald andere Juden. Cine folhe Parthie befs 
ferer und weiferer Iſraeliten, ſcheint immer bis auf 
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die Zeiten Jeſu hin exiſtirt zu haben. Niemand 
aber hat zugleich freier und unpartheiſcher uͤber dies 
Geſez, über feine Vorzuͤge und Mängel in moras 
liſcher und veligiöfer Abficht geurtheilt ald Jeſus 
und feine Apoftel, Diefe ihre Urtheile, und bie 
Art, wie fie diefelbe vortragen, koͤnnen nicht ges 
nug bewundert werben, und legen bie rebendften 
Beweiſe von ihrer hohen Fähigkeit ab, über ihre 
Nationalreligion und die Anftalten der göttlichen . 


Vorfehung zur Erziehung der Menſchen zu urs 


theilen **). 


Ewig denkwuͤrdiges Geſez! Wie ausgebreitet 
find deine Wirkungen auf Wohl‘ und Wehe der 
Menſchheit gewefen! Wie fehr hieng das Schick 
ſal des menſchlichen Geſchlechts von die ab! Mie 
einzig ftehft du noch fır der Geſchichte da, und. wie 
ſehr iſt an dir, an deiner Anwendung und an deis 
nem Gebrauche, fo wohl menfchllhe Verkehrt⸗ 
heit und Schwaͤche, als menfhlihe Würde und 
Größe offenbar geworden! Wie viel ift an dich ans 
geknüpft worden, was nie zu deinem Zwecke und 
Geifte gehörte! Wie lange hat man in dir bloß bie 
anfferordentlichften göttlichen Dffenbarungen wahrs 
genommen und ſich gefcheut, deinen natürlichen 
Gründen nachzuforſchen, und, als endlich eine ſolche 


Nachforſchung über dic) begann, tie viel Weisheit 


und manigfaltige Abfichten hat man wieber in dich ges 
legt, an die bein großer, aber immer menfchlicher 
- Ma und 


44) Davon wird an einem Man vergl. inzwiſchen meinen 
endern Orte in diefer Gefhichte Grundriß der Tugenblepre $. 
ansfüprliher geredet werden. 18. 
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und mit Schwaͤchen und Serthämern behafteter Urs 
beber nie gedadjt hat! 


Warum hat doch diefe Gefezaebung gerade 
‚olleandere überlebt? Warum hat fie dem Juͤdiſchen 
Volke einen ſo unausloͤſchlichen Character einge⸗ 
druͤckt? Warum hat ſich dies Wolf feine Geſeze 
niemals entreiffen laffen; warum hat e8 fie immer 
aub nad feiner Zerſtreuung, ohne Tempel, ‚ohne 
Vaterland, ohne Obrigkeit, ohne Prieiter und 
Könige, fortdauernd verehrt, und, fo viel ed möge 
lich war, beobachtet? Warum hat cd fi nie 
dei Gefezen der Sieger unterworfen, und eher 
Noth, Verachtung, Verſtoſung, Haß und Vers 
folgung erduldet, als es ſein Geſez fahren 
ließ? Wie iſt es gekommen, daß ſelbſt Voͤlker, von 
welchen die Juden gedruͤckt und verachtet wurden, 
vieles aus ihrem Geſezbuche in ihre eigene Geſez⸗ 
buͤcher, und ſelbſt in ihre Wiſſenſchaften, in 
ihre Theologie, in ihre Moral, in ihr Natur⸗ 
recht aufgenommen haben? Es iſt hier nicht der 
Ort, dieſe zum Theil ſehr ſchweren Probleme aufzu⸗ 
loͤſen, aber einige dahin gehoͤrige Bemerkungen 
wird man mir hier erlauben. Vieles iſt unſtreitig 
dem Genie, der Geſezgeberweisheit, der Erfahs 
zung und dem meitumfaffenden Blicke Moſis zus 
zufchreiben. Er nahın offenbar nicht nur auf bie Ges 
genwart, fondern aud auf die entfernte Zukunft 
Ruͤckſicht. Er hattein Eaypten am Hofe, Inder 
arabifhen Wüfte als Hirte, alle die Renntniffe 
ber Politif, des Ackersbaues, der Viehzucht, der 
höheren umd niedern Stände erworben, bie zum 
Gefezgeber erforderlich waren, und die Erwartuns 

‚ gen 
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gen, Ausſichten, Meinungen, alte Gewohnheiten, 
Traditionen, Fehler, und den Character feiner 

Natton aufs forgfältiafte ſtudirt. Er nahm Alles 

zu Hülfe, mas feinen Gefezen Kraft, Dauer und 

Einfluß verſchaffen konnte, die Autorität des hoͤch⸗ 

‚sten Wefend, Nationalfefte, feierliche Beſchwoͤ⸗ 
zung der Geſeze, Opfer, Drakel, Poefie, Fluͤche 

und Geegnungen, Wunderthaten, ſymboliſche 

Handlungen, wieberhohltes öffentliches Vorleſen 

ber Geſeze, das Niederlegen derfelben bei der Bun⸗ 

deslade, das Eingraben gewiffer Gefeze in Steine, 

ein Zeichen am Körper, naͤmlich die Beſchneidung, 

den Orden der Leviten, bie Geſchichte bed Volks, 

an welche er manche Gefeze anknuͤpfte. Auch ift 

ed fehr in Unfchlag zu bringen, daß er die Nation 

abgefondert, und allein und gleichfam abgeriffen von 

allen andern Völkern in der Wuͤſte hatte, und fie 

mitihrem neuen Geſeze ausgeräftst , an bie Örenzen 

des Landes brachte, von welchem fie Befiz nehmen 

und wo bie neue Conftitution erft vollkommen reas 

liſirt werden follte, Dadurch geſchah ed, daß feine 

Gefeze einen tiefern Eindruck auf bie Nation 

machten, ber durch fremde Eindrücke nicht geftärt 

wurde, baß er in fih die, Würde eines Retters, 

Befreiers, Heerführers und Geſezgebers vereints 
. gen und um fo mehr auf die Nation wirken fonnte, 
Durch die Ubreife aus Egypten wurde ber Haufen 
ber Iſraeliten gleihfam in einen Naturftgnd verfezt 
und erwartete eine rechtliche Verfaffung. Diefe konn⸗ 
te fid) damals an altes Merfommen, an die Schick⸗ 
fale, die fie erfahren hatten und jezt täalich erfuhr 
ren, an bie alten Werheiffungen, an die Religion 
ihrer Väter, und an ihre Sehnſucht nach dem ge; 
M 3 lobs 
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lobten Lande aufs gluͤcklichſte anſchlieſſen, und noch in 
der einſamen Wuͤſte, konnte dem Volk durch Geſeze 
ein Nationalcharacter für ewige Zeiten eingebrückt 
werden. Geſez und Religion wurden aufs engfte 
von Moſes verbunden, undgaben einander wechfels 
feitige Kraft. Das ganze Gefez wurde Religion 
und die Religion wurde Geſez. Dazu — 
ber Umftand ; daß fo viel vonder wahren Beli⸗ 
gion beigemifct war, ald man fonft in Feiner als 
ten Gefezgebung wahrnehmen wird. Au ber Spije 
ber Verfaffung ftand der göttlihe Genius, der 
Schöpfer Himmels und der Erde. Er war unfidhts 
bar und konnte felbft nicht fihtbar werden. Er follte 
ſchlechterdinges in feinem Bilde dargeftellt werben, 
febft die Geftirne follten nicht ald Bilder von ihm . 
betrachtet werden. Go wurden von der Vorftels 
lung Jehovas alle Schranken weggeräumt, und bie 
Phantafie des Sfraeliten konnte nun in diefer Vor⸗ 
ftellung in's Unendliche ſchweifen. Dadurch wurben 
feine frommen Empfindungen befto mehr angefeuert 
und alle fichtbaren Theile der Natur wurden von 
ihm nur als ſo viele Stuffen betrachtet, um zum 
Unendlihen aufzufteigen. Und da eben biefer 
Gott zugleich als derjenige angefehen wurbe,, wel⸗ 
er das Sfraelitifche Volt, als dasjenige, mwels 
des ihn allein kannte und verehrte, befonders 
liebte und welcher ihm fein Gefez felbft geges 
ben hätte, fo konnte e8 nicht anders gefhehen, als 
daß dies Volk mit dem lebhaftefien Enthuſias⸗ 
mus. für fein Gefez erfüllt wurde, und daß es 
Thon aus Nationalftolz dafelbe niemals verlaſſen 
wollte. So wie bie Sfraeliten von Anfang an. 
geglaubt hatten, ihr Gefez fei von Gott gegeben, 
fo 
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fo dehnte fi nad und nach biefer Vegriff von 
Göttlihkeit auch auf die Aufzeichnung dieſer Ges 
fege aus. Sie glaubten, ihre Gefeze feien auch 
unter dem Cinfluffe des göttlichen Geiftes aufges 
ſchrieben und fie feien bis auf die Worte, in wel 
hen fie ausgedruͤckt wären, heilig. Als ihre heis 
Yigen Bücher geſammelt waren, betrachteten fie im⸗ 
mer den Pentateuchus ald den wichtigſten Theil 
derfelben, fie nannten ihn ſchlechthin das Geſez, 
und fehrieben ihm einen höheren Grad von In⸗ 
fpiration zu, als den übrigen Buͤchern. So 
erhielt dies Geſez eine Heiligkeit und eine Dauer, 
weiche nichts erſchuͤttern konnte. Go trugen 
alſo die Juden ihren heiligen Codex überall in 
der Welt mit umher, die Morte und Gebote: 
ihred Gottes, verbunden mit ber Geſchichte feiner 
Dffenbarungen , feiner Wohlthaten und Strafges 
rihte — ftolz im Vefize deffelben und in bein Bes 
wußtſeyn, das ausermählte Liebllugsvolk Gottes 
zu feyn, und in ihrem Pentateuchus bie Urquelle 
aller ebleren Weisheit unter den Menſchen zu has 
ben. Ein Abfall von ihren Gefezeu wäre zugleich 
Abfall von ihrer Religion gewefen, wozu ſich feit 
der ſchrecklichen Strafe des Exils und feit ber 
Sammlung ihred Canons aller Hang unter.ihnen 
verlohren hatte, Wo fie auf ihrer Zerftrenung bins 
kamen, fanden fie entweder ſolche Völker, welche 
Feine heiligen Buͤcher hatten, oder folde, melde, 
die heiligen Buͤcher der Juden felbft beſaſſen 
“und ehrten, oder Vieles aus benfelben für fi, für 
ihren Glauben genpnimen hatten. Was bie erfte 
Gattung von Völkern’betrifft, fo hatte ihre Re 
Iigion eben dadurch, weil es ihr an heiligen Bis 
Mi ern 
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ern mangelte, deſto weniger Feſtigkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit, und die Juden glaubten ſich ſchon durch 
die Autoritaͤtund die Vortrefflichkelt ihrer eigenen 
heiligen Schriften weit uͤber ſie erhaben. Unter 
Chriſten und Muhammedanern fanden ſie ihre eige⸗ 
nen heiligen Bücher und Verehrung gegen ihren 
Mojes wieder. Wenn fie auch nur wenig mehr 
von ihrem, Geſeze mußten, oder bie Fähigkeit es 
zu erkiären verlohren hatten, fo fanden fie bei ih⸗ 
rem Anfenthalte unter den Chriften immer wieder _ 
Gelegenheit, es kennen und erflären zu lernen. 
Die brifiliche und muhammedanifche Religion fezen 
bie Mofatfche voraus, und muͤſſen ihr nothwendig 
eine gewiſſe Autorität und Heiligkeit zugeftehen + *). 
Wo die Juden alfo unter Muhammedaner und 
Ehriften Famen , fanden fie Hochachtung gegen ih⸗ 
ren Moſes, und fchon ber Umfiand, daß ihr Mos 
ſes der ältefie Religiongftifter und göttliche Gefezs 
geber war, und daß die fpäteren angeblichen götts 
lichen Gefandten nur auf feinen Grund gebaut hats 
ten, beflätigte fie deſto mehr in ihrem alten Glau⸗ 
ben und inihrer Anhaͤnglichkeit an ihr Geſez. Und 
ba die Ehriften felbfi das Moſaiſche Gefez als ein 
von Gott gegebenes verehrten, und mit ihrer Res 
ligion verbanden, fo befam es natürlicy einen fehr 
großen Einfluß auf ihre Theologie, Moral und 
Rechtslehre *°). | 
Ich 


45) ©. Kant Religion habe ich die meiften Materien 
innerhalb den Grenzen der blos abgebandeit, welche in der obis 
sen Vernunft S. 206 f. gen Unterfuhung uber Mofes 

BEER und fein Geſez vorkommen. Es 

46) Schon in meinen öfterd wird aber denjenigen, melde 
‚angeführten Programmen de .etwa jene Progranıme gelefen 
legum Mofaicarummomento &c, haben, von felbft in die ka 
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Ich habe bisher das Moſis Gefez in. movall⸗ 
ſcher Ruͤckſicht unterſucht — ich will aoch einen Blick 
auf ſeine Handlungen und ſeinen Character 
werfen, um daraus gleichfalls Sclüffe auf 
feine Moral zu zieben. Ich werde hier weder 
die Lobſpruͤche, mit welchen man ihn fo oft überhäuft 
hat, noch die Vorwürfe und Befhuldigungen, mit 
weldyen man eben fo freigebig gegen ihn gemefen ift, 
wiederhohlen und prüfen. Beides ift beſonders 
in ımferem Zeitalter oft genug gefehehen +7). Ich 
till hier nur kurz den Gefihtspunct angeben, aus 
welhem Mofis Character und Handlungen, nah 
dem Eindrude, der mir nad dem wieberhohlten 
Studium feiner Gefchichte zuruͤckgeblieben ift, bes 
trachtet werden müffen. Mofis Glaube an Gott 
war feft undaufrichtig, nicht bloß erheuchelt, nicht 
bloß Maffe, Er betrachtete die Religion nicht 
bloß als Mittel politifche Zwecke zu erreichen.” Er 
war feft überzeugt, daß das ganze Gluͤck feines 
Volks von der Verehrung Jehovas durch die 
Beobachtung feiner Gebote abhänge, und daß er 
von Gott dezu beftimmt und berufen fei, diefe Vereh⸗ 
rung auf immer unter biefem Volke zu gründen. 
Dies war fein Hauptzweck und diefer große Zweck 
begeifterte ihn, bemächtigte fid) feiner Geele ganz, 
mad)te alle ihre Anlagen und Kräfte rege und gab 
ihm die Stärke, die Unerfchütterlicykeit , die Bes 
M5 harr⸗ 


fallen, daß bier alles ausführs 47) Zulezt vornehmlich in den 
licher und ſchaͤrfer unterſucht Neuennohnngedrudten 
it, als dort geihah, und bag Werten desWolfenbütt— 
ich über mande Puncte meine ler ragmentigen 8.2. 
Meinung feit der Erfheinung 2. u. in Eich orns Biblio⸗ 
jener Programme geändert tbek der bibliichen Literatur I. 
habe, Bd. ©. 3 ff. 261 ff. 
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barrlichkeit die er unter ben gröften Gefahren und 
Schwierigkeiten ftets behauptete. _Diefer Gedanke 
entriß ihn ber weit glänzenderen, für ben Ehrgeiz 
fhmeichelhafteren und bequenteren Laufbahn, bie 
er am Egyptiſchen Hofe zurücklegen konnte und 
verſezte ihn an die Spize eines rohen und wilden 
Haufens in die Wüfte. Er richtete ihn auf, wenn 
er mit Undank, Hartnaͤckigkeit, Aufruhr, 
Verſchwoͤrung für feine Anftrengungen-und Auf⸗ 
opferungen belohnt wurde. Moſes glaubte an 

göttliche Dffenbarungen und Cingebungen. 
. glaubte, daß fi die Stimme Jehovas zumeilen 
in feinem Innerſten vernehmen lafe, daß Gott 
durch gewiſſe Zeichen und "Phänomene in der Nas 
tur mitihm rede, daß er ihm auch durch ben Gang 
ſeiner Schikfale und feine Lagen feinen Willen bes 
kannt made , daß er ihm ir feinen Kenntniffen 
und Geſchicklichkeiten eben fo viele Mittel zur Ers 
reichung feiner Abfichten anvertraut habe. Gelbft 
‘die Kunft andere zu täufchen und zu blenden, rech⸗ 
nete er darunter. Er glaubte damit fo wenig et 
was Unerlaubtes zu thun, daß er felbft ben Bes 
ſiz diefer Kunft von Jehova ableitete und ſich für 
verpflichtet hielt, fie zur Erreichung feines hoͤch⸗ 
ſten Zwecks, die Verehrung Jehovas unter feis 
nem Volke zugränden, zu gebrauchen. Wenn er fi) 
aber auch zuweilen folder Mittel zu feinem Zwecke 
bediente, welche die reine Moralverdammt, wenn 
er zuweilen durch phyſikaliſche Kunſtſtuͤcke und durch 
Prieſterkuͤnſte, welche er in Egypten erlernt hatte, 
fein Volk taͤuſchte, um ed im Zaum zu halten und! 
zu feinen Abfichten hinzuleiten, wenn er zuwei⸗ 
Ien feine Experimente ‚für Wirkungen Gotttes 
aus? 
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ausgab, wen er lſeinem Jehova zuweilen unmora⸗ 
liſche Befehle in den Mund legt, wenn er ſich felbft 
Graufamteiten erlaubt, wo er feine Hauptabſicht 
nicht anders erreichen zu koͤnnen glaubt — mas folgt? 
Etwa daß feine Zwecke eigennüzig, defporifch, 
unredlich waren? — Nein! Sie fonnten nichtss 
deſtoweniger uneigennüzig, redlich, auf bie Erhals 
tung und Fortpflanzung des Glaubens am den Eis 
nen Jehova, auf das, mas ihm dad Beſte des 
Ganzen anumeiften zu fordern fchien, gerichtet ſeyn. 
Aber das folgt, daß die moralifhen Begriffe und 
Srundfäze Mofis unrein und beſchraͤnkt waren, 
daß er den falfchen Grundfaz hatte, zu guten 
Zwecken feien auch unmoralifhe Mittel erlaubt. 
Wenn er alfo einmal 3000. abgöttifhe Sfraeliten- 
durch bie Leviten niederhauen läßt, wenn bie Söhne 
Aarouns wegen eines kleinen Verfehens in einer Cäs 
rimonie vom Blize getöbtet werben , wenn er will, 
daß im Kriege gegen die Midianiter die Städte 
verbrennt, Männer, Könige, Weiber, Kinder 
getöbtet werben follen, wenn er will, baß eben 
ſo alle Ganaaniten ausgerottet werben folle 
und wenn er feine graufamen Wefehle noch a 
Befehle Gottes vorgeftellt , ſo folgt zwar noch 
nicht, daß er ſchlechte Abſichten hatte, daß er 
durch jene Maasregeln bloß, feinen Ehrgeiz, feine 
Herrſchſucht und feinen Eigennuz befriedigen wollte, 
wohlaber, daß er glaubte, ein heiliger Zweck koͤn⸗ 
ne auch Mittel heiligen, die an ſich unerlanbt und 
verbrecheriſch find, und Alles fei nicht nur erlaubt, 
fondern ſelbſt durch Gottes Willen geboten, was 
bazu beisragen Eönne, das Volk vor Abgätterei zu 
bewahren. Es iſt überhaupt eine —— 
— e⸗ 


188 — 


Bemerkung, daß manches Gute in ber Welt ent⸗ 
weder unterbleiben muß oder nur durch unrechtmaͤ⸗ 
ſige Mittel erreicht werden kann. Ubrigens koͤnnen 
wir nicht Alles mit Gewisheit auf die Rechnung 
Moſis ſchreiben, mas ihm im Pentateuchus bei⸗ 
beigelegt wird. Es wird durch neuere Unterſu⸗ 
chungen wenigſtens immer zmeifelhafter, ob die his 
ftorifchen Theile des Werks von Mofes felbft find, 
oder ‚wie viel etwa von ihm iſt. Geſezt, daß er 
feinen oder nur wenig Antheil an den hiſtoriſchen 
Abfchnitten hätte, fo könnte es feyn, dag manche feis 
ner Handlungen von dem fpätern Verfaffer oder den 
Verfaſſern in ein falfches Licht geftellt worden waͤren, 
und in eben biefem Fallemüßten wir die Moral des 
Verfaſſers des Pentareuchus noch von der YYJos 
ral Moſis unterfcheiden. Aber wer will hier die 
Grenzen ziehen? Auf werfen Rechnung follen wir 
3. B. den Begriff füreiben, daß Jehova ſelbſt 
Herz und Sinn der Menfchen hart und unbeugſam 
made und zwar, um feine Allmacht durch Strafen . 
deſto mehr an ihnen beweifen zu können? (28. 
4, 21. 7, % 4. 14. Vergl. Gef. 6, 10. 2 Sam. 
24, I. ı Chrom 22, 2.) Uebrigens fcheint biefer 
Begriff eines Theils daraus enflanden zu feyu, 
weilder Ebräer alles ihm Unerklaͤrliche und Auffers 
ordentliche unmittelbar auf Gott zuräczuführen, 
andern Theils aber daß, was den Abfichten Gots 
tes auch in den fchlechteften Gefinnungen und Ents 
fhlüffen der Menfchen entgegenfteht, als von Gott 
nicht nur vorausgeſehen, fondern auch vorher bes 
ſtimmt und angeordnet, um auch dadurch wohlthätige 
Abfichten zu erreichen, därzuftellen pflegt, Diefe 
Vorſtellungen finden fih unzähligemale nicht nur 
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im A. ſondern auch im N. T. Man opferte lieber 
die Freiheit des Menſchen auf. Mau glaubte, 
daß, wenn man Sutfhlüffe, Gefinnungen , Hands 
lungen der Menfchen, melde den Abfichten Gottes 
entgegenftehen, aus ihrer Freiheit ablektete, Gots 
tes Allmacht dadurch beſchraͤnkt würde. Man ftellte 
fie alſo vor, als hätte fie Gott ſelbſt veranſtaltet, 
um feine Abfichten Dadurch zu erreichen. 


Nachdem Moſes von dem Gchauplaze yer⸗ 
ſchwunden war, wurde die Nation immer mehr 
in Kriege verwickelt und eben dadurch roher und 
troziger. Das Mofaifche Gefez verlohr viel von 
feinem Anfehen und Einfluß, die Sitten wurden 
wilder, die Moral, die ohnehin fparfam im Mos 
faifchen Gefeze ausgeftreut war, und ſchon vorher 
nicht viel Einfluß unter dem Volke hatte gewinnen 
Innen, wurden immer bürftiger. Mit oem 
Schwerdt in der Hand und unter vielen Grauſam⸗ 
keiten wurde Palaͤſtina eingenommen. Die Jfraes 
liten glaubten ein Recht an biefes fand zu haben, 
weil einft Abraham daselbft gewohnt hatte, weil 
die] Patriarchen ihnen den Beſiz deffelben in ihren 


weiſſagenden Orakeln perheiffen hatten, und meil 


das Wolf Gottes und mit ihm die Anbetung Jehovas 
einen feften, beſtimmten Wohnftz haben mußte: Cie 
verführen bei ber Eroberung deffelben ganz nach dein 
damaligen rohen und barbarifchen Kriegsrechte und 


“erlaubten ſich jedes Mittel, das zu jenen heiligen 


Zwecke führen konnte. Es war ein heiliger, Krieg, 
der geführt wurde und der Gedanke, die ehrwuͤrdi⸗ 
gen Spruͤche der Vorväter zur Erfüllung zu bringen, 
Jehovas Befehl zu volljiehen und ein Sand zu eros 
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bern, das ihm geweiht feyn follte, gab dem Molke 
Muth und erzeugte Thaten der Tapferkeit. Es wurbe 
oͤfters zum Verbrechen angerechnet, Mienfchenles 
ben verfhont und nicht genug geſchlachtet zu haben. 
Tofus ein Mann von Energie und Talenten, hans 
delte ganz im Gelfte Mofis und nach feinen Vor⸗ 
ſchriften. Er hat die Abfichten des Geſezgebers und 
den Geiſt ſeiner Maasregeln ganz durchſchaut. Seine 
jugendliche Kraft und Waͤrme konnte izt Dienſte lei⸗ 
ſten, welche der alternde Moſes nicht mehr leiſten 
konnte, auch wenn er ſeine Rolle länger geſpielt hätte, 
Wie bei Moſes treffen wir auch bei ihm eine Mi⸗ 
ſchung von Rohheit und Milde, von Sittlichkeit 
und Unſittlichkeit an. Der Eid iſt ihm heilig, auch 
gegen Feinde, Treuloſe und Abgoͤtter Joſ. 9, 14ff. 
6, 24, 25.) Aber bei der Eroberung von FJericho 
verfährt er Äufferft firenge und graufam. Er vers 
brennt Städte, läßt alle Bewohner ohne Unterfchieb 
und fellbft auch das Vieh tödten, es iſt, wie 
wenn: es ihm bloß um. das Ausrotten zu thun 
wäre; er erſchlaͤgt befiegte und gefangene Koͤnige 
mit eigener Hand, und läßt ihve Leichname auch 
wohl au Galgen aufhängen (6. 24. 10, 16 ff.) 
Selbft die Pferde der überwundenen Feinde läßt 
er laͤhmen und ihnen die Sehnen an den Deinen‘. 
abſchneiden (11, 6. 9.) Den Achan, welder 
den heiligen Schaz beftohlen hatte, Täßt er ſamt 
feinen Söhnen und Töchtern und famt feinem Vieh 
fteinigen (7, 24:26.) Alles, was mit ber Abs 
götterei, oder irgend einer gefezwibrigen That in 
Verbindung fteht, muß mit dem Abgötter ober 
dem frevelnden Webertreter ausgerottet werben! 
Schon während ber Lebzeiten des Moſes und * 
ua 
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ſua, hatte uͤbrigens der Hang zur Abgoͤtterei unter 

dem Volke nie ganz aufgehoͤrt, nachdem dieſe bei⸗ 

den geiſt⸗ und gewichtvollen Männer abgetreten waa 

ren, brach er noch lebhafter aus. Jezt trat das Hel⸗ 

denalter unter ben Iſraeliten ein, wenn anders die 

Maͤnner, welche izt auftraten, den Namen der Hel⸗ 

den verdienen. Allerdings waren dieſe Maͤnner muth⸗ 
voll und kuͤhn und verrichteten manche tapfere Tha⸗ 
ten. Zum Theil zeichneten ſie ſich durch ungewoͤhn⸗ 
liche Leibesſtaͤrke aus. Aber eben dieſe Männer 
waren oft roh, barbariſch, grauſam und er⸗ 
laubten ſich ſchaͤndliche Handlungen. Es 
bat berühmte uud bewunderte Helden gegeben, wel⸗ 
che ihrem Ehrgeize und ihrer Habfucht viel Mens 
ſchenblut und die heiligften Pflichten aufgeopfert has 
ben, aber die Tapferkeit diefer Ehräifchen Helden 
hat doch etwas beſonderes Rohes und Gemeines 
an fi, und ihre Bubenſtuͤcke empören defto mehr, 
weil fie ald von Gott geboten oder gebilligt darges 
ftellt werden. Es ift der Mühe wert, hier auf 
einige Handlungen biefer Männer aufmerkfam zu 
machen, meil daraus die moralifche.Vorftellungen 
des Zeitalterd, freylich vieleicht auch hie und da 
des Geſchichtſchreibers, hervorleuchten. Won 
Ehud wird erzählt, Gott babe ihn felbft zum 
Rerrer feines Volks erweckt. (4, 15.) Diefer 
von Gott erweckte Retter wird von feinem Volke 
abgefandt, um dem Könige ber Moabiter Geſchen⸗ 
fe zu bringen. Cr überliefert fie und verläßt den 
König. Nachdem er ihn eine Zeitlang verlaffen 
bat, fo Eehrt er plözlic um und gibt vor, einen 
s göttlichen Auftrag an den König zu haben. Der 
‚König entfernt alle Gegenwärtige, begibt rd mit 
hub 
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Ehud In ein entlegenes Zimmer, erwartet ſtehend 
den göttlichen Auftrag und wird in dieſem Aus 
genblicke von Ehud mit einem Dolde durchbohrt, 
den er zu biefem Zwecke mitgenommen hatte und 
den er tu ded Königs Bauche ſtecken läßt. Der 
Ebraͤiſche Held gehtruhig weg, verſchließt die Thuͤre 
des Zimmers und fängt den Krieg mit den Moabis 
tern oufs neue an (3, 16 ff.) Ueberhaupt vers 


breitete fich in diefen friegerifchen Zeiten unter ben 


SSfraeliten immer mehr eine rohe, milde, intoles 
raute Denkungsart. Was nicht zu ihrem Volke ges 
hörte, verachteten fie, Heiden, iusbefondere Gas 
naaniter hielten fie kaum für Menfchen, Alles glaub; 
ten fie wider fie erlaubt und audy bie fdledyteften 


° Handlungen wurden für rügmlich gehalten, fobald 


dadurd dem Volke Gottes ein Nuzen oder feinen 
Feinden ein Schaden zuwuchs. Jene Helden wurs 
den daher für Heilige gehalten und felbft ihre Vers 


brechen wurden ald Tugenden geftempelt. 


Bideon gibt feinem Sohne, einem noch ganz 
jungen Knaben, den Auftrag, zwei befiegte und 


‚ gefangene midianitifhe Koͤuige zu töbten, ber Kna⸗ 


be felbft ſchauert zurück, er zittert, dad Schwerdt 
zu ziehen und Gideon tödtet fie nun felbft (8, 
20. 21.) 


Jephta ſchlachtet feine Tochter, weil er ein 


| Gelübde gethan hat: Wenn ihm Jehova den Sieg 
“Schenke, fo wolle er ihm das Erfte opfern, mas 


ihm, bei feiner Ruͤkkehr, aus feinem Haufe ents 
gegen kommen würde, und die Tochter fällt mit 
Freuden. Daß er ein Wienfchenopfer würde 

er brin⸗ 
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bringen muͤſſen, wenn er ben Gieg davon trage, 
Eonnte Jephta wahrfheinlih vorher vermuthen, 
aber für einen Sieg war aud damals nichts zu theuer. 
Wenn aud) das Mofaifche Gefez badurd) übertres 
ten wurbe, oder hier ein Fall war, über weldyen das 
Geſez nichts Beſtimmtes entfhieden und an welchen 
Mofes nicht gedacht hatte (3 B. 27, 5 +28) ſo 
mußte dad Opfer doch fallen. Gott hatte um deſſel⸗ 
ben willen ben Sieg gefchenft. Ob es gleich bie Toch⸗ 
ter, bie einige" Tochter iſt, obgleich das Herz des 
Waters von Schmerz zerrifien wird, fo muß ſie 
fterben. Jehova will die reine, keuſche Jungfrau, 
‚als Preiß des Sieges. Die Tochter klagt nicht 
darüber, daß fie fterben fol, fondern nur darüber, 
daß fie niemals Mutter werden ſoll — ber Stolz 
einer Drientalin! +) Gieg über die abgöttifcyen 
Völker war jezt das Wichtigſte, jeder ſolche Sieg 
war ein Sieg für Jehova und feine Verehrung ! 


Simfon ift ein. wilder Barbar, ein roher 
Wolluͤſtling, ein rachfüchtiger graufamer Mann, 
ob er gleich den Sfraeliten manche Vortheile bringt. 
Vebrigens kuͤndigt ein Engel feine Geburt vors 
ber an und fagt voraus, Simſon werdevon 
feiner Geburt an ein Gortgeweibter feyn 
bis an feinen Tod und werde die Iſraeliten 
von den Bedruͤckungen der Pbilifter befreien 
(13, 3:7.) Das erwartete man von ihn, man 
ließ ihm ald einem Nafirder dad Haar lange wachfen, 

und 
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and bald treibt ihn der Geiſt Gottes an, Beweiſe 
feines Muths und feiner Stärke zu geben (VB. 25.) 
Er heirathet wider die Verordnung des Mofals 
{chen Geſezes, wider die Vorftellungen feiner Eitern, 
welche fonft in einer folhen Sache eine fo entſchei⸗ 
dende Stimme hatten, eine Philifterin, aber fagt 
der Geſchichtſchreiber, fein Vater und feine Mut⸗ 
ter wußten nicht, daß es vom Seren wäre: 
Denn, er ſuchte Urfache an die Philifter — 
(14, 4.) Er verheirathet fi alfo bloß deswegen 
fo, um den Philiftern ſchaden und ben Sfraeliten 
nüzen zu koͤnnen. Wenn nur diefe Zwecke erreicht 
werden, was hat das Uebrige zu bedeuten? Weil 
einige Philifter fein Näthfel gelößt haben, fo 
kommt der Geift Gottes über ihn umd treibt 
ihn an, dreißig andere Philifter todt zu ſchla⸗ 
gen, ihnen ihre Kleider auszuziehen und fie dens 
jenigen, welche das Raͤthſel errathen haben, zu 
fchenfen (14, 12. 19.) Weil feine Frau, die er 
verlaffen hat, einem anbern zur Ehe gegeben wor⸗ 
benift, ſo glaubt er entſchuldigt zu ſeyn, wenn 
er nun den Philiſtern uͤberhaupt Schaden 
thut; er verbrennt alſo ihre Saaten, Wein⸗ 
berge und Gaͤrten (15, 3ff.) Ein andermal, 
da ihn ſeine eigenen Landsleute gebunden den Phili⸗ 
ſtern ausliefern, kommt der Geiſt desherrn wies 
der uͤber ihn, er zerreißt ſeine Bande und erſchlaͤgt 
taufend Mann (15, 14. 15.) und da ihn nad) 
biefer Handlung, bie er für ein von Gott geges 
benes Heil erflärt (15, 18) durftet, fo fpaltee 
Gott einen Selfen, aus welchem Waſſer 
ſtroͤmt (V. 19.) Da er feinen Feinden zum 
Gefpötte dienen foll, fo flebt er Bott um Rraft 
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an, fich an ihnen rächen zu. koͤnnen und bes 
gräbt fidy mic ihnen unter den Ruinen eines 

empels (16, 28 ff.) Welche Begriffe von Gott 
and feinen Pflichten muß ein Menſch gehabt has 
ben, der fo handeln und urtheilen Eonnte! Was 
hier vom Geifie Gottes abgeleitet wird, hängt nicht 
ſowohl an der bee, daß Alles unmittelbar von 
Gott fomme, als daran, daß Simfon von Ges 
burt ein Gottgeweibter ift, und daß feine 
Stärke und feine Handlungen uͤberhaupt zum 
Scyaden der Seinde des Volks Gottes ges 
reichen. 


Die Gefhichte Simfons iſt im Vuche ber 
Richter ohne Zweifel hie und da ins Fabelhafte 
ausgemahlt, aber fein Character ift es ſchwer⸗ 
li. Der Berfafjer des Geſchichtbuchs har nicht 
das geringfte Arge aus den Handlungen diefes 
Mannes, er billigt fie vielmehr hie und ba nicht 
undeutlich und nirgends findet er etwas zu tabeln. 
Man ficht hier, wie fo oft in der Sfraelitifchen 
Geſchichte, welchen Gefahren. die Moral ausges 
fezt it, wenn fie von vermeintlichen Offen⸗ 
berungen und Eingebungen abhängt undan 
Geſchichte und Schikſale der Völker ges 
knuͤpft wird. 


In dem Zeitalter der fogenannten‘ Richter 
litt die Moſaiſche Gonftitution manche Erfchüttes 
zungen und Eingriffe Die Verehrung Jehovas 
wurde zwar nie aufgegeben, aber ed wurde frems 
der Goͤzendienſt damit vermifht. Die Richter 
verhinderten ed zwar, daß die Sfraeliten nicht ber 
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Raub ihrer Feinde wurden, aber bie Exriſtenz 


diefer Maͤnner felbft, welde zugleich eine obrig⸗ 
Zeitliche Macht hatten, war eben dem Geifte ber 
Moſaiſchen Conftitution nicht ſehr gemäß. Sie 
wurde dadurch zu militaͤriſch und die Autorität 
des Hohenpriefterd und der Priefter, fo wie die 
Freiheit des Volks mußte dadurch nicht wenig leis 
den. Es fehlte an einem Manne, der durch Er⸗ 
fahrung, Weisheit, Zinficht, Talente, Ges 
genwart des Beijtes ſich einen edleren Ein⸗ 
Fluß, eine edleve Öberherifchaft zu verfchaffen 
"wußte, welder die Zwecke Moſis bei feiner Ger 
ſezgebung heller durchſchaute und für bie höheren 
Beduͤrfniſſe der Nationforgte, Es fehlte an einem 
Stande, der nicht bloß, wie die Priefter und Levis 
ten, bie gottesdienſtlichen Caͤrimonien verrichtete und 
das Geſez ſtudirte, fondern bad Gefez anwenbete, ent⸗ 
wickelte, vortrug, und durch mannichfaltige Einſich⸗ 
ten, durch Beredſamkeit, und Talente überhaupt 
auf das Volk wirken und der Conftitution eine nene 
Kraft ſchenken koͤnnte. Beides ward dem Wolfe 
durch den Samuel gefchentt. 


Samuel 
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- Samuel und die Propherenfchulen. 





Man hat den Character und die Abfichten 
Samuels oft recht ſchwarz und boshaft bargeftellt, 
and viel Mühe und Scharffinn verſchwendet, um 
ein feines Machiavelliſtiſches Syſtem in alle feine 
Handlungen und in fein ganzes Leben zu brins 
gen +°), . Eben fo hat man oft, ja gewoͤhnlich, 
alle Flecken von ihm abwafchen und ihn zu einem 
Heiligen erheben wollen ’°). Hier, wo weder mit 
Grimm über Helden ber Bibel abgefprochen, noch 
irgend eine dogmatiſche Rücfiht genommen wird, 
fol unpartheiifch dem Faden der Gefhichte gefolgt 
werden. Wenn ed nun nad einer freien Anficht 
ber? Bibel herauskoͤmmt, daß ihre Helden Feine 
Heilige find, fo find fie deswegen Feine Buben und . 
was nach unferer Beurtheilung der Handlungen und 
Charactere, und nach dem Grade unferer moralifchen 

Aufklaͤrung und zwar wohl mit Recht, für Bosheit 
und Tuͤcke gehalten wird, Bann damals oft bloß. 
Irrthum und Selbſttaͤuſchung geweſen feyn. 


Samuel war ein Mann, wie ihn die Nation 
ſeit Moſes und Joſua nicht mehr gehabt hatte, ſchon 
durch ſein Genie, ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, und den 
edlen religioͤſen Schwung feiner Seele beſtimmt, 

| N 3 ſich 
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fi) ein Uebergewicht unter bem Wolke zu verſchaffen 
nad eine Reforme zu bewirken. Das ärgerliche 
Beiſpiel, welches die Söhne Elis als Priefter gas 
ben, machte wahrſcheinlich auf feine jugendliche 
Seele den Eindruck, daß fie deftomehr von einem 
warmen Eifer für die Beobachtung des Gefezed, 
für Recht und Pflicht entflammt wurde. Schon 
ald Knabe dem Heiligthum gemeiht und bald bes 
lehrt, daß er ein von Jehova durch Gebet erflehtes 
heiliges Kind fei, enwickelte er frühzeitig in fid) 
Talente, diefür die Religion herrliche Früchte vers 
ſprachen. Am dunkeln Vorgefühle deſſen, was er 
zu thun im Stande war und was gerade jezt am 
meiften gethan werben konnte, und von den Hohes 
priefter felbft aufgemuntert und unterftäzt, wird 
er bald Überzeugt, daß der Gott feiner Väter ihn 
zu großen Abfichten berufen habe. ein tiefer, 
burchfchauender Blik auf Vergangenheit, Gegens 
wart und Zukunft, mit feinem warmen Patriotids 

mus, feinem Talente ber Rede und feinem —** 
Enthuſiaſsmus ſchufen bald aus ihm einen Seber 
und Propheten, Bergleihen Moſes felbft gewe⸗ 
fen war und feiner Nation auch für die Zukunft 
verheiſſen hatte. Als Prophet, Levite und Obers 
richter, erwarb er fich bald ein Auſehen und einen 
Einfluß im Staate, den er aufs gläclichfte dazu 
zu benuzen wußte, um dad Mofaifche Geſez wieder 
mehr in Gang zu bringen und ber Nation wiede⸗ 
zum mehr Einheit und Energie zu ſchenken. Man 
ehrte in ihm einen Weifen und einen Vertrauten 
Gottes und als die Nation einen König wuͤnſchte, 
follte er ihn fezen — gebrungen durch die Um⸗ 
ftändethateres, abererfezte ihn fo, daß er von ihm 
abs 
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abhaͤngig blieb und daß er nicht vergeſſen konnte, 
wen er die Krone zu danken habe. Died war 
nothwendig, wenn die Coftitution nicht in Die grös 
fte Gefahr gefezt werben follte. Ohnehin ſchickte 
fi) ein König nicht fehr zu diefer Conftitution und 
Mofes gab bloß deßwegen Gefeze in Anfehung eis 
ned zufünftigen Königs, weil er wohleinfah, daß 
das Beifpiel der benachbarten Wölker einmal bie 
Iſraeliten reizen Eönnte, gleichfalls einen König 
zu wünfden, und ed auf biefen Fall am weifeften 
war, voraus Gefeze zu geben, durch welche bie 
Eriftenz eined Königs der Conftitution fo unfchäds 
lich ald möglidy gemacht würde, Auch wurde in 
dem Gefeze felbft beftimmt, daß die Iſraeliten 
feinen andern König über ſich folkten fesen 
dürfen, als den Gott erwählen würde (5 B. 
Mof. 17, 15.) weldes nicht wohl etwas anders 
heiffen Fann, ald daß Gott die Wahl eines Koͤ⸗ 
nigs durch einen Propheten beftimmen oder 
wenigſtens beftätigen wolle. Vollends Samuel 
hatte ſchon vorher eine fo große Macht und er war 
in der ganzen Staatsmaſchine eine fo wichtige und 
unentbehrlihe Triebfeder, daß das Ganze nicht 
wohl beftehen Fonnte, wenn nicht ber König in eis 
ner geröiffen Abhängigkeit von ihm blieb. Auch 
in der Folge blieben die Propheten immer Raths 
geber und oft Leiter der Könige, und dadurch wurde 
viel Gutes geſtiftet und viel Uebel abgewandt. Die 
Koͤnige bedurften Miniſter und dieſe konnten in 
einem Staate von der Verfaſſung des Iſraelitiſchen, 
keine andere als gerade ſolche Maͤnner, wie die 


Propheten, ſeyn. 
N 4 | Sa⸗ 
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Samuel handelt übrigens. zuweilen, und. 
zwar nad) dem Mofaifcheu Gefeze ganz confequeht, 
hart ynd graufam. Saul ſchlaͤgt die Amaleki⸗ 
ter, beobachtet aber mehr Schonung gegen die Ue⸗ 
berwundene, als Samuel im Namen Jehodas ges 
boten hatte. Der alte Prophet wird wuͤtend und 

bedroht den Saul mit dem Verluſte der Koͤnigs⸗ 
würde Er hant den gefangeneu Amalekitiſchen 
König mit eigener Hand iu Stuͤcke, ſieht den Saul 
bis an ſeinen Tod nicht wieder, und ſalbt darauf 
insgeheim einen andern Koͤnig — alles dies auf 
Befehl und Offenbahrung Jehovas (1 Sam. 15. 
16.) Freilich übte er überhaupt eine große hlerar⸗ 
chlſche Gewalt ans — wer will dies lengnen? Wer 
will bemweifen, daß er nicht zuweilen die Stimme 
der Leidenſchaft für Stimme Jehovas in ſich hielt? 
Aber feine Abſichten waren gut und feine Handluns 
gen waren durchaus dem Geifte der mofaifchen Ges 
feggebung, die er für göttlidy hielt, gemäß, Cr 
kann beider Niederlegung feines Amts, als Greis, 
das verſammlete Volk fragen: ob irgend einer ihm 
eine Ungerechtigkeit, Bedruͤckung, Veſtechlichkeit 
vorwerfen koͤnne? und erhaͤlt ein allgemeines ruͤhm⸗ 
liches Zeugniß, fuͤhlt ſich aber auch dadurch ſo wenig · 
eigentlich geſchmeichelt und beſtochen daß er unmit⸗ 
telbar nacher noch dem Wolfe feine Undankbarkeit 
gegen Jehova aufs bitterſte vorwirft und ihm noch 
einmal ſein lebhaftes Misfallen daruͤber bezeugt, 
daß es einen König verlangt habe (ı Sam. 12.) 


Samuel hatte beutlic den Zweck, unter feis 
ner Nation nicht nur wieder mehr bürgerliche Orb» 
nung einzuführen, fondern aud) fie zu cultiviren 

und 
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und emporzuheben, eblere faſt bisher noch ſchlum⸗ 
mernde Kraͤfte bei ihr zu entwickeln, und insbeſon⸗ 
dere moraliſchreligioͤſe Zwecke an ihr zu erreichen. 
Am beften erhellt dies aus feinem Propbetenins 
ſtitute. Man baut fonft, wenn von feiner Mos 
ral die Rede ift, vielauf die Worte: YMeineft du, 
der Herr babe eben fo viel Luft an Opfern 
und Drandopfern als am Geborfam gegen 
feine Gebote ? Gehorſam ift beffer denn Opfer 
und Folgſamkeit, beffer, denn das Sett von 
Widdern darbringen (ı Sam. 15, 22.) 
Wenn man diefe Worte an und für fich feloft 
btrachtet, fo Tann man leicht die reine moras 
lifche Schre darinn entdecken, daß es beffer fei, 
das Eittengefez zu beobachten, ald Dpfer zu 
bringen und dag man eigentlidy nur durch jenes 
Gott wohlgefällig werde. Allein wenn man erwägt, 
wer diefe Worte fagt, zu wem und unter wels 
chen Umftänden fie gefagt werden, fo verfchwins 
betjene ſchoͤne Erklärung. Saul hatte ſich bei Sa⸗ 
muel darüber vertheidigt, daß er nicht mehrere Ama⸗ 
lefiter getödter habe, Er hatte gefagt, er habe 
ja body dem Befehle Gottes gehorcht, fei wider bie 
Amalefiter gezogen und habe fie gefchlagen, die 
geraubten Thiere habe er aber zum Opfer nad 
Gilgal hingefandt. Darauf antwortet ihm Sa⸗ 
muel mit ben angeführten Worten, welche in biefer - 
Verbindung Feinen andern Sinn haben Finnen, 
ald den: Es wäre beffer gewefen, wenn du. 
auf meinen d. i. auf Jehovas Befehl alle 
Amalefiter ausgerottet bärteft, als die Zeit 
mit Rauben ztı verlieren und dann die Thiere 
zum Opfer nach Gilgal zu fenden. 
M 5 So 
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So lange Mofes felbft Iebte, Fonnte er dem Volke 
flatt einesganzen Prophetenftandes dienen, Er 
mar ber Vertraute Jehovas, der begeifterte Red⸗ 
net, Sänger und MWeiffager, dad weife Oberhaupt 
des Volks. Er Eonnte aber wohl vorausfehen, 
daß die Sfraeliten nicht nur einen Prophetenftand 
bedürfen würden, ſondern daß ſich aud früher 
oder fpäter eim folder von felbft bilden würde, 
In einem Staate, den ein unfidhtbarer göttlicher 
König regierte, war nichts natürlicher, als daß 
Männer aufftanden, die feinen Willen und feine Abs 
ſichten für die Zukunft zu erforfchen trachteten. 
Der Hang zur Wahrfagerfei in allen ihren Ges 
falten war unter den Sfraeliten, fo wie unter den 
in ber Nähe wohnenden Nationen da. Es Fam nur 
darauf an, daß diefer gefährliche Hang gemäßigt, 
and auf etwas Befjered geleitet, und bag durch weife 
Gefeze für einen zukünftigen guten Prophetenftand 
geforgt würde, Mlofes unterfagte alfo alles eis 
gentlihe Wahrfagen, aus Schlangen, aus bem 
Zuge der Wolfen, aus Cingemeiden, vielleicht 
auch aus Geftirnen, bie Nekromantie zc. aufs 
firengfte. Cr fieht wohl ein, wie höchft verberbs 
lich jede Wahrfagerei für die Staatöverfaffung 
and bie Verehrung Zehovas werben koͤnne (3 B. 
19, 26. 3I. 20, 6. 23.21. 5 B. 18, 9 
12.) dad Weiffagen aber, dad Prophezeihen 
beſchraͤukte und leitete er durch Gefeze. Schon in 
feinem Zeitalter hat e8 ohne Zweifel hier und da 
Propheten gegeben, aber jezt, da er noch lebte, 
war der Prophetenftand weder fo wichtig, ald er 
es in der Folge werden mußte, noch waren auch 
Diejenigen Talente unter der Nation hinlänglih 
ents 





— 203 


entwickelt, welche erforderlich waren, um viele 
und bedeutende Propheten hervorzubringen. Nach⸗ 


dem Moſes die Iſraeliten vor Wahrſagern und 


Zeichendeutern gewarnt hat, ſo verheißt er ihnen⸗ 
daß Jehova ihnen einſt Propheten, wie er, 
und aus ihrer Mitte erwecken, daß er Worte 
in den Mund der Propheten legen, und ſeine 
Befehle durch fie bekannt machen werde(5 B. 
18, 15219.) Wenn aber ein Prophet im Nas 
men fremder Götter weiffagte oder wenn eine im 
Namen Jehovas ausgeſprochene Weiffagung nicht 
eintraf, fo wurde er mit dem Tode beftraft. (5 B. 
13, 256. 18, 10524.) Diefe ſtrengen Geſeze 
folgten fehr confequent aus der Verfaffung. Ohne 
fie wäre ber Prophetenftand für die ganze Conftis 
tution Aufferft gefährlich geworben, 


Samuel hat entweber die Prophetenfchulen 
zuerſt geftiftet, ober wo nicht, fie erneuert, und 
ihnen eine Einrichtung gegeben, die fie vorher 
nicht hatten und nicht haben konnten. Wer kann 
in der unruhigen Heldenzeit an folhe edle Vils 
dungsanftalten denken, als diefe Schulen geweſen 
find? Samuel hingegen wurde fehr natürlich dars 
auf geleitet. Schon feine fromme Erziehung und 
fein warmer religiöfer Geift Eonnte in ihm den 
Gedanken einer folchen Anftalt erregen. Die Vers 
heiffung Mofis kam hinzu. Vollends entſchied 
die Eriftenz der Könige, deren Gewalt durch den 
Prophetenftand ein Gegengewicht und deren Eins 
ſichten dadurch eine Stuͤze gegeben wurde. Gas 
‚ muel führteaus, mas Moſes nur bezweckt und ger 
ahndet hatte. Er wurde ein zweiter Stifter des 
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Staats und legte den Grund zu einer moraliſch⸗ 
religiöfen Anſtalt, welcher unter manchen Abs 
wechſelungen und Schickſalen, unter mancherlei gu⸗ 
tem Gebrauche and Misbrauche, unter mannichfal⸗ 
tigen Verbeſſerungen und Verfchlimmerungen am 
Ende die herrlichſten Fruͤchte trug. Er wird da⸗ 
her Moſi an die Seite geſezt, und galt unter ber 
Nation fuͤr den Vater der wahren und eigentlichen 
Propheten (1 Sam, 3, 20. Jer. 15, 1. Pf. 99, 
6. Geſch. 3, 24.) 


Ein Prophet war aber jezt nicht ein bloßer 
Weiſſager. Er war ein Rathgeber, deſſen Aus⸗ 
ſpruͤche man als Gottes Ausſpruͤche ehrte (1 Sam. 
9, 9.) ein weiſer Mann, ein begeiſterter religioͤ⸗ 
ſer Redner und Saͤnger. Die Schuͤler, welche 
Samuel in ſeinen Prophetenſchulen erzieht und 
erziehen laͤßt, ſingen heilige Lieder, mit muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumenten begleitet. Sie ſingen in gro⸗ 
‚Ben Choͤren und theilen dem Zuhörer ihre Begeiſte⸗ 
rung und ihre Empfindungen mit, ja ſie reißen 
ihn hin, mit ihnen einzuſtimmen (1 Sam. 10, 5. 
6. 10. 11. 16, 13 #23. 19, 18 ff.) Ohne 
Zweifel wurden fie auch, wie ed ihr zulünftiger 
Stand erforberge, im Mofatfchen Gefeze, in ber 
vaterländifhen Geſchichte, der Beredſamkeit und 
Declamation unterrichtet und an eine mäfige und 
frugale Lebensart gewöhnt. (ı Sam. 9, 7. 8. 
ı Kön. 14, 2.3. 2Koͤn. 4, 38.) Ohne Zweis 
fel waren es zuerft bie alten Mationalgefänge und 
tie Gefänge Samuels, welche fie abfangen, aber 
fie felbft mußten ſich auch bald zu Gefängen , bes 
gelftert fühlen. Sie Fonnten eben fo wenig in ber 
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Dichtkunſt, al6 im Weiffagen eigentlich unterrich⸗ 
‚tet, aber durch Uebungen und Beiſpiele dazu ge⸗ 
bildet werden. | 


Schon zu Samuels Zeiten waren diefe Schu⸗ 
len ſehr zahlreich und mit vielen Schuͤlern beſezt. 
Sie ſcheinen tu der Folge noch zugenommen und 
dann wieber abgenommen zu haben, als die Nas 
tion gebildeter war und das Prophetentalent ſich 
mehr von felbft entwickelte. 5") 


Durch diefe Anftalt erhielt die Nation einen 
neuen Schwung, ber Enltug bei dem heiligen Zelte 
wurde lebendiger und rührender, er wurde durd) 
Gefang und Muſik belebt, eine güldene Pe⸗ 
riode ber heiligen Dichtkunſt wurde vorbereitet, tas 
Ientvolle Fünglinge wurden ausgezeichnet und bie 
ebelften Kräfte und Fähigkeiten bei ihnen entwi— 
delt, ed wurden Männer gebildet, welche bald im 
erhabenen Drakeltone die Moral vortrugen und 
die Sitten richteten, bald in Hymnen moralifche » 
Empfindungen ausdrücdten. 


Die Propheten waren moralifche Volkes 
lehrer und Sittenrichter. Sie wachten über 
ber Beobachtung des Mofaifhen Gefezes, ents 
widelten befonders feine moralifden Theile weis 

ter 


51) Man fehe von'den Pros 45Kan: und: Pialmen gefangen, 
phetenfhulen AleingirHebdo- vor Davids Thronbefteigung 
mas Orat, acad, Orat. I. Bud- oder in Beziehung auf feine 
dei HE Ver, Teft, T, 11. p. frühere Lependperiode. Ueber⸗ 
922-225, Seringe Abhand⸗ jest und umgearbeitet mit bie 
lung von den Schulen der Pros forifchen @inleituunaen und Ans 
pheten unterdem U. T. Wars merkungen von J. E. CRach. 
netros hebraiſche Arerthümer Figaj ©, x6ff. 
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ter, und hingen felbft noch mehr Moral an baffels 
bige an, ald Mofes bezweckt haben Fonnte. Sie 
beftraften bie herrfchenden Laſter, felbft der Koͤ⸗ 
nige, ohne Scheu in ihren begeifterten Meben, 
fie ſchonten keinen Stand, kein Geſchlecht, Fein 
Alter, alles muß fid) vor ihren Gente und ihrem 
firengen richtenden Genius beugen, felbft auf die 
entfernte Zukunft und auf auswärtige Nationen 
richtet fidy ihr meifjagender, ihr drohender oder 
Gluͤck verheiffender Blick: denn es ift der Herr 
Himmeld uud der Erde, der durch fie redet, 
ber fie anfeuert, ber ihnen feine Willen und feine 
Rathfhlüffe offenbart. Sie vertheidigten die 
Sache ber Wahrheit und der Tugend oft mit Aufs 
opferung ihres eigenen Vortheild, felbft zumellen 
ihres Lebens. Sie ſprachen laut und ſtark für 
Wittwen, Waiſen, Arme und Unterdruͤckte und 
hielten den Prieſtern und Richtern ihre Pflichten 
mit hohem Ernſte vor. Ihr erhabener Schmerz 
über Laſter und Sittenverderbniß, ihre edle Weh⸗ 
muth und ihr inniges Mitleiden mit dem Unglücke, 
das fie ahnen, ihr ebler Zorn und Unmuth über 
die Sünden des Volks, ihr in Freude und Ent⸗ 
zuͤckung über ein zufünftiges Zeitalter der Gottes 
verehrung und des Gluͤcks verfunkener Blick — 
Tonnen Faum genug bewundert werben. Alles, 
Beredſamkeit, Poefie, Vifion, Parabel, ſymbo⸗ 
lifhe Handlung, den Dialogen, bie Ode, bie 
Elegie, die Declamation, die fehriftliche Ueberlie⸗ 
ferung ihrer Drakel, die Rede aus dem Ötegereife, 
menden fiean, um ihre Zwecke zu erreichen, und 
müffen dabei die Horfichtigfte Klugheit anwenden, 
um nichts zu weiffagen, was nicht eintraf, oder 

deſ⸗ 
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deſſen Falfchheit ihnen erwieſen werben konnte. 
Faſt alle alten Völker haben Wahrfager und Pros 
pheten gehabt, aber bei keinem hatte diefer Stand 

‚ eine ſolche Würde und eine foldye moralifche Ten⸗ 
den; — vielmehr von alleın das Gegentheil. 
Uebrigens wurde auch die Prophetenanftalt mis⸗ 
braucht. 8 gab faft zu jeder Zeit neben ben wah⸗ 
ren uud edlen Propheten auch andere, bie das 
Volk täufchten, ihm in Zeitender Gittenverberbs 
niß und Gefahr noch Sicherheit und eine glückliche 
Zukunft vorfpiegelten, im Solde des Hofs ftaus 
den oder gar mitten im Staate Jehovas Prophe⸗ 
ten anderer Öötter waren. Auch die befferen Pros 
pheten waren nicht gleich in dem Zuſtande der Bolla 
fommenheit, in bem ich fie befdhrieben habe, 

ſondern der Stand bildete ſich nad) und nad; fort. 
Ich bielt ed aber. für zweckmaͤßig, hier das Alls 

gemeine von der Beftimmung der Propheten vor⸗ 
auszufenden. 9?) Won der Moral der Pros 
pbeten überhaupt ımd einzelner Propheten 
insbeſondere · wird an feinem Drte geredet werben. 


en Man ſehe auffer dem, was 
id. S 


Theologie betreffend und dem 
imon im Der rliftoire 


Geifte der Ebräifhen Poeſie, 


eritigue du vieux Teftament , die 
DVerfaffer der Sentimens de quel- 
ques Theologiens de Hotlande, 
Witfius in den Mifcellaneis 
facris, Carpzov in der Iutro- 
ductio injLibros V, T.canonicos, 
Niemeyer im der Charakte⸗ 
riſtik der Bibel, Herder; in 
den Briefen das Studium der 


Eichhorn in der Einleitung 
und Abhandlung über die Pros 
phetenfagen, ich felbft in meis 
nen alten und neuen Beiträgen 
um — * Be 

ropheteu 2c. geſag aben. 
Nachtigala. a.D. ©. 9. ff. 
und Woltmann a. a. O. ©. 
187 ff. 
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David, feine Zeitgenoffen und Nachahmer. 


In Samuels Propheteninftitute wurde ohne 
Zweifel auch David gebildet (1 Sam. 19, 18» 20) 
und zwar zum Propheten, zum Dichter, zum Kos 
nige. Ein liebenswuͤrdiger, geift: und gefühlvols 
ler Züngling ausniebrigem Stande, wurde er durch 
feine Schickſale, Lagen, Verhältuiffe, einer der 
Iehrreicyiten Männer in der Geſchichte überhaupt, 
hob feine Nation höher empor, ald je vorher ges 

ſchehen war, und lied einen Eindruck von fid, 
von feinen Anftalten, Thaten und Schickſalen 

bei ihr zurück, der nie wieder verſchwunden iſt. Er 

verraͤth ſchon in feiner frühen Jugend eine Schoͤn⸗ 

heit der Talente und des Characters, welche befons 

ders bei dem Ehräifhen Volke in Verwunderung 

verfezen. Das Talent der Muſik und der Dichts 

Zunft entwickeln fidy frühzeitig bei ihm, und eben 

fo eine gewiffe Zartheit und ein gewiffer Adel mo⸗ 

raliſcher Empfindungen, Wie ſchoͤn ift die Freund⸗ 

ſchaft zwiſchen ihm und Jonathan und wie wettei⸗ 

fern ſie miteinander im Edelmuthe! Beide ſind von 

Heldenmuth beſeelt, beide erwerben Heldenruhm, 

aber keiner beneidet den andern! Jonathan kann 

es ſelbſt vergeſſen, daß er durch ſeinen Freund 

um die Krone koͤmmt und die Freundſchaft bleibt 

ungeſchwaͤcht. David iſt gleichfalls grosmuͤthig. 
Mehr als einmal ſchont er das Leben ſeines grau⸗ 
ſamen Verfolgers, da es in ſeiner Hand iſt. Er 
iſt gerecht, er laͤßt die beiden Befehlshaber hin⸗ 
richten, die ihm durch die Ermordung des Gegen⸗ 
koͤnigs einen großen Dienſt erwieſen zu haben glanb⸗ 
ten 
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ten. Er tt mit dem vollfien Zutrauen, ber. chrs 
erbietigften Liebe zu Gott, und überhaupt mit den 
reinften und ebelften religiöfen Empfindungen erfüllt, 
Mit den Kennzeichen der tiefften Verehrung erſchien 
erimmer bei dem öffentlichen Cultus und ftellte der 
Nation in fich gleichſam den irrdifchen Repräfentans 
ten des unfichtbaren Jehova "dar. Der Gotteds 
dienſt wurde feierlicher, prächtiger, und rührender 
eingerichtet. ine große Anzahl heiliger Sänger . 
amd Muſiker aus ben Leviten wurde angefiellt, und 
der ganze Levitenſtand wurde in eine folhe Vers 
faffung und Ordnung gebracht, daß er nun erft 
‚ein für die Beförderung der Cultur, insbefondere 
der moralifchen und religiöfen, nüzlicher Stand wur⸗ 
de. Der König war felbft Alles in einem hohen 
Grade, was die einzelnen Stände im Staate nur 
getheilt. waren: Dichter, Sänger, Zonkünftler, 
Prophet, Feldherr, groß im Krieg und Frieden, 
ein weifer und gerechter Richter. Er war erfahren 
im Gluͤck und Ungluͤck, und kannte das Loos eines 
Hirtenftabs eben fo gut, als dad Loos einer Krone. 
Er drückte in feinen Liedern die mannichfaltigften und 
reinften frommen Gefühle aud.und empfal in den⸗ 
felben viele Tugenden und tugendhafte Geſinnun⸗ 
gen. Ermadte in mahlerifchen poetifchen Schilde⸗ 
rungen auf die Spuren von Allmacht, Güte und Weis 
heit aufmerkſam, die überall in dem Weltalle vers 
breitet wären und fang von Gott nicht nur wie von 
einem Schuzgotte Paläftiırad, fondern wie von dem’ 
Schöpfer, Herrn und Regenten des MWeltalls, 
nicht nur wie von einem Gotte, der dur) Opfer und - 
Eärimonien, fondern der’ durch ein reines Herz und 
frommes Leben verehrt werben muͤſſe. Er fiel — 
; j er 
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er befleckte ſich mit Verbrechen — er fiel aus Schwaͤ⸗ 
che und Weichheit — er handelte gegen die aus⸗ 
druͤcklichen Vorſchriften des Moſaiſchen Geſezes — 
er gab der Nation ein ſchlimmes Beiſpiel, welches 
um ſo verderblicher war, je mehr es in die Augen 
fiel und je mehr man gewohnt war, ſein Beiſpiel 
nachzuahmen — aber ſelbſt durch ſeine Verirrun⸗ 
gen und Laſter wurde er wieder lehrreich und nuͤz⸗ 
lich für feine Nation — er druͤckte ſeine Wehmuth 
und Reue darüber in Liedern aus. Sein Beis 
fpiel, der ſchoͤne bichterifhe Schwung feiner Geele 
begeifterte nody andere Dichter feines Zeitalters, ſich 
im religiöfen Hymnus zu verſuchen. Gie -wettels 
ferten mit dem koͤniglichen Sänger, fowohl in Ans 
ſehung der Erhabenheit und bed Adels der Gefins 
nungen, bie fie in ihren Liedern ausdrückten, als bed 
poetifchen Verdienſts. Es entftand ein edles Chor 
heiliger Dichter, welches fid) durch eine fortgehenbe 
Anregung des poetifchen Talents und durch eine 
Art von Mittheilung der Vegeifterung no auf 
bie fpäte Nachwelt fortpflanzte. Ihre Lieber find 
im Pfalmbuche gefammelt. Faſt iſt keine Situas 
tion, eine fromme Gemuͤthsſtimmung, feine relts 
atöfe Empfindung, Fein Beduͤrfniß, Fein Wunſch, 
feine Hoffnung einer auf Gott gerichteten Geele, 
wofür fich nicht ein Lied in diefem Buche fände, nnd 
viele Lieder find fo befhaffen, daß ſie recht gut aud) 
auf andere Fälle, als auf diejenigen, welche ihnen 
ben erften Urſprung gegeben haben, anwendbar 
find. Daher die große moralifche Wirkung, melde 
dies Buch unter Juden und Chriften hervorgebracht 
hat. Daher ift es das Lieblingsbuch für ihre 
öffentlihe und Privatandacht geworden. Keine 
alte 
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alte Nation kann ſich einer ſolchen Sammlung 
zeligiöfer Ayınnen ruͤhmen, in welchem zugleich fo 
viel Dichtergeift, fo viel wahre Religion und Mo⸗ 
ral enthalten wäre, und alle fpätere Dichter, die 
ſich unter den cultivirteſten Nationen in biefer Gat⸗ 
tung verfucht haben, find doch nur Nachahmer der 
Pfalmen geworben. 


Nicht alle Pfalmen in diefem Buche find von 
David felbft, nicht einmal alle, die feinen Namen 
tragen, viele find von feinen Zeitgenoffen, viele 
aus einem weit fpäteren Zeitalter, felbft nad) dem 
Exil — aber alle find in feiner Manter, alle ihm 
nadhgeahmt, olle feinen Liedern an Inhalt, Geift 
und Ton ähnlich, wobei ich übrigens nicht geleugs 
net haben will, daß fid) You der andern Seite wies 
der merkliche Berfeiedenheiten unter benfelben fins 
den. Immer bleibt David das Hauptmufter 
und der Haupturheber diefer Manier, und immer 
breitet jich ein gewiſſer gemeinfchaftlicher Geift durch 
diefe Lieder aus. Bei diefen Umfiänden und da 
es doc) vergebliche Muͤhe ift, jedem Pfalmen fein 
beflimmtes Zeitalter, feinen Verfaſſer und feine 
Veranlaffung mit vollfommener Gewisheit ans 
zumelfen, mill ih hier die Unterfuhung über 
die in den Pfalmen enthaltene Moral in Eins 
zufammenfaffen *). 


Es gibt viele eigentlich moralifhe Pfelmen, 
welche zu gewiffen Tugenden ermahnen und ermuns 
tern, und moralifhe Ermahnungen und Reflexios 

D 2 nen 


33) Etwas darüber findet ſich minum libri V. -» Vol, I. P, 1. Re- 
ini. A. Stark Davidisaliorum- giomonti & Lipſiæ 1776, 
que poetarum Merbzorum car- 
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nen enthalten. Andere werden durch den Ausdruck ge⸗ 
wiſſer Geſinnungen, Empfindungen und Entſchluͤſſe, 
durch die Anfuͤhrung gewiſſer Thatſachen und Hand⸗ 
lungen moraliſch lehrreich. Im noch andern find 
bie und da moralifche Reflerionen und Sittenſpruͤ⸗ 
che eingeflochten: \ 

Die eigentlich moralifchen Pfalmen ermuntern bald 
zur wahren Erkenntniß Gottes und feined Willens, 
bald zur würdigen und fleiffigen Feier des öffeulis 
chen Sotteödienfts, bald preißen fie die Vortrefflich⸗ 
eit des göttlichen Gefezed, bald das Gluͤck derje⸗ 
nigen,ı die ed beobachten, bald ſchildern fie das 
Unglück der Mebertreter derſelben, bald empfehlen 
fie ſtetes Angedenken an Gott, Liebe und Zutrauen 
und fleiffiges Gebet zu ihm, Chrerbietung vor 
ihm. 

Ich will nun ohne weitere beftimmte Ordnung, 
Beifpiele der verfchiedenen Gattungen von Pfalmen 
anführen, die in Rüdficht auf die Moral merks 
würdig find. ER 


Im 40 Pf. V. 7. 9. betet David. 


An Opfern und Gefchenken haft du Peine 
Auft, ’ ; 
Brandopfer und Söhnopfer verlangft du - 
nicht — ; 
Deinen Willen zu thun ift meine Sreude, 
In meinem Zerzen ift dein Geſez — 


Hier wird deutlich "der Auffere Gottesdienſt, 
dem Gottesdienſte des Herzend, die Beobachtung 
3 blo⸗ 
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bloßer gottesdienſtlicher Caͤrimonien der Beobach⸗ 
tung des Geſezes im gemeinen Menſchenleben nach⸗ 
geſezt. Es iſt kein Grund vorhanden, hier bloß 
das Moſaiſche Geſez zu verſtehen. Der Wille Got⸗ 
tes war jezt noch auf mancherlei audere Art kund 
geworden — er hatte ſich in der Stimme heiliger 
Propheten und Saͤnger, er hatte ſich in dem 
Herzen und Munde Davids geoffenbart. Es was 
ren izt Propheten da, wie einft Mofes und das 
göttliche Gefez erfchallte In ben Orakeln ei 
ter Männer, 


Was David hier Ichrte, hat Aſſaph im 
50 Pfalm trefflich ausgeführt. Wie einſi auf Sis 
nat erſcheint und fpricht Gott und giebt _ ein reis 
neres, erhabneres Gefez: 


Der Götter Gott, Jehova redet 
Und ruft der Erde zu, 
Dom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Nie⸗ 
dergange, 
Von Zions herrlichem Gipfel 
Erſcheint Jehova in firalendem Glanze, 
Er unfer Gott, er Fommt, er wird nicht. 
fhweigen, 
. Vor ihm verzehrend Seuer, 
Um ihn fhredlicher Sturm 
Br ruft dem Zimmel zu von oben, 
Er ruft der Erde — denn er will richten ſein 
Volk. 
„Verſammelt meine Lieblinge mir 
„Die beimÖpfer einen Bund mit mir ſchloſſen 
We⸗ 


— — 
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„Wegen der Opfer tadl' ich dich nicht: 

„Deine Brandopfer dampfen ja ftets vor 
„mir. i 

„Ih will Feine Sarren aus deinem 
„Stalle, 

„Beine Widder aus deinen Huͤrden: 

„Denn alle Waldthiere find mein: 

„Die taufende von Vieh auf den Ber: 
„gen, 

„Ich Fenne die Vögel auf den Gebirgen 

„Und alles, was aufden Selde fich vegt, 

„Hungerte ich — fo würde ich dirs nicht 
„Blagen: 

„Denn mein iftdie Erde und Alles, was 
„fie faßt 


„Glaubſt du, daß ich Fleiſch der Stiere 


„efie j 
„Und Blut der Böcke trinfe? — 


„Opfre Gott Dank und bezahl' ihm deine 


Gelübde. 


Diefe Redensarten find von eigentlichen Dank⸗ 


opfern und Geluͤbden hergekommen: bezeichnen 
aber, da fie dem Darbringen eigentlidher Opfer ents 


gegengefezt find, dankbare Befinnungen des. 


Herzens und treue Erfuͤllung deffen ‚wozu 
man ſich bei Bott verpflichter bar. 


„Aedann rufe mich an zur Zeit der 
Noth 


„So rett' ich dich und du preiſeſt mich. 
Zum 


mm 
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Zum Boͤſewicht aber ſpricht Gott: 


2* 


„Wie wagſt du es, von meinen Geſezen 
„zu ſprechen? 

„Auf deine Lippen nimmſt du die Reli⸗ 

„sion, 

„Und doch verfhmähft du die Zucht 

„Und wirfft meine Gebote weg — 

„Ich ſchweige — da denkſt du, ich fei 
„wie du, \ 

w Aber gewiß werd’ ich dich ftrafen 

„Und, dich von deiner Sünde überzeus 
„gen — 

„Merkts euch ihr, die * meiner ver⸗ 
„geſſet, 

„Daß ich euch nicht — 

„Und niemand euch retten koͤnne — 

„Wer Dank zum Opfer bringt, ehret 
„mich, 

„Auf dieſem Wege will ich ihm Zeil 
„ſchenken. 


Hier ſcheint der Dank ſelbſt eine Befolgung 


der goͤttlichen Geſeze aus Dankbarkeit gegen ſeine 
Wohlthaten zu bezeichnen: denn dieſer Dank wird 
einer Reihe von Uebertretungen des Geſezes (V. 
17220.) entgegengeſezt. Es war eine vortreffliche 
Idee, die wichtige Wahrheit, die in dieſem Pfals 
men enthalten ift, gerade unter biefer Form vors 
zutragen. Jehova fpricht fie vom Sinai aus, und 
zwar verkündet er fie zuerfi ben befjeren unter dem 
Volke, welche — Si Opfer einen J hohen 


Werth 
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Werth fezten, alsdann den Boͤſewichtern, den 
Heuchlern, welche bie Religion bloß in dem Munde 
führten und ſich heimlich bie ſchwaͤrzeſten Werbres 
chen erlaubten. Es ift gar nicht zu verkennen, 
bag in diefem Liede eine Religion des Herzens und 
des Lebens eingefhärft und dem moralifchen Miss 
brauche ber von Mofes verorbneten Opfer vorge⸗ 
beugt wird. 


Der 37. Pfalm tft von David In feinem hos 
ben Alter gedichte. Er legt darinn wichtige Ers 
fahrungen feines Lebens und Sittenſpruͤche nieder, 
umd lehrt, daß der Böfe bei all feinem Gluͤcke 
doch elend, und der Fromme beiall feinem Ungluͤcke 
doch gluͤcklich ſei, daß das Gluͤck des Boͤſen ſich 
in Elend, und das Elend des Guten in Freude 
aufloͤſe. | 


Ich war jung und bin alt geworden, 

Nie ſah ich Jehovas Verehrer verlaffen, 

Die feine Rinder um Brod betteln — 

Der Sromme ift jederzeit milde und wohl; 
thätig, % 

Deswegen find auch feine Nachrommen 
gluͤcklich, 

Fliehe das Boͤſe, thue Recht! 

So wirft du das Land ſicher bewohnen: 

Denn Jehova liebt das Acht, = 

Und verläßt feine Verehrer nicht. 

Frevler werden ausgerottet, 

Ihre Nachkommen werden vertilgt. 

Aber 
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Aber die Frommen beſizen das Cand. 

Sie beſizen es auf ewige Zeiten 

Weisheit ſpricht des Frommen Mund, 

Seine Zunge verkuͤndet das Recht, 

Gottes Geſez iſt in ſeinem Herzen 

Und ſeine Schritte wanken nicht — 

Der Boͤſewicht lauert zwar auf ihn 

Und ſtrebt ihm nach dem Leben. 

Gott aber überläßt ihn nicht feiner Gewalt, 

Und verurtbeilt ihn nicht im Gerichte, 

_ Hoffe auf Gott und halte fein Geſez 

Dann wird er dich ſchuͤzen im Befize des 
Bandes, | 

Und du wirftder Gottlofenilintergang feben. 

(9. 25:34) 

Diel beſſer ift der Srommen geringes Gut 

Als des Sünders Ueberfluß : 

Denn einft wird des Sünders Macht zer- 
brochen, 

Aber feinen Verehrer ſchuͤzt Jehova, 

Er ſorgt fuͤr ſein Leben, 

Ewig bleibt ſein Erbe, 

Seine Hoffnung taͤuſcht ihn nicht zur Zei 
der Angſt, 

Er wird fatt in Hungersnoth (V. 16:19.) 


- David hängt firenge an der Mofaifchen Idee. 
‚Frömmigkeit macht doch unausbleiblich glücklich, und 
ihre gluͤcklichen Folgen verbreiten ſich auf eine ents 
‚fernte Nachtommenſchaf; Das Hauptgluͤck — 

| 3 
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ift immer der ruhige MWohnfiz und die Auss 
breitung im heiligen Lande. Erſt fpäterhin murs - 
den Zweifel über biefe $ehre vege, wie man aus 
Hiob und dem Prediger fieht. Für jezt wurde 
die Lehre behauptet, und Fonnte, fo * iloſophiſch 
unrichtig fie auch iſt, doch durchgeſezt werden, 
Wenn ein Frommer ungluͤcklich war, fo konnte 
man immer ſagen, es werde nicht lange dauern, 
oder, wenn er im Ungluͤck ſtarb, der Seegen dafuͤr 
werde auf ſeine Nachkommen erben, oder auch, 
er muͤſſe geheime Suͤnden begangen haben. Eben 
ſo konnte man umgekehrt von dem Suͤnder urthei⸗ 
len. Wenn alſo der Augenſchein jener Theorie 
auch noch ſo ſehr zu widerſprechen ſchien, ſo konnte 
ſie doch immer gerettet werden. Und ſie mußte 
behauptet werden, wo der Glaube an die Beloh⸗ 
nungen und Strafen eines andern Lebens mangelte, 
wenn anders Religion erhalten werden ſollte: denn 
dieſe ſchließt die Idee einer vergeltenden Guͤte und 
Gerechtigkeit nothwendig in ſich, und wenn dieſe 
keinen Schauplaz jenſeit des Grabes hat, ſo muß 
er innerhalb dieſes Lebens fallen. Wir ſehen da⸗ 
her den David und auch Aſſaph dieſe Lehre gar 
oft vortragen und ſie als Aufmunterung zur Tu⸗ 
gend, als Mittel, vom Laſter zuruͤckzuſchrecken, 
gebrauchen. (Pi. 1. 25. 73. 39.) Wenn aber auch 
dieſe Lehre als Religionslehre damals nothwendig 
war, ſo war ſie doch der Reinheit der Moral ſehr 


nachtheilig. 


Die bruͤderliche Eintracht und Sreunds j 
ſchaft haben im 133. Pfalm ein fehr ſchoͤnes Lob⸗ 
bied erhalten. - Was auch der Hauptzweck des 

119. 
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119. Pſalms ſeyn mag und er mag einen inneren 


reellen Zuſamnenhang haben oder nicht *), fo 
wird darinn das Glück derjenigen, welche Jehovas 
Gebote halten, unter den manichfaltigften Wens 
dungen gefhildert, und zugleich aufs Tebendigfte 
in dem Beifpiele des Sängere felbft dargeftellt; 
diefer drückt das volleſte Zutrauen zu Gottes Güte 
und Beiſtand aus, er fleht zu ihm um Huͤlfe zu 
feiner Beſſerung, zum flandhaften Behgrren im 
Guten. | 


Lehre mich, Jehova, den Weg deiner Ges 
bote, 

Daß ich fie beftändig halte — 

Unterrichte mich felbft, daß ich dein Gebot 
balte, 

Daß ich es von ganzen Zerzen: beobachte: 

Leite mich auf dem Pfade deiner Gebote 

Denn an ihnen habe ich meine Luft, 

Lenke mein Gemüth auf Heine Gefeze, 

Nicht auf Gewinnſucht. 

Wende ab meinen Blick vom Eiteln, 

Und begluͤcke mich durch dein Geſez — (V. 33° 
37.) 


Ein fehr gewöhnlicher Inhalt der Gebete 
Thon im Alterthum, daß man Gott En 
v 


54) Man vergl vornehmlich, ghe's Hypotheſe bie wahrſchein⸗ 
was Denema, Mendeld: like. Man f. feine. Palmen 
Tohn, Müntinghe und aus dem Hollandiſchen in's 
Nachtigal darüber vorgetras Deutſche aͤberſezt von M. I. €. 
gen haben. Mir it Müntins H. Scholl 1Baͤndchen ©. 1877. 
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ſoll ung beſſern oder uns zu unſerer Beſſerung beis 
ſtehen, da doch eigentlich jeder nur ſich ſelbſt beſſern 
kann. Ein ſolches Gebet iſt aber ſehr natuͤrlich 
und ſelbſt nuͤzlich. Es verraͤth ein Gefuͤhl der mo⸗ 
raliſchen Schwaͤche, das jedem Menſchen beiwohnt, 
der vielen Gefahren, welchen unferer Tugend En 
gefezt ift, ihrer Abhängigkeit von äuffern Lagen, un 
es Eönnte felbft nicht Statt finden, wenn nicht ſchon 
ein Anfang der Beſſerung uud eine Sehnſucht nad 
einem Fortfchreiten in der Befferung Statt fände, 
Einem frommen Gemäthe iſt daher nichts natürlis 
cher, als im Gebete nach der Huͤlfe des Unendlis 
hen aufzublicken, und auf fie deſto gemiffer zu zaͤhs⸗ 
Yen, je wärmer es dad Gute liebt und je heiffer es 
ſich fehnt, im Guten zu beharren und zu wachſen. 
Ein ſoiches Gebet ftärkt felbft zum Guten. Was res 
det, diftinguiret, diſputiret ihr viel von Gnaden⸗ 
wirkungen? Wenn 8 auch ſolche gibt, fo kann euch 
nicht einmal eine Offenbarung mit Gewisheit das 
von überzeugen, aber ein für Zugend und Religion 
erwärmtes und nach fleter Befferung firebendes 
Gemüth kann euch die Ueberzeugung geben, Daß, 
wenn es einen ſolchen Beiſtand gibt, ereud gewiß 
zu Theil werden werde, und euer Wunſch, beffen 
gewürdigt zu werden, ift ſchon ein Beweis, dag ihr 
deſſen würdig ſeyd. 


Der heilige Dichter verkennt in dieſem Liede 
auch den Zweck der Leiden nicht, die er in fo rei⸗ 
chem Maaſſe dulden muſſte. 


She mich Ungluͤck traf, irrte ich 
Nun aber halt’ ich dein Geſez = (V. 67.), 
Mein 


x 
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Mein Leiden wurde mir Woblthat, 

Denn e6 lehrte mich deine Gefese, 

Theurer ift mir dein Gefes ey 

Als große Schäze von Bold undSilber (V. 7L. 


Jh weiß es, Gott! deine Strafen find 
Woblthat, 

Güte ifts, daß mich Keiden trafen 

Deine Kiebe fei mein Troft, 

Wie du verheiffeft deinem Verehrer (B. 75, 

. 76.) 

Wäre dein Gefes nicht meine Herzensfreude 

gewefen, - 
Ich wäre vergangen in meinem Blende. 
Ewig vergeß’ ich deiner Gebote nicht, 
Durch fie haft du mich erquickt (DB, 92. 93.) 


Er ift ganz durchdrungen von Gottes für ben 
menſchlichen Verftand unbegreifliher Erhabenheit, 
(139, 17. 18.) er weiß, bag Gott aud) feinen Gedan⸗ 
. Zen undGefinnungen gegenwärtig ift, und bittet. Gott 
im Gefühle feiner Unſchuld und Merzensreinheit, 
daß er fie prüfen möge (V. 23. 24. vergl. 26, 2.) 


Er fezt fich vor, tugendhaft zu leben und 
gut zu regieren, Bein Unrecht in feinem Reiche zu 
dulden , keinen Boͤſewlcht zu feinem Günftling zu 
machen, Verläumder, Argliftige, Lügner, Ehr⸗ 
füchtige von ſich zu entfernen und fich mit lauter from⸗ 
men rechtſchaffenen Dienern zu umgeben (Pf. 101.) 


Er erklärt nur den bed göttlichen Wohlgefals 
-Iens und Schuzes und der Anbetung Gottes im 
j eis 
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Heiligthum wuͤrdig, der ein unbeflecktes Leben 
führe, der ſpreche, wieer benfe, der andere nicht 
ſchmaͤhe, nicht beleidige, nicht. verhöhne, der ſei⸗ 
nen Eidſchwur halte, nicht wuchere und fich nicht bes 
fiechen laffe, ‚um das Recht zu verkehren (Pf. 15.) 


Wie ſchoͤn ift die pflihtmäfige Bezaͤhmung 
der Begierden in den Zeilen ausgedrückt: 


Mein Herz o Gott! verfteigt ſich nicht, 

Ich bin nicht übermüthig, 

Nach großen, fchweren Dingen ſtreb' ich 
nicht, 

Ich bringe meine Luft zur Stille und zur 
Aube, | 

, Wie eine Mutter ihren Säugling, fo ent: 
wöhn’ ich fie, °°) 


Er freut fi, fih mit reinen, ſchuldloſen 
Händen dem Altare Jehovas zu nähern (26, 6.) 
Er drüct fein unerſchuͤtterliches frohes Zutrauen 
zu Gott, audy unter ben größten Gefahren, ſo aus, 
daß er den Leſer zu gleichen Empfindunden hinreißt. 
G- 8. Pf. 23.) 


Nur eine fo fromme, zarte, gefühloolle, 
durch fo mancherlei Erfahrungen und Schickſale 
gebildete Seele war folder Sieber fähig, und es 
Kann nicht verfannt werben, daß diefer König auf 

Er die 


35) Das Lied ift ohne Zwei⸗ befonders wichtig, wasSch n u r⸗ 
fel von David, aber nachher zu Ter Ditfertatt, pmilol, crit. Vol, 
einem Neifelied fürdie aus Bas I. p. 168 (gg. nnd M üntings 
bei Zurädfehrende eingerichtet. be a. a. D. 2Bd. ©. 181 ff. 
Für die Erklärung deſſelben it vorgetragen baben. 
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die religtöfe Stimmung feiner Nation und auf bie 
höhere Eultur derſelben dadurch unendlich viel ges 
wirft hat. Seine Lieder wurden Nationallieder , ‚fie 
erfhallten bei dem öffentlichen, Gottesdienfte und 
aus den Munde der aus dem Exil zuruͤckwandern⸗ 
ben Haufen. Der Sfraelite drückte ſich diefelbe 
ins Gedaͤchtniß ein, und wußte fieauf die mannichs 
faltigften Fälle anzumenden. 


Aber noch verdienen zweierlei Gattungen von 
Pfalmen hier unfere befondere Aufmerkjamkeit: 
die fogenannten Bußpſalmen und die Raches 
pſalmen. 


Die Bußpſalmen, dieſe fooft misverſtande⸗ 
nen und misbrauchten Lieder, die auf die morali⸗ 
ſche Sefinnung felbft unter den Chriften oft fo nach⸗ 
theilig gewirkt haben, die man felbft oft dein Ges 
daͤchtniß zarter Kinder anvertraut hat, und bie uns 
feren hriftlihen Exegeten und Moraliften, fo 
viel unnüzen Schweiß gefoftet haben, - find Immer 
merkwürdige pſychologiſche Reſte nnd wichtige Urs 
kunden für die Gefihichte der Moral unter den 
Ebraͤern. 


Davids Character ſank auf eine Zeitlang ſehe 
tief. Weichheit der Empfindung und Hang zur 
Wolluſt waren die Quellen ſeines moraliſchen Fal⸗ 
les. Die That, die er ſich gegen den Urias ers 
laubte und bie vorhergegangene Verführung der 
Batfeba waren nichtswürdige, vermorfene Hands 
lungen. . Aber David befinnt fidy nad) einem Tau⸗ 
mel, der freilich etwas lange gedauert hat. Er 

fühlte 
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fuͤhlt nun das Schreckliche ſeiner That und auch 
ſeine Reue iſt nicht die eines gemeinen Iſraeliten, 
oder uͤberhaupt eines Menſchen von der gewoͤhnli⸗ 
chen Gattung. Er will feine Opfer bringen, um 
feine Suͤnden abzubäffen, und zittert und feufzt 
auch nicht bloß vor den Ötrafen feiner Suͤn⸗ 
den. Schon Lange hatte ihn die Blutſchuld 
in einzelnen Augenbliden ſchwer gedruͤckt, 
ſchon lange hatte ihn fein Gewiſſen zumellen 
‚auf feinem naͤchtlichen Lager gemartert. Ends 
Ydy erfcheint ein Prophet, beffen forfchender 

Blick errathen hatte, was David gethan hatte 
und auch diefer Prophet ift eine merkwürdige Ers 
fheinung. Nathan fängt nicht damit an, dem 
Könige feine That geradezu dorzumerfen uud ihm 
die göttlichen Strafen anzulündigen. Er ift ein 
weifer und erfahrner Mann — er will einen ties 
fen Eindruck auf den König machen, ohne ihn aufs 
zubringen. Cr hat ſchon lange die Niebergefchlas 
genheit, die geheime Vekuͤmmerniß des Königs 
bemerft — er will ihn zugleich tief rühren und 
beruhigen, er will ihm feine peinlihe Lage das 
durch erleichtern, er will ihm das Schreckliche 

feines Verbrechens zeigen und ihm doch wieder 
Muth ſchenken, ſich aufjuraffen. Er erzählt dem 
Könige eine Gefhichte, eine Fabel: Es war 
ren zwei Maͤnner in Einer Stade, der eine 
reich, der andre arm. Der Reiche batte 
Schaafe und Rinder in Menge. Der Arme 
barte nur Ein Schäfchen. Er hatte es ges 
kauft und genaͤhrt. Dei ihm und feinen 
Rindern war es aufgewachfen. Es aß von 
feinem Biffen, es trank aus feinem — 
en au 
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auf ſeinem Schooße ruhte es, es war, wie 
ſein Kind. Zu dem Beichen kam ein Rei⸗ 
ſender. Er wollte keines von feinen Schaa⸗ 
fen oder Rindern nehmen, um dem Gafte 
ein Mahl zu bereiten, er entriß dem Armen 
fein Schaͤſchen umd fihlachtere es” David 
rufe zuͤrnend aus: “Dei Bote! den Tod 
bar er verdiene, der Braufame! Vierfach 
foller’s erfezen”! Nathan antwortet: „Diejer 
Wann bift du“! Er erimmert ihn darauf in 
Namen Jehovas an bie göttlichen Wohlthaten, er 
erzählt ihm feine Verbrechen vor, er droht ihm 
die Strafe Gottes, bis David ſpricht: "ch 
habe an Jehova gefündige” ! Die Worte Mar 
thans: “So bar auch Gott deine Suͤnden 
vergeben”! verrathen beutlih, daß biefer ein⸗ 
ſichtsvolle und tief in das menſchliche Herz blickende 
Prophet urtheilte, Davids Bekenntniß flieffe 
aus einer aufrictigen Wehmuth über feine Hüns 
den und feie vur der Ausdruck eines lauge 
verhaltenen Kummers über feine Verbrechen 
(2. Sam. 12.) Man kann au dem Beiſpiele dieſes 
Propheten ſehen, welche Bildung dieſer Stand 
ſchon damals erreicht hatte, und was er im Stande 
war, für die Sittlichkeit zu thun. Aber David 
verewigte auch ſeine Reue durch Lieder, welche 
der lebendigſte Abdruck der Aufrichtigkeit und In⸗ 
nigkeit ſeiner Reue ſind, und welche zugleich in 
manchen Stellen ſehr reine moraliſche Einſichten 
beweiſen. Im 5 1. Pſalmen fleht er Gott aufs 
demuͤthigſte um Vergebung feiner Sünden an (V. 
334.) Er befennt feine Verbrechen, immer ſchwe⸗ 
ben fie ihm vor Augen, er weiß, daß Gott auch 

P ſeine 
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feine verborgene Unthaten geſehen hat (W. 5. 6.) 
Er ift ſich eines unfeeligen Hanges zum Böfen , fo 
weit er ſich zurück: erinnern kann, bewußt, ohne 
damit feine Verbrechen entfchuldigen zu wollen 
(B. 7.) Er weiß, daß Gott Herzenstugend fors 
dert, und fleht ihn an, daß erihnlehre, ihm auch 
im Berborgenen zu dienen (VB. 8.) daß er ihn 
durch feine Gnade wieder aufheitere (W. 10. 11.) 
daf er ein reines Herz in ihm jchaffe und ihm eis 
nen neuen feften Sinn ſchenke ( V. 12.) Er vers 
foricht, daß, wenn Gott feine Bitte erfülle, er 
die Sünder feine Gefeze lehren und fie auf den 
Weg der Tugend zurückleiten wolle (WB. 13 +15.) 


Opfer liebſt du nicht 
fezt er endlich hinzu (WB. 18. 19.) 

Sonft hätt’ ich fie dir dargebracht, 

Brandopfer willft du nicht, 

Das Opfer, das Gott liebt, ift ein gebroch⸗ 
ner Geift, 

Ein blutendes, ein veuend Herz verſchmaͤhſt 
du nicht — 


Diefer Pfalm, der die vortrefflichften und 
reinften moralifchen $ehren über Sünde, Reue 
Beſſerung und Sündenvergebung in ſich faßt (mas 
lehrt denn das N. T. Beſſeres und, Reineres das 
von ?) iſt auf die Zeit gedichtet, wo Nathan dem Kös 
nige feine Verbrechen vorgehalten und fein Herz 
tief verwunbet hat, wo er ſich danach fehnt ; daß 
ihm der Prophet bie Vergebung Gottes ankuͤndige, 
und daß wieder Ruhe in feine Seele zurüßs 
kehre 
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kehre. Es iſt hier nicht bie Reue eines zitternden 
Sclaven, überhaupt Fein ſclaviſcher Geiſt. Er 
will nicht nur Vergebung, Losſprechung von Gtras 
fen — er will Beſſerung und will auch andere befr 
fern. Der 32. Pfalm ift dagegen Ausdruck des 
Dankgefuͤhis fir vergebene Sünden mit weh⸗ 
müthiger Zurüderrinnerung an feinen vorherge⸗ 
gangenen traurigen Zuftand. Nathan hatte dem 
Könige die Gnade Jehovas angekündigt, Ruhe 
kehrte nach und nad) in feine Seele zurüd‘, die ans 
gebrohten göttlichen Strafen, Eine ausgenommen, 
blieben aus, und es ereigneten ſich verſchiedene für 
ihn glückliche Begebenheiten. David traut es Je⸗ 
hova zu, daß er ihn auf feinem befjeren Weege ers 
halten werbe, und fezt ſich feft vor, feine Leidens 
{haften in Zukunft zu baͤndigen (V. 8. 9.) °'). 


Wahrſcheinlich hat ber 103. Pfalm diefelbige 
Beziehung. Eriftein Loblied auf Gottes Barmhers 
zigkeit und Gnade, Der Tod eined Sohns, melden 
David von der Batfeba hatte, war ihm als die einige 
unerlaßliche göttliche Strafe für feine Verbrechen 
angekündigt und erfolgte wirklih (2 Cam. 12, 145 
20.) David ergibt ſich, betet den Jehova im Hei⸗ 
ligthume an und tröftet fi (W. 20,23.) So 
tief ihn vorher die Drohung niederſchlug, fo fehr 
er ſich bemüht, durch Faften und Beten den Schlag 
abzuwenden (V. 16 ff.) fo beweißt er doch nach 
wirklich erfolgtem Schlage eine hohe Refignation 
(B. 20. ff.) und vergißt nicht, daß ihm Gott ans 

P 2 dere 


65) Manſehe Schuurrer, Dathe und Muͤntinghe bei 
dieſer Stelle. 
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dere Strafen erlaffen hat und doch ein gnaͤdiger 
barınherziger Gottift. Wenn man bedenkt, dag 
David folgende Stelle in einer ſolchen Gemüthes 
ftimmung fehrieb, fo muß fie noch mehr Jntereſſe 
erhalten, als fie ſchon dadurd hat, daß ınan in 
ihr aufs deutlichſte ſieht, daß David in Gott nicht 
nur einen erzürnten Rächer des Böfen, fondern 

auch. einen gütigen verzeihenden Vater ſah: (B. 
11319. ) 


& hoch der Himmel über die Erde erha⸗ 
ben ift, 
So groß ift Gottes Gnade gegen feine Die: 
ner, 
80 fern der Of vom Welt ift, 
So weit entfernt er von uns unfre eff 
that — 
Gleihwie ein Vater feine Rinder zärtlich 
liebt, 
So liebet auch Jebova feine Verebret — 
Er weiß, was für Gefchöpfe wir find. 
Er weiß, daß wir nur Staub find. 
Des Menſchen Leben ift wie Gras, 
Er blüht wie die Blume der Slur, 
Haucht der Wind fiean, fo ifi fie nichtmehr, 
Und wird von ihrer eigenen Stätte nicht 
mebr ‚erkannt, 
Jehova's Kiebe aber ruht ewig auf feinen 
DVerebrern, 
Seine Treue rubt auf den entfernteften 
Nachkommen, 
Auf 
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Auf denen, diefein Gebot bewahren 
Und an feine Geſeze denken, fie zu thun °*) 


Was follen wir aber von ben Pfalmen den⸗ 
fen, in welchen David die ſchrecklichſten Flüche, 
über feine Feinde ausfpriht? Wie nerwartet 
find dergleichen Aenfferungen in einem religiöfen 
Lieberbuche, welches fonft fo reine moraliſche Ges 
finnungen athmet! Die Zeiten find vorüber, wo 
man fich mit irgend einem glücklichen Erfolge bes 
muͤhen koͤnnte, oder Urfache hätte, ſich zu bemuͤ⸗ 
hen, bad Uumoralifche in dieſen Liedern wegzuwi⸗ 
fen, und fiemit der Sittenlehre Jeſu in Ueber⸗ 
einftimmung zu bringen, wie felbft noch Cramer 
in einer. befondern Abhandlung bei feiner poetifchen 
Pfaimenüberfezung verſucht hat, aber zu erklären, 
tie biefe Lieder haben entftehen koͤnnen, die. ‚Ges 
fihtspuncte anzugeben, aus welchen fie betrachtet 
werden müffen, und verfchiedene Gattungen berfels 
ben von einander zu. nuterfcheiden, dies ift dem ges 
genmärtigen Zeitalter und den Zwecken diefer Ges 


Thichte angemefleus :; . 
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66) Ich weiß wohl, daß 
dieſer Pjalm von vielen andere 
erklärt wird. Mir ift Die geges 
bene Erklärung in Vergleihung 
mit 2 Sam. 12 die wahrſchein⸗ 
Ikbfte... «Der 17. B., wo Dis 
vid jagt, daß Jehovas Treue 
und Güte auf Ihm und feinen 
entfernte ſten Nachlommen ruhe, 
ſcheint mir darauf zu gehen, 
daß nach 2 Sam. 12, 11: 13. 


dem David gedreht war, et 
feltft werde en. und es fol 
Unghid.in feiner gauzen Fami⸗ 
hie angerichtet. werden , und de 
diefe Drohung nachher gi 3 
hoben wurde. V. 15. 16. ater 
besiehe ih auf den Ted, ſeines 
Sobns, wenigſtens ift es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Empfindung 
in jenen Verſen dur diefen 
Tod hervorgebracht wurde. 
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Es herſcht zwar in allen diefeu Liedern ein 
gewiſſer gemeinfchaftlicher Geift, einlebhafter, feus 
riger Wunſch, daß gewiſſe Menſchen geftraft, und 
‚empfindlich geſtraft werden follen, ein Flehen um 
Rache zu. Gott und diefer gemeinfchaftliche Geift 
muß auch einen gemeinfhaftlihen Grund haben. 
Aber nichts deſto weniger muß man verfchiedene 
Gattungen diefer-Pfalmen unterfcheiden. 


Verſchiedene Stellen find eigentlich drohende 
Orakel für die Sünder, und athmen keine Rach⸗ 


fügt z B. 52; 1 9. 37, 28. 38. 56, 8. 


Andere find. nicht fomohl gegen bie Feinde 
Davids; als gegen bie Feinde Jehovas, gegen die 
Sünder gerichtet. Wenn auch David in denfelben 
don feinen Feinden fpriht, fofieht man doch wohl, 
daß er fie nicht fowohl deswegen, als wegen ihrer 
Bosheit, ihter Lafter, ihrer Empörung gegen die Ges 
feze Jehovas beftraft wiffen will. Pf. 9..10. 140. 5, 
9⸗ 11. 56, 8. Einlebhaftes Gefühl deffen, was 
von Rechtswegen gefchehen follte, ein feuriger Uns 
wille über Gottesverachtung, ein warmer Eifer für 
bieChre Gottes, ein Iebhafter Wunſch, dag Gots 
teöverchrung allgemein blühen möge, kann dieſe 
Palmen hervorgebraht haben. Daß David für 
bie Befferung folcher Menſchen zu Gott gefleht has 
ben follte, iſt z ihn eine. zu hohe Forderung. 
Sehr viel Achrlichkett mit folhen Pfalmen hat die 
Stelle Hiob 24, 18,25. von der ich anderwo res 


den. werde, 


Aber 
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Aber bei weitem die meiſten der Pſalmen, 
von welchen hier die Rede ſeyn kann, athmen die 
wildeſte Rachſucht und Schadenfreude. Ich will 
einige Beiſpiele anfuͤhren. 


Verfolgen will ich meine Seinde und fie 
einholen, 

Und nicht ablaffen, bis ich fie aufgerieben 
babe, 

Ih will fie unterwerfen, daß fie nicht wie⸗ 
der aufftehn, 

Daß fie fterben unter meinen Süffen (18,38. 
39.). 

Mein Sreund, auf den ich mich verließ, 

Der an meinem Tifheiaß, j 

Lebt feinen Fuß auf wider mid. 

Aber du Jehova! erbarme dich meiner! 

Hilf mir auf, dann will idy's ihm vergelten! 

(41, 10. IL.) 


Jedoch diefe Stellen laffen fi noch mildern, 
wenn man annimmt, daß David in dererften ohne 
Zweifel von Kriege und in der zweiten von Re⸗ 
bellen und Rönigemärdern redet. Aber edgibt 
noch viele audere, wo eine foldje Milderung gar 


nicht Statt findet. Pf. 109, 65 19. fpridt Das 


vid folgende Verwünfhungen über feinen Feind 
aus: 


Laß einen Boͤſewicht ihn richten, | 
Ihm zur Rechten ftebe fein Seind! 
P4 ; Derur: 
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Verurtbeilt werde er, wenn er gerichtet wird: 
Und fein Gebet felbft werde ihm zur he 
angerechnet! 
Seiner Tage müffen wenige feyn, 
"Und ein anderer erhalte fein Amt! 

Seine. Rinder müfjfen Waifen, 

Seine Gattin eine Wittwe werden! 

Seine Rinder mögen umberirren 

Und aus Noth ihr Brod betteln! 

Seine Güter nehme der Glaubiger weg, 

Und die Srucht feiner Arbeit muͤſſen Fremde 
rauben! 

Niemand bleibe ihm. gewogen, 

Niemand hr feiner Waifen fich ! 

Seine Nachkommen mögen ausgerottet 

Und ihr Kamen vertilgt werden im naͤch⸗ 
ften Geſchlechte! 

Jehova gedenfe der Schuld feiner Vorvaͤter, 

Und die Sünden feiner Mintter mögen nicht 
getilgt werden! 

Stets müffen fie vor — Blick blei⸗ 
ben! — 

Er ziehe den Stu sn, wie ein Kleid, 

Er dringe in feine ingeweide, wie Waffer, 

Wie Oehl in feine Gebeine! —* 

Er fei ihm wie ein Kleid, das ibn bedeckt, 

Wie ein Ba mit dem ev ftets gegürtet 
iſt! 

Pſ. 58, 11. Sieht der Fromme die Rache, fo 

wird er ſich freu'n, 
Und 


\ 
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Und feine Fuͤſſe N im Blute des Zrev⸗ 

lers. 
Pf. 137, 9. - Heil dem, der deine Säuglinge. 
greift 
Und fie am Felſen zerſchmettert! 
Pſ. 69, 22:29. Gift reicht man zur Speife mir, 
Eſſig, meinen Durft zu Iöfchen, 
Aber ihr Tifch ferihnen felbft eine Schlinge, 
und ihre Opfermable ein Fallſtrick! | 

Ihre Augen mögen verfinftert werden und 
nicht mebr fehn, 

Und ihre Kenden flets wanfen! 

Gies aus über fie deinen Zorn, 

Die Ölut deines Grimme ergreife fiet 

Ihre feſte Wohnung werde verwuͤſtet, 

Und niemand wohne in ihren Zelten! 

Denn fie verfolgen den, welchen du — 
gen haft, 

Und freuen fich feines Sqhmerʒens 

Mach, daß fie Schuld auf Schuld haͤufen 

‘Und nie deine Güte erfahren. 

Sie mögen ausgelöfht werden aus dem 
Buche des Lebens, 

Und ihr. Namen nie neben dem Namen der 

Seommen ftehn! 7 


Meines Erachtens muͤſſen dieſe Pſalmen aus 
folgenden Geſichtspuncten betrachtet werben. 
P5 Sie 


67) Man ſehe auch noch 18, 38. 39. Pf. 35. 54. 55. 56. 
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Sie floffen aus dem Mofaifchen Gefeze und 
aus ber Meinung, welche David von feiner Pers 
fon-hatte und haben mußte. Das Mofaifche Ger 
fez enthält zwar Verſchiedenes wider bie Rachſucht. 
Es gebietet, felbft dem Viehe bes Feindes, wenn ed 
gefallen ift, wieder aufzuhelfen und. ed, wenn es 
verirrt iſt, zu ihm zurückzuführen — bei gerichts 
lichen Klagen und Zengniffen der Feindſchaft Feis 
nen Einfluß zu geftatten ꝛc. Aber von der ans 
bern Seite enthält es wiederum viel Drohendes, 
Hartes und zur Rache Einladendes. Es hatte die 
Blutrache privilegirt, obgleich eingefchräntt. Die 


Gefeze, nach welchen dem Uebertreter gerade der» 


ſelbige Schaden zugefügt wurde, den er andern 


zugefügt hatte — Aug um Aug! Zahn um Zahn !— | 


mußten bie rohe Radyfucht nähren. Das Gefez 
felbft hatte Ausrottung der abgöttifhen Völker 
und Steintgung der Abtruͤnnigen und der Gottes⸗ 
läfterer verordnet. Es hatte felbft Fluͤche über 
bie Verächter der Gottheit ausgefprodyen, und ents 
hielt die beftimmteften Werfiherungen, daß alle 
Uebertretungen des Geſezes an Eltern und Nach⸗ 
kommen mit irrdifchen Strafen follen beftraftwers 
den. Hiezu kam, daß David fich gleihfam als den 
irrdifchen Repräfentanten des unfichtbaren Jehova 
und als einen von ihm begeifterten Dichter und 
Propheten betrachtete. Er fah alfo feine Feinde 
zugleich als Feinde Jehovas an, er glaubte nicht 
gefränft und angegriffen werben zu koͤnnen, ohne 
daß zugleich Jehobas Ehre leide. — Eben fo fah 
er in den Feinden Jehovas und feines Wolke zus 
gleih Feinde feiner Perfon : denn er glaubte ſich 
verpflichtet, die Reihte Jehovas und feiner u 

tion 
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tion auf alle Weiſe vertheidigen zu muͤſſen. Sn 
biefer Lage mußte ſich David berechtigt fühlen, 
Gott um Welljiehung der Strafen an feinen Feins 
ben anzuflehen, die fchon im Mofaifchen Gefeze 
gedroht waren. Hiezu Fam ber rachfüchtige Nas 
tionalchatacter und die feurtge Phantafie des Driens 
talers. Es iſt orientalifche Poefie, in welcher 
biefe Flüche ausgedrückt find, wir dürfen fie alfo 
nit buchftäblich erklären und nicht alle Verwuͤn⸗ 
ſchungen in derfelben tin Ernfte nehmen. Ends 
. lid Tonnte e8 faft nicht anders feyn, ald daß Das 
vids Gemüth durch die vielen Leiden, Verfol⸗ 
gungen und Ungluͤcksfaͤlle, durch die vielen man⸗ 
nichfaltigen traurigen Erfahrungen, die er ges 
macht hatte, burd) die mannichfaltigen Gefahren 
und Drangfale feines Volks zulezt bitter, heftig 
und aufgebracht wurde und fich in Liedern ergof, 
melde Rache und Schadenfreude athmeten. Bei 
diefen Umftänden wäre es vielmehr zu verwun⸗ 


dern, wenn wir Feine foldhe Lieber im Pfalmbuche 
finden. °®) — 


David iſt noch von einer andern Seite fuͤr 
die Geſchichte die iſraelitiſchen Moral merkwuͤr⸗ 
dig. An ſeine Perſon knuͤpfte ſich die Meſſiasi⸗ 
dee an, er wurde das Vorbild des Meſſias durch 
Character, Wuͤrde, Thaten und Schickſale. 
Der Meſſias ſollte nicht nur von ihm abſtammen, 
ſondern auch alle Vortrefflichkeiten Davids in ei⸗ 

nem 


68) Vergl. Stark carmina Nachtigal in Henke Mas 
Davidis — He Geſchichte Das gasin 6Bd. und in den Pfals 
vidg-- Meine Hiforia theolo- men x. ©. 104 f.: 
giäe, moralis Ebracorum p. ii ſ- 
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nem noch weit hoͤherm Grade beſizen. In ber 
Meſſiasider aber concentrirte ſich zulezt alle mos 
rallfche Vollkommenheit, deren die menſchliche 
Natur nach Iſraelitiſchen Begriffen faͤhig war. 


Salomo. 





Bei Moſes hatte die Moral die Form eines 
bürgerlidyen Geſezes und war ber Theil eines polis 
tiſchen Geſezbuchs. Wei David drüdt fie ſich in 
Moefien, frommen Empfindungen und Gebeten 
aus, Bei ben Propbeten ift fie Strafrede und 
von Gott eingehauchtes Machtwort. Er gebeut, 
warnt, verheißt, droht, ermahnt, richter durch 
- bie Propheten, ‚Er begeiftert fie auch zu ihren. 
moralifchen Velehrungen, und diefe werben in Tone 
göttlicyer Drakel vorgetragen. Gie haben immer 
eine gelegenheitlihe Weranlaffung, und fhlieffen 
ſich gewöhnlich an gewiſſe herrſchende Laſter und 
Suͤnden und an Weiſſagungen an. BeiMoſes, 
David und den Propheten hat überhaupt die Mo⸗ 
ral eine äufferft nationale, lokale und temporäre 
Farbe. Salomo, ber mit Recht den Ruf der 
gröften Weisheit unter den Sfraelitifhen Röntgen 
davongetragen hat, faßte zuerft allgemeinere 
Gefichtspuncre und madte Menſchenloos, 
Menſchenbeſtimmung und Menſchenpflichten 
überhaupt zu Gegenſtaͤnden ſeines Nachdenkens. 
Die Moral hat bei ihm weder die Form bürgerlicher 
Geſeze, voch der Orakelſpruͤche, noch eines em⸗ 
pfindungsvollen oder erhabenen Hymnus, bei ihm 
iſt fie Weisheit, ſanfte Lehre, ee. 


vs 
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Erfahrung, Reflexion, Sittengemälde, und 
erhebt ſich aus ber Sphaͤre des Mofaismus und 
Iſraelitismus zur allgemeinen Menſchenmoral. 
Mit dieſen koͤniglichen Weiſen beginnt alſo eine 
neue merkwuͤrdige Epoche in der Geſchichte der 
ebräifhen Moral, und man kann ſagen, daß er 
der erfte Ebräer war, welcher gewiffermafen über 
die Pflichten und Handlungen der Menfchen zu 
philofophiren anfteug. 


Salomo vereinigte in ſich alle die Kennt⸗ 
niffe, die ein Ebräer in feinem Zeitalter haben 
konnte. Er wußte audy bie Schaͤze auslaͤndiſcher 
Meisheit für fi) und fein Volk zu benuzen. Go 
erweiterte er ben eingejehränften Kreis der Era 
kenntuiß und der Vorftellungen unter feiner Nas 
tion und brachte mehr Mittheilung zwifchen ihr und 
andern Nationen hervor. Er gab ihr durch die 
Kunft und den Handel eine Art von Cultur, die 
ihr vorher gemangelt hatte, bie aber für die va 
terländifche Religion und die beftehende Werfaffung 
leicht gefährlich werben konnte. in Staat, defs 
fen Bafis der Glauben an den Gott der Vorväter 
und defien Verfaſſung auf rohe und tfolirte Juden 
beredynet war, konnte leicht durch Verfeinerung 
und dur Erweckung gemiffer finnlidyer Beduͤrf⸗ 
niffe 69). in feinen Fundamenten erfchüttert wers 

‚den, und felbft die höhere moralifhe Weisheit, 
welche Salomo feinem Volke mittheilte, Tonnte 
dem Mofaifchen Gefeze defto mehr Nachtheil brins 
gen, je unabhängiger fie ber König vun —— 

e⸗ 


69) Vergl. Woltmann a. a. O. ©. 216f. 


Geſeze vortrug. Der Erfolg beftätigte nur zu fer, 
was fi) aus der Natur der Sache ſchon vermus 
then ließ. Der König felbft übertrat das Mofais 
Gefez auf mancherlei Art, und es zeigte ſich bald, 
dag man bie höhere Eultur und Weisheit zwar 
zu- misbrauchen, nicht aber gehörig zu gebraus 
chen im Stande war, und daß die Mation der 
firengen Disciplin des Mofaifchen Gefezes noch 
lange nicht entbehren konnte. Uebrigens müfs 
ſen auch ſo Salomo's Vorzuͤge, Verdienſte 
und wohlthaͤtige Wirkungen nicht verkannt wer⸗ 
den. Er beſaß ein großes Talent, die Sit⸗ 
‚ten. der Menſchen zu beobachten und zu ſchildern, 
und in Sentenzen, Raͤthſeln, Gleichniſſen, Git 
tengemaͤlden, Sittenſpruͤchen moraliſche Weisheit 
niederzulegen und auszubreiten. Er hatte darinn 
eine ſolche Staͤrke und Fruchtbarkeit, daß er ſelbſt 
auſſerhalb den Grenzen ſeines Lands beruͤhmt 
wurde. Dies und ſeine Werke der Kunſt brach⸗ 
ten bie nene Erſcheinung hervor, daß nun auch 
Ausländer, mit welchen die Sfraelieten vorher bes 
fländig entweder Kriege führten oder abſichtlich 
in Eeiner Bekanntſchaft lebten, und von welchen 
auch fie nicht geachtet wurden, biefer Nation ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenkten und felbft von ihr ler⸗ 
nen wollten. Noch mehr wirkte in diefer Ruͤck⸗ 
fit die Erbauung des Tempels. Salomo brachte 
viele neue Ideen unter feinem Wolke in Umlauf 
und weckte durch bie populäre uud treffend einges 
Heidete Moral, die er in Schriften und mit les 
bendiger Stimme gortrug, bei vielen Sfraeliten 
das Talent des Sittenlehrerd. Seine Schickſale 


und Handlungen wurden in ber Folge gebraucht, 
um 
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um Moral daran anzuknuͤpfen, und was aus ſel⸗ 
ner Moral hervorging oder ihr aͤhnlich war, 
wurde Salomoniſch genannt. Sein Namen ſchon 
ſollte den moraliſchen Lehren Autoritaͤt und Ein⸗ 
fluß verſchaffen, und ſeine Weisheit ſelbſt wurde 
zum Spruͤchwort. Kein vorhergehender Iſraelite 
hatte ſo mannichfaltige gelehrte Kenntniſſe und 
Talente in ſich vereinigt, keiner hatte ſo ſehr als 
Weiſer und Schriftſteller die Feſſeln der Autori⸗ 
taͤt zerbrochen und ſich in Religion und Moral 
zu ſo allgemeinen und philoſophiſchen Geſichtspun⸗ 
cten erhoben. Hier ſind nicht die verachtende Sei⸗ 
tenblicke auf andere Nationen, nicht der unge⸗ 
heure Nationalſtolz, kaum einmal Anſpielung 
auf alte Nationalgeſchichte. Es iſt nicht ſowohl 
der Jude, der fuͤr den Juden, als der Menſch, 
der fuͤr den Menſchen hier Moral lehrt. 


Selbſt bei der Erbauung des Tempels 
ſucht Salomo, ſo viel moͤglich, eingeſchraͤnkte 
und ſinnliche Vorſtellugen zu verhuͤten. Das 
Gebet, welches er bei der Einweihung deſſelben, 
vor dem verſammelten Volke im Tempel ſelbſt 
ablegte, iſt davon ein redender Beweis, und uͤber⸗ 
haupt ein ſchoͤnes Denkmal der moralifchreligiöfen 
Denkart dieſes mweifen Königs (1 Kön. 8, 15⸗ 
61. 2 Chron. 5.) 


Du, o Gott! betet er unter andern, wohnft 
nidye. auf Erden, der Simmel und aller 
Simmel Simmel umſchlieſſen dich nicht — 
wie ſollt es dies Haus thun, das ich ge⸗ 
baue babe? — Wenn einer dich bier ans 

j flebt, 
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fleht, es ſei ein Iſraelite oder ſonſt ein 
Menſch, ſo wolleſt du hoͤren im Himmel, 
und jedem vergelten nach ſeiner That wie 
du ſein Herz erkenneſt: denn du allein kennſt 
das Herz der Menſchen — Römmt auch 
ein Fremdling aus fernen Landen, dich ans 
3ubeten — denn weit und breit wird man _ 
bören von deinem Namen und demer Zills 
macht, fo bir’ ihn im Himmel, und- chu’ Al⸗ 
les, warum der Fremdling dich aufleht, 
damit alle Völker auf Erden dich erkennen, 
damit auch fiedich verehren, wie dein Volk 
Tirael, damit fie alle feben, daß dies des 
Tempel jebovas ift, den ich baute. — 


Nah Salomos Wunfche alfo follte jeder 
andere, nicht bloß der Sfraelite, von Jehova 
erhört werben, wenn er ihn anflehte. Nach feia 
ner Lehre fieht Jehova bei feinen Verehrern nicht 
auf Abftammung, fundern auf das herz. Nach 
-feiner Abficht follte der Tempel keine Scheidewand 
zwifchen Juden und Heiden, fondern ein Vereis 
nigungspunct für beide werden und zur Ausbreis 
tung ber Anbetung Jehovas beitragen. Nach 
feinem Glauben ift Gott nicht bloß im Tempel 
oder auf der Erde, fondern überall und bie Um, 


endlichkeit felbft umfaßt ihn nicht. 


Das Buch der fogenannten Sprüchwöärs 
ter Salomos ift ein koſtbarer Meft der Salomos 
nifhen Weisheit, Weiner Ueberzeugung nach ift 
der König felbft Verfaffer des bei weiten größten 


Theils deſſelben. Die Titel fhreiben ihm auss 
drüds 


drücktich faft das ganze Buch zu. So wenig dies 
an und für fich felbft für den Verfaffer beweißt, 
fo müffen dody hinkaͤngliche Gegengründe vorhan⸗ 
den feyn, wenn dergleichen Titel nichts bemeifen 
folen. An jenen mangelt e8 hier, ja es giebt 
ſtaͤrkere Gründe für da6 Gegentheil. Daß in 
diefem Buche die Ausſpruͤche vieler ebräifhen 
Meifen 7°) aus verfchiedenen Zeitaltern vereinigt 
feien, koͤnnte man etwa aus folgenden Gründen 
darthun wollen. “Der größte Wiz und Scharfs . 
finn eines einzigen Mannes reicht nit hin, fo 
viele wizige, treffende Sprüche zu erfinden, als 
in diefem Buche enthalten find. Auch war es im 
Alterthum gemöhnlih, die Weisheitsfprüce vers 
ſchiedener Verfaffer auf Einen berühmten Mann 
guräczuführen, um ihnen durd feinen Namen 
defto mehr Anfehen und Gelebrität zu verfchaffen. 
Vollends konnte diefem Buche ber Namen Galos - 
mos vorgefezt werben, da wirklich viele Sprüche 
von ihm in demfelben enthalten find, und. da er 
ohne Zweifel die neun erften Kapitel felbft gefchries 
ben und herausgegeben hat”. Aber wer will beftims 
- men, wie weit bie Kräfte des menfdlichen Geis 
fies, wie weit insbefondere, Wiz, Scharffinn 
und $aune reihen? Jedoch man braucht fich 
darauf nicht einmal zu berufen. Die Kraft Eines 

menſch⸗ 


70) Schon Grotius fagt peratorum Conſtantinopolitano- 
Bei Cap, I. Videtur autem hie rum conferibi in fuos ufus fecere 
liber eſſe gxAoyn7 Optimarım Bersl. Eichhorn Einleit. Si 
fententiarum ex plurimis qui 0.2 teglers Ueberſeis. 
ante Salomonem fuere fcriptori« ’ 


bus, quales gxAoyxs multi im · 
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menfchlichen Geiftes reicht allerdings hin, fo viele 
“ und folhe Sentenzen, Räthfel, Einfälle zu ers 
finden. Wie viele Schriftfteller giebt es, aus 
deren Werke man eine weit größere und febft vors 
trefflihere Sammlung machen Lönnte: denn diefe 
Spruͤche find in der That bei weitem nicht durch⸗ 
aus fo treffend, ſcharfſinnig und wahr, als hier 
vorausgefezt wird. Vollends der Drientaler ift 
von der Natur befonders zu dieſem Talente bes 
günftigt, und was die Natur nicht gerhau hat, 
thut Uebung und fortgefezte Beobadytung. Man 
muß fi nur einen richtigen Vegriff vom Urs 
fprunge dieſer Spruͤche machen. Man’ fezt fich 
nicht hin und ſtudirt darauf und fchreibt fie der 
Meihe nach nieder, da würde Wiz und Scharfs 
finn bald ermatten und die Laune bald erfterben. 
Solche Sprüde können eben fo wenig auf diefe 
Art entſtehen, ald Sinngedichte. Soldye Sprüs 
che find die Frucht einer zufälligen Beobachtung, 
einer heitern Stimmung, eines glüclichen Eins 
fall8 — nur der Ausdruck derfelben erfordert 
eine Webung und Anftrengung. Dan hat von 
verſchiedenen Epigrammatiften nody eine weit grös 
Bere Anzahl von Sinngedichten, ald Sprüdje in 
diefem Buche enthalten find. Wenn man fi nun 
vorftellt, dag Salomo feine Sentenzen nad und 
nad) aufzeichnete, und daß er theild durch eine glücks 
lihe Naturanlage, theild durch Uebung eine uns 
gewöhnliche Stärke in der Erfindung und Eins 
kleidung berfelben erwarb, fo läßt fich gar leicht 
begreifen, wie er DVerfaffer diefes Buchs mers 
den fonnte. Und was ſagt die Gefdichte? „Sas 
lomo fprad) 3000, Sentenzen aus” (1 Kön. 
4, 32.) 
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4, 32.) Wenn auch die Tradition die Zahl vers 
groͤſſert haben follte, fo überfteigt diefe Zahl au 
bie in dem Spruͤchwoͤrterbuche enthaltene fehr weit. 
Freilich pflegte man im Alterthum und ohne Zweis 
fel auch unter den Ebräern Sittenſpruͤche verſchie⸗ 
dener Weifen auf Einen berühmten Weifen zus 
rüchzuführen, aber bei Salomo tritt ber eigene 
Fall ein, daß glaubmwürbige hiftorifche Nachrich⸗ 
ten ihm eine noch weit gröffere Anzahl folder 
Sprüche beilegen, ald wir wirklich unter feinem 
Namen übrig haben, und daß fein Name nicht 
nur etwa zu Anfang des Buche ſteht, fondern 
im Buche felbft ein paarmal wiederholt, daß aber 
bei ben zwei lezten Stüden, welche nicht von ihm 
find, die Namen der freinden Verfaffer auss 
brüclich genannt werben, 


Nichts deftomeniger ift e8 mir fehr wahrs 
ſcheinlich, daß mandye Sentenzen in dieſem Buche 
‚ nicht von dem Könige felbft herrühren — nur 
nicht aus den angeführten Gründen. Viele Gens 
tenzen in diefem Buche find eigentliche Spruͤch⸗ 
woͤrter, die ohne Zweifel im gemeinen geben ges 
bräuchlich und im Munde des Volks waren. Solche 
Spruͤchwoͤrter gehen zumellen von Weifen und 
‚Sittenlehrern aus, und verbreiten fi unter dem 
Volke. Oft gehen fie auch vom Volke aus, find 
die Früchte einer gelegentlichen Bemerkung, bie 
jeder machen kann, find ganz populär, in ber 
gemeinen, oft felbft unanftändigen, Lebens ſprache 
ausgedruͤckt, und tragen oft noch bie Spur von 
bem individuellen Falle, an welchem fie entftans 
den find, Salomo unftreitig die Reſte 

2 3 der 
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‚der alten ebraͤiſchen Weisheit und ſuchte fie ſorg⸗ 
faͤltig auf. Er, melder alle Fächer des menfche 
lichen Wiffens umfaßte, bie ihmoffen flanden, und 
indbefondere Moral und Menfchenkenntniß zu feis 
nem Studium machte, ift gewiß auch auf bie 
Spruͤchwoͤrter unter feinem Volke und auf bie 
Ausſpruͤche älterer Weiſen aufmerkfam gemefen, 
und bat ihnen einen Plazin feiner Sammlung ges 
fiattet. Und eben fo kann es wohl ſeyn, daß fein 
Beifpiel andere Weife erweckte, ſich in diefer Gats 
tung zu verfuchen, und ihn nachzuahmen, und 
daß in Sammlungen, die erft nady feinem Tode 
herausfamen, unter feinem Namen mande Geits 
tenz aufgenommen wurde, bie ihn nicht zum Vers 
faffer hat, fondern die ihm entweder aus Irr⸗ 
thum "zugefchrieben oder unter feinem Namen 
eingerächt wurde, weil fie doch nur ein Nachhall 
der Salomoniſchen Weisheit war, 


Wie dem auch fei, fo koͤnnen wir nicht mehr ges 
nau und gewiß unterfiheiden, welche Sprüde von 
ihm und welche nicht von ihm ſeien. Wir koͤnnen 
daher aud) in dieſem Buche Salomo’8 eigene Mo 
ral nicht mehr genau von der Moral anderer, früs 
herer oder fpäterer, ebräifhen Weiſen trennen. 
Aber immer iſt es docham meiften Salomo's Geift 
und Manier, Salomo's moralifhe Kenntnig. und 
Weisheit, die in dieſem Bnche herrſcht. Was 
er nicht jelbft verfaßt hat, iſt dody entweder von 
ihm eufgenommen oder von ihm ausgegangen. 
Da übrigens ſelbſt manche Spruͤchwoͤrter aus dem 
gemeinen Leben aufgenommen zu feyn fcheinen, fo 
kann dies Buch felbft dazu dienen, die moralifche 

Denkart 
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Denkart bes ebräifchen Volks wärend eines gewiſ⸗ 
ſens Zeitraums zu charakteriſiren. 


Das Bud; iſt von ſehr mannichfaltigem Inhalte. 

Es enthält Spruͤchwoͤrter, Sentenzen, 
Beobachtungen, Reflexionen, Sittenge⸗ 
maͤlde, moraliſche Ermahnungen und Lies 
der, Raͤthſel oder raͤthſelhafte Sittenſpruͤche. 
Es iſt eben ſo merkwuͤrdig durch die Form ſeiner 
verſchiedenen Theile, als durch feinen Inhalt, 
Die Moral erſcheint hier in eben ſo mannichfalti⸗ 
gen Geſtalten, als ſie ſich auf mancherlei Gegen⸗ 
ſtaͤnde ausdehnt. Sie bezieht ſich hier auf alle 
Lebensalter und Geſchlechter, faſt auf alle Staͤnde 
und Verhaͤltniſſe des Lebens, auf alle Tugenden 
und Laſter. So groß aber auch der Schaz mora⸗ 
liſcher Weisheit iſt, der in dieſem Buche nie⸗ 
dergelegt iſt, ſo viel vortreffliche Lehren in 
demſelben enthalten find, die ewig wahr blei— 
ben, und ſo fehr die Form oft bewundert zu wer: 
den verdient, in ber fie hier vorgetragen merben, 
fo ift doch in dieſem Buche noch viel Unvollkom⸗ 
menheit der Moral ſichtbar. Zwar zeigt ſich in 
demfelben viel Beobachtungsgeiſt, aber oft iſt die 
Beobachtung ſehr eingeſchraͤnkt und von der Ober⸗ 
flaͤche abgeſchoͤpft. Oft wird eine einzelne Beobach⸗ 
tung zu einer allgemeinen Wahrheit erhoͤht. Oft 
wird ohne Einſchraͤnkung behauptet, was nur uns 
ter gewiſſen Einfhränfungen wahr ift. Jedoch 

. muß man billig ſeyn. Es gehört zur Natur des 
Siitenſpruchs, daß er kurz und piquant iſt, und 
der Ebraͤer, wie der Orientale überhaupt, trägt . 
ihn gern in Bildern und in Parallelen vor, Diefe 
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Eigenſchaften des Sittenſpruchs verbieten oft Be⸗ 
ſtimmtheit und Deutlichkeit, und die Wahrheit des 
Juhalts leidet oft unter ber Rundung und dem 
Parallelismus des Ausdrucks. Wenn der Ver⸗ 
faſſer eines ſolchen Spruchs nicht alle Beſtimmun⸗ 
gen hinzuſezt, unter welchen er wahr iſt, ſo folgt 
noch nicht, daß er ſich dieſelben nicht dachte und 
daß er fie nicht dem Leſer hinzuzudenken überlaffen 
wollte. Die Methode, die Moral in folden 
Sprüchen vorzutragen, hat von der andern Seite 
wieder fehr große Vortheile. Solche Sprüche 
drücken ſich dem Gebächtniffe leicht ein, fie treffen 
Phantafieund Herz, bringen ſich bei Gelegenheit 
wieder in Erinuerung und gewähren in manchen 
Fällen Stärkung, Kraft und Zroft 7°). Die 
Tugend wird übrigens in diefem Buche meift nur 
ald Riugbeit, das Laſter meiff nur als Thorheit 
vorgeftellt, feine Moral ift daher mehr empiris 
ſche Gluͤckſeeligkeitslehre, als reine Lehre der 
Sittlichkeit 7’). 


Es gehört eigentlich, in diefe Geſchichte, dieſes 
Bud, ſowohl feiner Materie als feiner Form nad, 
näher zu dyarakterifiren und. Proben von feinem 
Geifte und Juhalte zu geben. Auch demjeniaen, 

wels 


7°) A. Schulttens Praef, ictu perfentifeit intime, quod 
ad Prov, Sal. Verf, et Commen- in humilius aut anguflius ne 
tar. p. CV, fagt: Sententia- ſub verborum quidem (ysmate 
zum, a magnis ingeniis con« fe penetrat, Tacita faepe co- 


ceptarum, ea plerumque virtus 
elt, ut femet in mentem profun« 
dius demittant fine explicatione 
verbofa, pepquam nimium fae« 
pe quantum obfeurantur aut 
diluuntur, Altum pectus uno 


gitatio amplam commentatio- 
nem longiffime fuperat, 


71) 3ieglers Anhang sur 
Weberfesung der Denklſpruͤche 
Salomos. 
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welcher died Buch ſchon muͤhſam durchſtudirt hat, 
kann dadurch ein Dienft gefchehen, indem nun 
fein Blick von dem Heinen Detail mehr aufs Ganze 
und auf gewiffe hervorftechende Theile beffelben ges 
richtet wird. Hiezu Fommt, dag Jeſus und. die 
Apoftel diefed Buch oft, wenn auch nur ftillfehweis 
* in ihren moraliſchen Belehrungen benuzt 
en. 


Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit in dieſem 
Buche verdienen diejenigen Stellen, welche ſich 
auf die wuͤrdige Verehrung Jehovas, auf 
Haß, Rache und Zorn, auf Armuth und 
Reichthum, auf Pflichten gegen Arme, auf 
Arbeitfamkeir, auf ebliches und bäusliches 
Gluͤck, auf Wolluſt, auf Beſcheidenheit im 
Bewußtſeyn unſrer eingeſchraͤnkten Erkennt⸗ 
niß, auf Redlichkeit und Aufrichtigkeit, auf 
die Zwecke der Leiden beziehen. Alle dieſe 
Stellen unterſcheiden ſich entweder durch ihre in⸗ 
nere Vortrefflichkeit oder Originalitaͤt oder durch 
beides zugleich. Daneben werden wir noch auf gewiſſe 
feinere und exquiſitere Reflexionen des Buchs 
unſre Aufmerkſamkeit richten muͤſſen, um es hin⸗ 
laͤnglich fuͤr eine Geſchichte der Moral unter den 
Ebraͤern zu charakterlſiren 72). 


Von Gott finden wir ſehr wuͤrdige Be⸗ 
griffe in dieſem Buche und eben fo von der wuͤr⸗ 
digen Verehrung deffelben. 
Q4 Vor 


72) Ih werde in der Ans bald 3 N egleriſche, bad 
füprung der Stellen bald uw Herderifche benuzen. 
eigne Ueberſezungen liefern, 
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vor Sottes Augen liege der Menſchen 
Wandel offen, 
Auf alle ihre Kebensbabnen blickt er ſcharf. 
(5, 21.) i 
Schs Dinge haft Jehova und das fiebente 
Iſt ihm ein Greuel: 
Die ſtolzen Augen, und dielügenhafte Zunge, 
Die Hände, die der Unſchuld Blut ver: 
gieſſen, 
Ein Herz, das auf das Boͤſe finnt, 
Und Süffe, die das Böfe zu erreichen eilen, 
Den, welcher Lügen ſpricht und falfcher 
Zeuge wird, 
Und unter Brüdern Zwift erregt (6, 16:19) 
Surcht Gottes ift, das Kafter, Stolz und 
Hochmuth baffen, 
Des Kafters Weeg, der Bosheit Rede baffe 
ich (8, 13.) 
Der Weisheit Anfang ift Verehrung Götz: 
tes, 
Und Benntniß des Seiligften iſt Rlugheit 
(9, 10.) 
Die Schen vor Gott gibt fefte Sicherheit, 
Und feinen Söhnen ift er ficherer Zufluchts⸗ 
ort. 
Die Scheu vor Gott ift eine Kebensquelte, 
Sie lehrt des Todes Schlingen meiden. (14, 
26. f.) 
An jedem Ort find Gottes Augen, 
Sie ſchauen auf Böfe, wie auf Gute (15, 3.) 
Des 
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Des Laſterhaften Opfer verabſcheut Gott, 

Das Gebet des Frommen gefaͤllt ihm, 

Des Kafterhaften Wandel verabfcheut en, _ 

Den Sreund der Tugend liebt er (15, 8.) 

Srab und Todtenreich find offen für Gott, 

Noch mehr die Kerzen der Menſchen (13, 11.) 

Die Menfchen halten ihre Jandlungen für 
rein, i 

Jehova aber wägt die Gefinnung (16, 2.) 

Durch Güte und Redlichkeit wird Sünde 
getilgt, 

Die wahre Religion ift, das voͤſe zu flie⸗ 
ben (16, 6.) 

Rechtthun ift Gott werther als —— 3.) 


Die Ausſpruͤche, welche ſich auf Haß und 
Liebe, Bache und Verſoͤhnlichkeit beziehen, 
ſind reiner, als man denken ſollte, und bewei⸗ 
ſen aufs deutlichſte, daß ſeit Salomos Zeitalter 
ein wahrer Fortſchritt in der Moral, unter den 
Ebraͤern, geſchah, und daß er ſelbſt ſich uͤber 
die eingeſchraͤnkten Begriffe und Grundfaze feiner 
Nation zu erheben wußte. 


HZaß erweckt Streit, aber Liebe deckt Sünden 
andrerzu (10, 12. vergl. IPet. 4, 8. 1 Cor. 
13, 4) 

Wer feinen Haß verdeckt, luͤgt (1, 18.) 


Es ſcheint, hier werde offenbarer Haß 
want er nämlich, are Kerzen ift, den heim: 


5 lichen 
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lichen uud. Yiftigen Nachftellungen entgegengefezt 
und vorgezogen, zu welden ber Drientaler fo ges 
neigt iſt. Dagegen findet fi) ein anderer Aus⸗ 
ſpruch: (12, 16.) 


Der Thor giebt feinen Unwillen fogleich zu 
erkennen, 
Der Rluͤgere verhehlt, daß er beleidigt iſt. 


Diefe Sentenz wiberfpricht der vorhergehen ⸗ 
den nicht. Man kann beleidigt ſeyn, ohne auf 
heimliche, oder offene Rache zu ſinnen. 


Wer Gutes mit Boͤſen vergilt, 

Don deffen Haufe weicht das Unglüd nie 
(17, 13) | 

Rlugbeit ift’s, Tangmüthig zu feyn, 

Und Ehre, Beleidigung zu vergeben (16, 

11). 

Sei nicht falſcher Zeuge wider einen an: 
dern, 

Und beträge ihn nicht durch deine Reden, 

Denfe nicht, ich will ihm Bleiches mit Glei⸗ 
chem vergelten, 

Ich will ihm thun, wie er mir that (24, 28). 

Wenn dein Seind finft, fo freu’ dich nicht, 

Wenn er anftößt, fo juble nicht, 

Damit es nicht Jehova febe und misbillige, 

Und er den Zorn von ihm auf dich wende 
(24, 17. 18.) 


Haft 
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Haſt du einen Proceß mit jemand, 

So offenbare doch ſein Geheimniß nicht 
(25, 9). 

Hungert deinen Seind, fo fpeife ihn, 

Dürftet ihn, fo tränfe ihn: 

Dann wirft du glühende Aohlen 'auf fein 
Aaupt fammien, 

Und Jehova wird es dir vergelten (25, 21 

f. vergl, Röm. 12, 20). 


Man darf ed dem Verfaſſer diefer Sentenz 
wohl zutrauen, baß er bei den glühenden Kohlen 
auf dem Haupte des Feindes an bie peinlichen Ems 
pfindungen dachte, melde eine ſolche Grosmuth 
im den Gewiffen deffelben hervorbringen und weldye 
zugleich Beſſerung bei ihm bewirken würden. 


Sehr ſtark und wieberhohlt find diejenigen 
Sprüde, welde ih auf Redlichkeit, Gerad⸗ 
beit, ‚Aufrichtigfeit beziehen, wiewohl fie in 
der Form eben nichts befonderd Auszeichnendes 
haben. Vergl. 3, 3. 4.4, 20527, 6, 128 
16. 10, 9. IL, 1.3, 12, 2% Id, % 


Sehr häufig find die Warnungen vor Ehe⸗ 
bruch und den Ausfchweifungen der Wol⸗ 
luft und diefe Stellen find gewöhnlich zugleich fehr 
malerifch und poetiſch⸗ſchoͤn. Jedoch ift dabei 
immer eine gewiſſe Decenz beobachtet‘, die bei eis 
nem vorientalifhen Dichter um fo verbienftlicher ift. 
5, 1514. 20323. 6,2031. 7 Rap. Die legte 
Stelle mag allein hier ſtehen und zwar um fo mehr, 

da 
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da ſie zugleich eine Probe einer andern Gattung 
moralifcher Poefie ift, als bisher vorgekom⸗ 
men iſt. 


Hoͤre, mein Sohn! meine Worte 

Und präge dir tief ein meine Kehren, 

alte meine Gebote, fo wirft du gluͤcklich 
feyn, 

Und bewahre meine Gefese wie deinen Aug: 
apfel, 

Binde fie an deine Singer 

Schreibe fie auf die Tafel deines Herzens. 

"Sage zur Weisheit: dy bift meine Schwes 

fter, 

Und nenne die Rlugheit deine Vertraute, 

Daß fie dich bewahre vor einem fremden 
Weibe. 

Vor einer Sremden, deren Worte glatt find: 
Denn ich fhaute durch das Senfter meines 
Hauſes 

Aus meinem Erker — 
Ich beobachtete die Thoren, 
Unter den Juͤnglingen bemerkte ich einen un⸗ 
verſtaͤndigen. 
Er durchlief die Straſſe an der Ecke hin — 
Und gieng auf ihr (einer Frau) Haus zu. 
Es wer Abenddaͤmmerung, Schatten der 
Nacht und Dunkel, 
Und ſieh! eine Srau Fam ihm entgegen — 
Im Rleide der Bublerin | 
Und 
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Und mit verſchlagnem Sinne. 
Sie war geſchwaͤzig und muthwillig, 
‚zu Haus hatte ihr Suß Feine Ruhe. 
Baldauf ffentlichen Plaͤzen, 
Bald auf den Straßen lauerte fie 
Sie umfaßte und Füßte ibn, 
Und ſprach mit frecher Miene: 
„Ich babe eine Opfermahlzeit bereitet, 
Heute hab’ ich ein Gelübde entrichtet: 
Deswegen gieng ich dir entgegen, dich zu 
ſehen, 
Und wie gluͤcklich bin ich, dich gefunden zu 
haben! 
Ich habe meinen Sopha mit Decken belegt, 
Mit Tapeten von egyptiſchem Leinwand. 
Ich habe mein Käger mit Myrrhen, Aloe. 
und Zimmt beftreut. 
Komm! wir wollen uns in Liebe beramnı 
ſchen 
Bis an den Morgen. 
Wir wollen der Liebe pflegen: 
Denn der Menn ift nicht zu Haufe, 
Er ift weit von bier — 
Er hat die Börfe mit fich genommen 
Und Fommt erft auf’s Heft wieder”. 
So nahm fie ihn durch Zureden ein 
Durch ihre Schmeichelworte riß fie ibn hin. 
-  Gogleid folgt’ erihr. 
Wie ein Ochs zum Schlachten geht, 
Kr wie 
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Wie ein Zirfch in's Nez fpringt, 

Bis ihm der Pfeil das Herz zerreißt. 

Wie ein Vogel in’s Nez fliegt, 
‚Unwiffend, daß es ihm das Keben Foftet. 
So höret mich denn, Söhne! 

Und merft auf meine Worte! 

Weiche nie ab auf der Buhlerinn Weege, 
Verirre dich nie auf ihre Pfade: 

, Denn viele hat fie verwundet und geftürst, 

Und ihrer Schlachtopfer find viele. 

Ihr Haus ift der Weeg zum Todtenreidhe, 
Und führt hinunter in-die Rammern des 

Todes. 


Won den Pflichten gegen Arme finden 
fih Stellen, mie folgende: 


Sei mildthätig, fo lange esindeiner Macht _ 
ftebt, 

Sprich nicht zum Vaͤchſten: “geh' ist — 
Fomm wieder — ich geb dir morgen” — 
wenn du’s jest ſchon Fannft (3. 27f.) 

Wer Arme drüdt , entehrt ihren Schöpfer, 

Der ebrt ihn, der dem Armen aufbilft (14, 
13.) ‚ 

Wer über den Armen fpottet, tadelt feinen 
Schöpfer, 

Wer fich des Ungluͤcks andrer freut, 

Der bleibt nicht ungeftraft (17, 5.) 

Wer Armen wohlthut, der leiht Jehoven, 

Diefer wird vergelten, was man jenen gab 
. (19, 17.) Die 
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Die Ermahnung zur Arbeitfamkeit, durch 
das Veifpiel der Ameife 6, 6⸗11. ift ungemein . 
treffend und fehr gut ausgebrüdt. 


Daß Leiden Beweiſe der Liebe Gottes und 
Mittel der moralifhen Bildung feien wird 3, 11⸗ 
13 gelehrt. 


Nichts iſt fehöner, als die Beſchreibung eis 
ner tugendhaften Ehefrau im 30. Kapitel. 


"Die Befcheidenbeir, an melde uns die 
Eingeſchraͤnktheit unferer Zinfichten erinnert. 
und bie Weisheit, die und gebührt, wird (30, 
256.) fo bargeftellt: 


Ich bin unverftändiger,, als andere. 

Was Menſchen Rlugheit nennen, hab' ih 
nicht — 

Weisheit hab’ ich nicht gelernt, - 

Und habe Feine Renntniß göttlicher Dinge — 


Die Weisheit und Keuntniß, bie viele ans 
dere zu befizen vorgeben, habe ich nicht. 


Wer flieg gen Himmel und flieg wieder 
berab? 

Wer faßte den Wind in feine Sauft? 

Wer band die Waffer in ein Rleid? 

Wer bat der Erde ihre Grenzen gefest? 

Wie heißt fein Namen? 

Oder der Kamen feines Sohnes? 

Weißt du es? 
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In diefem Sinne giebt es Feinen Weiſen 
unter den Menſchen. Aber folgende Weisheit 
gehört ihm. 

Gottes Gebot ift lauter, wie Gold; 

Er ift ein Schild für die, welche ihm trauen, 

Seze nichts zu feinen Worten hinzu, 

Damit er nicht, wenn er dich feharf durch: 
fragt, 

Dich als Kügner erfinde — 


Die hoͤchſte Weisheit für den Menſchen iſt, 
ſich an die Gebote Gottes zu halten — wenn er 
es beſſer wiſſen will, ſo heuchelt er. 


Ich will noch eine Reihe von Sentenzen an⸗ 
fuͤhren, die ſich durch Wahrheit, Ausdruck und 
zum Theil durch Feinheit und Originalitaͤt unter⸗ 
ſcheiden. 

Vor Allem achte auf dein Herze 

Denn aus dem Kerzen fließt das Gluͤck (4, 
23. vergl. Math. 15, 19). 

Das Herz Fennt feinen Kummer nur allein, 

In feine Sreuden mifcht Fein Sremder fich 
(14, 10) 


Die Beobachtung reines fühlenden und dens 
enden Mannes. Seinen eignen Kummer fühlt 
jeder nur felbft, andere koͤnnen ſich nie in feine 
Sage verſezen — fie verfuchen es daher oft ums 
fonft, ihn zu tröften, und betrüben ihn durch ih⸗ 
ren Troft nur befto mehr. ben fo gibt e8 Freu: 
den, bie duch die Theilnehmung anderer cher - 

j Ders 


— 257 


verlieren als gewinnen, und die nicht von auſſen, 
ſondern aus dem Herzen des — ſelbſt ent⸗ 


ſpringen. 


Auch bei dem Lachen blutet oft das Herz, 

Und Sreude wird am Ende Rummer (14, 13), 

Kine ruhige Seele ift Gefundheit für den 
Rörper, a 

Keidenfchaft verzehrt, das Bebein(14, 30.) 

Beſſer Weniges bei ftiller Gottesfurcht, 

Als Vieles bei Gemüthsunrube, 

Beſſer ein Gericht Gemüfe mit Sreundfchaft, 

Als ein gemäfteter Ochſe mit veindſchaft (15, 
8. vergl. 16, 8.) 

Graues Haar ift eine fehöne Kronc, 

Die man nur auf dem Weege der Tugend 
findet (16, 31.) 

Das Gemüth des Manns trägt Förperliche 
Krankheit, 

Aber wer trägt Krankheit des Gemuͤths 
felbft? (18, 14). 

Werift, der fagenPann; mein Herz ift rein, 

Ich bin von Sünden frei? (20, 9). 

Der Geift des Menſchen ift eine Keuchte 
Gottes, 

Welche fein Innerftes beftralt (20, 27). 

Wer fein Vergeben verheimlicht, # nicht 

gluͤcklich, 
Wer es geſteht und unterlaͤßt, der findet 


Gnade (28, 13.) 
(28, I Zwei 
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Zwei Dinge bitte ich von dir, o Bott! j 

Verweigre mir fie nicht, fo lange ich noch 
lebe, 

. Die Küge und den Trug entferne weit von 

mir, 22 

Armuth und Reichthum gib mir nicht, 

Nur Unterhalt für jeden Tag gib mir — 

Damit ip nicht, zu fehr gefättigt , dich ver: 
leugne, 

Und ſpreche: wer ift Gott? 

Damit idy, fchwer gedrückt von Armuth, 

Nicht ftehle oder einen falfhen Eidfhwur 
fhwöre (30, 7:9). 


Diefe vortrefflihen Sittenſpruͤche bebürfen 
weiter keines Commentard. Ich feze nur noch 
eine allgemeine Bemerkung hinzu. Daß biefe 
Sprüche gemöhnlid mit feinen Weweggründen 
und Zriebfedern verfehen find, iſt zwar zunädhft 
Folge ihrer Kürze, aber es giebt ihnen einen bes 
fondern Vorzng. Es giebt ihnen einen Nachdruck, 
ber das Gemuͤth ſtaͤrker rührt, es giebt ihnen eis - 
nen höheren Grad von Reinheit. Sie tönen 
ald Gebote der praftifhen Weruunft felbft und 
machen die zeine Zriebfeder der Sittlichkeit rege, 


Es iſt zu verwundern, daß Salomos hohe 
Weisheit, nicht einen hoͤhern Grad ber moraliſchen 
Bildung unter der Nation felbft bewirkte. Aber 
man kann überhaupt die Bemerkung in der Iſrae⸗ 
litiſchen Geſchichte machen, daß die höhere Bils 

dung 
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bung faft immer nur, das Eigenthum weniger aus⸗ 
erwaͤhlten Maͤnner bleibt, und nie in die Maſſe 
der Nation uͤbergeht. Kam es daher, weil die 
Nation immer durch den Buchſtaben des Moſai⸗ 
ſchen Geſezes eingefhränft und gefeſſelt blieb, 
und den Geiſt, die Grundideen, das eigentlich 
Bildende deſſelben um ſo weniger erreichen konnte, 
da ſich ihre Verfaſſung nicht nach und nach aus 
Bebuͤrfniſſen gebildet hatte, ſondern ihr ſogleich 
als Jehovas unwandelbares Geſez gegeben wurde? 
War es da zu verwundern, wenn das Moſaiſche 
Geſez den groͤßten Haufen immer nur bis zu ei⸗ 
ner gewiſſen Stuffe der Bildung hob und nur von 
wenigen nach ſeinen erhabnen Ideen und Zwecken 
gefaßt wurde? Eben fo hat bie Kunſt, die uns 
ter Salomo empor kam, nie, maß fie doch fonft 
zu thun pflegt, viel für die fittlidhe Werfeinerung 
bes Volks gethan, Sie hätte es auf dem Weege 
der Religion thun müffen, aber hier war jede Abs 
bildung verboten, dieder Anbetung des Einen uns 
fidstbaren Jehova zu nahe treten tonnte, 7?) und. 
Cherube, und Leuchter und bie Figuren auf bem 
Vorhange, Tiſche und Altäre und Schnizwerk 
im Tempel, waren Feine Mittel, jene Zwecke zu 
. erreichen... Was geſchah, gefchah durch die goͤtt⸗ 
lihe Kunſt der Muſik, melde hier dieſes Nas 
mens doppelt werth if. Es iſt aber gut, daß 
es die Kunft allein auf diefem Wege that, es 
wurde dadurh am Ende für die Moral und 
Religion mehr gewonnen, da fie auf dem ans 
dern Weege viel verlieren konnten und mußten. 

Re Sat 


7) 3 Vergl. Woltmann Grundriß der Altern Menfcheitger 
ſchichte ©. 333 ff. 
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Salomo hatte alle Freuden des Lebens, eb⸗ 

Yere und unedlere, reinere und unreinere im Ue⸗ 
bermaße genoffen. Gegen das Ende feines Les 
bend empfand. er oft den Ueberdruß, die Abs 
fpannung und Erſchoͤpfung, das Wanten 
in allen feinen Brundfäzen, welche oft die 
Folge übermäfjigen Genuſſes, bejonders wenn er 
zugleich, mit fiarfer Anftrengung des Geiftes vers 
bunden ift, zu feyn pflegen. Oft verfanf er in 
den Zuftand einer tiefen Schwermuch, die ihn 
alle Gegenftände in einer ſchwarzen Geftalt erblicken 
lieg. Er empfand jezt aufs lebhaftefte, daß Alles 
auf der Erde eitel, vergaͤnglich, unvolllommen 
uud am Ende peinigend nnd ermübendfet, Er bes 
klagte das traurige Lood der Menfchheit, und fah 
überall mehr Uebel ald Freuden in der Welt. Er 
quälte ſich mit Zweifeln über die göttliche Vorſe⸗ 
hung, und das Glück des Lafterhaften, das Ungluͤck 
bes Tugendhaften verurfachten Ihm oft die empfinds 
lichfte Unruhe, den peinlichſten Schmerz. Er war 
zu weit vorgefchritten, ald daß ihn die Lehre des 
Mofaifchen Gefezes noch häite beruhigen Fönnen, 
und doch nicht weit genug, um ſich das Raͤthſel 
bes Lebens befriedigend löfen zu koͤnnen. WBiels 
leicht ‚hat er diefen feinen Zuftand in einzelnen Aufs 
fäzen geſchildert, welche ein fpäterer Ebräer vors 
‘fand, und aus ihnen, wie aus gemwiffen Gas 
lamonifchen Sittenfprühen, die noch nicht ges 
fammelt waren, den Hauptſtoff hergenommen, 
aus welden er ein Buch zuſammenſezte. Cr 
führte alfo ben König Salamo redend ein und lieg 
ihn das Thema vortragen, welches er ſich auszufühs 
ren vorgenommen hatte. In feinem eigenen Namen 
ſez⸗ 
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fezte er am Ende des Buche einige Bemerkungen 
hinzu, durch welche das Refultat ded Ganzen ans 
gedeutet, und über den Urfprung des Buchs einige 
Rechenſchaft gegeben wurde 7*). Sonft redet Gas 
lomo in dem ganzen Buche, und zwar mit der beuts 
lichſten Beziehung auf feine lage, Schickſale, Ers 
fahrungen und feinen Stand. Daß ein anderer 
in feinem Namen in einer Sängerverfammlung 
einige Worte mitfprede, davon habe ich weder 
Beweis, noch Spuren finden Binnen. Es geht 
Fein beftimmter Zweck und Plan durchs ganze Bud), 
bie vorher aefchriebene Geelenftimmung des Königs 
iſt aber der Punct, von weldyen Alles ausgeht, und 
welcher dem Ganzen eine gewiffe Einheit ſchenkt. 
Wo aber der Verfaffer hinaus wolle, fieht man 
am Ende ded Buchs deutlich genug. Das Bud 
im Ganzen ift allerdings Poefie, ſchon feiner Forın 
nah und aud) feinem Inhalte nach, wenn profais 
ſche Stellen und insbeſonder⸗ Sittenſpruͤche vorkom⸗ 
men, ſo iſt dies kein Beweis vom Gegentheil, noch 
auch von einem ſpaͤteren Zuſaze. Kein Dichter 
iſt uͤberall gleich poetiſch, und der ebraͤiſche Sitten⸗ 
ſpruch gehoͤrte auch zur Poeſie. Daß Salomo das 
Buch, ſo wie es jezt iſt, nicht geſchrieben hat, iſt 
jezt faſt allgemein angenommen, daß es erſt nach 
dem Exil geſchrieben ſei, iſt unerweislich?). Daß 
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das Buch die Ausſpruͤche und Gefänge mehrerer 
Verfammlungen ifraelitifcher Weifen und Dichter 
oder mehrerer Prophetenfchulen enthalte 7°), das 
von habe idy nach aufrichtiger Prüfung eine. ents 
ſcheidende Spur finden koͤnnen, vielmehr wird mir 
das Buch nur defto dunkler durdy diefe Vorausſe⸗ 
zung. Salamo iſt es, der überallim Buche fpricht, 
nur’ fpricht er auf verfchiedene Art und in verſchie⸗ 
denem Tone, Bald iprih er im Lone der Rlage, 
der Wehmuth, des Tadels über die Hinfälligkeit 
bed menfchlichen Lebens, über das viele Elend in 
der Welt, über die Unvollkommenheit aller menfchs 
lihen Freuden. Bald fpridht er ald Zweifller an 
den wichtigften Wahrheiten. Er behauptet und 
fort wieder um, er gibt. zu und nimmt wieder 
zuruͤck. Vorfehung und Vergeltung findlihu bald 
wahr, bald mahrfcheinlich, bald zweifelhaft, bald 
falſch. Bald giebt er der Weisheit und Tugend 
‚ben Borzug, bald hebt er allen Unterfchied zwifchen 
Weisheit und Thorheit, zwifchen Tugend und La⸗ 
fer auf, bald zieht er Arbeit, bald Müffiggang, 
bald Ernft, bald Luſtigkeit vor?7). Bald ſpricht 
Salomoauch als Lehrer in dieſem Buche. Er ſchuͤrzt 
Knoten und loͤßt ſie auf. Er ſpricht wie ein Vater 
zu feinem Sohne. Er redet in Sittenſpruͤchen. 
Er giebt Regeln, wie man fi bei allen Dunkelhei⸗ 
‚ ten in feinem Schieffale zu verhalten habe. Wald 
ſpricht er auch bloß als erfahrener Mann. Er 
'theilt die mannichfaltigen und wichtigen Beobach⸗ 
tuns 
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tungen und Erfahrungen ſeines Lebens mit, und 
dieſe beziehen ſich dann auch ſo ſichtbar auf Salo⸗ 
mod wirkliche Schickſale, daß man wohl ſieht, 
ber Verfaſſer des Buchs habe fie benuzen wollen, 
um an fie fein Thema anzufnüpfen und ihm befto 
mehr Intereſſe zu geben. 


Es gehört nicht hierher, die Behanptun⸗ 
gen, melde ich bisher in Anfehung diefes Buche 
aufgeftellt habe, weiter auszuführen und mit 
Gründen zuunterftüzen, welches ohnehin jegt nicht 
ohne groffe Weitläufigkeit und Widerfprudy gegen 
Diele entgegengefezte Meinungen gefchehen koͤnn⸗ 
te 7°), Dir ift dad Buch unter jenen Worauds 
fezungen am beutlichften. Die jezt folgende Anas 
Inf: wird zum Theil zur Veftätigung derfelben dies 
nen fönnen, und zugleich auf diejenigen Stellen, 
welche für die Moral die merkwuͤrdigſten find, 
eine vorzuͤgliche Ruͤckſicht nehmen. 


Zuerſt klagt Salomo darüber, daß am Ende 
der Menſch von allen ſeinen Bemuͤhungen auf der 
Erde keinen Vortheil habe, als daß er ſterben 
muͤſſe, daß ſonſt in der Natur Alles wiederkehre 
und nichts geſchehe, was nicht ſchon einmal da gewe⸗ 
ſen ſei, nur der Menſch kehre niemals wieder, 

R4 | wenn 


73) Wir haben ſeit einigen Salomos Prediger oder Kos 
Eng rar Sr heleths Lehren - von G €. €. 

itungen dieſes Buchs erhal, Schmidt Gießen 1794 Kos 
ten, aber wie weit gehen fie heleth oder die Verfammlung 
auseinander! Zirfeld Uns der Weifen, gewöhnlich ges 
terfuchungen über den Prediger naunt ber Prediger Salomos. 
nebft philologifhenn: ritifhen Bearbeitet von J. F E Nach⸗ 
Benierlungen Wuͤrzb. 1792. tigal 1Bd. Halle 1798. 


264 u 


wenn er einmal tobt fet, ohnerachtet er Immer 
noch fü Vieles auf der Erde zu thun, zu lernen, 
zu genieffen hätte (1, Fsı1.) Darauf fpricht 
der Röntg im erzählenden Tone von ſich, feinen 
Bemühungen und Erfahrungen. Er hat gefuns 
den, daß ſelbſt die Weisheit am Ende den Geift 
nicht — ſondern vielmehr etwas Quaͤlen⸗ 
des iſt. 


Ich wurde Koͤnig Iſraels zu Jeruſalem 

Ich legte mich auf's Unterſuchen, 

Aufs weiſe Forſchen Über Alles, was bie: 
nieden ift, 

Ein drücendes Gefhäft, 

Das Gott dem Mienfchen auftrug — 4 

damit zu quälen, 

Ich beobachtete Alles, was hienieden ge⸗ 
ſchaffen iſt, 

Aber alles war nichtig und Quaal fuͤr den 
Geiſt. 

Das Gebogene kann nicht gerade gemacht, 

Das Fehlende nicht erſezt werden. 


Eben die Beobachtung ber vielen unabäns 
berihen Mängel und Unvollfommenheiten in der 
Welt iſt Quaal für den Geift des Forſchers. 


Ich dachte bei mir felbft: 
Ich Übertreffe doch an Weisheit alle, 
Die vor mir lebten zu Jerufalem 
Wie viel Genuß bat mir die Weisheit fehon 
gewährt! 
Ich 
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Ich lenkte meigen Sinn 

Zur Renntniß alles deffen, was Weisheit 
und Verftand, _ 

Was Thorbeit ift und Unverftand. 

Allein — erfahren hab’ ich es — auch dies 
ift Quaal des Geiftes: 

Denn, wo viel Weisheit ift, ift auch des 
Rummers viel, 

Wer feine Renntniß mehrt, vermehrt nur 
feinen Schmerz” (V. 12:17.) 


Es ift in biefer Stelle, fo wie in vielen ans 
bern Gtellen diefes Buchs der Ausdruc eines 
geroiffen erhabenen und edlen Schmerzens über 
Menfchenloos, der defto tiefer in Die Seele greift, 
ba ed der Schmerz eines Weifen auf dem Throne, 
eines denkenden, gelehrten, erfahrnen, bejahrten 
Mannes ift, der Alles genoffen, Alles verfucht, 
über Alles nachgedacht hat, und da diefer Schmerz 
wirklich vortrefflih, mit einer gemwiffen Würde und 
Simplictät, wie ed einer wahren ungeheudelten : 
Empfindüng gebührt, ausgedruͤckt iſt. Diefer 
Umftand giebt unferm Buche einen gewiſſen eis 
genthämlichen Reiz und Zauber. 


Nachdem Salome gefunden hat, daß felbft 
die Weisheit dem menſchlichen Gemuͤthe keinen 
reinen Genuß gewährt, fondern vielmehr Quaal 
für daffelbige iſt, fo entichließt er fich, fich den 
Vergnügungen der Sinne zu überlaffen, 
und um den daraus entfpringenden Eckel 
und Ueberdruß zu entgehen, damit möäfige 
R5 Anz 


266. —— 


Anſtrengung der Geiſteskraͤfte zu verbinden. 
Er fuͤhrte Werke der Kunſt und des Luxus auf, 
und umgab ſich mit Allem, was die Sinne ver⸗ 
gnuͤgen kann, aber am Ende fand er, daß auch 
dies nichtig, vergaͤnglich und quaͤlend fuͤr den Geiſt 
fei (2, ı= 11.) Beſonders beunruhigte ihn der 
Gedanke, ob nicht fein Nachfolger alles das Schöne 
wieder zerftören werbe, was er eingerichtet und 
gefchaffen habe. Uberhaupt befümmert ihn das 
2008 des Menfchen, daß er, mwenn.er auch noch 
fo weife gemwefen ift, ſich in diefem Leben noch fo 
fehr angeftrengt, wie andere fterben und die Frucht 
feiner Arbeit andern überlaffen muß. Zwar giebt 
er zu, daß ein groffer Unterfchted zwiſchen dem 
Weiſen und bem Thoren fei, aber dag am Ende 
. beiden ein gleiches Schickſal begegnet, daß ber 
eine fterben muß, wie der andere, daß man ben 
Weiſen fo bald vergißt, als den Thoren, daß 
Gott Weisheit und Thorheit, Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck nad bloßer Willführ austheilt — das be⸗ 
kuͤmmert ihn (VB. 12526.) 


Ueberhoupt muß Alles, was gefchieht, zu 
der ihm von Gott beflimmren Zeit. gefches 
ben,‘ ber Menſch felbft kann nichts aufhal⸗ 
ten, nichts befchleunigen, nichts hindern — 
(3, 1:10.) “Uber, könnte man einmwenben, 
Gott läßt doch Alles zur ſchicklichſten Zeit 
gefcheben, nurfenn es ber Menfc wegen feinen 
eingeſchraͤnkten Einfihten nicht uͤberſchauen und 
ergründen; er kann ſich nicht Immer überzeugen, 
daß Alles, wie es gefchieht, gut und ſchicklich 
iſt. Das Belle für ihn iſt, Gottes Gaben froh 
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zu genteffen und ſich des Lebens zu freuen” V. 
11. 12.) Auf diefen Einwurf antwortet ber 
König fich felbft: “Gut! aber auch das hängt 
nicht vom Menfchen ab, ſich bed Lebens freuen 
zu koͤnnen. Auch die Freuden bed Lebens theilt 
Gott nah Willlühr aus. Wem er fie nicht ges 
ben will, der firebt umfonft darnach. Was Gott 
will, nicht, was wir wünfchen, geſchieht und 
zwar läßt Gott meift nur das wieder gefhehen 
was fhon gefhah” (VB. 131 15.) * 


Jezt wendet ſich Salomo zur Betrachtung 
der vielen Ungerechtigkeiten, die auf der Erde 
vorgehen — er troͤſtet ſich eine Zeitlang damit, 
daß eine Zeit der gerechten Vergeltung kommen 
werde, bald aber findet er, daß am Ende das 
Loos des Menſchen nicht beſſer als das Loos des 
Thiers iſt, daß beide in den Staub zuruͤckkehren, 
daß man nicht wiſſen koͤnne, ob der Geiſt des 
Menſchen, wenn er ſtirbt, zu Gott anfſteige, 
daß es alſo das Kluͤgſte und Beſte ſei, ſich in 
dieſem Leben ſo viel Vergnuͤgen als moͤglich zu 
machen und damit maͤſige Arbeit zu verbinden 
(V. 16322.) Dabei fällt dem Könige ein neuer 
: Zweifel ein, der ihn ſehr beunruhigt: “Aber die 
Unglücklicye, die YUnterdrückte, was Fünnen 
‚denn biefe in der Welt für Sreude haben” ? Dieg 
leitet ihn auf den Gedanken, daß es beffer fei, 
gar nicht geboren oder tobt zu fein, als auf biefer 
Erbe zu leben (4, 13.) “Und die Arbeir! — 
fie erweckt Neid” Und doch taugt auch bie Uns 
thätigkeit nicht: denn fie richtet zu Grunde, 
Man weiß alfo nit, wie man es in diefem Le⸗ 
ben anfangen foll (B. 4:6.) 


Set 
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Jezt zieht ein anderer Gegenftand die Auf⸗ 
merkſamkeit des Königs auf ſich, welcher gleich- 
falls beweißt, mie nichtig alle menſchliche Freuden 
fein — nämlih der Geizige, welder abges 
fondert, ohne Familie, Freunde und Verwandte 
Yebt, ſich an feinem todten Schaze weider und fich 
jede Freude verfagt (B. 7. 8.) Weit beffer ift 
es doch, die Freuden der Freundſchaft und 
des geſellſchaftlichen Lebens zu genieffen (V. 
9; 12.) f 


Sogar das, was man für die hoͤchſte Stuffe 
irrdiſcher Gluͤckſeligkeit hält, Rrone und Scepter 
find etwas Eitles und oft mit viel Quaal Verbundes 
nes (B. 13 16.) 


Jezt fängt der König an, in Sentensen 
zu reden, wie in dem Buche der Sprüdmörr. 
ter. Sie ſtehen theild in Verbindung mit eins 
ander, theild auch nicht, aber in Beziehung auf 
den Hauptinhalt des Buchs ſtehen fie alle. Es 
fpriht in dem Buche ein ſchwermuͤthiger, les 
bensfatter, zweifelnder König. Die Uebel bes 
Lebens, die Unvolllommenheit und Vergaͤnglich⸗ 
keit aller feiner Freuden drüden ihn ſchwer. 
erlaubt fich fehr kecke Aeufferungen wider Gottes 
Borfehung und das andere Leben. Dabei leugs 
net er gar niemald, daß man Bor fürchten 
und feine Bebore halten müffe, vielmehr ift 
es der Hauptzweck ded Buchs, zu lehren, daß 
man dies, Obngeachtet der Uebel des Lebens 
und der unbegreiflicdyen Dunkelheiten in uns 
ferem Schichfale, doch thun muͤſſe. Der Koͤ⸗ 
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nig konnte alfo allerdings in dieſem Buche auch 
als weifer Sittenlehrer aufgeführt werben, 
und dies gefchteht fo, daß er mitten im Vortrage 
feiner Sittenfprüde oft auf dad Thema zuruͤck⸗ 
blickt, von weldem er im vorhergehenden Theile 
ded Buchs gefprochen ‚hatte, auf die Nichtigkeit 
aller menfhlihen Dinge. Ich. halte aljo diefe 
©entenzen nicht für ſpaͤtere Zufäze, nit für 
Stuͤcke, bie fi etwa aus ihrer rechten Stelle 
verirrt hätten, nicht für abgeriffene Theile, die 
mir dem Ganzen des Buchs in keinem Zufammens 
hange Händen Uber das kann feyn, daß der 
Verfaſſer des Buchs hier Achte Salomoniſche Sens 
tenzen benuzt. 


Hab Acht auf dich, wenn du zum Aaufe 
Gottes gebft, 

Naͤhere dih, um zu hören, 

Das ift befier, als wenn Thoren Opfer 
bringen, 

Denn fie wiffen nicht einmal, was Böfes 
thun beißt (4, 17.) 


Gehe nur mit Vorbereitung und Andacht 
in ben Tempel, es ift befjer, wenn du nur die 
heiligen Gefänge mit Andacht auhörft, die 
von den Leviten bei den Dpfern abgefungen wers 
ben, al& wenn du felft Opfer bringft, wie fie der 
Thor zu bringen pflegt, Der Thor bringt ges 
banfenlos ein Dpfer und weiß nicht einmal, daß 
er damit eine Sünde begeht. Es ift aljo hier 
eigentlich die Öfter8 in den Buͤchern des U. T. 
vorkommende Idee, daß der Werth der Opfer 

bloß 
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blog don der Gefinnung abhängt, mit welder 
fie dargebracht werben. 


So wie vorher der unwuͤrdige Bottesdienft 
getabelt wurde, fo jezt die Gewohnheit, Gott viele 
und übereilte Geluͤbde zuthun (5, 1:6). Beide 
Ermahnungen gereichen den moraliſcheu Einfichten 
und Gefinnungen des Verfaffers zu hoher Ehre. 
Es folgt ein Troft über die vielen Ungerechtig⸗ 
feiren, von welhen man auf diefer Erde Zeuge 


ſeyn muß (V. 7-8.) 


Die Thorbeit und der unglüchliche Zuftand 
des Beizigen ziehen aufs neue die Aufmerkſamkeit 
biefes Sittenlehrers anf fi, und damit verbindet 
er abermals ben Gedanken, daß der Menſch nichts 
Beſſeres thun koͤnne, als bie Güter bes Lebens 
froh zu-genieffen und damit mäfige Arbeit zu vers 
binden, daß aber freilich jener frohe Genuß felbft 
von Gott abhänge (5, 96, 9.) 


Wer Geld liebt, wird des Geldes nicht 
fett. 

Wer follte den Ueberfluß ohne Genuß lies 

ben? i 

Auch das ift eitler Tand! 

Wie fih die Güter mehren, mehren ſich 
auch die Verzehrer. 

Und welchen Vortheil hat der Befizer als 
zuzufehen? 

Süß ift der Schlaf des Arbeiters, 


Ob er viel oder wenig ißt 
R Aber 
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Aber der Ueberfluß — dem Reichen die 
Ruhe. 

Es iſt ein niederſchlagender Anblick, 

Den ich oft hienieden gehabt habe, 

Reichthum aufbewahrt von feinem Beſizer 

Zu feiner eigenen Quaal — 

Kin Unglüdsfall entreißt ihm feinen Reich⸗ 
thum, 

Er hatte einen Sohn geseugt und diefer 
befist — nichts. 

Und, wie er aus Mutterleibe Fam, nackt, 
wird er wieder hingehen, ° 

Nichts wird er mit fich nehmen von feiner 
Arbeit Srucht, 

Lichte in feiner Hand davontragen. 

Auch das ift ein druͤckendes Uebel, 

Daß einer fo ganz, wie er gelommen ift, 
wieder abtritt. 

Was bilfts ihm nun, daß er für den Wind 
arbeitete? 

Ale feine Kebenstage hindurch aß er in 
Traurigfeit 

Ks war des Rummers, der Schmerzen, 
der Erbitterung viel— i 

Siehe! was ich gefunden babe. 

Der ift glücklich, der huͤbſch ißt und trinft, 

Und der Güter genießt, neben der Arbeit, 

Die er bienieden über fich nehmen muß, 

Während der wenigen Zebenstage, die 


Gott ibm zumaß: — 
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Denn nur das, was er genießt, gehoͤrt ſein 
Aber jeder, dem Gott Reichthum und Guͤter 
ſchenkte, 
Den er zum Herrn daruͤber ſezte, ſie zu ge⸗ 
nieſſen, 
Seinen Theil davon zu nehmen und ſeiner 
Arbeit froh zu werden, 
Empfaͤngt es doch nur als Gabe von Gott. 
Sajt unbemerkt werden ihm feine Tage vers 
flieffen: 
Denn Gott erfreut fein Herz — u: ſ. w. 
Was Gott einmal will, das gefchleht: alle 
Klagen ded Menſchen ändern darinn nichts. Auch 
"weiß der kurzfichtige Menſch nicht einmal, was 
ihm gut iſt (6, 20. 11. 12.) 


| Die finftere Laune ded Schwermüthigen und Uns 
zufriebenen drückt ſich wieder fel;r lebhaft aus — der 
Menſch hat weirmehr Urſache, ernſthaft und 
traurig zu ſeyn, als ſich zu freuen (7,1 6.) 


Es folgt eine Reihe von Regeln der Weiss 
beit (V. 729.) von welden einige hier vornehm⸗ 
lich unfere Aufmerkfamfeit verdienen, 

Sage nicht, warum find denn die vergan: 
genen Tage glüdlicher als die gegen⸗ 
wärtigen?, denn diefe Srape ift unweife. 


Du kannſt janicht wiffen, wie es vorher war 

and man taͤuſcht fich darinn gar zu leicht felbft, daß 

man bie Vergangenheit für angenehmer hält, als 
die Gegenwart. J 
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* Genieffe, was Gott gefchaffen bat: 

Denn wer Fann gerade machen, was ee 
Frümmte? 

Zur Zeit des Glücks genieffe des Glücks, 

Zur Zeit des Ungluͤcks genieß auch dies: 

‚Denn audy dies hat Gott gemacht: 

Obſchon der Menſch nachher Nichts finden 
wird (7, 1. 14) 


ob er ſchon nach dem Tode keine Entſchaͤdi⸗ 
gung, keine Erquickung finden wird. Mau ſollte 
denken, der Menſch würde auf dieſer Erde nichts 
als Freuden zu genieffen haben: well es dody nad 
dem Tode aus mit ihm ift. Statt deffen ift er 
hienieden mit einer Menge von Uebeln belafiet — 
was foll er anderd thun, ald fie geduldig anneh⸗ 
men? 
Wie viel hab' ich beobachtet während mei: 
nes nichtigen Lebens! 
Da war ein Nechtfihaffner, der durch feine. 
Tugend frübe ftarb, 
Dort war ein Sünder, der durch feine Sünde 
fein Leben verlängerte. 
O! es ift nicht gut, fehr weife zu feyn, 
Es iftnichtgut, weifer zufeyn, alsandere — 
Warum will man ſich felbft zu Grunde richs 
? 
Aber fei auch nicht zu Tafterhaft! 
Sei nicht ganzer Thor — 
Warum willt du vor der Zeit fterben? (V. 


15 * 18.) 
S Strenge 
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Strenge Tugend zieht gewoͤhnlich in dieſem 
Leben Verderben nach ſich, eben ſo ein hoher Grad 
von Laſterhaftigkeit. Es iſt, wie wenn man am 
beſten durch das Leben kaͤme, wenn man bald der 
Tugend, bald dem Laſter huldigt, je nachdem es 
die Umſtaͤnde fordern. Sehr wahr, wenn man 
bloß den Geſchichtspunct der Gluͤckſeeligkeit nimmt. 
Aber, wird hinzugeſezt, 


Wer Sott fuͤrchtet, entflieht beidem. 
Nie läßt dieſer Weiſe die Gottesfurcht aus ben 
Augen, nie, unter allen ſeinen Klagen und kecken 
Aeuſſerungen, opfert er ſie auf. Aber was machte 
er fuͤr einen Unterſchied zwiſchen ſtrenger Tugend 
und Gottesfurcht? 


Daß alle Menſchen Sünder ſeien und dag 
eben deswegen ber Eine die Fehler des Andern ges 
duldig ertragen foll, wird fo ausgedrückt: 


Bein Seblerlofer ift auf Erden, 

Der ftets Recht handelte, ohne je zu fündi: 
gen, “ 

Achte nicht auf alle Worte, die gefprochen 
werden: 

Hoͤre auch auf den Rnecht nicht, der dir 
flucht, 

Es werden dir ſelbſt viele Faͤlle bekannt ſeyn, 

wo du andere ſchmaͤhteſt (V. 20«22.) 

Dagegen heißt es V. 29. 
Gott ſchuf den Menſchen aufrichtig, 
Aber er ſucht mancherlei Raͤnke. 
Auch 
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Auch der unmittelbar vorgehende Gittetis 
ſpruch verdient, hier nicht uͤbergangen zu werden: 


Unter taufend Männern fand ich Einen 
Mann, 

Aber unten allen Weibern nicht Ein Weib 
(DB. 28.) ° 


nicht Ein würdiges Weib, das ihrer Veſtimmung 
ganz angemeffen gemwefen wäre. 


Bllugheit iſt etwas fehr Ehrwuͤrdiges (8, r.) 
Sie wird insbeſondere im Betragen gegen Koͤnige 
erfordert (VB. 2:5.) Die KRlugheit überbaupe 
befteht darinn, in jeder Sache das rechte Maaß 
and bie rechte Zeit zu treffen. Auf diefe Art. 
kann man fi eine Menge Unannehmlichkeiten 
in diefem $eben erfvaren: wiewohl freilich auch 
fo noch Beſchwerlichkeiten genug für den Mens 
fen übrig bleiben, umd zwar deswegen, weil 
er nicht vorauswiffen kann, was in der Zukunft 
geſchehen wird, alſo auch feine gegenwärtige Hands " 
lungen nicht nady der Zukunft beftimmen kann. 
Ueberhaupt ift dad Verhalten Gottes bei der Res 
gietung der Welt ganz unbegreiflch für ind. Wir 
thun alfo amt beften, das Unerforſchliche nicht eve 
forfhen zu wollen, die Freuden bes Lebens zu ges 
niefjen und maͤſiges Arbeiten bamit zu verbinden ‘ 
(8, 6:17.) 


nebefondere ift das unbegreiflich in 

der göttlichen Weltregierung, daß es dem Gus 
ten oft fo übel, dem Boͤſen oft.fo glücklich geht, 
SS; daß 
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daß man an dem Schickſale der Menſchen gar nicht 
ſehen kann, ob Gott ſie liebt oder haßt, und daß 
am Ende der Tugendhafte und der Laſterhafte doch 
nur Ein Schickſal haben, daß beide ohne Hoff 
nung ſterben müffen. Und eben dies ift eine 
Hauptquelle des Boͤſen in der Welt (9, 1:6,) 


Jedem wiederfährt daſſelbige, 
Was allen wiederfaͤhrt — 
Der Gute und der Boͤſe haben Ein Schick⸗ 
ſal, 
Der Reine, wie der Unreine, 
Der Fromme, wie der Suͤnder, 
Der Opfernde, wie der Nichtopfernde, 
Der, welcher falſch ſchwoͤrt, 
Wie der, welcher Ehrfurcht vor dem Eide 
bat — 
Ja! Das ift das Hrößte unter den Uebeln, 
. Welche hienieden gefcheben, 
Daß allenur Bin Schidfal haben — 
Deswegen ift auch das „er; des Mienfchen 
des Böfen fo voll, 
Und Thoren find die Menſchen, fo Tange fie 
leben. 
Und ſo ſterben fie - _ 
Wer jollte nicht lieber leben J ſterben? 
Alle Lebende haben noch Hoffnung, 
Selbſt ein lebender Hund iſt beſſ er als ein 
todter Löwe, 
Die, welche leben, wifien, daß ſie ſterben 
werden, 
Aber 
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Aber die Todten wiffen gar nichts. 
Bein Lohn wird ihnen zu Theil, 
Vergeſſen ift ihr Angedenfen, » 
Ihre Liebe, ihr Haß, ihre Kiferfucht 

- . Hr laͤngſt dahin — 
Auf ewig haben fie Feinen Theil mehr an 

dem, 

Was hienieden vollbracht wird. (V. 2:6.) 


Weil alfo doch mit dem Tode alle Empfins 
dung, aller Genuß, alles Bewußtſeyn aufhört, 
- fo foll man das Gegenwaͤrtige deſto froher ge⸗ 
nieſſen: 


Wohlan iſſ dein Brod mit Freude! 

Trink deinen Wein mit frohem Herzen! 

Denn Sott hat von jeher deine Handlun⸗ 
gen, ‚beftimmt. 


Freilich hängt ed von Gotted Vorherbeftims 


mung ab, ob du des Lebens dich follteft freuen koͤn⸗ 


nen, aber wenn du ed kanſt, fo thue es! 


Zu jeder Stunde fei dein Rleid weiß, 

Und dein Haupt mit Salboͤhl überftrömt! 

Genieß das Keben mit dem Weibe, das 
du liebſt. 

"Während der flüchtigen Lebenstage, Die 
dir Gott fchenfte: 

Ja während all deiner flüchtigen Lebens: 
tage bienieden: 

ie das ift dein Kohn im Keben, 

S3 Das 
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Das die Srucht der Arbeit, die du hienie: 
den auf dich nimmt 

Was dir zu thun vorfömmt, das thu mit 
Rraft: \ 

Denn weder That, noch Nachdenken, 

Weder Kenntniß, noch Weisheit 

Iſt in der Unterwelt, wohin du wandern 
mußt (9, 7510) 


' Weisheit und. Klugheit find zwar von 
einem groffen Werthe, aber fie helfen nicht;ims 
mer und ein unvermutheter Zufall kann oft bie 
weiſeſten Plane zerftören (9, ıız ro, 3.) Auf 
Weisheit und Klugheit gehen auch die nachfolgens 
den Regeln und Weobahtnugen (10, 43 11,6.) 


Der König fliegt mit einer Aufmuntes 
zung zur Freude und zum Lebensgenuſſe. Man 
ſoll frshlich und heiter ſeyn, ebe die Nacht 
des Alters hereinbricht, aber bedenfen, daß 
Gott uns wegen unferer Handlungen rich⸗ 

ten wird (11, 7512, 8.) 7°) 
Jezt 


79. V. 223. halte ich für vogel macht ſich auf und die 


PBeihreibungdereinbredens 
den Nacht, welche aber bier 
Bild des hohen Alters 
iſt. Es wirb dunkel V.2. Die 
Waͤchter des Haufes werden 
aufgeſchrect, ſelbſt die Starken 
beugen ſich, legen ſich nieder, 
um durch den Schlaf neue 
Kräfte zu ſammeln, die Muͤl⸗ 
lerinnen hören anf sn mahlen: 
Fenfer und Thüren am Haufe 
werben zugeſchloſſen, der Nacht⸗ 


Voͤgel, die am Tage zn fingen 
plegten, verfiummen. V. 3. 4 
wer im Dunkel ——— 
delt, fuͤrchtet ſich vor Se: 
fahr V. 3. Nichts kann deut⸗ 
licher fern. Das Nachfolgende 
aber. halte ich. für Beſchrei— 
bung des Fruͤhlrugs, wels 
der ein Bild der Jugend 
if. Der Sinn if fürs, der: 
“Freue dich fo lange die 
Nacht des Hohen Alter. 
u nicht 
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Jezt fezt ber Verfaſſer des Buchs noch zweier⸗ 

lei hinzu, einmal eine biftorifche Bemerkung 
über bie Perfon, melde er bisher redend einges 
führt hat, und dann das Reſultat der ganzen Rede, 
Jene Bemerkung fagt, der König fei weife ges 
wefen und habe aud das Volt Weisheit gelehrt, 
er habe geforfcht und viele finnreihe Spruͤche abs 
gefaßt, fie gefällig eingekleidet und dafür geforgt, 
Daß fie genau aufgezeichnet würden (12, 9. 10.) 
Zwifhen den wahrhaft nüzliden und treffenden 
Me'sheitlehren, wie fie Salomo vortrug, und 
zwiſchen andern unterfcheidet der Verfaſſer (V. 
ır. 12.) Menn diefe Stellen vom Verfaſſer 
des Buchs felbft find, fo wird un fo wahrſchein⸗— 
licher, daß er aͤchte Salomonifche Weisheitsſpruͤche 
in demfelben benuzte. Das Mefultat der ganzen 
Rebe ift: Fuͤrchte Gott und halte fein Gebote, 
das geziemt allen Menſchen. Denn Gott 
S4 bringe 


nicht hereinbrichdund ſo— 
langenod bergränling 
Deines Lebens blüht, 
Don den Worten YNI“T 
aınn Hanon pen 
MPINAMIENN if doch im⸗ 
mer noch die forachrichtigfte Er⸗ 
Hirung: Wenn der Manz 
delbaumbiäpt, die Heu—⸗ 
ſchrecke fein wird. und 
die Rapper, oder eine ans 
dere Pflanze fin öffnet — 
und dieſe Züge weiten auf den 
Frühling bin. Sollte auch 


DVDN auf die Turtel- 


taube geben, fo£önnte darum: 


ter gar leicht: ein Zug verborgen . 


fenn, der deu Frühling bes 
“ zeichnet, - Die: Worte DB. 6. 


halte ich für cine Ausmahlung 


ded Ausdrucks, % r wahrfchein: 
lich zum Sprichwort geworden 


war: ebe “der Leben s— 
brunnen’ ak: t, 3u 
Schanden geh”. 88 heißt 


alſo. “Ehe die filberne 
Kette reißt und die 
goldne Schale zerbro 


hen wird; ehe der Eis 


meran der Quelle jers 
bribt und das Nad am 
Brunnen jerfhmettert 
wird”, Der Grund warum 
gerade von filbernen Ketz 
ten und vongoldngen Schas 
len gefprohen wird, iſt bloß 
der, weil das Bild verſchoͤnert 
und angezeigt. werden foll, daß 
fein eigentliher Brunnen , fons 
dern etwas Koftbarers, das 
meuſchl. Leben gemeint fei. 
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bring jede That vor Gericht, and) die vers 
borgenfte: fie fei gue oder böfe. (W. 13. 14.) 
Sehr richtig! Died war die Haupſache, die Gas 
lomo gelehrt hatte. Zwar ſeufzt und Elagt er. 
über die Nichtigkeit aller menfchlihen Freuden 
und Befhäftigungen, über die vielen Leiden, über 
die vielen Ungerechtigkeiten, bie in ber Welt vors 
gehen, ber das Glück des Oottlofen, über das 
Unglüc des Frommen, über dad gemeinfchafts 
Yiche Loos der Menfhen, den Tod, über ben 
Mangel an Ausfichten jenfeits des Grabes, über 
die unerforfchlihen MWeege der göttlichen Worfes 
bung, er räthfelbft hie und da zum uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Genuffe aller finnlichen Wergnügungen — 
Aber er koͤmmt doch immer wieder daranf zurück, 
daß man mir dem Vergnügen mäßige Ans 
firengung verbinden und daß man bei aller 
Dunkelheit und Unbegreiflichkett in feinen 
Schick ſalen Bott demäthig verehren müffe. 
Jener Punct hätte wohl aud) mögen in das Mes 
fultat gefezt werden, der Verfaffer fheint ihn 
unter der Gottesfurcht mit zu begreifen. Daß 
Gott alles richten wird, hatte der König felbft 
fhon (11, 9.) gelehrt. Da er fonft keine Aus⸗ 
fihten und. Hoffnungen über das Grab hinaus 
bat, fo kann dafelbft nicht wohl von einer Vers 
geltung nad) dem Tode die Rede feyn. Aber 
aud) eine allgemeine Vergeltung des Euten 
in diefer Welt ſcheint mit den anderweitigen 
Behauptungen dieſes Gittenlehrers im Wider⸗ 
ſpruch zu-ftehen. Er Hagt ja anderswo fo fehr 
darüber, daß es in der Welt nichtuady Verbienft 

sche. Hier ift eine Lücke in dem Bude, Ich 
benfe 
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denke mir den Zuſammenhang ſo. Der Koͤnig 
ſpricht eine Zeitlang als Zweifler, als tiefgeruͤhr⸗ 
ter Zuſchauer des vielen unverſchuldeten Leidens 
der Frommen, und des unverdienten Gluͤcks der 
Gottloſen — Endlich beruhigt er ſich mit dem 
Glauben — Er glaubt, daß es Gott ſo fuͤgen 
wird, daß am Ende in dieſem Leben alles Gute 
belohnt und alles Boͤſe beſtraft wird, nach der al⸗ 
ten Iſraelitiſchen Idee. 


Die bisher gegebene Analyfe das Buchs ſoll 
meber eine Difpofition noch ein Auszug deſſelben ſeyn. 
Einer Difpofition ift dies Buch ohnehin nicht fr 
big. Es ift nichts weniger, als kuͤnſtlich einger 
theilt, es ift nicht einmal philoſophiſcher Zuſam⸗ 
menhang in bemfelben. Esift ber Gang ber Em⸗ 

pfindung und des Nachdenkens eines Mannes, der 
über Menſchenloos. und Menfepenbeftimmung ges - 
beugt ift, und aus diefem Latfrinth einen Aus⸗ 
gang ſucht. Sprünge in den Gedanken und Em⸗ 
pfindungen find hier ohnebem zu erwarten. Die 
Analyfe hatte vornehmlich die Abficht, es in s Licht 
zu fezen, daß Eine Perfon rebet, dag biefe Per: 
fon Salomo ift, daß das Bud) eigentlich einmoras 
liſches Buch iſt, und zugleich die wichtigften mora⸗ 
liſchen Stellen deffelben auszuzeihnen, und, wo 
ed nöthig war, zu entwiceln. Kenner, welchen 
daran gelegen ift, mögen meine Analyfe mit dem 
Text vergleichen. Sie werden oft bemerken, daß 
ich von den Erklaͤrungen der Vorgaͤnger abge⸗ 
wichen bin und auch wohl meiſtentheils die Gruͤnde 
errathen koͤnnen. Hier war der Plaz nicht, mich 
in ausfuͤhrlichen philoſophiſchen und exegetiſchen 
Noten barüber zu erklären. 
5 6; Die 
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Die merkwürdige Gefhihte Salamos gab 
auch noch zu andern Dichrungen Veranlaffung. 
So wie durch feine Weisheit, war er auch durch 
feine Liebe zum weiblichen Geſchlecht beruͤhmt. 
Er hatte das zahlreichſte, herrlichſte Harem. Die 
Schoͤnheiten jeder Art und jedes Stands ſtanden 
ihm zu Gebote, aber — eine arme Hirtin, ver⸗ 
ſchmaͤhte ſeine Liebe, und blieb dem Hirten, 
den ſie liebte, unter allen Lockungen, Schmei⸗ 
cheleien, Kuͤnſten des koͤniglichen Liebha⸗ 
bers getreu. Sie war ſelbſt in den Harem ge⸗ 
bracht worden, entkam aber endlich gluͤcklich und 
verband ſich mit ihrem Hirten. Die Geſchichte 
hat ein ſpaͤterer ebraͤiſcher Dichter — man weiß 
nicht mehr, wenn er gelebt hat — in einer Reihe 
von Auftritten poetiſch eingekleidet und ſo iſt das 
ſogenannte Hohelied entftanden °°). So wie alle 
Schriften der alten Ebraͤer Moral oder Religion 
lehren, wenigſtens einen moraliſchen oder religioͤſen 
Anſtrich haben, fo ſelbſt auch dieſe. Die Mo⸗ 
ral des Hohenlieds liegt ſowohl in der ganzen 
Compoſition des Stuͤcks, als auch in den Wor⸗ 
ten des Maͤdchens an ihren Hirten (8, 6. 7.) 


Druͤcke wie ein Siegel mich 
Auf dein Herz, auf deinen Arm! 
Stark iſt Liebe, wie der Tod, 
Unerbittlich ihre Eiferfucht, 
Gleich der Unterwelt! 
Ihre Glut ift Seuerglut, 

Bliz 


80) Ih habe mich ausführt: Hohelich.in Paulus Mes 
licher darüber erklärt in einer morabilien 2St. ©. 7L ff. 
Abhandlung über dag 
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Bliz des Herrn! 

Stroͤme loͤſchen ſie nicht aus, 

Meere koͤnnen nicht erſaͤufen ſie! 

Gaͤb' ein Mann auch Hab’ und Gut um fie, 
Nimmer wird er fie erfaufen, 

Und Verachtung ift fein Kohn. 


Das Buch Hiob kann nicht wohl vor dem 
Salomoniſchen Zeitalter gefchrieben feyn ®'). Dies 
felbigen Gegenftände, diefelbigen Vorftellungen und 
Empfindungen, welche den Kohelet am meiſten 
beſchaͤftigten und intereſſirten, finden wir hier wie⸗ 
der am meiſten hervorgehoben und am Ende wird 
ſich ergeben, daß beide Buͤcher nur einen Haupt⸗ 
zwed haben. Wer Koheler, die Sprüchwörter 
und Hiob aufmerkfam ftudirt hat, wird eine ges 
wife Verwandfchaft zwifchen biefen Büchern nicht 
verfennen und je öfterer ich fie wieder ſtudire, defto- 
mehr fällr fie mir in die Augen. Es iſt einefraps 
pante Aehnlid;keit in Vorftellungen, Wendungen, 
Ausdrücen, Bildern und felbft in der Geiftesftims 
mung, aus weldyer diefe Bücher hervorgegangen 
find nnd das Buch Hiob fezt einen fo hohen Grab 
von Bildung, von Einſicht, von Gelehrfamtelt, 
von Kunft, von Nachdenken, von Beobachtungs⸗ 
geift und —— voraus, daß man es 

durch⸗ 


le hre x. 2Bd. ©. 132 ff. du 
erweiſen geſucht. Ar werde 
“hier nur wenig von dieſer Ab⸗ 

ndlung wiederhohlen. Ei: 
niges wird als Zufaz zu deriel: 


sr) Sch. habe dies ſchon im 
‚ einer Abhandlung über die 
Philofophie, den Zwed 
und den ee Intung des 
Buchs Hiob in meinen 


Beiträgen sur Phılofor 
phie und Geſchichte der 
Keligion und GSittew 


ben betrachtet werden koͤnnen. 
Ich benuse übrigens bier die, 
Reſultate jener Abhandlung. 
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durchaus nicht für ein uralte8 Original halten kann, 
aus welchen die Werfaffer von Kohelet und den 
Spruͤchwoͤrtern ihre Weisheit und Kunſt herges . 
nommen bitten. Die Fragen und Uuterfuchuns 
gen, die in dem Buche Hlob zur Sprache kom⸗ 
men, find erft feit David’ und Salomo unter den 
Ebräern zur Sprache gekommen , und in Hiob wers 
ben fie fo fehr faft von allen möglichen Seiten bes 
trachtet, und mit fo viel Feinheit und Kunſt durchs 
geführt, daß man died unmöglich für einen der ers 
ſten Verfuche halten kann, fie aufzulöfen. Wenn 
Salomo auch das Buch nicht felbft gefchrieben hat, 
fo ift e8 dod) der von ihm am meljten angeregte, / 
emporgebrachte und cultivirte Geift und Ton, der 
in diefem Buche herrfcht,, und vor biefem Könige 
waren bie Kenntniffe, war bie ganze intellectuelle 
und Afthetifche Cultur, welche Died Buch voraus⸗ 
fezt, unſers Wiſſens unter dem Ebraͤiſchen Wolfe 
nod) nicht vorhanden. Uebrigens iſt es hoͤchſt wahrs 
Theinlih, daß in diefem Buche ältere poeifche Urs 
Funden benuzt find, welche vielleicht aus ben Pros 
phetenfchulen herſtammen 2), 


Zuerft verbient hier der Character Hiobs un 
ſere Aufmerkſamkeit. Der Dichter ftellt in ihn das 
Bild einer reinen und uneigennüzigen Vereh⸗ 
rung Gottes und einer raftlos tbätigen Tur 
gend dar. Hiob lebt im größten Wohlſtande, 
mit allen Gütern bes Gluͤcks geſeegnet, durch feine 
Tugend und Weisheit allgemein angefehen und ges 
liebt; Jehova ſelbſt hält ihn für feinen veinften, 

aufs 


82) f. meine vorher angefuͤhrte Abhandlung. 
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aufrichtigſten, tugendhafteſten Verehrer (1, 8.) 


Ein boͤſer neidiſcher Geiſt macht ſeine Tugend ver⸗ 


daͤchtig, er leitet ſie aus Eigennuz her, er meint, 
Hiob ſei bloß deswegen tugendhaft, weil er von 
Gott mit allen zeitlichen Gütern geſeegnet ſei (V. 95 
12.) Hiob verliert auch, damit feine Tugend ges 
prüft werbe, alle feine Güter und bleibt ftandhaft: 
Jehovas har’s gegeben, Jehova hat's genom⸗ 
men, er fei gepriefen. Cr verliert felbft feine 
Gefundheit und wird mit der fchredlichften Krank⸗ 
heit gefhlagen 83). Auch jezt ergibt er fih noch 
geduldig. Ich habe Eures von Gott empfans 
gen, warum follte ich das Uebel nicht auch 
annehmen? Hier liegt, was fehr merkwürdig 
ift, der Vegriff einer Tugend, die ohne die. Trieb⸗ 
feder des Eigennuzes, ohne Ausficht auf eine 
beffere Zukunft, Gottes Willen vollbringt. Auch 
in der Folge, da feine Leiden immer größer und 
hoffnungsloſer, feine Körper » und Seelenſchmer⸗ 
zen immer unerträglicher werben, da feine Freunde 
feine Unſchuld verbädhtig machen und ihn felbft ges 
heimer Verbrechen befhuldigen, da er von ben 
nichtswuͤrdigſten, vertworffenften Leuten verhöhnt 
und verachtet wird, fo wird er zwar ungeduldig 
und ftößt unehrerbietige Klagen gegen die Vorfehs 
ung aus. Cr behauptet aufs beftiimmtefte, ihm 


geſchehe Unrecht, er habe feine Leiden nicht vers 


dient, Gott müffe entweder um die Schickfale der 
Menſchen ganz unbefümmert feyn, oder Gluͤck und 
i Uns 


83) Merkwürdig if, daß, fie nicht zu den Gütern, ſon⸗ 
da er Alles, felbft feine Kinder dern zu den Webeln gehört 
verliert, et, feine Tran hätte 
nicht verliert, wie wenn 
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Ungluͤck, ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt und Schuld; 
nach bloſſer Willkuͤhr austheilen. Aber niemals, 
nicht ein einigesmal kommt er auf den Gedanken, 
von Gott abzufallen, nie fällt ed ihın ein, ſich 
feine Tugend reuen zu laſſen, fo oft und nachdruͤck⸗ 
lid) er auch behauptet, daß der Lafterhafte meiftens 
theils bis an das Ende feines Lebens glücklich fet. 
Vielmehr behauptet er aufs deutlichſte, der wahre 
Steund der Tugend bleibe auch unter Leiden 
rechtfchaffen und ſtandhaft und felbft unter 
den unverdienteften und unbegreiflichften 
Trübjalen bleibe demürhige Derebrung Bots 
tes und Tugend Pflicht. Zwei Stellen find 
darüber befonderd merkwürdig. Eliphas meinte, 
daß die Behauptung Hiobs, ber Fromme könne 
eben fo wohl unglücklid, in dieſem Leben feyn als 
der Gottlofe, alle Religion umftoffe (i5, 4.) In 
Beziehung auf biefe Veſchuldigung ſagt Hiob 
treflich: 


Zreilich werden Rechtſchaffene daruͤber ſtau⸗ 
nen, daß ich ſo ungluͤcklich bin, 

Und der Unſchuldige wird ſich über der - 
Heuchler ereifern, 

Daß er ſo gluͤcklich iſt. 

Aber der an bleibt auf feinem 
Weege 

' Und der, deflen Zande rein ſind, bleibt 

ſtandhaft (17, 8. 9.) 


Im 27. Kapitel gibt Hiob ſeinen Freunden, 
wider ſeine vorher geaͤnſſerten Grundſaͤze auf eine 
Zeit⸗ 
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Zeitlang zu, daß der Gottloſe fuͤr ſeine Suͤnden 
in dieſer Welt geſtraft werde (27, 13:23.) Dar⸗ 
auf behauptet er, die Kraft und der Verftand des 
Menfchen habe zwar aufferorbenlich viel ausgerich⸗ 
tet, der Menſch ſei ſelbſt tief in die Berge gedrun⸗ 
gen und habe die koſtbarſten Metalle und Edelſteine 
aus ihrem Schooße hervorgebracht (28, 1:11.) 
aber die Weisheit habe er nicht entdecken und fidy 
verfchaffen Eönnen, fie fei allein das Eigenthum 
bes Schoͤpfers; der Menſch fei viel zu eingefchränke 
und unmeife, um die Grundfäze und Regeln, nach 
welchen Gott die Welt regiert, erkennen und bes 
greiffen zu koͤnnen (VB. 12:27.) Es koͤnne alfo 
gleichsfalls zu den unbegreiflichen Weegen der Vor⸗ 
fehung gehören, daßer, obgleih fromm und uns 
ſchuldig, fo viel leiden müffe; Gott habe die ganze 
Welt mit hoͤchſter Weisheit geſchaffen, 


Zu dem Menſchen aber ſprach er: 

Surcht des Herrn — das ift Weisheit. 

Und meiden das Böfe — das ift Verftand, 
(2. 18), 


Bel allen Unbegreiflichkeiten der göttlichen 
Weltregierung, bei allen Dunkelheiten in feinem 
Schickſale, doch Gott zu verehren und das Böfe zu 
meiden, dad ift die Weisheit, die bem Menſchen 
gebühret und die er erreichen ann, 


Wie ehrwuͤrdig, wie erhaben erfcheint hier 
Hiob und zugleich fein Dichter! Hier hat, mie 
Öfterd, bie Unwiſſenheit in der Unſterblichkeitslehre 
ſelbſt zur Reinheit der Moral beigetragen: — 
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Auch Jehova der am Ende erfcheint, tadelt 
den Hiob bloß wegen feiner unebrerbierigen 
Blagen über die göstliche Dorfebung, und 

"führe ihm die Unbegreiflichkeit derfelben für 
den Menſchen zu Gemuͤthe. j 


Hiob ift alfo ein vortrefflicer, uneigennügs 
zig stuaendhafter Character, und welche hohe mos 
raliſche Einfihtund Bildung, mußte der Ebräer has 
ben, ber einen folden Character darzuftellen vers 
nögend war! Aber audy der Character Hiobs 
wie er vor feinen Leiden war, wird mit Züs 
gen dargeftellt, die hier unfere ganze Aufmerke 
ſamkeit verdienen. 


Ich vettete den fehreienden Armen, 
Den Woaifen der huͤlflos war, 
Der Seegen deflen, der zu Grunde gehen - 
wollte, Fam über mich, 
und das Herz der Wittwe machte ich froͤ⸗ 
ih — 
GeredtigPeit 308 ih an. und fie 309 mich 
an — 
Mein Urtheilsfpruh war für mid, wie 
mein Oberkleid und Hauptſchmuck, 
Ich war Auge dem Blinden, Sußdem Kab: 
. men, " 
. Ich war Vater dem Armen, 
Ich unterfuchte die Rechtsſache deffen, den 
ich.nicht Fannte, 
Die Zähne des Srevlers zerſchmetterte ich. 
Ih 





Gh: ſchlug aus feinen Zähnen die Beute 
(29, 12:17.) 


Er beobachtete immer bie reinfte Reuſch⸗ 
beit, fo daß er fidy nicht einmal verborene Lüfte 
und Wuͤnſche verzieh, (31, 1. 9.) er ers 
laubte fi) nie einen Betrug (B. 5.) er entzog 

- nie einem fein Eigenthum (B. 7.) er that ſelbſt 
feinen Sclaven und Sclapinnen nie Unrecht, 
weil er wußte, daß fie eben jo gut Gefchöpfe 
Gottes feien, ald er (VB. 13515.) er unterftüzte 
Arme und Wittwen, er theilte ſelbſt feinen Biffen 
mit den Waifen, er war ſtets für Verlaffene ein 
Vater, er Hleidete und waͤrmte den Nakten (MW. 16⸗ 
20.) er fezte nie fein Vertrauen auf feine Reich⸗ 
thümer und legte nie einen großen Werth auf feine 
Schaͤze (VB. 24. 25.) er empfand nie bie geriugfte 
Neigung zur Abgötterei (V. 27.) und freute fich nie 
über das Unglück oder den Untergang feines Feinde 
(B. 29.) er fättigte jedermann mit feinen Speis 
fen , öffuete dem Wanderer fein Haus, und ließ den 
Frembdling nicht aufferhalb befjelben übernachten 
(B. 31. 32) er fuchte ‚feine Fehltritte nicht zu 
Herbergen, fondern geftand fie reblih (W. 33.) er 
brachte nie ein Stuͤck Feldes unrechtmaͤſiger Weife 
an ſich (V. 38. 39.) 


Ein Dichter, der den Helden feines Stuͤcks 
moraliſch fo zuibealifiren wußte, muß felbft große 
Fortfhritte in feiner moralifchen Einfiht gemacht 
haben. 


x Auch 
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Auch Jehova, der am Ende ſelbſt erſcheint, 
wirft dem Hiob keine Verbrechen, keinen Abfall, 
ſondern bloß das vor, daß er es gewagt habe, 
ſeine Weltregierung zu tadeln. Er fuͤhrt ihm zu 
Gemuͤthe, was Hiob freilich ſchon wußte und auch 
geſagt hatte, was er aber noch nicht tief genug 
fuͤhlte, und ia feinen Reden nicht genug befolgt hatte, 
daß die göttlichen Werke durd) ihre Größe, Pradt 
und Majeſtaͤt die Faffungkraft des Menſchen weit 
überfteigen, daß der Menſch von der göttlichen 
Weltregierung, insbefondere von den Abfichten 
Gottes bei der Austheilung des Gluͤcks und Uns 
gluͤcks fo viel ald nichts verſtehe, daß hier jeder 
Zabel ungerecht und ftrafbar, und bemüthige Vers 
ehrung Gottes, ftille Ergebung in feinen Willen, 


die einige den Menfchen gebührende Weisheit ſei. 


Sehova glärt auch ausdruͤcklich, daß Hiob doch 
noch richtiger von ihm geurtheilt habe, als 
feine Freunde (42, 7. 8.) Worinn beſtand nun 
dad Nichtigere feines Urtheils? Es beftand das 
rinn, daf er geftand, er wifje nicht, nach welcher 
Megel Gott Glück und Unglücd unter den Menfchen 
austheile, nur fo viel wife er, daß eigentlich ber 
Tugend Gluͤck und dem Lafter Unglück gebühre, 
Gottes Weltregierung fel ihm darinn unbegreiflich, 
übrigens halte er auch unter den größten Leiden 
Tugend und Gotteöderehrung für Pflicht. Hins 
gegen feine Freunde wollen gewiß wifjen, daß Gott 
die Tugend immer nit Glück belohne, und das 
£after mit Unglück beftrafe. Sie wollen mehr wife 
fen, ald Menfchen wiffen können. Sie entſchul⸗ 
bigen Gott auf eine Art, die zwar fehr fromm 
fheint, die aber doch nur Vermeſſenheit von dem 

ars 
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armen Sterblichen iſt. Sie heucheln eine zuver⸗ 
ſichtliche Ueberzeugung, die ſie nicht haben koͤnnen. 
Sie vertheidigen eine Lehre, bie zu den ungerech⸗ 
teſten und kraͤnkendſten Urtheilen uͤber rechtſchaffeue 
Menſchen Veranlaſſung geben, und dem Laſter die 
Religion vollends zum Spott machen kann. Sie 
muͤſſen daher ein Opfer zur Verſoͤhnung Gottes 
bringen, und Hiob muß eine Fuͤrbitte fuͤr ſie einle⸗ 
gen, er ſelbſt wird, nachdem er ſein Unrecht ein⸗ 
geſehen und ſein Urtheil verworfen hat, in einen 
noch hoͤheren Grad von Wohlſtand und Gluͤck ver⸗ 
ſezt, als vor dem Anfange ſeiner Leiden: denn 
ſeine Tugend war jezt in eben dem Grade koſtbarer 
und groͤßer geworden, in welchen ſie durch alle Gat⸗ 
tungen und Stuffen von Leiden Ber und bes 
währt war, 


Aber enthält denn das Buch gar nichts von 
ben Zwecken der Leiden? Euthaͤlt es garnichts von 
dem pflihtmäfinen Betragen unter Leiden, als daß 
man bemüthig Gott verehren und fich in feinen Wils 
len ergeben ſoll? Allerdings enthält e8 davon etwas, 
ja vielund wichtiges. Mur wirb es Gott nicht in ben 
Mund gelegt. Es wäre unter feiner Würde gewefen, 
ſich mit Sterblichen darüber in eine weitläuftige Diss 
eufionund Erflärung einzulaffen. Aber ein weiſer, 
geiftvolier und berebter Juͤngling, ber lange, aus 
Ehrerbietung gegen das Alter, bloß ein ſtillſchweigen⸗ 
ber Zufchauer gemefen war, und Gründe und Ges 
gengründe mit angehörthatte, tritt auf und verküns 
bigt die weifeften Lehren, welchen Bott felbjt 
dadurch Beifall gibt, daß er, während Elihu 
ſpricht, waͤhrend er von der Groͤße und 

T 2 Maje⸗ 
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Majeſtaͤt Gottes, insbeſondere, wie fie ſich 
im Gewitteroffenbare, ſpricht, und dem Leis 
denden Hᷣofnung zur Wiederherſtellung ſei⸗ 
nes Gluͤcks macht, ſelbſt im Gewitter ers 
ſcheint, dem Hiob feine unbegreifliche Größe 
zu Gemuͤthe fuͤhrt, und nad) einer > Öurechts 
weiſſung ibn rettet. 


Ellihu aber trägt folgende Lehren vor 84)? 
“Die Zwecke der Leiden find. moraliſch. Der 
Menſch fol dadurch immer beffer werben: und 
keiner iſt, der nicht beſſer werden koͤnnte. Alle Men⸗ 
ſchen ſind fehlerhaft und Gott braucht die mannich⸗ 
faltigſten Mittel, fie von ihren Fehlern zu bes 
freien. Es ift unmöglidy, daß Gott irgend einem 
Menfhen Unrecht thue. Er ift eben fo gerecht und 
meife, ald allmaͤchtia. Er beurtheilt Verdienſt 
und Schuld aufs fehnellfte und genauefte. Wenn 
der Menfch leidet und ſich unfhuldig glaubt, fo 
foll er bebeufen, daß ihm vielleicht feine eigenen _ 
Fehler verborgen find, fo foll er fi prüfen und 
ſich entſchlieſſen, das Boͤſe nicht wieder zu thun, 
das er an fihfindet. Wenn ihm die Gattung von 
Leiden, welche Gott ihm zugefandt har, unerträgs 
lic) ift, fo foll er bedenken, daf Gott am beſten 
weiß, durch welche Mittel er die Menfchen prüfen 
und beffern fol. . Srreligiöfe Klagen unter Leiden 
machen den Menfchen immer nur firafbarer vor 
Gott. Unfere Tugend nüzt Gott nichts, unfere 
Sünden ſchaden ihm nichts. Gott belohnt alfo 

nicht 


84) Nach der Erklärung, die 2Bd. S.138.,197. von feinen 
ih in meinen Beitraͤgen Meden gegeben abe, 
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nicht aus Eigennuz, und ſtraft nicht aus Rach⸗ 
ſucht. Wenn Gott den Menſchen im Leiden nicht 

ſogleich hilft, fo muß er deswegen nicht glauben, 
dag Gott umihn ſich nicht bekuͤmmere. WVielleicht 
tft die göttliche Mülfe nahe, Indem der Menſch an 
ihr verzweifelt. Auch den Frommen Eönnen Gots 
tes Ötrafen treffen, auch er ift nicht ohne Fehl, 
und, wenn er bie $eiden zu feiner größeren Vers 
vollkommnung benuzt, fo empfindet er Troſt im 
Leiden und darf Befreiung von denfelbigen hoffen. 
Der Fromme, wenn er im Schooße des Gluͤcks 
lebt, ifl befonders der Gefahr des Stolzes und des 
Uebermuths und einer bloß eigennüzigen Tugend 
Teicht ausgefezt. Ihn davor zu bewahren, ſucht 
ihn Gott zumeilen mit Leiden heim, In diefem 
Falle konnte fi) auch Hiob befünden haben. Es 
ift beffer tugendhaft und unglücklich, als laſterhaft 
und glücklich zır feyn. Das Gluͤck mit Verluft der 
Tugend zu erfaufen, wäre ein zu hoher Preiß. 
Alles in der Natur, Alles, was geſchieht, fteht 
unter Gottes feitung, aber der eingefchräntte 
Menfch verfieht nur fehr wenig von Gottes Welts 
regierung. Es iſt alfo verwegen und fträflich, 
wenn er fietabeln will, und wenn er da bloßeblinde 
Willkuͤhr vermuthet, wo doch hoͤchſte Weisheit 
feyn muß” ®°) 


Noch verdienen einige einzelne Stellen des 
Buchs hier unfere Aufmerkfamkeit. 


TI 3 Wed: 


85) S. die angeführten Beiträge ©. 205. f. 
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Webmürbige Empfindungen über Wiens 
ſchenloos und fehr ftarfe Vorftellungen von 
der allgemeinen moralifchen Schwäche des 
Menſchengeſchlechts, finden ſich — 
lich in drei Stelleu. 


Der Menſch, vom Weibe Be lebt nur 
Furze Zeit, 
Und wird mit Blend gefäktihet: 
Er. wird abgepflüct wie eine Faum aufge: 
gangene Blume, 
Er flieht, wie ein, Schatten und dauert 
niht — 
- Und doch verfährft du fo hart mit mir, 
Und forderft mich vor dein Gericht? 
Wo ift ein Reiner ? 
Reiner ift von den Slecken der, Sünde frei. 
Wenn fein Lebensalter beftimmt, 
- Wenn die Zahl feiner Monate abgemefien 
iſt, 
Wenn du ihm ein ziel geſezt haſt, das er 
nicht uͤberſchreiten darf, 
So laß ihn in dieſer kurzen Lebenszeit ruhen, 
Laß ihn feines Tags ſich freuen, wie der 
Kobnarbeiter (14, 1:6). 
Was iſt der Menſch, daß er rein feyn follte? 
Und follte der unfträflih feyn, der vom 
"Weibe geboren ift ? 
Unter Gottes Heiligen ift Feiner ohne Tadel, 
Wie viel weniger ein Menſch — (15, If 
16), Wie 
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Wie Fönnte.der Menſch gerecht 

Wie der vom Weibe geborne rein vor Gott 
feyn? 

Bis zum Monde iſt nichts, auch die Sterne 
nicht, 


\ 


Das Licht, welches ſich von der Erbe bis zu 
den Geftirnen ausdehnt, ja die Geftirne felbft find 
nicht rein vor Gott 


Noch weniger der Menſch, der Moder, 

Und des Menſchen Sohn, der Wurm (25, 
4:6.) 

Vor Gott ift Fein. Menſch gerecht, wollte 
Gott ihn vorfordern 

Kr Fönnteauf taufend nicht Eins antworten. 
(9, 2: 3.) 


Bon ben Leiden heißt es irgendwo: 
Glücdlih ift der Mann, den Bott züchtigt, 
Verſchmaͤhe die Züchtigung des Allmaͤchtigen 
nicht, 

Kr ſchlaͤgt Wunden, aber er verbindet fie 
auch, 

Fr verwundet, aber er beilet au (5, 17, 
18.) 


Daß eigentlich nur den Bortlofen die 
Strafen Gottes treffen Plan, druͤckt Hiob 
ſo aus: 


TD4.73 Wie 
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wie etwas Leichtes auf dem Waſſer moͤge 
er hingeriſſen werden, 

Verwuͤnſcht ſeien ſeine Beſizungen 

Und das Loos, das dem Edlen gebührt, 
werde ihm nicht zu Theil, 

Trockenheit und Sonnenhize verfchlingen 
das Schneewaffer, 

So follte das Todtenreih ihn verfehlingen ! 

Seine eigene Mutter follte feiner vergeffen! 

Verweſung möge fein Laabfal feyn, 

Und fein Gedaͤchtniß unter. den Menſchen 
verfhwinden! 

Wie ein Staab möge die Bosheit zerbro⸗ 
chen werden! 

Eine Unfrudhtbare follte feine Gattin feyn, 

Und feiner Wittwe möge niemand wohl 

‚tbun! | 

Aber jene Gewaltige behaupten fich bei ih⸗ 
rer Macht, 

Und vaffen fich wieder auf, wenn fie felbft 
ihrem Leben nicht mehr trauten. 

Gott ſchenkt ihnen Sicherheit, ob er gleich 
ihren Kebenswandel fieht. 

Sie fteigen hod empor und — find nicht 
mehr, 

Sie ſterben, wie andere auch ſterben, 

Und trocknen aus wie die Spize einer Korn⸗ 
aͤhre 85), 

Sie 


36) Man f. üb. dieſe Stelle vornehmli 
— ſe S hmlich Moldeuhauer 
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Sie leben bis in’& höchfte Alter und ſterben 
alsdann fhnell und ohne Schmerz. Rachſucht 
ift hier gewiß nicht ausgedrücdt, Hiob wird uns 
als ein Mann gefchildert, der felbft feine Feinde 
liebte und ſich ihres Ungluͤcks nicht freute, aber 
Rechtsgefuͤhl und Eifer für Tugend und 
Gottesfurcht und aus dieſem Gefichtspuncte 
find unftreitig verfchiedene fogenannte Rachepſal⸗ 
men Davids gleichfalld zu betrachten. 


Trennung des Staats. Moral der Pros 
pheten. 





Nah Salomos Tode wurde der Staat in 
zwei Reiche, das Iſraelitiſche und Juͤdiſche 
getheilt und diefe Theilung mußte die raus 
rigften Folgen für Religion, Sittlichkeit 
und Wohl des Dolfs haben. in unzertrenns 
liches, durch Einen Glauben, Ein Gefez, Eis 
nen Öottesdienft vereintes Ganzes, follte der Staat: 
nad Mofis Abſicht ausmachen, nur fo fonnte auch 
Ruhe und Sicherheit, in ihm herrſchen, nur fo bie 
Religion der Politik, und die Politik der Religion, 
und beide der Gittlichkeit zur Stüze und Hülfe bei 
diefem Wolfe dienen, nur fo mar eine fortfchreis 
tende Cultur der Sitten bei demjelben möglich. 
Da aber der Staat in zwei Theile getrennt war, 
fo entftand natuͤrlich Uneinigkeit, Eiferſucht und 
Krieg, und damit Wildheit und Rohigkeit. Es 
war nicht mehr Ein! Volk Gottes, nicht mehr 
Eine Stiftshütte, Ein Tempel. Die Könige 
felbft, vornehmlich die SOUND 
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bie Abgoͤtterei, um ihre Unterthanen defto mehr 
an ſich zu feffeln, und die "Juden, mwenn fie aud) 
der Verehrung Jehovas getreu blieben, pochten 
‚nun, nad) der Trennung, nur defto mehr darauf, 
daß fie im Beſize des Tempels wären, und glaubs 
ten, daß Tempel und Tempeldienſt ſchou allein 
hinlaͤnglich wären, ihnen die Gunft ihres Jehova 
zu erhalten. Heuchelei und Afterdienft Jehovas 
riß immer mehr im Juͤdiſchen Reiche ein. In beis 
den Reichen aber verdarben fi Sittenund Eultus, 
felten regierte ein erträglicher König und was der 
eine gut gemacht hatte, wurde ſogleich wieder von feis 
nem Nachfolger verdorben. Schon fhwädjer durch 
bie Trennung, fchwächten die beiden Reiche ſich 
untereinander immer mehr, ber Abgötterei wurde 
ftetd mehr der Weeg zu ihnen gebahnt, fie wurs 
den von fremden Mächten immer abhängiger, und 
waren in Gefahr, früher oder ſpaͤter ihr Raub 
zu werben. Aber jezt erft wurde die Stimme 
der Propberen recht laur und wichtig. Sezt 
erft wurde ihr Einfluß im Frieden und im Kriege 
groß und bedeutend, Jezt erſt Eonntefich bie Kraft 
ihres Geiftes in großen Gefahren üben und gegens 
märtig zeigen. Jezt erft konnte fi ihr Muth, 
ihre Standhaftigkeit, ihr feuriger Eifer, ihr cds 
ler Unmille in der-WVertheidigung der Religion, 
in ber Bekämpfung ber Lafter und der Abgöttes 
ret, in ganzer Größe und Ausdaurung zeigen, 
Jezt erft wurde ber MWeiffagungsgeift in feiner gans 
zen Fülle in ihnen rege, und richtete ſich auf große 
politifche Veränderungen, auf die Schickfale großer 
und vieler Völker. Die Gährung und Spannung, 
in welche Alles gekommen war, die Elemente der 
alten 
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alten Mofaifchen Religion, in Vermiſchung mit fo 
manchem fremden Stoffe, diebeftändige Gefahr von 
auffen, die abwechfelnden Schickfale der benachbarten 
Völker, das Streben verſchiedener aſiatiſcher 
Mächte nach einer Univerfalmonardie, mußten 
den Geift der Propheten aufs höchfte fpannen, und 
die kuͤhnſten, weitane fee heften Ahnungen bei 
ihnen entwickeln. Wo Abgötterei herrfchte und 
vom Könige felbft begünftigt wurde, da wären bie 
Proph eten Jehovas in einer ganz beſondern Lage. 
Birken Eonnten fie immer, denn bie Furcht vor 
Jehova, ald dem mädhtigften Gotte, verlor ſich 
auch in den Zeiten der Abgötterei niemals gänzlich. 
Aber ihr Auftritt mußte auch das Zeichen der Ger 
fahr für den regierenden König und bürgerlicher 
Unruhen feyn, und ihnen oft Verfolgungen und 
£eiden aller Art zuziehen. Uber eben] dies gab 
ihrem. Geifte neue Schwungfraft, und je tiefer fie 
niebergebrüct wurden, defio größer wurde ihs 
nen ihr Jehova und befto höher erhob ſich ihre 
Phantaſie über Alles, was bloß für die Sinne em⸗ 
pfindbar war. In ihrer und ihres Volkes Noth 
war ber Meffias ihr Trofibild, und durch die Zeia 
ten ber Angſt und der Trübfale, wurde bie Meſ— 
fiadiedee immer mehr geläutert und moraliſch 
reiner, Schon ber Glaube allein, daß ihr Gott 
der Einige Gott Himmels und der Erben, der 
Gott aller Völker fei, mußte fie unter den grös 
fien Uebeln, dieihr Volk trafen, unter ben ſchreck⸗ 
lichſten Nevolutionen, die fie erlebten, doch zuvers 
fihtlih hoffen laſſen, daß dad Volk Gottes nies 
mals gänzlich werde vernichtet werben, daß es nie 
ganz aufhören Eönne, we Gottes zu ſeyn, daß 
die 
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die Abfichten Jehovas mit benfelben gewiß wur⸗ 
den erfuͤllet werden, daß der Meſſias nicht aus⸗ 
bleiben, und daß das Volk Gottes doch am Ende 
ſiegreich und erhaben über andere Völker da ſtehen 
oder andere in ſeinen Schooß ziehen werde. Waͤren 
fie nicht mit abgoͤttiſchen Volkern umgeben geweſen, 
ſo waͤre vermuthlich ihr Glauben und Vertrauen 
zu Jehova nicht fo feſt und unerſchuͤtterlich ges 
wefen. 


Die Propheten waren in jeder Rücfiht aͤu⸗ 
ßerſt merkwuͤrdige, vielfeitige und gebildete Mäns 
ner. Sie tragen viel Moral vor, weit mehr, als 
man gewöhnlich glaubt. Gietragen fie aber in ih⸗ 
rem eigenen Zone vor. Es iſt nicht der ruhige Ton- 
eined Beobachters der Menſchen und der Sitten, 
eines forfhenden Weiſen, wie in Salomo's und 
den ihm nachgebildeten Schriften, es ift nicht mehr 
ber Feufche und edle Gefhmad, der in diefen 
Schriften herrfcht, fondern oft eine gewiſſe Derbheit 
und felbft Unanfiändigkeit. Es ift nicht die indivi⸗ 
duelle Empfindung, nicht die Stimmung eines Bes 
tenden, nicht die Art von VBegeifterung, wie in 
ben moralifhen Pfalmen., Im Namen Jehovas 
fprehen die Propheten, verfündigen fein Gebot 
und beftrafen die herrfchenben Laſter. ie verküns 
bigen ihre Sittenlehren, begeiftert von Jehova felbft 
und fehen ſich als feine Organe an. ie find voll 
vom Geifte, vom Feuer, vom Grimme, von ber 
Gnade Gottes, und unwillkuͤhrlich öffnet Ihnen der 
göttliche Antrieb den Mund, und führt fie in ents 
ferntere und erhabnere Regionen, als fie ſelbſt ers 
reihen zu önnen glaubten. Die Leidenfhaft, mit 

ber 
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der ſie meiſt lehren, fuͤhrt ſie oft uͤber die Grenzen 
bes Geſchmacks und Auſtands weg. Sie lehren 
im gebietenden Tone, und in einer Art von Aus⸗ 
druck, der ſich bald mehr der Proſa, bald mehr 
der Poeſie naͤhert, bald ſich zur kuͤhnſten Poeſie 
erhebt, bald wieder ſinkt und in Beredſamkeit 
uͤbergeht. Oft iſt die Form ihrer Reden dialo⸗ 
giſch — bald ſpricht der Prophet, bald Jehova, 
bald das Volk, bald ein einzelner Iſraelite im 
Namen des Volks — bald repräfentirt ber Pros 
phet in feiner Perfon dad. ganze Voll, Es find 
nicht bLofi fchriftftellerifche Arbeiten, nicht bloße 
Redeubungen, nicht bloße Vorträge für die 
Schule, es ſind lebendige Reden, die an das 
Volk, und den Staat, an den König, andie vers 
ſchiedenen Stände gehalten wurden. 


Einer der älteften und berühmttften Prophes 
ten im Sfraelitifhen Reihe war Elias 87) ein 
Mann’ von einem kecken und feften Character und 
einer ſchwaͤrmeriſchen Denkungsart. Er trat auf, 
als ein graufamer König regierte, und den phöntzis 
{hen Gözendienft eingeführt hatte. Er verküns 
digte und vollzog Strafgerichte des Himmels, und 
zog ſich von Zeit zu Zeit in einfame Gebirge und 
Wälder zurück, um ben bringendften Gefahren 
zu entgehen, und dann wieber mit verftärfter Kraft, 
mit höherm Enthufiasmusund von neuen Gefichten 
und Orakeln begeiftert hervortreten zu können. 

Abs 


87) Vergl. Bayle Diction- über die Prophetenfagen im 
naise hi, - crir. Art. Elias, Meiche Ifrael. Bibl. der bibl. 
Buddei Hift ecel, Ver, Teſt. Liter. 4Ch.26t. - 
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Abgehaͤrtet gegen koͤrperliche Beſchwerden und Be⸗ 
duͤrfniſſe, und gegen Gefahr aller Art, ſtets auf 
den Beiſtand ſeines Jehova und die hoͤchſte Macht 
deſſelben, fo wie auf den alten Glauben Iſraels zaͤh⸗ 
Vend, und ſtets in Geiſte der Moſaiſchen Conſtitu⸗ 
tion handelnd, fuͤhrte er Dinge aus, die man ſonſt 
in ſo abgoͤttiſchen Zeiten nicht wohl fuͤr moͤglich ge⸗ 
halten haͤtte. Die Geſchichte des Elias, wie fie 
in den Büchern der Könige erzählt wird, ift offens 
bar durch Legenden und Maͤhrchen entftellt, nichts» 
deftomweniger leuchten auch aus ihr gewiffe Züge 
feines Characters und feiner Brundfäze herz 
vor, die manfür zuverläffig halten ann, Er hans 
delt aufs firenagfte gegen die Abgötter, und erlaubt 
fid) jedes Mittel, auch Zaufchungen, um die Abgöts 
‚terei auzurotten und den Dienft Jehovas wiederhers 
zuftellen — alles im Geiſte Mofiid und feines 
Gefezes. _ Vertraut mit den Zeichen der Wittes 
zung, mit Luftphaͤnomenen und wie es fcheint 
mit gewiffen phyfifalifchen Experimenten, vers 
traut mit ber Kunft zu imponiren und in Ent—⸗ 
hufiasmus zu verſezen, meiß er. das Volk 
auf eine Zeitlang fo für fih und Jehova zu 
begeiftern, daß es auf feinen Befehl 850 Baalds 
priefter ermordet. Uebrigens laͤßt ihn bie Le⸗ 
“gende, wie ed einem Liebling Jehova's, und eis 
nem feurigen firengen Glaubenseiferer geziemte, 
in einem Gewitter gen Himmel geführt werben, 
und diefer Prophet hat unter feiner Nation den 
daurenden Ruhm eined Mannes erhalten, wels 
her zur Zeit der Gefahr und der Gittenver: 
berbniß mit Kraft und Nachdruck an der Vers 
befferung der Sitten arbeitet. Malachias G, 

23.) 
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23.) weiſſagt, Jehova werde dem Volke 
einem Elias ſenden, ehe der große und 
ſchreckliche Tag komme, und dieſer Elias 
werde die beſſeren Sitten der Vorväter wies - 
der unter den Nachkommen einführen, und 
bei der MWeiffagung der Geburt des Johannes 
(Luc. 1. 17) wird gefügt, er werde im Geiſte 
md in der Kraft des Elias vor den Meſ—⸗ 
ſias bergeben, um die alte Reinheit der 
Sitten und Gefinnungen wieder einzufübs 
ren, und das Dolfauf den Meſſias vorzubes 
reiten Ja viele Juden glaubten fogar Elia 
werde perfönlich wieder vom Himmel kommen, 
ehe der Meſſias auftrete. Wie viel fpätere Le⸗ 
genden fihan den Namen und die Geſchichte dieſes 
Mannes angeknüpft haben, iſt bekannt ?%). Merk⸗ 
würdigift, daß man den Mord ber Baalspro⸗ 
pheten bald auf eine Art zu entſchuldigen gefucht 
hat, welche die reinen Begriffe von Öott und Gitts 
lichkeit verkehrt 9), bald aber fie nicht einmal ents 


ſchul⸗ 


88) ſ. Bayle a. a. O. 


89) Ich will nur ein paar 
Stellen anfuͤhren: Certus erat 
ipirieus Dei, prophetas Baalis 
non eſſe convertendos aut iminu« 
tanlos. Omnia haec privaro 
Dei inſtinctu agebantur con- 
tra legem in communi 
propoftam, Ipfe legis- 
lator cum aliquid con: 
tra leges fuas jubet, 
mandacum ejus pro lege 
habendum ef, Petrus 


Martyr Gommentar, in L. Libr 


Reg. p. 141. Cum Elias omnia 
ex initinctu divino egerit, nul⸗ 
lum plane eft dubium , quin 
er hoc reete ſecerit. Utque mu- 
nus prophetae ita er poteſtas ejus 
plane erar extrabtdinatia, quae 
ad receptas rerum publicarum 
leges minime eſt exigenda- 
Nec tamen hoc exemplum eos 
juvar, qui in haereticos, 
quos vocant igne et fer- 
so faeviunt, Hoc ipfo enim, 
quod extraordinarium fuit, pa- 
ter, illud nobis ad imitandum 
minime elle propolrum, Bud» 

dei 


304 — 


ſchuldigen zu muͤſſen glanbte, ſondern zur Vers 
theidiguug ber Intoleranz und des Verfolgungsgeiſts 
gebrauchte. Eliſa war von Elias gebildet und 
von ſeinem Geiſte beſeelt. Auch er ſtellte ſich der 
Gefahr muthig entgegen, um die Anbetung Je⸗ 
hovas nicht ganz verlohren gehen zu laſſen. Auch 
er that Wunder, die durch die Erzaͤhlung entſtellt 
zu ſeyn ſcheinen. Auch er erlaubte ſich oft grau⸗ 
ſame Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke, und 
ſtuͤrzte durch ſeinen Einfluß Koͤnige vom Throne, 
welche der Anbetung Jehovas zuwider waren. Die 
Propheten, von welchen wir noch Schriften uͤbrig 
haben, konnten, und wollten auch, wie es ſcheint, 
nicht mehr auf dieſe Art wirken, aber ein milde⸗ 
zer und gebildeterer Geiſt beſeelt fie unftreitig. 


Es ift in den Schriften diefer Männer. viel 
reine Moral. Sch will hier fogleih vier Plaffis 
ſche und ſich fehr aͤhnliche Stellen anführen 9°) 
und dann von. der Moral einzelner Propberen 
befonders reden. 


Jeſaias hatte den Juden ihre Laſter vors 
geworfen. Dagegen EZonnten fie den Einwurf 
machen , wie fie wirklich auch zuweilen thaten, bag 
fie doc) den Tempel fleifjig beſuchen und daſelbſt 
beten, daßfie Opfer bringen, den Sabbat und ans 
bere Fefte feiern, und dadurch Pan der 

Suͤn⸗ 


dei Hiſt eccl, V. T. p. 314, 90) Ausfährlicher habe ich 
T. 1 Weit firenger un. wah⸗ dieſe Stellen erläutert in meis 
rer hatte Ehrvſoſtomus nem Programm: de prophera- 
in feiner Homilie überd.en run Ebraeorum doctrina mo» 
Elias geurtheilt- rali Goesttingae 1798. 
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Sünden von Gott erhalten. Ein gewoͤhnlicher Hang 
der Menſchen, bie Religion in bloßen Caͤremonien⸗ 
dienſt und in ein Berföhnungsmiittel verwandeln zu 
rollen. Dagegen erklärt fih Jeſaias fehr ſtark 
(1, Is 20.) Er führt ben Jehoda redend ein; 


Wozu mir fo viel Opfer? 
Satt bin id der Brandopfer, der Widder, 
"Und des! Setts der gemäfteten Thiere, 

Das Blut der jungen Stiere, 

Der Böde und der Kämmer freut mich 
nicht. 

Ihr Fommet zwar mich anzubeten, 

Doc wer gebot euch meine Vorböfe zu be⸗ 
treten? 

Bringt mir Fein Opfer mehr, es iſt umſonſt 

Euer Raͤuchern verabſcheue ich, 

Eure Neumonde und Sabbate, eure Sefte, 

die ihr ausrufet, 

Sind mir unerträglid, fie find mit Süns 
den. befleckt. 

Eure Neumonde und Sefte baffe ich, 

Sie find mir zur Kaft — ich bin müde fie 

zu tragen: 
Wenn ihr eure Hände ausftrecdt, fo ver 
f&hliefje ich die Augen, 

Wenn eure Gebete noch fo zahlreich fi nd, 
fo höre ich es nicht: 

Eure Haͤnde triefen von Blut. 

Wofchet euch, reiniget euch — 

Weg mit euren. Laftern vor meinen Augen! 

u Slie⸗ 
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Sliehet das Böfe, Iernet Gutes thun! 
Seid gerecht, rettet den Unterdrückten, 
Vertheidiget den Waifen, fprecht der Wittwe 
Recht. 
Wohlan, wir wollen uns vergleichen: 
Wenn eure Sünden auch purpurrotb wäs 
ren, 
So follen fie weiß, wie Schnee, werden — 
Wenn fie roth, wie Scherlah, wären 
So follen fie, wie Wolle, werden — 
Wenn ihreud willigund gehorfam beweißt, 
So follt ihr die beften. Srüchte des Lande’. 


genieffen; 
Wenn ihr aber widerfezlich und hartnäckig 
feid, , 


So werdet ihr durchs Schwerdt fterben: 
Denn Jehova hats gefagt! 


Deutlich lehrt Jeſaias hier bie Juden, daß 
ihre Opfer und überhaupt ihre gottesdienftlichen 
Gebraͤuche Gott, nicht gefallen, fondern vielmehr 
mißfallen,, fo lange fie in Sünden und Laſtern 
leben, daß fie dadurch feine Vergebung ihrer Süns 
ben erhalten Fönnen, wenn fie ihre Opfer nicht . 
mit dem Entfchluffe der Befferung darbringen und 
fi wirklich befjern; dad wahre Mittel Gottzu ger 
follen und Vergebung der Sünden von ihm zu ers 
halten, befteheim Redtthun. Man würde übris 
gend dem Jeſaias einen ihm fremden Sinn zus 
fehreiben, wein man aus biefer Stelle ſchlieſſen 
wollte, daßer auf Opfer und Caͤrimonien gar Fels 

nen 
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nen Werth fezte und felbft, daß er ihnen gar 
keine Kraft zufchrieb, Er betrachtete fie ald goͤtt⸗ 
liche Verordnungen, die beobachtet werben mis 
ften, aber fie follten dem Laſter nicht zur Entſchul⸗ 
digung und Förderung bienen, fonbern vielmehr 
ein Beförberumgsmittel der Tugend und Fröms 
migkeit ſeyn. Co hatte ohne Zweifel fhon Mo⸗ 
ſes gedacht, nurburfte er es nicht fo laut und deuts 
lich fagen, wenn er nicht bei feinen rohen Iſrae⸗ 
liten die Dpfer um alles Anſehen bringen wollte, 
Der Prophet weiß übrigens bie Jfraeliten durch 
Beine andere Triebfedern zum Guten zu ermuntern 
und vom Boͤſen abzuſchrecken, ald durch WVerheifs 
fung der beften Feltfrücte und durch Andros 
hung bed Todes durchs Schwerdt. Allerdings 
mag ſich dies auf die damalige individuelle Sage 
bed Volks bezogen haben, aber, auch abaefehen 
davon, Fennen bie Propheten kaum andere Beweg⸗ 
gründe zumuten, als zeitliche Güter und Hebel, 


Bei Amos fpricht Jehova for 
Ich haſſe, ich verabſcheue eure Sefte, 
Den Wohlgerucd eurer Opfer, die ihr mir 
bringt, lieb’ ich nicht. 
Weg mit dem Raufchen eurer Kieder! 
Ich höre den Gefang zu euren Saitenfpielen 
nicht, 
Redlichkeit ſtroͤme, wie Waſſer, 
Unſchuld, wie eine nie verſiegende Quelle 
(5, 22:24.) eng 
Bei Michas redet zuerft ein Iſraelite und 
zwar im Namen bes Volks, Er iſt ſich feiner 
u 2 Schuld 
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Schuld bewußt, und bereit, Gott Alles zu leiſten 
und aufzuopfern, umnur Vergebung von ihm zu 


erhalten: 


Wie foll ich vor Gott erfcheinen? 

Soll ich die Kniee beugen vor dem hoͤchſten 
Weſen? 

Soll ih mit Brandopfern und jährigen Räl: 
bern vor ihm erfcheinen? 

Wird Jehova an taufenden von Widdern, 
An Myriaden von Strömen Oehls Sreude 
baben? 
Soll ich meinen erftgebohrnen Sohn als 
Opfer für meine Sünde hingeben ? 
Die Srucht meines Keibes als ein Verſoͤhn⸗ 

opfer für mich? 


Daratıf antwortet der Prophet: 
Es ift dir gefagt, o Menſch! was gut ift. 
Und was Jehova von dir fordert, 
Daß du recht thuft, daß du gütig gegen an: 
dere, 
Daß du demüthig gegen Gott feift — 
- Sind nicht noch im Aaufe des gottlofen 
Schaͤze, 
« Die mit Unrecht erworben ſind? 
Iſt nicht das Maaß zu klein und dadurch 
frevelhaft? 
Waͤre der fromm, der eine unrichtige Waage 
hätte? 
Und 


— 
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Und falfhes Gewicht im Beutel? 
Und doc find die, Reichen unter euch ge: 

gewaltthätig, 
Die Bewohner Lügen und begeben Betrug. 


Der reuvolle Jfraelite weiß nichts anzubieten, 
um Vergebung feiner Sündenzuerhalten, ald Ers 
THeinung im Temepl und Opfer. Merkwuͤrdig ift 
aber das, daß erfogar feinen Sohn zum ®pfer 
anbieter. _ Da Menſchenopfer durchs Gefez fo 
firenge verboten waren, fo follte man denken, daß 
‚ To ein Gedanke nicht in das Herz eines Sfraeliten 
fommenmwürbe, Aber diefer Zug foll ohne Zweifel 
bloß bie Größe feiner Reue nnd die heiffe Sehns 
ſucht nach Begnadigung ausdrücken, und wahrs 
ſcheinlich ſchwebte dem Dichter hier Abrahams vor⸗ 
gehabtes Opfer vor. Was der Prophet fuͤr Be⸗ 
dingungen fordere, um die Gnade Gottes zu ers 
werben,ift für ſich felbft Har. 


Eine vierte merkwürdige Stelle findet fi 
Sefat. 58. 59. ©ie ift wahrscheinlich erft lange 
nad) dem Zeitalter des Jeſaias verfaßt. Jehova 
ſchildert fein Volk als beuchlerifch. Sie ftellen 
fih, als wäre e8 ihnen um nichts fo fehr zu thun, 
als um die Erkenntniß und Beobachtung der götts 
lichen Gefeze, und berufen ſich insbeſondere auf ihr 
“ fleiffiges Saften (58, 1:3.) Jehova wirft ihr 
nen vor, daß fie felbft an Fafltagen ihren Leidens 
ſchaften fröhnen und fich Ungerechtigkeiten erlaus 
ben (V. 3. 4.) 


Sollte das ein Safttag fepn, der mir gefal: 
len Fönnte, 
u3 An 
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An welchem einer ſich martert? 

Wenn einer das Haupt haͤngen laͤßt, wie 
Schilfrohr, 

Und ein Trauerkleid anlegt oder ſich in die 
Aſche ſezt — 

Soll das wahres Faſten, und ein mir wo 
gefälliger Tag feyn? 
Das wahre Saften ift, wenn du der Un- 
ſchuld Bande Iöfeft, 
Wenn du dem Belafteten das Joch abnimmſt, 
Wenn du Unterdruͤckte befreiſt und jedes 
Jod zerſchlaͤgſt, 

Wenn du dem Zungrigen Speiſe reicheſt, 

Bedraͤngte in dein Haus aufnimmſt, 

Den Nackten kleideſt und dem Menſchen 
dich nicht entziehſt, 

Der Einen Urſprung mit dir hat. 

Alsdenn wird dein Licht gleich dem Mor: 
genroth hervorbrecen, 

Du wirft fchnell wieder hergeftellt werden, 

Glüd wird vor dir hergehn, Gottes Yülfe 

dir nachfolgen. 

Wenn du am Sabbat nicht mehr thäteft, 
was dir beliebt, 

Wenn du den Gabbat dein Vergnügen 
nennteft, 

Und den Tag, der Gott geweiht ift, heilig: 
tet — 

Alsdann würde Jehova dir helfen und dich 
erfreuen. 


J Er 
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Er würde das gebuͤrgigte Cand (Canaan) dir 
zur Wohnung 

Und feine Fruͤchte zu geniefen geben °'). 


Der Verfaffer dieſes Stuͤcks war Fein gemeis 
ner Sittenlehrer. Er eifert wider Heuchelei und 
Sceinheiligkeit. Er lehrt, daß die wahre Relis 
gion nicht bloß Äufferliche Maske fei, daß fie nicht 
in Faften, In Gelbfipeinigungen, in einem nieders 
geſenkten Hanpte, in einem traurigen Ausfehen, 
. auch nicht bloß in der Erkenntniß oder Erforſchung 
ber göttlihen Gebote, fondern in einem tugends 
haften Leben, insbefondere in der Menfchlichkeit, 
im Wohltollen , in der Mildthaͤtigkeit, im Mitlei⸗ 
den, in ber Mäfinung ber Leidenſchaften beftche. 
Er erinnert an dte natürliche Gleichheit der Men⸗ 
ſchen, an ihren gemeinfchaftlihen Urfpenng, um 
zu ben Tugenden der Menſchenllebe zu ermuntern. 
Er fordert zur Befferung Rene und Bekenntniß der 
Sünden (59, 12 — 15.) und macht fie zur nothr 
wenbigen Bebingung, Gottes Gnade zu erwerben 
und fich zeitliches Glück zur verfhaffen. Er ſert 

' u 4 uͤbri⸗ 
Volk su ſtrafen. V. 12:17 ge⸗ 


ſteht das Volk ſeine Suͤnde. 
V. 21. wird verheiſſen, 


901) 5 DR 2. wird der Sinn 
ausgedrüdt, Fehora helfe ſei⸗ 
nem Volke war nicht, aber 


dies geſchehe nicht aus Man⸗ 
gel an Macht oder gutem Wil: 
en, fondern um feiner 
Sünden willen, die V. 3 
8. beſchrieben werden. ®. 9.. 
Gunst die Beſchreibung der 
Strafe an, welche V. 10. 
ır. fortgefest wird. V. 16: 
18. fieht Jehova bereit, das 


19 : 

daß das Volk nah der Srafe‘ 
ſich beifern, Gottes Geier be: 
obachten und Gotted Grade 
und Schus wieder erlangen 
werde. Diefe Erflärung habe 
ich durch philologiſche und exe⸗ 
getifhe Gründe gerechtfertigt 
in dem angeführten Programme 
©. 10. f. 
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übrigens auf Aufferliche Gebräuche, auf bie Feier 
heiliger Feſte allerdings einen Werth, nur will er, 
daß fie nicht mit Ausfchweifungen begangen werben, 
fondern daß man fie gebrauche, um fein Gemüth 
zu frommen Empfindungen und zum Gebet zu flärs 
ken und dag man immer die Ansuͤbung ber Pflichs 
ten der Menfchenliche für wichtiger halten foll 9°), 


Seit zu der Moral einzelner Propheten, 

Hier eröffuer fi und ein großes, mit vielen und 
reizenden Blumen geſchmuͤcktes Feld. Sch will 
von demſelbigen abpfläcken, was zu melneur Zwes 
cke gehört. Schade daß uns nicht noch mehr von 
ber moralifchen Weisheit tiefer Männer übrig 
geblieben ift, und daß wir die Zeitfolge ber Prophes 
ten und beö Urfprungs ihrer einzelnen Stücke ee 
mehr 


92) Ich kann diefe Stellen 


nicht verlaffen, ohne ihnen eis 
nige aͤhnliche Nusfprüche & rier 
hifcher und Roͤmiſcher Weis⸗ 
beit an die Seite zu ftellen. 
Sokrates bei Plato: ou 
yap ou, 
rwv (Jewv, wssumo dwpwv 
FapzyEIy, HIV Kanoy To- 
, Km — nd Yan ay dei 
vov cn, 1 mpg Tu dw. 
px xy rag AYuoizc arg Blb- 
EC yuwv or Jo, aa 
uy mpogTnV Vuxav, avrıq 
ocioc Hy dinziog wy TUyxa- 
vg. DA urR.0, ogy, n 


TOIBTOY 851 TO 


mpoc tx: mölursleig Tadrug 
wohursäsc rouræ⸗ TS, 20% 
Yusixc ac aösv Awivssmoi- 
Ar nev sıg IJors, mon d 
EIG aYIpWmuG NHAPTNHOTaG, 
x Mdmrnv x wol, 
EXEIV AV exasovu STOCTEÄEIV. 
oı ds, ars u dwpodonn oy- 
Tag, nurappovscıy day. 
ws rarwv — Kıvduveuss 
ysv. 104 maps Feoıg Hour 
xp’ avIpwroig Tolg Yay- 
exaaı dmaon uvy ds xy 
Ppovysis din Dspovrws Te- _ 
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mehr genauer beſtimmen koͤnnen. Fuͤr bie Bes 
ſchichte ift dies befonders unangenehm 9'), 


_ Unter ben Propheten, von melden iv 
Schriften übrig haben, iſt — ZJomee 
der aͤlteſte, und das Buch, was wir noch unter ſei⸗ 
nen Namen übrig haben, wirklich von ihm. Man 
mag unter den vielen Hypotheſen über den Urs, 
ſprung, Sinn und Zwed dieſes Buchs annehmen, 
welche man will, fo liegen immer gewiffe moras 
lifche Lehren und charakteriſche Zuͤge in dem⸗ 
felben, die hier unfere Aufmerkſamkeit verdienen, 
Am wahrſcheinlichſten aber ift e8 eine. Parabel, 
welche Jonas felbft dichtete und in welche er fi 


abſichtlich als handelnde Perfon einführte 9*), 
| N5 


uyIan -Ppoyıuoı de muy 
dırasoı 8% ao TIVSG EIaHV 
Arwv udorwv d dus mpar- 
veiv wo. Asysıv noy poc 
Jess xce wpog auIpwag. 
Alcib, U. Platonis Opp. Vol, 
v. p. 99. fq. Bipont, Quid ja- 
var hoc templis noftros immit- 
tere mores, Et bona dis ex hac 
fceleraca ducere pulpa? Dicite 
pontifices, in fancto quid facit 
aurum? Qxindamus id fuperis, 
de magna quod dar lance, Non 
poſũt magni Meſſaliae linpa pro- 
pago? Compofirum jus fasque 
anımo, Sanctosque receflus, 
Mentis et incocrum generofa 
pectus honefto, Hoc cedo ut 
adlmoveam templis et farre lita- 
bo, Perfii Satyr. 11, 60-74. 
Nec in victimis, liceg opiınae 
fine auroque praefulgeant Deo- 
rum eft hönos- „fedpia ac reita 
voluntate yenerantium, ltaque 
honi etiam farre ee firilla relie 
gion fune, mali surfus non ef. 


Don 


fugiung impietatem, quamvis 
aras fanguine multo cruenta, 
verint, Seneca de benef. | 

6. Animarverto etiam Deas i : 
fos non tam accuratis adöran, 
tium precibus, quam innocen«» 
tia et fanctitate laetari : gratio- 
remque exjflimari, qui delubris 
eorum puram -caflamque men« 
tem, quam qui meditatum car= 
men intulerit, Plinii Pane-' 
Byr. ©. 3. " 


93) Von der Moral der Pros 
pheten hat noch niemand aus⸗ 
druͤcklich geſchrieben. Einiges 
bat Niemever Charakteriſtik 
1. 365. ff. 


94) Man f. meine Abhand⸗ 
fung über bie fombolis 
fnen Handlungen der 
Propheten in meinen neuen 
Beiträgen zur Erläuterung bis 
bliſcher Propheten. Gött. 1791. 
mo Ich mich auch über das Buch 
Jonas erklärt habe. 
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Vorerſt iſt es merkwürdig, daß in dieſem Buche . 
der Umſtand vorkommt, daß ein hebraͤiſcher Prophet 
einer heidniſchen Stadt, der Hauptſtadt des 
aſſyriſchen Reichs, Buße und Beſſerung pre⸗ 
digen ſoll. Sonſt lehrten die Propheten in Juda 
und Iſrael nur für ihr Volk, und durften auch als 
lein bei dieſem Volke hoffen, Eindruck mit ihren 
Reden zu machen. Bei auslaͤndiſchen Voͤlkern 
konnten ſie nichts erwarten, als nicht verſtanden 
und verſpottet zu werben. Allein die Veranlaſ⸗ 
fung jener. Idee — denn wirkliche Thatſache iſt 
es doch wohl nicht gemefen — läßt ſich body erfiäs 
ren. Gott Fann nur ein Einziger ſeyn und 
unfer Bott ift allein der wahre Gott — Dies 
war die Grundlehre der Religion ber Sfraeliten. 
Mas die Heiden Götter nannten, waren entweder 
bloße Gedankendinge, oder, wenn es auch wirk⸗ 
lich exiſtirende Weſen waren, ſo verdienten ſie 
doch den Namen der Goͤtter nicht, und waren mit 
dem Einen hoͤchſten Gotte in keine Vergleichung 
zu ſezen. Der Ebraͤer dachte ſich ſeinen Gott auch 
als den Gott, der uͤber die Heiden gebiete. 
Ob ſie ihn gleich nicht verehrten, ſo verdiente er 
doch ihre Verehrung. Er war ihr Schoͤpfer und 
ihr Herr, und eiferfüchtig daruͤber, daß fie unter 
feinem Namen todte Goͤzen verehrten. Der Gszens 
dienft wird baher immer als die größte Unvernunft 
und Thorheit von den Propheten bargeftellt. Es 
war alfo fehr natürlih, daß in eines Propheten 
Seele der Gedanke entfland, einer verdorbenen, 
ſchwelgeriſchen, abgöttifhen Hauptſtadt ben es 
hova anzufündigen. Wenn fie fich befehren und 
beffern würden, follten fie gerettet werben, wo 

nicht 
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nicht, follten fie zu Grunde gehen. Selbſt bie 
Vorftellung, daß eine ſolche Ankündigung Eins 
druck auf die Niniviten machen, daß fie fich wirds 
lid) bekehren und beffern würden, war unter bies 
fen Umftänden fehr natürlid, Da die Abgöttes 
rei der gemeinen Menfchenvernunft fo fehr widers 
ſprach, und Jehova doc ber Allmächtige war, fo 
‚mußte e8 ja leicht ausgeführt werben Finnen, daß 
auch heibnifche Völker zum Glauben an ihn ges 
bradt wurden und daßdie Derehrung Jehovas 
nach und nady Über den Bözendienft fiegte. 
Diefe Idee hat fi nachher an die Meſſiasidee 
angefchloffen und ift in der Geſchichte der Moral 
‚und Religien fehr wichtig geworben. 


So wie die Propheten oft in ihren Orakeln 
und fpinbolifchen Jandlungen ihr Volk repräs- 
ſentiren, fowie fie in ihrer Perfon den Character, 
bie Handlungen, bie Schicfale ihres Volks zuwei⸗ 
len darftellen, fo auch Jonas in feiner Parabel. 
Die Verachtung und der Haf des ebräifchen Volks 
gegen auswärtige Völker mar Aufferft weit gegans 
gen. Zwar lag ed im Geifte ihrer DVerfaffung, 
daß fie fi allen andern Volkern weit vorzogen? 
denn fie allein beteten den Einen unfichtbaren Gott 
an. Aber andere Völker fo weit zn verachten, _ 
daß fie glaubten, fie ſeien aufimmer von der Vers 
ehrung und dem Wohlgefallen Jehovas ausgefchlofs 
fen, die war zumeit gegangen. Die Parabel Ichrt 
in der Perfon des Jonas und in dem Beifpiele der 
Bewohner von Ninive, daß auch auswärtige 
Völker zur Verehrung des Kinen wahren 
Gottes beftimme feien, und durch Br 

ibm 
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ihm gefallen koͤnnen. Jonas ſelbſt wird wegen 
ſeines Ungehorſams gegen Gott geſtraft nnd in 
Augſt und Noth verfezt, da er aber feine Verges 
bangen bereut und um Gnade zu Gott fleht, wird 
er gerettet. Ungehorſam gegen Gott macht 
alfo ungluͤcklich, Reue und Gebet verfchaft feine 
Gnade, 


Be, unftreitig einer ber älteften Propher 
ten, von welchen wir fehriftliche Reſte übrig has 
ben ?°%), lebte als einſamer Hirte in der großen 
Wuͤſte Thekoa. Er war fein gelernter Pros 
pbet, auch keines Prropheten Schüler, nur 
ein Hirte, der ſich von Spfomoren nährte. 
Jehova nabm ihn von der Heerde weg und 
ſprach zu ihm: “Gebe, weiffage meinem 
Volke Iſrael“! (7, 14. 15.) Er ift nit ber 
erfte Prophet und Gittentehrer, ben die Natur in 
der Wüfte erzog. Erzogen in der Sfraelitifchen 
Religion erhielt er fie in der einfamen Wuͤſte defto 
reiner und burchdrang fich deſto fiefer mit derſelben. 
Seine Lebensart gewoͤhnte ihn an Einfalt der Sitten 
und an Abhärtung. Die in Juda und Ffrael herrs 
ſchende Schwelgerei,. die Ungerechtigkeit, bie Ti⸗ 
rannei gegen bie Arme, bie Laſter ber höhern 
Stände, der zunehmende Gözendienft waren ihm 
nicht unbekannt geblieben, er tar oͤfters davon, 
wenn er in die ‚benachbarten Städte kam, Zeuge 
gemwefen. Diefe Umftände zufammengenommen ents 
wicelten in ihm dad Prophetentalent. Wie einſt 

\ Mos 


i 95) Vergl. Amos nen aus 3 D ab! RUN 1795. 
j Pr und erläutert von 3. € 5. ff. 
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Moſes, Elias, David trat er mit Gottes Geift 
uud. Yufträgen ausgerüftet aus der Wüfte hervor. 
Aufgebracht über die einreiffende Sittenverberbnig 
tritt er ald Lehrer und Richter der Sittenauf, macht 
feine bangen Ahnungen bekannt, und fordert Befs 
ferung, Unſchuld und Redlichkeit, ſtatt ber Feſte 
Opfer und des Rauſchens frommer Lieder. Er 
nimmt ſich der Armen und Unterdruͤckten an und 
geht dabei ohne Zweifel von Erfahrnngen und Beo⸗ 
bachtungen aus, bie er ‘in feinem Hirtenleben ge⸗ 
macht hatte, 


Hoſeas, ein Zeitgenoffe, hat feine Blicke 
auf beide Reiche gerichtet. Er bekämpft, in ſtar⸗ 
ter, ‚gebrängter, gebankenvoller Sprache, vor⸗ 
nehmlich die Lafter des Hofs und die Verbrechen 
bes Prieſterſtandes. Er klagt, warnt, droht 
und verheißt, und fchildert bie verdorbenen Sitten 
auf eine fhayberhafte Art. Der Zorn feines Je⸗ 
hova ift gluͤhend, er ift gleich einem wilden, reiſ⸗ 
fenden Thiere, er ſtraft unerbittih — . aber er 
iſt body auch erbarmend, verzeihend, gürig 
(6, 154 7, 8211. 14, 2510.) und ee 


fpridt: 


Menfchenliebe gefällt mir beffer, als Opfer 
Und Ehrfurcht vor mir beffer als Brand⸗ 
opfer (6, 6 vergl. Math. 9, 13. 13,7.) 


Fruchtbarer, geiſtvoller und einflußreicher, 

als alle feine Vorgänger, war Sefatas, Ein Bi 
ferft feiner, glücklicher und fharffinniger Beob⸗ 
achter und Mahler der Sittennnd Charaktere, ein 
: Mann, 
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Mann, der durch ſein Genie, ſeine Kenntniſſe, 
die Unbeſcholtenheit ſeines Lebens, ſeine raſtloſe 
Thaͤtigkeit und Freimuͤthigkeit ſich einen Einfluß 
und ein Anſehen unter Koͤnigen und Volk, unter 
der Mitwelt und Nachwelt verſchaffte, wie kein 
anderer unter ben Ebraͤiſchen Propheten 9°), 
Wahrfcheinlih wurde er zulezt das Opfer feines 
Eifers für Wahrheit und Recht ?%). Ohne Zwei⸗ 
fel find nicht alle Stuͤcke von ihm, bie wir noch 
unter feinem Namen übrig haben, aber — gleiche 
fals eine Folge der Gröffe feines Namens — 
Alles ift entweder ihm nachgedichtet und nach⸗ 
geahmt ober unter feinem Namen gebichtet 97), 
Dedmwegen und weil wir doch nicht mehr genau mis. 
terſcheiden Eönnen, wen und welchem Zeitalter jedes 
Stuͤck angehört, fo wollen wir hier fogleidy auf den 
ganzen Inhalt des Buchs Rüdficht nehmen „das 
wir unter dem Namen des Jeſalas uͤbrig haben. 


Zweierlei iſt es, was hier am meiſten un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit verdient: die Idee von 
Gott, bie in dieſem Buche herrfcht, und dann 
bie Orakel, weldye auf ein goldenes Zeitals 

/ ter 


95) Nach Sirach 48, 25. ————— neuen 

; eiträgen zur Erläuterung bis 
us f ke ee bliſcher Propheten sc. Die Göts 
€ tingiſche Biblioth. der theolog. 

6. nennt ihn © wpo@yT7E Literatur 1 B. ©. zıı. ff. 
OroAoySuLEVvoc Isioc Ro UE- auch noch Buddei H. E. V. 


Yacrıv aAndeav, Ei — 

) Man fehe vornehmlich 
96) Vach der Jüdischen Tra⸗ die lehrreigen u. nüslichen Scho= 
dition Ver I. meine Abhand⸗ lia in Verus Teftamentnin von 
lung: Jefaias und Jere⸗ E. F. C. Rofenmüller T, 
mias Maͤrtyrer für bie UL < 
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ter des Gluͤcks und der Tugend gehen. So⸗ 
wohl jene Idee als dieſe Orakel enthalten ſehr 
wichtige moraliſche Vorſtellungen, Lehren, 
Beweggründe, und Foftbare Reime einer 
reinern Sittenlebre, die fi) auch im Laufe der 
Zeiten gluͤcklich daraus entwicelt hat. 


Jehova ift fo heilig und rein, daß eigentlich 
nur ein Entfündigter und Reiner mit ihm follte 
rebeu bürfen (6, 5:7.) Er firaft oft firenge, 
aber nicht immer, nicht um zu flrafen, fondern 
feine Strafen haben ihr Zieh und er hat Dabei bie 
Abſicht der Befferung (28, 23:29.) Er kennt 
und richtet aud) die Abfichten und felbft die verbors 
genften Handlungen der Menſchen (29, 15. 16.) 
Bei keinem Propheten finden ſich von Gottes Größe, 
Allmacht, Weisheit, Allwiffenheit, Gerechtigkeit, 
Vorſtellungen, welche fo fehr durch ihre fimple Er» 
habenheit und Majeftät die Seele erfchüttern und 
erheben, al& in dem Buche, welches den Namen 
bes Jeſaias trägt. (13, 6513. 40, 12531. 48, 
12. 13. 20.) Uber berfelbige große, allmächtige 
gerechte, firafende Gott wird auch als ein gütiger, 
liebevoller, verzeihender Vater gefchilbert, 


Jauchzt ihe Himmel und frolocke du Erde, 
» Brecht aus ihr Berge in Gefang: 
Denn getröftet hat Jehova fein Vol, 
Und feiner Blenden will er fich erbarmen. 
Zion fpricht zwar: „Jehova hat mich vers 
laſſen. 

Gott bat mein vergeſſen“. 

Aber 


— 1 
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Aber kann auch vergeflen ein Weib ihres 
Säuglings ? 
Bann fie den Sohn ihres .eibes vergeſſen? 
Und vergaͤſſe ſie auch ſein, 
So will ich doch dein nicht vergeſſen, 
In meine Haͤnde hab’ ich dich gezeichnet (49, 
“ 13:16.) 
Dein Gemahl ift dein Schöpfer, 


’ Jehova, der Gott der Heere, iſt ſein Name, 


Dein Erloͤſer iſt der Heilige Iſraels, 

Der Gott der ganzen Erde heißt er — 

Wie ein verlaſſenes, tiefbekuͤmmertes Weib 
ruft er dich: 

Wie das Weib ſeiner Jugend, das er einſt 
verſchmaͤhte. 

Im ſchnellen Zorne verließ ich dich einſt, 

Mit großer Erbarmung nehme ich dich wie⸗ 
der auf, 

Im kurzen Grimme verbarg ich dir mein 
Angeſicht, 

Mit ewiger Kiebe erbarme ih mich dein‘. 

Berge mögen finten, Zügel wanfen, 

Aber meine Gnade foll dir nicht ſinken, 


und mein Friedensbund mit dir nicht wan⸗ 


ken (54, 528. 10.) 


Solche Stellen gehen offenbar auf die Zeit nach dem 


Exil und ſind vielleicht erſt nach demſelben gedichtet. 
Man kann bei denſelben die Bemerkung machen, 


daß 
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daß die Befreiung aus dem SExil bie milderen 
Morftellungen von Gott; als einem gütigen,' vers 
zeihenden Weſen, bei. ben Juden und Sfraeliten 
fehr befördert hat, \ 


Oefters finden wir auch in biefem Buche bie 
Vorftellungen, daß Gott fein Wolf moralifcy 
ſchaffe, Bilde, erziebe (z. V. 45, 1.51, 16.) 
eine Vorftellung, bie auch in die Schriften des N. 
T. übergaügen ift, 


Eben fo merkwürdig in moralifher Rückficht 
find die Stellen, in welchen das Meffianifche Zeits 
alter oder überhaupt ein Zeitalter des Gluͤcks, der 
allaemeinen Gottesverehrung und ihrer Verbreiz 
tung unter den Heiden verheiffen wird. Wie welt 
interefjanter und wichtiger werden biefe Gteflen, 
wenn man fie auß einem moralifc : religiöfen, als 
wenn man fie aus einem dogmatifchen und hiftorifchen 
Geſchichtspuncte betrachtet! Es liegen in ihnen 
die Ideen einer allgemeinen Religion und Bes 
fesgebung für alle Völker, eines Reichs Got⸗ 
tes, in welchem die Frömmigkeit belohnt wird, einer 
Verbrüderung der Nationen und einer Forts 
ſchreitenden religisfen Dervollfommnung des 
Menſchengeſchlechts. Diefe Ideen liegen unter 
manden finnlihen Worftellungen da. ie liegen 
zwar noch nicht in philofophifcher Reinheit und Als 
gemeinheit da, fondern hängen an der Offenbah⸗ 

-rungsreligion, aber auch fo verdienen fie hohe 
Achtung und Yufmerkfamkeit. 


*. 2 Einſt 
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Kinft wird der Tempelberg auf der Spise 
der Berge ftehn, 
‚ Er wird höher feyn, als alle Zügel, 
Alle Voͤlker werden ihm zuftrömen. 
Diele Völfer werden ſich aufmachen und 
fpredhen: 
„Kommt laßt uns erflimmen den Berg 
Jehovens, 
Den Tempel des Gottes Jakob, 
Daß er uns lehre feine Weege, 
Und wir wandeln auf feinen Pfaden. 
Denn von Zion Fommt Belehrung, 
Und Gefese Jehova's von Jerufalem‘ 
Und er wird Fehde fchlichien zwifchen Na⸗ 
tionen, 
Und überreden der Voͤlker Menge, 
Daß fie umfhmieden ihre Schwerdter zu 
Pflugfhaaren, 
Und ihre Spieffe zu Sicheln, 
Voͤlker werden nicht mehr wider Völker 
das Schwerdt zuͤcken, 
Und ſich nicht mehr üben im Kriege (2, a⸗ 
4.) °9®) 
Jeruſalem und der Tempel find der Mittels 
punct der Vereinigung ber Völker und vereinigt 
: wers 
98) ——— Worte mit genbaume ſtzen und nie 
wenigen Verſchiedenheiten fin mand wird ihn beunrus 
den fichaud bei Mihası4, Is. higen. Muh Zachar. 8, 20s 
.) Er hat noch den Zug mehr: 23 kommt eine dhnlihe Schils 


eder wird unter feis brung vor, 
nem Weinſtocke und eis 
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werben fie durch die gemeinfchaftliche Werehrung Je⸗ 
hovas. Es entfteht ein allgemeiner, ewiger 
Stiede unter allen KTationen der Erde. 


Aus ber Familie Davids fol ein Dann aufs. 


treten, ber mit dem Geifte Jehovas, mit dem 
Geifte der Weisheit und Einficht, der Meligion 
und Gottesfurcht erfüllt fenn wird, er wird gerecht 
richten, er wird dem Bedrängten Recht verfchafs 
fen, die Unſchuld des Unterbrückten rächen; eine 
Zeit des allgemeinen Friedens wird eintreten, felbft 
wilde, reiffende Raubthiere werden friedlich mit zahs 
men Thieren leben, und ein Rnabe wird fie leiten 
koͤnnen, vergiftende Thiere werben ihre vergifienbe 
Kraft verlieren, jedes Uuglüd wird vom Berge 
Zion entfernt ſeyn, jeder im Lande wird Jeboven 
verehren. Ganz Canaan wird durch diefen Mann 
verherrlicht werden, und auslaͤndiſche Völker mers 
den aufihn aufmerkjam feyn (11, 1:10.) Eine 


deutliche Schilderung des Meſſias und wie reizend, 


ift diefe Scyilderung auch für den moraliſchen Sinn! 


Die Verheiffungen frommer und glücklicher 
Zeiten in der Zukunft, fie mögen num auf das Zeits 
alter des Hiskias oder auf den Zuftand des Volks 
nad) dem Exil überhaupt, oder aufs meffianifche 
Reich gehen,. enthalten immer idealiſche Züge 
von einem zukünftigen Reihe der Tugend nnd 
Gtückfeeligkeit, fie waren immer eben fo viele Ers 
mahnungen und Aufınunterungen zum Guten, eben 
fo viele Tröftungen für Belümmerte. Immer beurs 
Funden fie in vielen Zügen die. moralifche Denfart 
ihrer Verfafler, und — Mittel, die Nation zu 

:2 bes 
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belehren und zum Streben nach einer hoͤhern mo⸗ 
raliſchen Vollkommenheit zu ermuntern. Es wird 
eine Zeit kommen, wo bie moraliſch Tauben hören, 
die moralifc Blinden fehen werden, wo jedermann 
Gott mit Freuden verehren, wo jeder Betrug, 
jede Ungerechtigkeit entfernt feyn wird (29, 185 
24.) Einſt wird ein König regieren, ber für jes 
Hermann eine Zuflucht, für jedermann mie ein ers 
quickender Schatten ober ein kuͤhlender Bach in der 
brennnenden Sonnenhize feyn wird. Uuter diefem 
wird Weisheit und Kenntniß ſich weit verbreiten, 
jedermann wird nach feinem wahren Werthe ges 
fchäzt werden, man wird bag Laſter bei feinem wahs 
ren Namen nennen und verabfchenen, Gott wird 
allen feinen Geift, eine.befjere Geſinnnung mits 
theilen, Recht und. Gerechtigkeit wird im Lande 
wohnen, ein dauerhafter Frieden wird herrfchen, 
das Sand wird fruchtbar feyn und der Landmann 
wird feine Geſchaͤfte ruhig und ungeftört treiben. 
(32, 1°7:) 


Immer moͤgen dieſe Schilderungen unerfüllt 
geblieben, immer moͤgen ſie mit manchen ſinnlichen 
und eigennuͤzigen juͤdiſchen Hoffnungen und Wünfcheir 
verbunden gewefen feyn, immer mag der National⸗ 
ſtolz einen großen Autheil daran gehabt haben, fie 
enthalten body ‚viele vortreffliche moraliſche Ideen, 
ſie hielten immer der Nation Bilder vor, an 

welchen fie ſich ſtaͤrken, erquicken, tröften‘, cultivis 
ren Eonnte. Sch feze daher noch mehrere ähnliche 
Schilderungen hinzu. 


Nach 
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Nah der Wiederfunft der Juden aus dem 
Eril und nad) der Wiedererbauung. der Stadt und 
bed Tempels, follen fremde Völker die Juden gluͤck⸗ 
lic) preißen und die Juͤdiſche Religion annehmen. 


Ih fhwöre bei mir felbft, fpricht Jehova, 

Wahrheit gebt aus meinem Munde, 

Kin Wort hab’ ich gefprochen, bei dem 
ſoll's bleiben: 

„Beugen follen fich alle Kniee 

Und ſchwoͤren folle alle Zungen, 

Und fprechen: Was Jehopa verbieß, hält 

er, 

. Zu ihm nehmen die Menſchen ihre Zuflucht, 

"Aber feine Seinde werden zu Schanden, 

Durch Jehova wird frael gerettet und 
gluͤcklich (45, 14 ff.) 


Zu ber wieder erbauten Stadt Jeruſalem 
wird gefagt: 
Ale deine Rinder follen Jehovas ehr: 
linge feyn, 
Groß foll das Glüd deiner Rinder feyn. 


Die Juden follen die MWohlthaten und Seeg⸗ 
nungen Sehovas in vollem Maaße genieffen (55, 
1.2.) Jehova will einen ewigen Bund mit ihnen 
ſchlieſſen, und die dem David gegebene Verheiffungen 
an ihnen zur Erfüllung bringen (V. 3. vergl. 2 
Sam. 7, 12.) Er millein ewiges Reich unter 
dem großen Nachkommen Davids eintreten laffen, 
und ‚damit dies gefchehen koͤnne, will er das Wolf 
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wieder in feine alten Wohnfize zurückführen und ed 
wieber zu einem befondern, für fi befiehenden 
Volke machen, 


Zum Gefesgeber der e Voͤlter bab’ ich dich 
‚beftellt, 

Zum Sürften und Gebieter der YIationen, 

Nationen, die du nicht Fannteft, wirft du 
berbeirufen, 

Und Trationen, die dich nicht Fannten, fols 
len zu dir eilen — 

Um Jehovens deines Gottes willen, , 

um des Gottes Iſraels willen, 

Weil er dich verberrliht bat, (V. 4. 5.) 


Uber alle diefe Seegnungen können dem Volke | 
nur unter ter Bedingung der Beſſerung zu Theil 
werben (V. 6:13.) 


Der Frembling wird einft nicht mehr vom 
Volke Gotted, von dem heiligen Stamme getrennt 
ſeyn, Heiden werden ben Sabbat feiern und Opfer 
bringen, 


Ich will fie felbft Teiten zu meinem beilis 
gen Berge, 
Ich will fie erfreuen in meinem Bethaufe, 
Ihre Brandopfer und Speisopfer follen 
mir angenehm feyn auf meinem Altare, 
Mein Zaus foll ein Bethaus m alle Voͤl⸗ 
Per feyn! (56, 1:8.) 
Wo⸗ 
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Woher alle dieſe kuͤhnen Erwartungen ? Sie Far 
men urfprünglic) von ber erhabenen und fruchtbaren 
Idee eines Einigen Gottes her, die dem Hebraͤi⸗ 
ſchen Volke eigenthümlih war. Solche Erwartuns 

gen und Ausſichten konnten unter einem heidniſchen 
Volke nicht entftiehen. Die Überzeugung eines 
Volks, allein an den wahren, unendlichen , allmädhs 
tigen, vollfommenften Gort zu glauben, brachte 
fehr natürlich die Vorftellung hervor, daß andere 
Völker nur durch Vereinigung mit ihm zur mahs 
ren Religion gelangen können und es war Fein 
Wunder, wenn einzelne begeifterte Propheten uits 
ter einem ſolchen Wolke eine Zeit ahndeten, wober 
Allmaͤchtige e8 dahin werde gebracht haben, daß 
alle Voͤlker ihn verehren, und im Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem opfern oder Geſchenke dahin ſenden. Da⸗ 
her iſt es auch zu erklaͤren, daß die Propheten 
die Schickſale auswaͤrtiger Voͤlker in ihre Orakel 
verweben, und ſie am Ende ſich ſo entwickeln laſ⸗ 
ſen, daß das Volk Gottes, und mit ihm die wahre 
Religion fi erhebt und der Goͤzendienſt ſinkt. 
Daher befihäftigen ſich die Propheten in ihren 
Drakeln mit allen Nationen, welche auf das Loos 
ihres Volks Einfluß haben konnten ‚ja mit allen, bie 
‚ihnen bekannt find. Der Gedanke, daß eigentlich 
alle Welt den Jehova verehren follte, und dag von 
dem Schickſale des Volks Gottes, das Schickſal 
ber wahren Religion auf Erden abhaͤnge, läßt 
fie ihren Blick auf alle Voͤlker richten und aus ber 
Gegenwart eine zukünftige Weltgefchichte ahnen. 
Jeſaias fieht im Geifte, wie fein Volk von auds 
laͤndiſchen Nationen gezüchtigt, gefihlagen, gefan⸗ 
gen wird, aber in weiterer Ferne fieht er 

4 alle 
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alle Nationen finken, die Feinde feines Volks 
waren, oder zur Verehrung Jehovas überachen. 
Diefe große, ungeheure Umwandlung der Dinge 
gebraucht er felbft ald VBeweggrund, um feine Mas 
tion zur ftanbhaften Verehrung Gottes anzutreiben. 
Er fagt ihr,. daß diefe groffe Weltveränderung 
nur alsdann zu Stande kommen Fönne, wenn bie 
Nation unter fi die Anbetung Jehovas rein bes 
wahre. Er macht ihren edelften Ehrgeiz rege, 
er macht die große, wichtige Molle, die fie in der 
Weltgeſchichte fpielen foll, für fie zum Antrieb 
ber Frömmigkeit und Tugend. Gein Seherblick 
fieht alfo Babylon, Affgrien, Egypten, Phönis 
cien, Ethiopien ftürzen und aus ben gewaltfaınen 
Mevolutionen und den Trümmern der Staaten ein 
Reich Gottes herrlicher hervorgehen, (Kap. 135 

24.) Die Hoffnungen und Ahnungen des Jeſaias 
find wenigften zum Theil in Erfülluug: gegangen. 
Sie find aber, wenn man ihnen die Nationalfarbe 
abwifht und ihnen bie Hülle der Zeit abſtreift, 
bie Hoffnungen und Ahnungen ber Guten, From⸗ 
men und Weifen aller Zeiten. ?°) 


. Eine Stelle aus dem Buche, welches ben 
Namen bes Jefaiad trägt, (66, 154) mag hier 
den Beſchluß machen: 


Der Himmel iſt mein Thron 


Und die Erde meiner Süffe Sıhemel, 
j wo 
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wo ift das Haus, das ihr mir bauen 
wollt? 

Und wo die Stätte, da ich ruhen foll? 

Ich babe doch Alles, gefhaffen — 

Nur den liebe ich, welcher demüthig ift, 

Defien Geift zermalmt ift 

Und der meine Ausſpruͤche ehrt. 

Wer einen Stier fchlachtet,' 

Iſt mir wie einer, der einen Menſchen 
fehlachtet, \ 

Weil fie tbun, was. ihnen, nicht, was mir 
gefällt, 

Weil fie am Böfen ihre Sreude haben. 


Joel, wahrſcheinlich ein Zeitgenoffe des Je⸗ 
ſaias, droht dem Juͤdiſchen Volke große Landpla⸗ 
gen, er beſchreibt ſie ſchon als einbrechend und ge⸗ 
genwaͤrtig. Aus dieſer Veranlaſſung ermahnt er 
das Volk, zu faſten, zu trauren, zu klagen, 
feine Sünden zu bereuen, Gott gemeinſchafr⸗ 
liy um ——— anzuflehen (1, 13. 14. 
2, 12:18.) 


Kehret zurücd zu mir von ganzem Herzen, 
Mit Faſten, Weinen und WehPlagen, 
Zerreifjet eure Herzen, nicht eure leider, 
Wenn ihr zu mir zuruͤckkehret: 
Gott ift gätig, barmherzig, langmüthig, 
Er ift gnaͤdig und verſchont gern mit Stra⸗ 
fen, 
%5 Viel⸗ 
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Vielleicht Ehnt er ſich mit uns wieder aus, 

Und ſchenkt uns wieder. ein fruchtbares 
Sand, 

Daß wir ihm Speiß- und Tranfopfer brin= 
gen Fönnen, 


Hier wird allerdings dem Faſten, ben got⸗ 
tesbienfilihen Verfammlungen und dem Gebete 
eine gewiffe Kraft zur Abwendung göttliher Stras 
fen zugefhrieben, zugleih aber Reue und Weh⸗ 
muth über begangene Sünden zur Beſſerung nnd 
zur Wiebererwerbung der Gnade Gottes gefordert, 


Am merkwürbigften aber ift’ es, dag "Joel 
nad ben Zeiten ber Noth und der Angft feinem 
Baterlande eine Zukunft verfpricht, wo der Beift 
Gottes nicht mehr blos Propberen und Dries 
ſtern, ſondern allen Tjfraeliten von jeden Als 
ter, Stande und Geſchlechte werde mitges 
theilt werden, mo alfo Feine befondere Priefter 
und Propheten mehr werben erforderlich feyn, wo 
zugleich alle Feinde des ifraelitifchen Volks werben 
vertilgt feyn, und nur die Verehrer Jehovas auf 
Zion werben gevettet werdet. (3, 1:4, 3.) 
Da heißt. es unter andern: 


Lladh jenen Zeiten gieß ich meinen Geift 
Weber alle Bewohner des Landes aus, 
Eure Söhne, eure Töchter follen weiſſagen, 
Eure Greiffe follen Traumgefichte fhauen, 
Und eure Jünglinge Gefihte — 
j Auch 
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Auch uͤber Sclaven und Sclavinnen 
Gieß ich meinen Geift in jenen Zeiten aus. 


Dieſe Idee einer allgemeinen Gottesvereh⸗ 
rung und goͤttlichen Begeiſterung, wo kein Unter⸗ 
ſchied mehr zwiſchen Laien nnd Prieſtern, zwi⸗ 
ſchen Lehrern Schuͤlern ſeyn wird, wo keine 
aͤuſſerliche ſinnliche Anſtalten des Cultus, der Er⸗ 
haltung und Fortpflanzung der Religion mehr er⸗ 
forderlich ſeyn werden, und wo die Verehrung des 
Einigen Gottes ſiegreich anf Erden ſeyn wird, iſt 
ſehr groß und erhaben, und, ob ſie gleich nie in 
Erfüllung gegangen iſt, fo verraͤth fie immer eis 
nen von dem Glauben an Gott und den Weſen ber 
Religion innigft durdbrungenen Geift, und fezt 
bie Idee einer fortſchreitenden moralifch religisfen 
Bervolllommnung der Menſchen voraus. Gie 

iſt auch in andere Propheten uud felbft ins NR. T. 


übergegangen (Fer. 31, 33 ff. 1 Petr. 2, 9. 


Hebr. 8, 8. ff.) Unftreitig hat die Vernunft 
an dieſer Idee Ahtheil, übrigens war fie immer 
noch iufofern eingeſchraͤnkt, als Zion und der 
Tempel als der norbwendige Mittelpunct 
der Gottesverehrnng dabei betrachtet wer⸗ 
den. 


Jeremias lebte in den Zeiten der groͤßten 
Gefahr und Noth. Den Untergang der Stadt, 
des Tempels und des Staats, den er geweiſſagt 
hatte, erlebte er auch und beklagte ihn in ſeinen 
ruͤhrenden Liedern. Sein einiger Troſt iſt die 
Hoffnung, daß fein Volk aus der Verbannung 
einſt wieder ind heilige Land zuruͤckkehren, daß 

der 
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ſchon in ‚alten Zeiten verheiffene Sprößling aus 
dem Stamme Davids aufgrünen, und unter ihm 
ein herrliches Zeitalter des Friedens, ber Ruhe, 
ber Tugend, der Freiheit und. Glücfeeligkeit eins 
treten werde. Ale Völker werben ſich einft zu 
Serufalem vereinigenz um den Jehova anzubeten, 
fie werden nicht mehr nad ihren Lüften leben, 
bie Bewohner des. Landes werben glücklic ſeyn, 
Gott ald ihren Vater ehren und feine Gebote hal⸗ 
ten (3, 14:20. 23, 1#8..33, 13522.) Als⸗ 
dann wird Jehova einen neuen Bund mit feinem 
Volke fchlieffen, der ganz anders befchaffen feyn wird, 
als der alte: “Jehova will fein Geſez ins Herz 
der Iſraelieten ſchreiben, ſie ſollen ganz ſein 
Volk ſeyn, keiner ſoll dem andern mehr Un⸗ 
terricht in der Religion geben duͤrfen, keiner 
wird den andern mehr zur Erkenntniß Got⸗ 
tes aufmuntern, alle Hohe, und Niedere, 
Alte und Junge, werden Gott erkennen und 
alle Suͤnden des Volks werden vergeben 
ſeyn. Alle werden in einer frommen Ges 
finnung übereinftimmen und von Bott ges 
feegner werden (31, 31 ff- 32, 38+41. 33, 
6:9.) Daffelbe Ideal, was wir ſchon bei Jeſai⸗ 
as und Joel angetroffen haben, faft nody reiner 
und edler dargeftellt. 


Die Juden fezten ein gar zu großes Vertrauen 
auf ihren Tempel. Sie glaubten fid alle Verges 
hungen erlauben und dann nur ben Jehova im 
Tempel anbeten zu dürfen, fo feien fie von aller 
Schuld frei, und diefer Tempel Eönne überhaupt 
da er Gott geweiht fei, niemald zerſtoͤrt werben. 

Da 


tritt Jeremias einmal unter das Thor des Tem» 
pels und ſpricht: 


Beſſert euer Herz und euer Ceben, 

So ſollt ihr ruhig an dieſem Orte wohnen, 
Glaubet nicht den betruͤglichen Worten, 
Wenn ſie rufen: „Tempel Jehovas! Tem⸗ 

Jehovas‘! 
- Wenn ihr euer Keben beffert, 

Wenn ihr gerecht richtet, 

Wenn ihr den Wittwen und Waiſen nicht 
Unrecht thut, , 

Wenn ihr. Feinen Mord bier begeht, 

Wenn ihr fremde Götter nicht anbetet — 

Alsdann follet ihr fiher im Lande woh: 
nen, 

Das ich ſchon euren "Vorvätern gegeben 

. babe — 

Aber ihr glaubet betrüglichen Worten, 
Ihr ftehlet, mordet und brecht die Ehe, 
Ihr ſchwoͤret falfch und huldiget dem Baal 
Und andern euch unbefannten Göttern. 
Alsdann Fommet ihr und erfcheinet vor 
mir in meinem Hhauſe 
Und glaubet von aller Schuld frei zu feyn — 
Iſt dann mein Haus eine Mördergrube? 
(7, ı-ff. vergl. 6, 20.) 


Mehr, ald irgend ein anderer Prophet ers 
hebt fi Jeremias zu allgemeinern — 
| es 





Reflerionen und Empfindungen. Man glaubt 
bald den Salomo, bald den David zu hören. 


Der Weife rühme fi nicht feiner Weiss 
beit, 

Der Starfe nicht feiner Stärfe 

Der Reiche nicht feines Reichthums — 

wer fi rühmen will, rühme fi der Er⸗ 
Penntniß meiner, 

Daß ich der Kerr fei, j 

Der Güte, Recht und Gerechtigkeit ausı 
übt auf Erden, 

Das macht mir Freude — fpricht der Herr. 
(9, 23. 24) | 

Das Herz des Menſchen ift tief, 

Und wer Pann den Menſchen erforſchen? 
Ih Jehova erforfche die Herzen und die 
geheimſten Abſichten, 

Um jedem, wie er's verdient, zu vergelten 

(17, 9. 10.) 


Jeremias war einer derjenigen Propheten, 
welche am meiften Wiberftand zu bekämpfen, am 
meiften Leiden zu dulden hatten, die Gefahr und 
das Elend ihres Vaterlauds am tiefften und ſchmerz⸗ 
hafteſten empfanden, und doch am meiſten Kraft und 
Staͤrke der Seele in der Noth bewieſen. Das 
Volk war von feinen Lehrern, Prieftern Koͤnigen 
irre geleitet — Jeremias hatte Alles wider ſich — 
mehr als einmal wurde er mishandelt, gefangen 
geſezt und gerieth ſelbſt in Todesgefahr. Nichts 

deſto⸗ 


deftoweniger bleibt er feinen Grundſaͤzen und feiner 
Befiimmung getreu, und weiß ſich Achtung, Anfehen 
uud Einfluß, nicht nur bei Landslenten und Freun⸗ 
den, ſondern auch beim Feinde zu verſchaffen. Zu⸗ 
weilen fleht er Gott um Rache fuͤr ſeine Feinde 
an, und finder es unbegreiflich, daß dem 38, 
fewicht feine Abfichten oft fo glücklich gelins 
gen. 


Allmaͤchtiger Bott! Gerechter Richter! 

Du, der die verborgenften Abfichten kennt, 

Raͤche mein Unrecht — dir uͤberlaß' ich meine 
Sache 11, 20.) 

Zwar wirſt du immer Recht behalten, wenn 
ich mit dir ſtreite, 

Aber ich moͤchte dich doch zur Rede ſezen: 

Warum gebt es den Gottloſen fo wohl? 

Warumleben die Abtrünnigen fo rubig? 

Wie einen Baum haft du fie gepflanst, 

Sie treiben Wurzeln und tragen Srüchte, 

Mit dem Munde befennen fie dich, 

Im Herzen verleugnen fie di — 

Mid aber Fennft du, o Jehona.' 

Du weißt, wie id) gegen dich gefinnt bin — 

Nimm fie hinweg, wie Schaafe aus der 
Heerde, zum Schlachten, 

Beflimme den Tagihres Todes. 

Denn wie lange fol das Kand trauern? 

Wie lange follen die Seldfrüdhte verdorrt 
fteben? (12, 1+3,) 

gern! 
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Zerr! du weißt Alles, gedenfe meiner, 
ſchuͤze mich, 
Nimm Rache an meinen Seinden 
Laß mich nicht durch deine Kangmuth uns 
tergehn, 
Du weißt, daß ich um deinetwillen leide 
(15 15) ' 


Einen Augenblick ift Jeremias entfchloffen 
eher fein Prophetenamt aufzugeben, als fo Vieles 
zu leiden, aber bald vernimmt er wieder in fi) 
die zurechtweifende und marnende Stimme Gottes . 
‚ Er foll nur flandhaft feyn, er fol fortfahren, an 

der Vefferung des Volks zu arbeiten, er foll es 
zu fi) gleichfam beraufziehen, ftatt aus dem Pros 
phetenſtande unter baffelbe zurückzutreten. (WB. 165 
21.) oa e 


Aber ein andermal bricht fein Unmillen und 
Grimm noch ftärker au: 


Iſts Recht, daß man mir Gutes mit Boͤſem 
vergilt? 
Daß man mir nach dem Keben ftrebt? 
Gedenke doch, wie ich bei dir für fie bat, 
um deinen Zorn abzuwenden ?.. 
Deswegen lafi’ ihre Rinder Hungers fterben, 
Caß fie felbft durchs Schwerdt fallen, 
Ihre Weiber mögen verwaift und Wittwen 
werden! 
Die Bürger mögen durch die Peft umkom— 
men! 
Uns 


Und die Soldaten durchs Schwerdt in der 
Schlacht! 
Geſchrei möge aus ihren Käufern gehört 
werden, 
Wenn der Seind unvermuthet einbricht: 
Denn fie haben eine Grube gegraben, mic) 
zu fangen, 
Sie haben meinen $üffen Schlingen gelegt, 
Du Fennft ihre Rathſchlaͤge, Jehova! 
Derzeibe ihnen ihre Sünden nicht, tilge fie 
nicht, 
Etürze fie nieder vor dir, 
Und handle mit ihnen nach der Strenge dei 
nes Gefezes! (18, 19:23.) 


Hier ift nicht ſowohl der Zorn über Private 
Beleidigungen, als folhe, als vielmehr über Vers 
folguugen und Madıftellungen, durch welche die 
Zwede bes Jeremias als Propheten an bem Volke 
vereitelt wurden. Er iſt aufgebracht und fleht um 
Made, weil das Volk das Gute an fich nicht will 
thun laffen. Die Empfindung ift dem menſchlichen 
- Herzen fehr natürlich, daß es dem übelgehen möge, ' 
ber ſich von ung durchaus nicht will beffern laffen und 
unfere wohlgemeinte Bemühungen um fein Wohl 
von ſich ſtoͤßt und mit Boͤſem vergilt. Es fit ins 
tereffant, die ähnliche Stellen in den Pfalmen, 
Hiob und Jeremias zu vergleichen. 


Beiden und manichfaltige Erfahrungen 
waren ed, welche den Jeremias zu allgemeinern phis 
2] lofos 
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loſophiſchen Reflexionen am meiſien ſtimmten und 
ſeinen uns uͤbrig gebliebenen koſtbaren Reden und 
$iedern am meiſten eine gewiſſe hoͤchſt intereſſante 
Individualitaͤt aufdruͤckten. Sie waren ed, wel⸗ 
‚che ihn die ſchoͤne moraliſche Stelle lehrten: (3, 


27433.) 


Es iſt gut fuͤr den Mann, 

Das Joch in ſeiner Jugend zu tragen. 

Er dulde ſtille, wenn er es auf ſich nimmt, 

Er kuͤſſe den Staub (bete an) 

Und ſpreche: “Vielleicht iſt mir noch Hoffe 
nung übrig”. 

Er reichefeine Wangedem, der ihn fchlägt, 

Und laffe fich fättigen mit Schmady: 

Denn Jehova wird nicht ewig zürnen, 

Sondern wenn er uns betrübt bat, 

Wird er fich wieder erbarmen, 

Ciach der Sülle feiner Güte, 

Denner betrübt und züchtiget nicht von Her⸗ 
zen die Menſchen. 


Gott wird gewiß nie allgemeine Ungerechtig⸗ 
Felt auf Erden einreifen laſſen, und alles, was 
geſchieht, auch das Leiden, fteht unter feiner Leis 
tung (V. 33.:39.) Gelbfiprüfung, Erhebung, 
ded Herzens und der Hände zu Gott, und Reue 
find die Mittel, ihm mohlgefällig und glücklich zu 
werben (B. 40 ff. 


Ein Zeitgenöffe des Jeremia Zephanja ver⸗ 
liert ſich, wie er, in herrliche idealiſche Hoffnun⸗ 
| gen 
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gen. Er verheißt ein Zeitalter, wo alle Voͤlker den 
Jehova Fennen und ihn einmüthig verehren, mo 

bie Bewohner der entfernteften Gegenden Gefchenke 
in feinen Tempel bringen, wo die Juden nichts 
mehr thun merben, deſſen fie ſich zu ſchaͤmen haben, 
und womit fie ben Jehova beleidigen, wo ed unter 
ihnen feinen mehr geben wird, der bloß auf ben 
heiligen Berg ftolz ift, fondert alle demüthia und 
voll Vertrauen auf Gott ſeyn werben, wo alle ſich 
der Ungerechtigkeie, der Lüge, des Betrugs enthals 
ten und eben deswegen glücklidy leben werben, wo 
alle Feinde der Juden werden entfernt, und bie 
Strafen der Juden felbft werden aufgehoben feyır, 
wo Zehova felbft in ihrer Mitte thronen und regieren 
und fie vor allem Uebel ſchuͤzen, wo der vorher vers 
achtete Namen der Juden allgemein verehrt feyn . 
wird. (3, 920.) Alles dies foll nad) der Ruͤk⸗ 
Fehr and dem Exil gefchehen. 


Mit ſolchen Hoffnungen ausgeruͤſtet wan⸗ 
derten nah und nad Sfraeliten und Juden ins 
Exil. Zueln fremdes fand verpflanzt, follten fie 
dem Sieger deſto uneingefchränkter gehorchen lernen, 

‚und die Zerftörung des Tempels follte auf immer 
die Sehnſucht und Hoffnung nach der Wiederkehr 
bei ihnen ausloͤſchen. Diefer Ießte Endzweck wurde 

„nicht erreicht. Je mehr Troft die Nation in Exil 
bedurfte, je tiefer fie die traurige Verbannung von 
dem heiligen Lande fühlte, je mehr ihr Nationale 
ftolz dadurch gebeugt wurbe, defto inniger umfaßte 
fie die herrlichen Verheiſſungen, defto lebendiger, 
reiner und ftandhafter wurde ihr Glauben an Ser 
hova. Auch die alte Abneigung zwiſchen Tuben 

Da und 


349 .— 


und Sfraeliten verfhwand im Exil immer mehr 
“und beide wurden jezt Vorbereitet, einft wieber Fin 
Volk Gottes auszumachen. Die Ahnungen der 
Propheten giengen in Erfüllung. Davon fah das 
Volk nicht nur an ſich felbft ein ſchreckliches Wels 
fpiel, fondern es fah auch die großen Mächte nad 
und nach flürzen, aus deren Trümmern ſich nad 
den Orakeln endlidy ein neues, herrliches Reich 
Gottes erheben ſollte. Auch im Exil felbft fehlte 
es ihnen nichtan Propheten. Ezechiel wurde mit 
in die Gefangenfchaft geführt, und ihm famt feinen 
Miterulanten ein Wohnfiz zu Telabib am Fluffe 
Cebar angewiefen. Steis hat er feinen Blick 
fowohl auf feine in Paläftina zurüchgebliebene, als 
auch auf die mit ihm exilirte, ferne und nahe woh⸗ 
nende Landsleute gerichtet, und ohngefähr zwanzig. 
Fahre hindurch, fcheint er fein Prophetenamt mit 
allem Nachdrucke fortgefezt zu haben. Er hat noch 
mit dem Hange zur Abgötterei auch unter ben Exu⸗ 
Ianter zu. kämpfen, aber er befämpft ihn gluͤcklich 
durch die ſtets wiederhohlte Vorftellnng ; daß fie 
nur unter der Bedingung der reinen und flandhafs 
Verehrung Jehovas eiuft wieder in ihr Waters 
land zurückkehren, ihren Tempel wieder aufbauen, 
und ihren Staat wieder einrichten werden. Er 
fieht ſelbſt im Geifte fchon die Nationen flürzen, 
mit welchen es feine im Vaterlande zurücgebliebene 
Landsleute zu thun hatten, und er verliert feine 
ſchoͤnen Hoffnungen nicht, ohnerachtet er fieht und 
weiß, daß fletd mehrere Bewohner des heiligen 
Sands weggeführt werben, Diefer große Prophet 
vereinigte Genie, Geiſteskraft, überfchauenden 
Blick, Scharffinn, Originalität in hohem Grabe 

in 
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in fi, er befaß einen größeren Reihthum mans 
nichfaltiger Kenntniffe, als andere Propheten, er 
wußte feine Gelehrfamkeit in feinen Drafeln aufs 
glückfichfte zu benuzen, und wurde durch das unaufs 
haltfame Feuer feines Geiftes und feines Eifers für 
Religion und Recht, oft felbft weit über bie Grenzen 
des Anftändigen, des Schicklichen und des quten 
Geſchmacks weggefuͤhrt. Wie andere Propheten, 
ahndet er eine Zeit der Ruͤkkehr ind Waterland und 
ter alddann blühenden Gotteöverehrung. Jehova 
felbft will alsdanı feinem Volke ein neues 
Herz und einen neuen Eeift ſchenken, daß es 
feine Gebote bält, als ein reines, emſuͤndig⸗ 
tes Volk wird es zurückkehren und die Abgoͤtterei 
suf immer ablegen, und auch fremde voͤlker 
werden alsdann den Jehova verehren (11, 
16520. 37, 21528. 20, 40544. 56, 24» 29 
38. 37, 23°20. 47, 1712.) 


Es gehörte zum alten Glauben ber Ebräer, 
dag Gott oft die Sünden der Vorväter an ben 
Nachkommen firafe, daß um der Sünde einzelner 
Menfchen willen zumellen eine Stadt, ein fand 
mit einer Schuld beladen, und von Gott gezüchs 
tiget werde, und daß Gott oft um eines From⸗ 
men willen felbft Unwuͤrdige fchone und feegne. 
Diefer Glaube hieng mit dem andern zufammen, 
dag Gott alles Wöfe mit irrdifchen Webeln ber 
ftrafe und alles Gute mit irrdifchen Gütern bes 
Yohne, Er konnte nüzlih gebraudt werden, er 
Eonnte die Zärtlichkeit der Eltern für ihre Nachkoms 
men regemachen, und dadurch fie defto flärker zur. 
Beobachtung ded Geſezes antreiben. Aber bie 

93 Nach⸗ 
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Nachkommen felbft, bie fih in dem Falle glaubs 
ten, bie Sündenftrafen ihrer Vorväter tragen zu 
muͤſſen, konnten dadurch zum Unmillen, zur Vers 
‘zweiflung, zum Haß gegen ihre Religion getrieben 
werben. Und in biefer Sage und Gemüthsftims 
mung fcheinen fich die Ebräer nicht felten im Exil 
befunden zu haben. Se länger fie darinn waren, 
deſto mehr empörte es fie, als unfchuldige für 
fremde Schuld leiden zu muͤſſen: denn das ganze 
Exil, famt allem Elende, womit es begleitet war, 
betrachteten fie ald Folge der Sünden ihrer Bors 
päter. Uber jene Lehre konnte audy ſchrecklich mis: 
braucht werden. Sie konnte auf den Gedanken leis 
ten, man Eönne ſuͤndigen, die Nachkommen 
« werden daflır geftraft werden, oder man Eönne 
nun ſchon, auch durch die größte. Tugend, 
die Sündenftrafen nicht mehr abwenden, 
oder man werde wegen „frommer DVorfabren 
mit der Strafe feiner Suͤnden verſchont wers 
den. Died fcheinen die Veranlaffungen einer ganz 
neuen Behauptung Ezechiels gewefen zu ſeyn. Erift 
ber erfte Ebraͤiſche Weiſe, der aufs deutlichſte lehrt, 
daß Gott den Menſchen niemals wegen frem⸗ 
der Sünden, ſondern iminer nur wegen feiner 
eigenen, ftrafe, und daß er eben fo den Men⸗ 
ſchen niemals wegen fremden Verdienfts 
belohne (8. 18. 33, 10:20.) Diefe Berichti⸗ 
gung. war für die. ganze moralifche Einfiht und 
für die Sittlichkeit felbft äufferft wichtig, aber fie 
ſcheint nur wenig gefruchtet zu haben — ber alte 
Glauben dauerte immer bis auf Jeſum fort und 
gieng felbft auf die Chrifien über. Man fcheint 
ihn * bequemer und heiliger gefunden zu haben. 
Jenes 
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Jenes merkwuͤrdige achtzehnte Kapitel, verbient 
hier noch von andern Seiten unſere Aufmerkſamkeit. 


Es wird darinn das Bild des rechtſchaf⸗ 
fenen Mannes nach damaligen Begriffen entwor⸗ 
fen: Er iſt gerecht und billig, er hütet fi vor - 
jeber Abgätterei, er unterdrüdt niemand, er gibt 
feinem Schuldner fein Pfand mieder, er entwen⸗ 
det nichts, er ſpeißt ben Hungernden, er Eleidet ben 
Nakten, er nimmt keinen Zins, er wuchert noch 
weniger, erverführt die Frau des andern nicht, er 
befhläft feine Frau nicht, wenn fie die monatliche‘ 
Reinigung hat, und hält überhaupt alle Gebote Got⸗ 
tes genau (VB. 4:9. .) Es wird daſelbſt gelehrt, daß 
Gott kein Vergnuͤgen daran finde, den Boͤ⸗ 
ſen zu ſtrafen, ſondern vielmehr ſich freue, 
wenn er ſich beffere und wenn er ihn beglüßs 
ten Eönne, den Srommen koͤnne übrigens’ 
feine vorbergegangene Tugend nicht das Bei 
ringfte nüzen, wenn.er non der Tugend zum 
Laſter abfalle (V. 21724.) jeder werde von 
Gore aufs gerechrefte "nach feinem Lebenss 
wandel gerichter, belohnt oder beftraft, je⸗ 
der fei auf diefe Art der eigene Schöpfer feis 
nes, Blüchs oder Ungluͤcks (VB. 30.) Die Def 
ferung wird endlich als eine gänzliche Erneue⸗ 
rung des Geiftes und Herzens und als ein 
Ablegen aller Sünden befehrieben (B. 31. 
vergl. 36, 26 f.). 


Ezechiel geht faft mehr ald alle übrigen 
Propheten beim Tadel der herrfchenden after und 
bei den Ermahnungen zur Beſſerung ins ins 
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zelne. Er ſchildert beſondere Laſter beſonderer 
Staͤnde, Geſchlechter und Lebensalter aufs an⸗ 
ſchaulichſte (4. ®. 22, 2331. Rap. 34. Kap. 
13.) Eben fo befhäftigt er ſich überhaupt, fo 
fehr auch fein Blick auf die ganze Nation gerich— 
tet tft, mehr mit dem einzelnen Iſraeliten als 
andere Propheten gethan hatten. Diefe wenden 
ſich gewöhnlich nur an die ganze Nation, ober 
an den befferen oder den ſchlechtern Theil dere 
felben. Ezechiel erhebt fich öfters zu allgenseis 
nern Reflerionen , die jeder einzelne Iſraelite auf 
fi anwenden konnte. Er hat ed oft mit den 
Sfraeliten nicht ald Stasrsbürgern, fondern als 
Menſchen zu thun. Er nimmt oft mehr auf 
allgemeine moralifche und religiöfe, als auf polis 
tifche Verhältniffe Ruͤckſicht 100). So fpridt er 
von der göttlichen MWeltregierung und ber Beſſe⸗ 
zung in den bereitd augeführten Stellen. 


So wie Jeſaias und Jeremias, ja noch mehr 
als fie, befchäfftiat fi) Ezechiel mit dem Schick» 
ſale fremder Nationen. Treffend und Erafts 
voll zeichnet er jede biefer Nationen. Zu einer Zeit, 
da Gott fein Wolf verlaffen und freinden Mächten 
Preiß gegeben zu haben fhien, fieht Ezechiel das 
Schickſal aller jener Mächte doch von dem Jehova 
ber Sfraeliten entſchieden werden, und ſich unter 
feiner Allgewalt beugen. Sie ftürzen nach und 
nach vor feinen Seherblicken, und am Ende müf 
fen alle ihre Schickſale zur Verherrlihung Jeho⸗ 
vas und feines Volks beitragen. Mur über das 

Schick⸗ 


100) Veral. Geſchichte der Exilio von Hef 1B. Zuͤrich 
Regenten von Juda nach dem 1788. ©. 33 ff. 
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Schickſal des Babyloniſchen Reichs, wagt er es 
nicht einen Ausſpruch zu thun, meil er fich jezt 
eben als Unterthan und Gefangener in dieſem 
Reiche befand. Dagegen intereffirten ihn. felbft 
eutfernte Nationen in Aſien und Afrita, von denen, 
wie es fcheint, bloß unbeftimmte und abentheuers 
liche Gerüchte zu ihm gedrungen waren. Das 
beneidungswürbige Gtüc des wiederhergeſtellten 
Staats der Ffraeliten reizt ihre Eiferfucht, fie 
vereinigen ſich wider denſelben. Furctbarer ift 
er nochnie angegriffen worden. Aber er ſiegt durch 
feinen Jehova, und je ſchrecklicher der Angriff war, 
je mehr allgemeine Aufinerkfamteit er erregte, 
beflo mehr wird Jehova durch den Gieg verherrs 
licht, defto mehr wird fein Ruhm dadurch unter 
den Nationen ausgebreitet (R. 38. 39.) 22). 
% 


Schon einige Sahre früher als Ezechiel, war 
Daniel nad) Babylon weggeführt worden. Als 
ein Füngling von ausgezeichneten Geiftesanlagen 
and vorzügliher Schönheit wurde er an ben Hof 
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‚ IOT) Wer fchenkt und einmal 
einen Kommentar über Ezechiel, 
nur fo weit unfere gegenmär: 
tigen Kenntniffe der orientalis 
{hen Sprachen, der alten Ge: 
ſchichte, Geographie und Kunſt, 
und unfere Gultur des Ger 
ſchmacks reiben? Was News 
contre gethan hat, ift unbe: 
deutend. Mehr bat Mi⸗ 
cha elis in Anfehung_ einzel 
ner Stellen gethan. Die Ber 
merfungen von Heff a. a. O. 
1B. 1:3. Kap. verdienen Auf: 
merffamfeit und Prüfung, 
Schnurrer hat in einer Dil 


ertation über das 21 Kap. bes 
9 was er fuͤr das Ganze 
leiften koͤnnte. In Anſehung 
der Viſionen und der ing 
bolifhenHandinngen I 
Gzeciel, habe ich in meinen 
Neuen Beiträgen zur Erläutes 
zung biblifeher Propheten Licht 
zu geben geſucht. Die Weis 
fagung über Tyrus Kap. 
27. hat an Herrn Mepetent 
Mener kürzlich einen ſehr ge⸗ 
fehrten, forgfältigen und glüd; 
lihen Ausleger gefunden ſ. 
Götting. Biblioth. 4 Bd I. 2; 
u. 4681. 
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Nebukadnezars gezogen, bafelbft gebildet, und zu 
einem wichtigen Amte im Staate beflimmt, wel⸗ 
ches er aud) in der Folge wirklich erhielt. Diefer 
Mann hat unter feiner Nation einen großen und 
dauernden Ruhın der Weisheit, der Gelchrfams 
keit, der Prophetengabe und ber, Frömmigkeit 
erhalten. - So wie unter Davids, Salomos, Ges 
ſaias Namen, fo wurde auch unter feinem Nas 
‚men in ber Folgezeit Manches gefchrieben und ges 
dichtet. Er war nicht in dem Sinne Prophet, 
in welchem es die andern Propheten waren, er 
war blog Weiſſager, Difionnair und Traums 
Deuter, fo weit wirihn wenigftend aus feinen äch—⸗ 
ten Schriften fennen. Moral mug man alfo weis 
ter nicht in feinen Schriften fuchen, aber wohl 
in feinem Cbarscter und Leben. An einem 
fremden, glänzenden und mächtigen Hofe, und ohns 
geachtet feiner großen Fortfchritte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften der Chaldäer bleibt er feiner väterlichen 
Religion unveraͤnderlich getreu, und ſtets patrio⸗ 
tiſch für Vaterland und Landsleute gefinnt, Er 
enthält ſich der Eöftlichen Speifen und Weine am 
Hofe des Königs, um das Mofaifche Gefez nicht 
zu übertreten (1, 8ff.) Er ſpricht von einem 
ewigen Reiche, welches Gott auf Erben errichten 
werde (2, 44.) und flößt felbft dem Könige Hoch⸗ 
achtung für feinen Jehova ein (1, 47-4, 31 ff.) 
Er kann fih unter den größten Gefahren und 
Drohungen nicht entfchlieffen, das goldne Goͤzen⸗ 
bild anzubeten (3, 8 ff.). Er bleibt auf immer 
ein Beifpiel ftandhafter Frömmigkeit für die Nas 
tion. Merkwürbig ift noch, daß Daniel dem Ne⸗ 
bukadnezar bei der Auslegung feines Traumge⸗ 
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fihts räch, die über ihm ſchwebende Grfahr 
‚durch gute Werke und befonders durch 
Wohlthaͤtigkeit abzuwenden (4, 24.) 


Es iſt ſehr natürlich, daß der Aufenthalt des 
Volks tim Exil auf feine Denkart, Keuntniffe, Sit⸗ 
ten, Einfluß gehabt hat. Vorher, da es noch in 

Canaan wohnte, hatten bie auswärtigen Nationen, 
von welchen ed umgeben war, menig auf baffelbe 
gewirkt. Wenn esauch von Zeit zu Zeit fich der Abs 
götterei der benachbarten Völker ergab, fo blieb 
doch immer bie Iſraelitiſche Religion unvermifcht mit 
fremden Religionen, ihr Geift ftieß alle freinde 
Zufäze von ſich, und fie prägte der ganzen Nation 
einen fo unanslöfchlichen Character ein, daß fröms 
de Sitten und Meinungen nur wenig Einfluß auf 
fie gewinnen fonnten. Jezt aber, da fie im Aus⸗ 
lande lebte, gefchah es felbft unvermerkt, daß nad 
und nad in ihren Verftellungen und Gewohnheiten 
gewiſſe Veränderungen vorgiengen, Nur muß, 
man fich diefelbe nicht fo groß vorftellen, als ges 
woͤhnlich geſchleht. Es ift vielmehr zu verwundern, 
daß ein fo langer Aufenthalt im Auslande keine 
größere-WVeränderungen bewirkte. Der Einfluß 
ward eigentlich mehr inder Sprache, in der Ma⸗ 
nier, in ben bildlichen Dorftellungen ihrer Pros 
pheten und Dichter, ald in der ganzen Denkart 
der Nation fihtbar, Was in die legte aufgenoms 
men wurde, mußte wenigftend mit vorhergeganges 
nen Begriffen übereinftiinmend ſeyn. Im mefents 
lichen erlitt die alte Glaubens : und Gittenlehre 
Feine Veränderungen, nur hie und da wurde et⸗ 
was ertweitert und fortgeführt, was ſchon — 
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in Ihr vorhanden gewefen war. Schon vorher 
glaubten die Sfraeliten an gute und boͤſe Engel, 
jezt lernten fie mehr von ihrer Natur, ihren Ges 
falten, ihren verfchtedenen Gattungen, ihren 
Wirkungen und Einfläffen, von gemiffen Mitteln, 
in Verbindung mit ihnen treten, oder ihre Eins 
flüffe abzuwehren, und diefer Umftand konnte allers 
dings dem Grund zu wichtigen Veränderungen in 
ihrer Moral legen. Die dee von Gott, melde 
mit der Moral fonahe zufammenhängt, und bei 
ben Ffraeliten fie faft ganz und gar beftimmte, Fonnte 
leicht darunter leiden, wenn eine zahllofe Menge 
von Engeln an der göttlichen Weltregicrung Ans 
Ei nahm und gar böfe Engel fid) den gütigen 

ichten des Weltregenten widerfezten, und uͤber⸗ 
sn n der Welt moralifches und phyſiſches Elend 
zu verbreiten ſuchten. Die Begriffe von Tugend 
und Suͤnde mußten ſich aͤndern, wenn beide un⸗ 
ſichtbare Geſchoͤpfe Gottes zu Befbrberern und 
Befhüzern hatten. Der Aberglauben, der Ölaus 


ben au magifche Künfte, der auch für die Sittlich⸗ 


Zeit und die Cultur der Moral’ fo ſchreckliche Wirs 
kungen hervorbringt, der mit Angſt und Furcht ers 
füllt, die Entwicklung der freien moraliſchen T haͤ⸗ 
tigkeit hemmt, und den Menfchen von Aufferlichen 
geheimnißvollen Einffüffen erwarten läßt, was er 
durch ſich ſelbſt thun und felbft aus fi machen 
follte, konnte durdy die Engellehre bis zu einem fehr 
hohen Grabe genährt werben, Er wurde es wirks 
lich unter den Juden, aber dies geſchah noch nicht 
im Exil, aud) nicht fogleicy nady demfelben. Es 
geſchah fpäter underft durch den Bufammenfluß ans 
derer Umſtaͤnde. 


Ju 


- 


den! Nicht Sehnfuht nad) der alten Heimath, 
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In Chaldaͤa wurde ohne Zweifel auch bei den 
Juden der Grund zu der Meinung gelegt, daß es 
gewiffe Mittel “gebe, fi Dffenbarungen Gottes 
zusverfchaffen, daf man durch Saften, Kurs 
haltſamkeit, Schwächung des Rörpers, und 
Anftrengung des Geiſtes zu heiligen Derrachs 
tungen in eine Art gebeimnißvoller Dereinis 
gung und Berührung mit Gott verfeze, und 
feiner Zingebungen und Zinflüffe tbeilbaftig 
werden koͤnne. Ich finde Spuren davon im Buche 
Daniel (7, 28. 8, 17. 18. 27. 9, 173.) 
Man weiß, melden Einfluß diefe Vorſtellungen 
auf .die er ber wygiſchen Moral gehabt 
haben. 3 


Das Zeitalter von der Ruͤckehr aus dem Exil 
bis zu Jeſus. 


Endlich ſchlug die Stunde der Erloͤſung. 
Cyrus erlaubte den Verehrern Jehovas, in ihr 
Land zuruͤckzukehren — aus welches Gründen und 
Veranlaffungen, dies zu unterfuchen, ift hier der 
Plaz nidyt. Aber welchen nenen Schwung mußte 
diefe Ruͤckkehr dent zurüchwandernden Volke geben! 
Mit welcher Innigkeit mußten fie jezt die Orakel 
der Propheten, dieherrlihen Bilder, Ausfichten, 
Schilderungen, VBerheiffungen umfaffen, die in 
benfelben enthalten waren! Wie groß underhaben 
über alle Östter mußte ihn ihr Jehova aufs neue 
erfcheinen! Wie theuer mußte ihnen aufs neue, 
daß obgleich verwüftete und veroͤdete Land wers 


nicht 


350 — 


nicht Eroberungsgeiſt, nicht Habſucht, nicht der 
Befehl eines Despoten, nein! ihre Religion, 
ihr Glauben, ihre koſtbarſten Gefuͤhle, ihre Ue⸗ 
berzeugung, daß durch ſie die Anbetung Jehovas 
auf der Erde erhalten und fortgepflanzt wexden 
ſoll, daß Jeruſalem und der Tempel, zu deſſen 
Erbauung fie hineilen, der Mittelpunct der wah⸗ 
ren Rellgion werden, und nach und nach alle Na⸗ 
tionen zu fih rufen foll, der entzücende Blick 
aufs meſſianiſche Reich — dies iſt ed, mag fiein 
ihre alten Wohnfize zurückruft, ‚und diefer Ans 
blick ift doch wirklich Intereffant und einnehmend. 
Sn den Pfalmen und ®rafeln , welche auf diefe 
Wiederkehr gebichtet find, ift ein Ton des Ju⸗ 
bels, ein Schwung, eine feichtigkeit, eine Ueps 
pigfeit, ein frohes Gefühl der Entfeßlung. nicht 
zu verkennen. Der Eindruck des Exils und dies 
fer Rückkehr ift nie bei der Nation verſchwunden, 
feit diefer Zeit blieb fie ftandhaft bei der Vereh⸗ 
zung Jehovas, aber etwas von ihrer Kigen⸗ 
chuͤmlichkeit, von ihrer Driginalirät hat fie 
boh in der Verbannung verloren. Die Pflanze 
war zwar noch gefund und frifh, aber fie hatte 
doch die Einflüffe der fremden Clima's gefühlt. 
Ihre Früchte waren nicht mehr fo Eräftig, und ihre. 
Natur hatte fi doch in etwas verändert. Die 
Verfaffung des Volks war zu fehr an feinen vas 
terländifchen Boden gebunden, und. war zu fehr aller 
Unterwerfung unter eine fremde Nation zumiber, 
als daß der Aufenthalt in Chaldäa nicht der Kraft 
ihres Geifted Manches hätte benehmen follen. 
Susbefondere nahm nah und nach bie Zahl der 
Propheten ab, und ber Prophetengeift jelbft 
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hörte bald nach der Ruͤckkehr aus dem Exil gaͤnz⸗ 
lich auf. 


Die Erbauung des neuen Tempels fand große 
und lange Schwierigkeiten. Die Stimmen der 
lezten bekannten Propheten ſind damit beſchaͤftigt, 
zum Tempelbau aufzumuntern oder den erbauten 
Tempel zu feiern und frohe Verheiſſung daran an⸗ 
zuknuͤpfen. Haggai ſieht Himmel und Erde, 
Waſſer und feſtes Land, und alle Voͤlker ſich 
in Bewegung ſezen, um ihre größten Rofts 
darkeiten in den neuerbauten Tempek zu brin⸗ 
gen; der noch herrlicher, als der erfte, ſeyn 
fol (2, 6:9.) Er ſieht alle Thronen und 
Voͤlker ftürzen und das Iſraelitiſche allein 
übrig bleiben 2, 21523.) 


Im Exil hatten die Juden zu den von Mofes 
verodneten Fafttagen noch andere hinzugefezt, um 
ſich der Unglächsfäle zu erinnern, die ihre Nation 
betroffen hatten, insbeſondere der Zerftörung ihres 
Tempels. Mach der Rückkehr ins Vaterland ents 
fand die Sage, ob diefe Fafttage noch gefeiert 
werben follten? Der Prophet Zacharia entſchied 
bie Frage dahin, daß von num an diefe Safttage 
nicht durch Trauer, fondern durch Ent⸗ 
ſchluͤſſe zur Beſſerung, Froͤhlichkeit und Ein⸗ 
tracht gefeiert werden ſollen. (7, 137.8, 18. 
19.) Die Ausſichten des Zacharias ſind nicht 
minder reizend, als die ſeiner Zeitgenoſſen unter den 
Propheten. Vorſtellungen, die ihm eigenthuͤmlich 
find, find folgende, Jehova will fidy mie 
Zion ausfshnen und zu Jerufalem wohnen, 

und 
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und dieſe Stadt foll eine Stadt der Recht⸗ 

fchaffenbeit, der Berg Jehovss ein Berg 

der Heiligkeit beiffen (8, 3.) Jeruſalem fol 

mebr bevölkert werden, als jemals (V. 4. 5.) 

zehn Maͤnner aus verfcbiedenen Nationen 

werden Einen Juden beim Mantel faſſen 
und ihn bitten, fie mit ſich zunehmen, um 

den Jehova anzuberen (V. 23,) _ 


Zacharias felbft oder ein anderer ihm, gleiche 
zeitiger ober vielleicht nad ihm ‚lebender Pros 
pher ' >=) verliert ſich ganz in die glückliche Mefs 
ſianiſche Zeiten und feheint fie in der Nähe zu ers 
blicken. Jeruſalem uud ber Tempel ftehen unter 
allen Angriffen ihrer Feinde feft und unerfchütters 
lich da. Ta fie zermalmen ihre Feinde, Jehova 
ſelbſt kämpft für die heilige Stadt und Wohnung. 
Die Familie Davids erreicht den hoͤchſten Glanz, 
fie wird Gott und ben Engeln ähnlidy, indem felbft 
der niedrigfte Bewohner von Serufalem den Das 
vid in feinem vorhergehenden Zuftande gleicht. 
Alle Sünden und alle Befleckungen der Fanıilie 
Davids und der Bewohner Jeruſalems werden abs 
gewafchen, in dem ganzen Lande find alle Gözen 
vertilgt und man kennt fie nicht einmal mehr dem 
Namen nad. Ale Wünfhe der Nation wer⸗ 
den in einem folhen Grade erfüllt, daß felbft die 
Propheten überflüffig find, und dag man fie 
nicht mehr duldet (u2, 1513, 6 1013). Nach 

juͤ⸗ 


2 Die Weifagungen, horn's Einleit. 22. 3X. 
weihe en Schriften des Pro⸗ ©. 326 

pheten Zacharias beigebogen 1) vergl. .. Ehrje 
find Hamburg 1784. Eich flologie des A. T. ©. 1 
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Nach wieberhergeftelltem Tempel tritt noch 
Malachias auf. Er dringt auf die firengere Beos 
badytung des Mofaifchen Gefezed und verheißt die 
Ankunft des Meſſias. Diefer wird ein furdytbas 
red Gericht halten und die Gözendiener von der 
Erbe vertilgen, den Iſraeliten aber einen ewigen. 
Frieden ſchenken. Vor ihm wird ein zweiter Elias 
worhergehn und durch eine Verbefferung in ben 
Sitten die Nation auf ihn vorbereiten (3, ı ff.) . 
Er, famt Eſra und Nehemias, hatten große 
Mühe, dem Mofaifchen Gefeze wieder volle Rraft | 
zu verfchaffen, die Unzufriedenheit der verfchiedenen 
Stände zu ftillen, bie Ehen mit Ausländerinnen 
abzufchaffen, die Priefter zu ihren Pflichten zurüchs 
zuführen. Die Heirathen mit Ausländerinnen 
. fezten meiftentheild Scheidungen von “Jfraelitins 
nen voraus. Died gibt dem Propheten - Malas 
chias zu-einer fehr edlen moralifhen Ermahnung 
Beranlaffung : 


Haben wir nicht alle Einen Vater? 
Hat uns nicht Ein Gott erfchaffen ? 
Warum bandeln wir treulos an einander, 
Und brechen den Bund unferer Väter ? 
Juda wird treulos, 
Iſrael und Jeruſalem begehen Verbrechen. 
Juda entbeiligt -das Heilige Jehovas, das 
er liebte, k Pr 
Und wird Mann einer Srau, die einen frem= 
den Gott anbetet. 
Jehova wird den verdevben, der dies thut, 
3 Und 





Und feine ganze Nachkommenſchaft ausrot- 
ten, 

Wenn er ihm auch Opfer darbringt — 

Weberftrömer abermals den Altar Jehovas 
mit Thränen, 

Und feufzet, weil er Feine Sreude mebr an 
euren Opfern bat. 

hr fragt, warum? — Weil Jehova Zeuge 
wer 

Zwifchen dir und der Gattin deiner Jugend, 

Ihr, deiner Gefellfhafterinn, der du ewige 
Treue fchwureft, 

Und die du jezttreulos von dir getrennt baft. 


Man fieht, mie ſchon biefer Prophet bie 
Erlaubniß der Eheſcheidungen verftanden 
wiſſen wollte, nicht ald eine Billigung der Sache 
felbft, fondern, wie Jefus, als eine Nachſicht 
gegen die Rohigkeit, In der Sache felbft findet 
er etwas Unedles. 


Malachias ift der Iezte bekannte Prophetim 
höheren und edleren Sinne des Worts. Nah 
ihm hat ed Feiner mehr zu einem fo hohen Anſe⸗ 
hen bringen, Eeiner feinen Ausſpruͤchen mehr uns 
ter der ganzen Mation den Rang göttlicher und 
heiliger Ausſpruͤche verfhaffen Fönnen. Der 
Geift der Prophezeihung erlofh. Woher 
dies? Propheten konnten nur fo lange beftehen, 
ald ver Glauben an ſtets fortgehende göttliche Of⸗ 
fenbarungen und Begeiſterungen, und unter ber 
großen Maſſe der Nation wenig Cultur, wenig 
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Bekanntfhaft mit auslänbifchen Kenntniffen Statt 
fand, und das Volk auf fid) felbft concentrirt blieb. 
Die Propheten waren nichts anders ald Männer 
von Geift, Zalenten, Feuer, Muth und Bils 
dung. Dadurch ragten fie über die übrige Nas 
tion hervor, ‚und wurden daher nad) der herrs 
fhenden Dentweife ald von Gott begeifterte und 
gefandte Männer betrachtet. Go mie aber bie 
Nation felbft aus dem bisherigen! Kreife ihres 
Vorftellungen und Renntniffe herausgefezt wurde, 
fo wie fie felbft im Auslande mehr lernte und ers 
fuhr, und ihr daſelbſt die theofratifchen Ges 
ſichtspunkte mehr aus dem Augen gerückt wurs 
den, fo mie indbefondere griechifche Kennts 
nifje unter ihr mehr in Umlauf Famen, fo mußte 
es natürlih den Propheten ſchwer werben, ſich 
eine folhe Superiorität unter ihr zu erwerben und 
eine Herrſchaft über die Gemüther der fraeliten 
zu erwerben. Dazu fam, daß durch die Verbins 
dung mit dem Anslande, und die fremde Obers 
herrſchaft uͤberhaupt, die Nation, und felbft biejenis 
gen, die ſich etwa zu Propheten qualificir⸗ 
. ten, ſtets mehr von ihrer Originalitaͤt und das 
durh von ber urfprünglihen Kraft, Wärme 
and Inuigfeit verlohren, und dag man nun übers 
haupt gar Vieles aus natürlichen Urfadyen aͤblel⸗ 
ten lernte, was man vorher ftetd ald Wirkungen 
und Eingebungen des göttlichen Geiftes zu betrachs 
ten pflegte. Selbft die Sprache hatte bie für 
ben prophetifchen Vortrag erforderliche Reinheit 
verlohren. Auch war die Propbezeibung , in 
Anfehung ihres Hauptinhalt und Ziele, des 
meffianifhen Zeitalters , fo viel als erfhöpft. 
Man Fonnte nichts mehr hervorbringen, was bem 
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auch nur von ferne gleichgekommen waͤre, was die 
großen Propheten in den Zeiten des bluͤhenden 
Prophetengeiſts vorgebracht hatten. Gerug, 
wenn man es verſtehen, faſſen, anwenden, ſich 
daran belehren und troͤſten kounte. Auch wären 
politifche Weiffagungen, mie die alte, jezt unter 
fremden Oberherrn fehr gefährlich gewefen, Die 
Zeit der Weiffagung war vorüber, die Zeit ber 
Erfüllung war da. Auch weis man feit dem Sril 
nichtö mehr. von Prophetenſchulen. Vermuth⸗ 
lich wären nachgerade der Schüler zu viele gewe⸗ 
fen, die fie hätten befuchen wollen, und doch hätte 
ed an Männern gefehlt, bie Superioritaͤt geriug 
gehabt hätten, um fi an bie Spize der Anftalı 
ten zu fiellen. In der Folge wurde das Vorles 
fen und Erklaͤren der Propberen mit dem des 
Geſezes verbunden, dazu eignete fi) die Nation, 
aber die Stimme der Propheten felbft verftummte, 


Mir verlaffen jezt das Zeitalter, in welchem 
Bücher gefchrieben worden find, die der Nation 
görelich und heilig waren. Ein kurzer Ruͤck⸗ 
blic auf jened Zeitalter, das wir durchwandert- 
haben, wird hier an feiner rechten Stelle feyn. 
Mie viele und wie viel vortreffliche, reine Moral 
ift in diefen jezt von fo manchen, felbft von fo mans 
chen Theologen, verachteten und vernachlaͤſſigten 
Büchern enthalten! Und in wie mannichfaltigen Fors 
men und Geftalten ift fie in denfelbigen enthalten! 
Sa! es ift faft nichts ald Moral, was dieſe Büs 
cher bezwecken. Dogmatik ift in denfelben faft gar 
nicht. Keine Speculation über das Weſen Gottes, 
über eine überfinnlicye Welt, über die Art und Weife 

der 


der Schöpfung der Welt, Leine ſpeculative Theo⸗ 
rieen über Suͤnde, Genugthuung und Bekehrung, 
über den Zuftand der Menſchen in einem andern 
Leben — Glaube an Einen Gott und halte 
feine Gebote — das ift die Hauptfahe — das 
ift die Summe der Gefeze, der politiſchen. und 
gottes dienſtlichen Anftalten, ber heiligen Lieder, 
ber Nachforfchung der Weifen, ber Stimme ber 

Propheten. Alles andere ift bloß Mittel zu dies 
fen Zwece, oder bloße Einfleivung. Freilid — 
was Wille Gottes fei, das beflinnmten die 
Gejezgeber und Weiſe diefes Wolke oft verfchieden, 
und irren ſich auch wohl zumeilen darinn, aber 
der Hauptzwed blieb immer derſelbige. Gelbft 
die Wieffiasidee wurde nit ald Dogma vorges 
tragen, noch weniger geboten. ie entwickelte 
fi) von jelbft aus dem Glauben an Einen Gott 
und den Selbftgefühle des Volks, uud indem bie 
Propheten den Meſſias verfündigten, thaten fie 
nichts, ald dem Volke feine Erwartungen, Hoff⸗ 
nungen, Wuͤnſche, Gefühle, Beduͤrfniſſe deutlicher 
machen und lebendiger darftellen. Und welche edle mos 
raliſche Begriffe haben ſich an diefe Idee angefcylofs 
fen! Wie viele reizgende Dichterbilder,, die dem Ges 
fühle der Phantafie und dem Herzen wohlthaten, hat 
fie erzeugt! Ueber das geheimnigvolle Verhältnig 
des Meſſias zu Gott und den Menfchen, über das 
Wunder feiner Geburt, und über feine eigene Wun⸗ 
der, haben die Propheten feine Unterſuchungen ans 
geftellt und keine Glaubenslchren vorgefchrieben. 
Ihr Meffiad ift ein ſchoͤnes Product der Veruunft, 
der Phantafie, der menſchlichſten Gefühle und 
Hoffnungen. Rechnet ed den alten ebraͤiſchen 
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Meifen und Dichtern nicht als einen großen Fehler 
an, daß fie nichts. von der Unſterblichkeitslehre 
wiſſen und infofern Feine Dogmatit vortragen, 
Bewundert fie vielmehr, daß fie. ohne jene Lehre 
fo weit in der Moral gekommen find, und ehret 
die ſchoͤnen Prämtffen, die fie zu jener Lehre lies 
fern. Uebrigens hieng die Juͤdiſche Moral bisher 
durchaus an dem Glauben an Jehova. Yan muß 
ihn Fennen und anbeten, um tugendbaft feyn 
zu Fönnen. Nur Salomo und der Verfaffer des 
Kohelet und. Hiob ſchien fich hie und da zu allges 
meinern und veinern Begriffen erhoben zu haben. 


Schon zu der Zeit, ald Palaͤſtina und Jeruſa⸗ 
lem bad erftemal von den Affyrern verwuͤſtet war, 
wurde eine Colonie von Judennach Egypten 
verfezt, von welcher ein Theil dafeldft Immer zus 
rückgeblieben zu feyn fheint, (Zerem, 42 » 44.) 
Alerander der Broße zog eine neue Cotonie 
von Juden dahin, um bie von ihm erbaute 
Stadt zu bevoͤlkern, und gab ihnen mit den Gries 
hen gleiche Vorrechte. Prolomäus Lagi führte 
eine Anzahl von hunderttaufend Juden gefangen 
nah Egypten und bald folgten noch viele andere 
von felbfi nah 104). Hier wurden die Juden 
äuerft mit eigentlicher ausländifher Philofophie 
und Öelehrfamfeit bekannt. Vorher fanden fie 
bloß mit ſolchen Völkern in Verbindung, unter 
melden es zwar Gelehrte, aber Feine eigentliche 
Phitofophen gab, Da Platoniſche Phliofophie 

das 


104) Jofeph Archaeol. X1.8. cum p. 520 fgq. op T.i, 
XII, ĩ. Philo adverfus Flac- Mangey, 


zen 359 


damals in Egypten blähte und diefe mit ihrer Denk 
art und ihren heiligen Büchern am meiften übereins 
flimmte, fo wählten fie biefelbe vornehmlich zur 
Führerin, und mit ihr verbanden fie die pythago⸗ 
rifhe, weil fie theils an ſich gleichfalls zu ihren 
Ideen flimmte, theild mit ber Platonifchen ſchon 
damals vermifcht war. Schon Plato und Pys- 
thagorad hatten von Entzuͤckungen gefprochen, 
durch welche man ſich Gott nähere und ihn ans 
{hauen könne, in Egypten fanden dieſe Lehren eis 
nen fehr fruchtbaren Boden , und wurden bald auf 
eine, Urt ausgefponnen, bie dem Ginne jener 
MWeltweifen ohne Zweifel nicht gemäß war. Gie 
wurden zum Öegenftande ja zu einen Hauptinhalte 
der Philofopbie gemacht. Den Juden waren 
fie nicht weniger willflommen, . was ihre heiligen 
Schriften von den Dffenbarungen, die die Vor⸗ 
väter empfangen hätten, von ben Wifionen. der 
Propheten erzählten, ſchien volllommen damit 
übereinzuftimmen 205). Das Studium der Phis 
Iofophie bei den Juden, gab eine fehr natürliche 
Veranlaffung, Philofophie in ihre heiligen Schrif⸗ 
ten hinelnzutragen, was ſich nicht dazu ſchicken 
wollte, allegorifdy zu deuten, undumgekehrt, bie 
Begriffe ihrer heiligen Bücher in die phlloſophi⸗ 
{hen Syſteme überzutragen "7%, Da Mofes 
einft In Egypten gemwefen war, fo glaubten ‚die 
Juden noch dafelbft einige Mefte einer geheimen 
mofaifchen Lehre zu finden, fo wie fie überhaupt 
34 ges 
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geneigt waren, alles Wahre und Vortreffliche in 
der auslaͤndiſchen Philoſophie urſpruͤnglich von 
ihrem Moſes und ihren Propheten abzuleiten. 
Seit entſtand erſt ein Unterſchied zwiſchen dem phi⸗ 
loſophiſchen und unphlloſophiſchen Thelle der Zus 
ben und der eſoteriſchen und exoteriſchen Methode 
der Juͤdiſchen Lehrer. Die große Menge der Zus 
den, fagt Euſebius, blieb bei dem Buchftaben 
bed Moſaiſchen Geſezes. in anderer Theil 
blieb nicht an der Schaale hängen, fondern trach⸗ 
tete in den geheimen Sinn des Gefezes mit dem 
Auge des Geifted einzudringen. Dies ift ber 
Urfprung der Juͤdiſchen Philofophen 1207). Man 
kann ſich vorftellen, daß bie bisher Angeführten 
Unftände aud) auf die Moralder Juden fir Eayps 
ten einen großen Einfluß haben mußten. Plato⸗ 
nismus, Myſticismus, Wisnchsgeift und 
allegorifche Deutung der alten beiligen Bis 
cher, eine gewiffe Miſchung von alrer ebräis 
ſcher und griechiſcher Manier im Vortrage, 
mußten ſich bald auch in ihrer Moral zeigen. 


Die Herrfhaft Aleranders und der Polos i 
maͤer, mußte nothwendig griechiſche Philofophie, 
Kenntniſſe und Sitten auch nach und nach in Pa⸗ 
laͤſtina verbreiten, und die Communication zwiſchen 
den Juden in Egypten und Palaͤſtina mußte zu 
demſelbigen Zwecke hinwirken 108). 

Das 


dig. Mau f. auch Brucker 
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Unterſuchungen ſehr problema⸗ 
tiſch, aber die übrigen hiſtori⸗ 
{hen Umftände find glaubwürs 


Il, p. 289. 
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Das Zeitalter, welches jegt eintrat, war am 
meiften für moralifche Schriften geeignet. Der 
Geift der Prophezeiung hatte aufgehört, aus 
Gründen, die bereits entwickelt worden find, Für 
die heilige Poefie fehlte ed der Nation gleichfalls 
jezt an der gehörigen Energie, an Feuer und al⸗ 
ter Driginalität, Die lieder Davids, und feiner 
Nachahmer waren da, und waren hinreichend, die 
Beduͤrfniſſe der Nation fo weit zu flillen. Aber 
‚Schriften in der Manter des Salomo Tonnte 
jest ihr Gluͤck machen. Schriften, den Spruͤch⸗ 
wörtern ähnlih, moraliſche Dichtungen, 
Moral an Gefdyichre geknüpft, konnten jezt 
am eheften gelingen und Sefer finden. Sie waren 
mit der griechiſchen Philofophie nnd gewiſſen alten 
heiligen Schriften gleich nahe verwandt, und ihr In⸗ 
halt'war von einer folhen Art, daß nicht leicht 
Anſtoß daraus, für die fremden Oberheren, entftes 
hen Eonnte. 


R In Paläftina und Merandrien alfo wurs 
ben von Juden moraliſche Schriften verfaßt, 
meldye gerade die Eigenſchaften an ſich hatten, die 
mau nad) den vorher angeführten Umftäuben ers 
warten butfie '°9), 
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Ein Werandrinifher Jude hat ohne Zweifel das 
Buch der Weisheit und zwar in griechiſcher Spra⸗ 
chegefchrieben. Wer er geweſen fei, und zu welcher 
beftimmten Zeit er gelebt habe, darüber giebt e8 zwar 
viele Bermuthungen, aber Gewiſſes laͤßt fich nichts 
ausmachen ''>). Der Verfaffer ahmt Salomo's 
Manier und Ton nad, er nimmt felbft Vieles 


aus feinen Schriften, er führt ihn ſelbſt redend 


Natolis Alezandri- Hi, 
eccles, Ver,et Nov. Tell, T. ı. et 
2. Semlers theolog Briefe 
1 Sammlung. Leipg. 1781. — 
Heſſ in der Geſchichte der Re 
genten. von Jude nah dem 
Exil — Harles Intred. in 
hifor line, graec. T H. P.1, 
Eorrodi von den Apofrophis 
und Pievdevigrephis der Ju: 
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förderung des vernünftigen 
Denkens in der Keligion 4 Heft 
S. 202. ff. Cihhorne Eins 
leitung in die apokrvphiſchen 
Schriften des A. T. Leipzig 
1795. Kuinoel Obſervatio- 
nes ad Nov, Teft, ex lıbıisapo 
erypbis Lips. 17904. Man fehe 
noch mehrere Schriftfteller ans 
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eiden zulezt genannten Schrif⸗ 
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allen diefen sum Theil vortreifs 
lichen Unterfuhungen ift man 
mit sewiffen Hauptpuncten noch 
nicht aufs Reine gekommen, und 
wird wahrſcheinlich auch nie dar⸗ 
auf kommen. Ich benuze hier 
dieſe Buͤcher vornehmlich fuͤr 
die Geſchichte der Moral , für 
8* fie noch wenig benuzt 
nd. 
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ein. Er loͤßt aber auch manche Raͤthel, die in 
den Schriften Salomos oder in denjenigen, welche 
unter ſeinem Namen lieffen, aufgegeben waren, es 
iſt, mie wenn Salomo nun in einem beſſer bes 
Ichrten Zeitalter wieder auftreten und fid) ſelbſt eis 
ned Beſſern belehren müßte. Der König belehrt 
Könige und das Buch aihmet Geift und Liebe der 
Sreiheit. In vielen Stellen erhebt es ſich zur 
Poeſie und ahmt den Ton ber alten Propheten 
nad. Der Geift der alten Selomonifchen Weiss 
heit und der Propheten, ift in demfelben eben fo 
gluͤcklich vereinigt, als die alte Iſraelitiſche Relis 
gion mit den Lehren und Vorftellungen der platos 
niſch⸗ pythagoreifchen Philofophie, die jich zu Ale⸗ 
zandrien gebildet hatte ''"), 


- Mad) feiner Lehre trug der Menſch urſpruͤnglich 
das Ebenbild Gottes vornehmlich infofern an fich, 
als er vein von Sünde und unfterblich var. 
Öott wollte, er follte ſtets auf der Erbe fortleben 
und gluͤcklich ſeyn. Der Keim der Sterblic;keit 
war urfprünglic nicht in dem menſchlichen Körper 
vorhanden. Aber ber oberſte der boͤſen Geifter 
beneibete das Gluͤck der Meufchen, er verführte 
fie zum Boͤſen, und fo gieng das Ebenbild Gotteg, 
moralifhe Unſchuld und Unſterblichkeit verloren, 
fo kam Sünde und Zod in die Welt. t'?) 
Die 
i pi apientiae j Miscellanci 
PoeRephie in En 828 —* 4 — le 
Weisheit find fchon von meh⸗ philoſ. P.it.p. 695 (4. Grimm 
teren Gelehrten aufgebedt. a. a. O. Eihhoru a. a.D. 
Man fehe voruehmlih Bruc- ©. 109 ff, 
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. Die Klagen über das Loos ber Menfchheit, 
über das Glück des Laſterhaften, über das Ungluͤck 
bes Tugendhaften, bie in Hiob nnd Rohelet gehört 
wurden, ertönen hier nicht mehr, ber trübe, nies 
bergefenfte, durch Staub und Moder. und höd 
ſtens ein dunkles Schattenreich beſchraͤnkte Blick ers 
heitert fih bier. Mit Triumph, mit Zuverficht, 
mit Begeifterung kuͤndigt dieſer Weife zukuͤnf— 
tige Linfterblichfeic und Vergeltung'an, und 
fpriht den Freigeiftern Hohn, bie die Würde 
der Menſchheit erniedrigen, bie Tugend betrüs 
ben, das Laſter erfreuen, das Elend troſtlos 
machen wollen, die unfern Lirfprung vom Zu⸗ 
fall ableiten, denen unfer Geift nur ein Funke ift, 
der am Grabe erlöfcht, die das ſinnliche Vers 
gnügen für den böchften Zweck des Lebens - 
halten, die der Tugend fporten, bie die Unfchuld 
unterjochen und beliften, die Wittwe drücken, das 
Greiſenalter nicht achten, Gewalt für Geſez 
halten, denen der Anblick des Tugenöbafren 
ein beftändiger Vorwurf ift, und die ihn deshalb. 
verfpotten, verfolgen und morden. Dagegen ruft 
er den Guten Troft und Muth zu. Ihre Seelen 
find in Gottes Hand, fie ruhen in Frieden, ihr 
Tod iſt Uebergang ins beffere Leben. Sie haben 
das Ebenbild Gottes in ſich hergeftellt und find 
dadurch zu einer ‚feeligen Uufterblichkeit gelangt. 

Ja 
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Ja ſie ſind ſelbſt Richter und Beherrſcher 
der Voͤlker. Die Zeit der Vergeltung koͤmmt. 
Die Verfolger des Guten find nun Seugen feis 
nes unnenbaren Gluͤcks, fie ftaunen über dafs 
felbe, bereuen feufzend ihre Thorheit undihre Frevel, 
ihr in Laſtern verſchwendetes kurzes Leben (2, 1:3, 
10. Rap. 45.) Es find nicht ſowohl Achte Epis 
kuraͤiſche Weltweife, die der Verfaffer hier bes 
kaͤmpft, als eptturaiſche Weltleute von ——— 
Schlage. 


Die Weisheit fe eine Kraft, die von Gott 
ausgeht, und gleidy der feinften Materie in die 


Seelen der Frommen dringt, die Finfterniffe des . 
Laſters und der Irrthuͤmer zerftreut, den Menfchen | 


Geheimniffe aufſchließt und fie zum Guten ftärkt, fie 
von den Feffeln der Materie befreit und mit ihren 
Lichte erleuchtet, ein Abglanz des ewigen göttlichen 
Lichts, der reinfte Spiegel der göttlidyen Wirkſam⸗ 
Beit, das Bild feiner Güte, fie macht alles neu, 
fie geht in heilige Seelen über, und ſchaft fie zu 
Freunden Gottes um, und theilt ihnen ben Geiſt der 


Prophezeihung mit, fie ift reiner ald das Licht, 


fie ift in ‚Gottes Wiſſenſchafften eingeweiht, fie 
erräth Gedanken und loͤßt Räthel auf, fie hat vom 
Urfprunge des menſchlichen Geſchlechts an, alles 
Wahre, Gute und Heilfame unter den Menſchen 
hervorgebracht, fie durchdringt Die ganze Welt, ers 
bält und bemerkt alles. (7, 21=30. 8, 4. 8: 9, 


13+19. Rap. 10.) Wenn man diefen Begrifvon 


Weisheit, mit dem Salomonifchen vergleicht, fo ers 
hellt, daß erum fo viel weitumfaffender geworben var, 
als ſich die SER und Vorftellungen der Juden 

in 


— 
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in der Zwiſchenzeit erweitert hatten, daß er jezt 
eine muftifche Wendung genommen hatte, und mit 
der Emanationslehre verbunden war, und daß 
befonderd der Begriff einer beffernden und ers 
leuchtenden göttlichen Kraft in den Seelen 
der Menſchen hinzugefommen war, 


Daß der Werfaffer der jungfräulichen 
Keuſchheit und dem eheloſen Stande eine bes 
fondere Heiligkeit zugefchrieben habe, hat man 
aus 3, 13. 14.4, 1.2. ſchlieſſen wollen ''?), 
Freilich wird in diefen Stellen die. Unfruchtbare 
feelig gepriefen, und eben fo der, welcher feine 
Kinder zeugt. Aber man muß diefe Säge in dem 
Zufammenhange betrachten, in welchem fie fiehen. 
Der Berfaffer fpricht vorher von ber bevorftehen: 
den Strafe ber Gottlofen. (3, 10 ff) und fagt nas 
mentlid: „„ Ihre Weiber find Naͤrrinnen, ihre 
Rinder find boͤſe und verflucht ift, was fie 

ges 
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gebären (V. 12.) Noch glücklicher, fährt er 
fort, fei eine Unfruchebare, ob man gleich ſouſt 
zahlreiche Familie und Nachkommenſchaft für den 
größten. Seegen Gottes halte; die von Feinem 
Sünder befchlafen fei, und einer, der nie 
Rinder gezeugt habe, aber ein rechrfchaffener 
Mann fei, beide werden zu feiner Zeit aufeine 
andere Art von Gott belohnt werden (WB. 130 ' 
15.) Rinder im Ehebruch oder in Suͤnde ger 
gezeuge gedeihen nicht, fie leben nicht lange 
und werden nihr glücklich (3, 16.4, 356.) 
Beſſer ift Rinderlofigteie mit Tugend, als 
Rindermenge mit Sünde. Tugend ehrr man, 
wenn fie da ift, man fehne fich nad) ibr, 
wenn fie ſich entferne hat ''*), fie prange 
in einem ewigen Kranze und traͤgt einen uns 
verwelklichen Sienespreis davon, aber die 
Sünder und ihre Kinder gehn dem Unglück 
entgegen (4, 1:6.) Auch ſo iſt die Stelle ſehr 
merk vuͤrdig. Die alte Lehre, daß Gott die Froͤm⸗ 
migkeit vornehmlich durch eine zahlreiche Famille 
zu belohnen pflege, konnte ſehr misbraucht werden, 
eben ſo wie die Lehre, daß Gott die Suͤnden der 
Vorvaͤter an den Nachkommen beſtrafe und ihre 
Tugend an ihren Nachkommen belohne. Go wie. 
ſich alfo Ezechiel diefer Lehre widerſezt hat, fo bes 
ſchraͤnkt der Verfaffer des Buche der Weisheit jene, 
Solde Mofaiihe Lehren mußten nad und nah 
altern, was für bie Nation in ihrer Kindheit, Ju⸗ 
gend und Zuruͤckgezogenheit nuͤzlich war, taugtenicht 
alles für ihre Mannesalter, in welchem ihr. Ges 
2 ſichts⸗ 
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ſichtskreis, ihre Erfahrungen, ihre Kenntniſſe ſich 
ſo ſehr erweitert hatten, und das, was Anfangs 
Erziehungsmittel war, leicht ein Hinderniß der 
guten Erziehung werden konnte. 


Eben ſo wenig als eine zahlreiche Familie, iſt 
nach der Lehre dieſes Weiſen, hohes Alter, Bes 
weis eines tugendhaften Lebens. Weisheit 
ift das wahre graue Haar und ein unbefleck⸗ 
tes Leben iſt das wahre Greiſenalter. Der 
Fromme wird oft bloß deswegen der Welt früher 
entrückt, damit er nicht vom Laſter und Irrthum 


verführt werbe (4, 7 ff) 


Von der Reinheit Allgemeinheit undVors 
trefflichkeit der Moral überhaupt, die in dies 
ſem Buche herrfht, hat man noch in den neues 
fien Zeiten verſchieden geurtheilt. Sch will hier 
zwei fehr hellfehende Männer reden laffen und daun 
aus dem Buche felbft entſchieden. Der eine fagt: 
„Bis auf wenige überfpannte Stellen, gewiß eine 
Schrift von vortrefflichen Inhalt, foedel, rein und 
erhaben gedacht, ald wir weniges von ben Philos 
fophen der alten Welt, am menigften aus der 
Juͤdiſchen Nation befizen. Sie ift fo frei von 
allen Worurtheilen des Alterthums überhaupt, 
frey von dem Vorurtheil der Verdienſtlichkeit der 
Dpfer, der Lufirationen, der Kafteyungen und 
Kreuziaungen des Körpers; frey von den Vor⸗ 
urtbeilen der Juͤdiſchen Nation, der Rleins 
lichfeir ibrer dogmarifchen und moraliſchen 
Begriffe, frei von den Begenfäzen des Volks 
Gottes und der Heiden und dem engherzigen 

juuͤdi⸗ 
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jüdischen Partitulsrismus, und überbaupe 
fo frey von allem Tjudengeifte, daß der Ders 
faffer nur Fromme und Gottloſe in der 
Welt kennt und einander entgegenfese, und 
man, wenn er nicht die Perfon des Salomo anges 
nommen hätte und in die Patriarchengeſchichte, die 
nur Juden geläufig war, zurücdgegangen wäre, 
ihn aus nichts weiter, ald aus einigen Eigenheiten 
der Sprache, und der allgemeinen Betrachtungsart 
feiner Juͤdiſchen Abkunft nach erkennen würde” !"°) 
Der andere fchreibt: „Weisheit und Tugend, find 
bei dem Berfaffer diefer Schrift , einerlet mit Bes 
folgung der ſaͤmmtlichen Geſeze. Da aus biefen 
ſich viele Vorfchriften für ein gut geführtes eben 
überhaupt ergaben, fo ift mit jener manche fittliche 
Sehre verknüpft, wie ihrer der Menfc bedarf. 
An die VBefolgung der Gefeze ift aber nicht nur die 
Sittlichkeit, fondern audy alle übrige Wiffenfchaft 
gebunden, welches um fo Leichter einzufehen war, 
da fich die Priefter und $eviten im Beſiz derfelben . 
fanden. Eine richtige Folge diefer Saͤze ward als⸗ 
dann, daß nur Juden gur und wocife feyn 
konnten, weil nämlich fienur die Geſeze bes 
faffen, obne deren Defolgung man jenes 
nicht ward. Das Refulcar diefer Solge war 
alsdann wiederum eln fürchterlicher YIationals 
ftolz und Verachtung der Renneniß der uͤbri⸗ 
gen Nationen. Fuͤr diefe giebt es feine Leh⸗ 

ven 
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ren der Weisheit, ſie ſind gleichſam reine 
Verruchte, Unweiſe an ſich. Selbſt der 
ſchlechte iſt beſſer als ſie, denn er kennt doch 
wenigſtens den Urquell aller Weisheit und 
Tugend. Die ungemein wichtigen Stellen, 
wodurch dieſe Darftellurg. der Begriffe der 
Juden auch nach dieſer Periode uͤber Weisheit und 
Tugend gerechtfertigt werden muß, kann man 
nicht genug betrachten, weil durch ihren Character 
der Sinn der uͤbrigen, die unmittelbar den Na⸗ 
tionalgott betreffen, beleuchtet werben darf, 
(Welsh. 10⸗ 12. 155 19.!'°)”. Da es mir hier, 
wie ben beiden genannten Männern, durchaus bloß 
am Wahrheit zu thun ift, fo wirb ed auch bloß 
als — —— angeſehen und aufgenommen 
werden, wenn ich von den Behauptungen beider et⸗ 
was hinwegnehme. Die wahre Meinung des Ver⸗ 
faſſers ſcheint mir in folgenden Puncten zu beſtehen. 


Gott liebt alle Menſchen und Voͤlker, nicht 
nur diejenigen, die ihn erkennen und ſeine Ge⸗ 
bote halten. Aus Liebe und Schonung hat er ſelbſt 
die Egyptier, die ſein Volk nicht wollten ziehen 
laſſen, nicht haͤrter geſtraft, ſondern hierinn, wie 
in Allem, Ordnung Maaß und Ziel gehalten. 
Zuwar iſt er der Allmaͤchtige und bie Welt iſt vor 
ihm, wie ein Tropfen des Morgenthaus, ber auf 
bie Erbe fällt, aber er erbarmtfich aller, weil 
er Alles vermag, erift nachſichtig gegen die 
Sünden der Wienfchen, damit fie fich beffern 
ſollen, er liebt Alles, was er gefchaffen bat, 

er bat nichte aus Haß Berbanen ‚ fein gütis 
‚ger 
116, Woltmann Grundris ©. 369. f. 
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ger Wille erbält Alles, under bebandelt alle 
ſchonend, weil fie feine Geſchoͤpfe find, er freue 
fich ihres Lebens und fein unfterblicyer Geift 
wirkt in Allen(ıs, z21s12, 1.''7). Obgleich 
hier al& der einige Grund ber Liebe Gottes gegen 
alle Menſchen ver angegeben wird, daß fie feine, 
Geſchoͤpfe feien, fo erhebt ſich doch dieſer Weiſe 
hier offenbar uͤber den eingeſchraͤnkten Geſichtspunct 
bes Juden, und lehrt eine allgemeine Liebe Gottes 
gegen alle feine vernünftige Gefhöpfe, einen alle 
durchdringenden und belebenden göttlichen Geift. 
Gott haft, und verwirft fie noch nicht deswegen, 
meil fie ihn nicht kennen, aber er ſucht fie zur 
Erkenntniß feiner zu bringen. Erli-bt fie bloß 
‚als feine Geſchoͤpfe, nihrals moralifche Wejen, nicht 
etwa wegen einer Tugend, bie fie, ohne den wahren 
Gott zu fennen, ausübten, Die Sanaaniter hafte 
Gott, weil fie ihre eigenen Kinder opferten, Mens 
ſchenfleiſch affen und Menfchenblut tranken, er lieg fie 
daher durch bie Sfraeliten tödten, damit diefe das 
Sand Sanaaı in Beſiz nehmen Pönnten, jedoch 
ſchonte Jehova die Canaaniter noch, erließ fie 
nur nach und nach aufreiben, um ihnen Zeic 
zu laſſen, fidy zu beffern d. i. die Abgoͤtterei und 
die damit verbundenen Gewohnheiten zu verlaffen 
und die Sfraelitifche Religion anzunehmen. Dieje; 
nigen, welche ibn erfennen, verebren und 
feine Gebore halten, liebe Bott mehr als ans 
dere. Daher find die Siraeliten das vornehmſte 
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Volk auf der Erde, unter ihnen allein iſt eine 
lange Reihe von Weiſen aufgeſtanden, ſie allein 
haben ein ewiges ſeeliges Leben zu erwarten, ſie 
haben der Welt das unverloͤſchbare Licht des Ge⸗ 
ſezes gegeben, ſie zieht Gott allen andern vor (3, 
1:10, Rap. 4. 5. 10. 12. 18, 20, 16, Io.) 
Abgütterei iſt thoͤricht und abfcheulidy; fie iſt 
‚die Quelle aller Lafter, und die Heiben follen fos 
wohl wegen biefer after, ald auch deswegen von 
Gott geftraft werden, weil fie falſch von ihm 
dachten (R. 13:19 ''%), Die Erkenntniß des 
wahren Gottes aber iſt die Duelle aller Tu⸗ 
genden (15 , 153. *19). Jedoch kann man fie 
befizen und babei doch ruchlos feyn (10, 3.) 
Der Geift der Weisheit dringt nur in reine, 
fromme, Gott verehrende Seelen (7, 22 ff.) 
Daß alle übrige Wiffenfhafft an die Kenntuiß Got⸗ 
te8 und feiner Gefeze gebunden ſei, hat ber Vers 
faffer nirgends gelehrt. Daß alle wahre Tugend 
yon der Erfenntnig Gottes und feiner Gefeze abs 
hänge, behauptet er aufs deutlichfte, er kennt infos 
fern Feine reine bloß von ben Öefezen ber allgemeinen 
| Mens 
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Menfchenvernunft ausgehende Tugend. Die reines 
ren Lehren find übrigens nicht bloß bem erflen, und 
bie unreineren nicht bloß dem. Zweiten’ Theile des 
Buchs eigen. In beiden Theilen finden ſich ſowohl 
reinere als unreinere Lehren. Ob dieſer Verfaſſer 
nicht fuͤr moͤglich hielt, daß der Nichtifraelite durch 


ſeine Vernunft Gott und fein Geſez erkenne, daß 


der Geiſt der. Weisheit, meldet die ganze Welt 
erfüllt 2°), ihn erleuchte, daß er alfo, ohne Iſ⸗ 
raelite zu werden, gut, meife und Gott wohl⸗ 
gefaͤllig werde, dies müffen wir wenigſtens proble⸗ 
malatiſch laſſen, und um ſo mehr, da der Verfaſſer 
ſelbſt die Abgoͤtterei als etwas Strafbares vor⸗ 
ſtellt, und es ihm doch unmoͤglich verborgen ſeyn 
kounte, daß es nicht allen Heiden moͤglich war, 
Iſraeliten zu werben, da hingegen bie Abgoͤtterei 
ald etwas der Vernunft, der Würde des Mens 
ſchen und der Sittlichkeit Widerfprechendes, allera 
dings ald etwas Strafbares vor Gott vorgeftellt 


. werben Fonnte, 


Vom Partikularismus alfo, aud in Anſeh⸗ 
ung der Moral, kann dieſer Verfaſſer nicht ganz 
frei geſprochen werden, nur iſt es nicht mehr der 


alte rohe und wilde, ſondern ein gemilderter Par⸗ 


tikularismus. Er ſezt nicht bloß Fromme und 
Gottlofe in der Welt, fondern auch Juden und Hei⸗ 
den einander entgegen, und gefezt, daß er auch bloß 
jenesthäte, foficht man doch wohl, daß die Juden 
bie Fromme und die Helden dieGottlofe find. Je⸗ 
doch find nad) feiner Lehre auch die Heiden Gegens 
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fände der alles umfaſſenden Liebe Gottes, er bes 

handelt fie mit Schonung und Nachſicht, er ſucht 
fie durch mannichfaltige Mittel zur Erkenntniß feis 
ner und zur Beſſerung zu bringen, und auch fie has 
ben einen Funken der Alles durchdringenden goͤttli⸗ 
den Weisheit empfangen. 


Es läßt fich ziemlich genau nachweiſen, aus 
welchen Quellen diefer Verfaffer alle feine Ideen 
gef Höpft hat, Diefe Quellen waren die Bücher 
des U. T. Platonijche und Pythagoreiſche Weiss 
beit, Chaldaͤa, Perfien, Alerandrien 21). Auch 
die ehren von Unfterblicykeit und Vergeltung flofs 
fen aus dieſen Quellen her. In den Büchern des 
A. T. mar Alles dazu vorbereitet, und wo 
war dieſe Lehre nicht befannt ? Die Juden trafen fie 
unter allen Völkern, mit welchen ſie jezt in Vers 
bindung Famen, freilich in verſchiedenen Geftalten 
und Mopiftcationen und in verfcdhiedenen Graben 
ber Vollfommenheit an. Gie trafen fie auch in 
ben philofophifben Syftemen an, mit welden fie 
jezt bekannt wurden. Was fich in ihren alten 
heiligen Büchern vom Todenreiche fand, und vers 
ſchiedene Züge in den Meffianifchen Orakeln, fonns 
ten fie gleichfalls auf diefe Schre beziehen und zum 
Theil allegorifch auf fie deuten. Um deſto nicht 
ift ed zu verwundern,, baß mehrere neuere Gelehrte, 
dem Verfaffer des Buchs der Weisheit, jene Lehre 
haben abſprechen, und die hiehergehörigen Stellen 
bloß auf dad meffianifche Zeitalter und auf zeitliche 
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Vergeltung haben einſchraͤnken wollen. Es iſt ja 
in deuſelben ganz deutlich vom Tode, von abge⸗ 
ſchiedenen Seelen, von Vergeltung in einem andern 
Leben die Rede. Daß dieſe Lehre mit ber Mieffinsidee 
zufammenhieng, daß felbft ver Glaube da war, 
der Meffiad werde auf der Erde die Todten und, 
Lebenden richten, die frommen Sfraeliten belohnen 
und ale Böfen beftrafen, ift Fein Zweifel, aber 
davon ſcheint faft nichts in, jenen Stellen durch, 
und wenn auch mehr durdfchiene, fo würbe daraus. 
nichtd gegen bie Behauptung folgen, baf ber Vers 
faſſer eine Fortdauer und Vergeltung nach dem Tode 
lehrt. Nur wird freilich damit noch nicht behaup⸗ 
tet, daß er ſie ganz im reinen philoſophiſchen — 
lehrt 222). 


So mie in Egypten, fo wurden auch in 
Palaͤſtina moralifhe Schriften von Juden verfaßt, 
und zwar in verfchiebener Form. - Zum Theil war 
die Einkleidung hiftorifh. Die alte ifraelitifcye 
Geſchichte felbft enthielt reichen Stoff, Moral an 
fie anzufnüpfen. Mir einer Beinen Ausſchmuͤk⸗ 
ung ober Veränderung, Fonnten aus mandyen Stüs 
cken derfelben moralifche und erbauliche Erzähluns 
gen gebildet werben. ben fo liefen unter dem 
Volke manche Mährchen oder mit fabelhaften Zus 
fügen bereicherte wahre Geſchichten, die ſich zum 

Ua 4 Theil 
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Theil noch aus dem Kril herſchrieben und 
Spuren ibres dyaldäifchen Urſprungs an ſich 
trugen, melde die Schriftſteller des Zeitaliers 
trefflich dazu benuzen konnten, um morauſche Buͤ— 
cher daraus zu ſchaffen. Solche Buͤcher ſind To⸗ 
bias, Judith, die Geſchichte vom Bel und 

Drachen zu Babel und Sufanna. Ic halte 
fie weder für Dichtungen, noch fürwabre Ges 
ſchichcen, fondern für Erzählungen, die fich durch 
muͤndliche Ueberlieferungen fortgepflanzt hatten, 
die eben dadurch fehr entftellt und maͤhrchen haft 
wurden, und zu welchen denn vollends der Verfaſ⸗ 
ſer ſein Eigenes hinzuthat. Immer wurden ſie 
aber in Moralifchen Abſichten geſchrieben. Daß 
auf dieſe Art viele hiſtoriſche, geographiſche, chronos 
logiſche Irrthuͤmer in dieſe Bücher lommen mußten, 
war fehr natürlih. Wären fie, reine Dichtungen, 
fo wären jener Irrthümer ohne Zweifel weniger 
geworden, bie unwiſſenden Verfaſſer würden fich 
wohl in Acht genommen haben, ſich fo tief in Ges 
ſchichte, Geographie und die verwandten Willens. 
{haften einzulaffen, 


Das Buch Tobias 123) findet man gewoͤhn⸗ 
lich deswegen am meiſten merkwuͤrdig, weil es 
Spuren von einer ausgebildeteren Engel: und Däs 
monenlehre enthält, aber es iftin moraliſcher Ruͤck⸗ 
ſicht noch weit merkwuͤrdiger, es athmet in ver⸗ 
ſchiedenen Stellen einen edlen moralifchreligisfen 

Geiſt 
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Geift und enthält manche für bie Geſchichte der Mo⸗ 
ral intereffante Züge. Ohne Zweifel ift. e8 in 


- Paläftina gefhrieben, es verräth Juͤdiſchen Geift 
and Ton mit Chaldäifhen Begriffen verſezt. Ein 
Alexandriniſcher Jude, würde nicht nur mehr philo 


fophirt, fondern auch die ganze Geſchichte philofos 
phifcher und ſchoͤner dargeftellt haben. 


Die Froͤmmigkeit des Tobias wird folgens 
bermafen geſchildert. Aus; Furcht vor Gott 
trägt er bie in Ninive erfchlagenen Sfraeliten heims 
lich in fein Haus, verbirgt fie und begräbt fie des 
Nachts und zwar unter den größten Gefahren (1, 
as.ff2, 2 ff'**. Erißt keine heibnifche Opfer 
fpeifen (1, 12) er ift ein Beiſpiel der Geduld, 
wie Hiob, und, da er blind wird, fo murrt er 
nicht, ſondern verehrt Gott und dankt ihm (2, 13) 
er giebt Allmoſen (2, 15.) er leidet nicht, daß die 
von ſeiner Frau geſtohlene Ziege im Hauſe bleibe, 


‚amd hält es ſchon für ſuͤndlich, das geftohlene Gut 


auch nur anzurühren(2, 21.) Da erglaubt, daß 
fein Tod nahe fei, fo giebt er feinem Sohne unter 
anbern noch folgende Lehren: „Ehre deine Muts 
ter bein Lebelang 12%), denke daran, was fie für 
Gefahr ausſtand, als fie did unter dem Herzen 
trug (4, 3: 4) dein lebenlang verehre Gott von 
Herzen, willige in Feine Sünde, handle nie mis 

Yaz der 


12a) Nach dem Text der Vul⸗ führliher, der lateiniſche im 
gata, der auch in der lutheri-⸗ Hiſtoriſchen. 
ſchen Ueberſezung zum Grunde 
liegt. Wenn ich den Griehis 125) Und thue alles, mas 
ſchen citire, ſo bemerke ich ed ihr wohlgefällig ift und betrübe 
ausdridiih. Der grichifche fie nicht. Grich. 4, 3. 
Tert iſt im Moraliihen aus 
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ber Gottes Gebot (4, 6. 7.) Hilf dem Armen 
mo bu kannſt, fo wird dir Gott helfen, haft bu 
viel, fo gieb reichlich, haft bu wenig, ſo gieb das 
Wenige mit trenem Herzen (VB. 7:9.) Dutch Als 
mofen ſammelt man ſich Lohn für bie Zeit der Noth, 
befreit ficy von ber Suͤndenſchuld und Strafe (V. 10⸗ 
12.) Fliehe die Unzucht und den Ehebruch (V. 13.) 
dem Arbeiter enthalte ben verdienten Lohn nicht vor 
(B. 15% Was du nicht willft das man dir thue, 
das thue einem andern auch nicht (W. 16 !?°). 
Iß und trink nit mit Suͤndern (V. 189.) Suche 
Rath bei den Weiſen (VB. 19.) Sage nicht, daß 
wir arm ſind — wir ſind reich, wenn wir Gott 
fürchten, Suͤnde meiden und Gutes thun (V. 22.) 


Die Geſchichte der Sara, der Tochter Ras 
guels enthält verfchiedene merkwürdige dogmatiſche 
und moralifhe Fdeen. Sieben Maͤnner hat fie 
nach einander zehabt und jedesmal tödtet fie ein 
böfer Geift, Namens Asmodi, fobald fie fie bes 
fhlafen wollen (3, 8.) Da nahher der junge 
Tobias diefe Sara heirathen fol fo fagt ihm der 
Engel Raphael, daß der Teufel nur über dies 
jenige Gewalt babe, welche Gott verachten 
und allein um der Unzucht willen Weiber 
nehmen, wie das unvernünftige Dieb, er 
wolle ihm fagen, wie er fidy bei feiner Frau 
zu verhalten habe, drei Tage lang foller ſich 
ihrer enthalten und mit ihr beten, den Tens 
fel ſoll er dadurd) vertreiben, daß er die 

\ Leber 


126) Griech. 4, 135. owor eig edv pay mi 
a mass undevı woman, 76 m 


Leber von dem Sifche, den er gefangen. babe; 
auf glübende Roblen lege (6, 17520.) end» 
lich nach der dritten Nacht foll er ſich zur 
Jungfrau hun, mebr aus Begierde der 
Frucht: denn aus böfer Luft (®. 23.) To⸗ 
bias befolgt diefen Rath und bleibt am Leben. 


Was der Engel Raphael irgendwo (12, 9.) 
fagt: in Geber mir Saften und Allmofen ff 
beſſer, als viel Bold zum Schyaze fammeln: 
QAllmofen erloͤſen vom Tode, tilgen die. 
Sünde, verlängern das Leben — bad ift das 
Hauptthema des Buchs, wiewohl nicht das einige. 
Aud) das Deifpieleines frommen Vaters und 
eines frommen Sohns follte darinn bargeftellt 
und überhaupt manche nüzliche und moralifche Lehre 
dariun niedergelegt worden. Die Schriftfteller in 
biefem Zeitalter 'pflegten ihre moraliſchen Erzaͤh⸗ 
lungen nicht fo fein und kuͤnſtlich einzurichten, daß 
alle Theile derfelben nur zu einem Hauptthema hins 
firebten. Uebrigend hat der Werfaffer offenbar 
dad Bud) Hiob vor Augen und ahmt es in mans 
hen Stuͤcken nah (2, 14 ff. Kap. 14. x.) 


In dem Lobgeſange des alten Tobias nad) 
feiner Wiederherftellung , findet fich die Hoffnung 
wieder, die wir fo oft in ben Propheten gefunden 
haben, nur findet fie fi in einer eigenen Form. 
Der Iſraelitiſche Exulante in Affyrien hofft alfo, 
daß Zerufalem wieder werde erbaut werden, daß 
ed leuchten und glänzen, daß ed an allen Enden 
der Erbe werde geehrt werden, daß man von fers 
nen fanden in biefe Stadt fommen und Geſchenke 

F da⸗ 
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dahin bringen, daß dieſe Stadt eine heilige Stadt 
heiſſen werde, daß alle, die es laͤſtern, verflucht, 
alle die es bauen, geſeegnet ſeyn werden, daß die 
Thore Jeruſalems von Sapphir und Smaragd 
und alle ſeine Mauern ringsum aus Edelſteinen 
erbaut, daß alle ihre Straßen mit weiſſem, reinem 
Marmor gepflaſtert ſeyn werden 127) und daß 
man in denſelben uͤberall Gott Loblieder ſingen 


werde (13, ı2 ff). Solche finnlich » idealiſche, 


üppige Hoffnungen, hat man ohne Zweifel im Exil 
nicht gehabt, es find vielmehr Hoffnungen des jüs 
difhen Verfaſſers, der Jeruſalem wieder erbaut 
fah, und unter ber Herrfchaft des Meſſias ſich ein 
Serufalem erträumte, welches aus den koſtbarſten 
Materialien zufammengefejt war, und nur durch ein 
Wunder erbaut werden konnte, ganzjähnlid dem, 
welches ber Verfaffer der ÄApokalypſis ſich vom Him⸗ 
mel auf die Erde niederfenken läßt (KR. 21.) Noch 
in feiner legten Rebe hofft Tobias, daß alle Heis 
den den Gözendienft verlaffen,, nad) Jeruſalem 
fommen und dafelbft wohnen, daß alle Heiden und 
Könige fi in diefer Stadt freuen und den Gott 
Iſraels anbeden werden (14, 8. 9.) 


Das ganze Buch Tobias hat etwas Treu⸗ 
herziged, Naives, Unterhaltendes und zieht das 
durch, und durch die Simplicität feiner moraliſchen 
Lehren, den Leſer, ohngeachtet feiner aberglaubi⸗ 
ſchen Vorſtellungen und ſeiner hiſtoriſchen Irrthuͤ⸗ 

mer, 


127) Griech. 13, 16 f. xc sv Ayo m avgpanı 
u mponugwvss sv Kpvaı a Adi eu oupeip YyQpo- 
xeIupm a au wAursıy Aoyysyaovrg — 
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mer, aufeine angenehme Arkan ſich Nach dem, was 
id) aus diefem Buche heransgefteftellt habe, wuͤrde 
ed.überflüffig feyn,, hier die in dieſem Buche enthaltes 
nen moralifhen und religtöfen Vorftellungen noch bes 
fonderd zufammenzuftellen, und mit Raifounements 
zu begleiten. Gie reden für ſich ſelbſt. Mur die . 
Bemerkung feze ih nod hinzu, daß dies Buch 
in manchen Stellen fidy den Büchern des N. T. 
fo fehr nähert, daß man faſt vermuthen möchte, 
ed fei jo, wie wird haben, zwar nidjt von einem 
Ehriften gefchrieben, aber doc durch-die Hand eis 
ned Chriften gegangen uud von ihn überarbeitet 
worden, wie ed denn auch nicht fireng erwieſen ift, 
daß bie fchriftliche Erzählung vor Chriſti Geburt 
vorhanden war '?°) 


Das Buch Fudich ift ein dem Buche Tobias 
ähnliches Product, welches aus mährchenhaften 
Erzählungen, die zu moralifchen Zwecken bearbeis 
tet wurden, entfiand 229). Der Verfaſſer diefes 
Buchs läßt die Judith die Lehre vortragen, daß 
Leiden, Strafen von Gott feien, dag man fie daher 
gebuldigertragen, und Gott durch Demuth und Befs 
ferung wieder ausfühnen fol (8, 13. 14. 1922. 
Vulg.) Judith felbft wird von ihm als eine heilige, 

\ gots 


ria fit, fedEpopoefia, Argentor, 


128) Eich horn S. 4og f. i 
1694. Ceillier T. I. L. ch. 8. 


129) Man ſehe von dieſem 
uche: Hieronymi Praf, in 
ludith. Grotii Pref. in lu- 
dich = La verite de P’hifloire de 
Judich par Montfaucon Pa- 
.fis 1690, I.C. Artopzi Me- 
letema hiftoric, quod narratio de 
ludichags Holoferne non hifto= 


L 


Fabricii Prolegom, in Judith. 
Lud, Capelli Commentarii 
et notz erit. in V, T, p, 576 
ſeq. Buddei Hiſt ecclef.) Ver, 
Teft, Vol. Il, p. 4907496. und 
vornehmlich Eichhorn ©. 
291. ff. 
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gottesfuͤrchtige Wittwe dargeſtellt (8, 5>7. 24.) 
Er laͤßt ſie aber zu Jehova beten, daß es ihr doch 
gelingen moͤge, den Holofernes einzunehmen, zu 
taͤuſchen und dann zu ermorden (9, 10:12.) 
Sie ſchmuͤckt ſich aufs ſchoͤnſte, um dem Holofer⸗ 
ned zu gefallen, und Der Herr heißt es (10, 5.) gab 
ihr ein liebliches Anſehen: denn fie ſchmuͤckte 
ſich Gott zu Lobe. Sie betruͤgt und ermordet 
darauf den Holofernes, glaubt die verdieuſtvollſte 
Handlung verrichtet zu haben, und tft nur froh, 
daß fie während ihres Aufenthalts im aſſyriſchen 
Lager dad Moſaiſche Gefez nicht übertreten hat (13, 
17 ff-) Der vornehmfte Mann in der Ötabt ers 
klaͤrt fie wegen der Ermordung bes affprifchen 
Feldherrn für das unfterblichfte und beglücktefle der 
Weiber (13, 23. 24.) und eben fo das ganze 
Boll (15, 12. 13.) Der Tag des Sieg's wird 
in der Folge von den Ebräern gefeiert (16, 31.) 
In ihrem Triumpfliede ruft fie unter andern aus: 
Wehe den Heiden, die meine Nation verfolgen: 
beun der Allmächtige rädyet fie. Er wird ihren 
Leib plagen mit Feuer und Würmern und werden 
bremen und heulen in Ewigkeit!” (16, :20. 21.) 
Nach ihres erfien Mannes Tode heirathete fie 
che wieder (16, 21.) Dies wird. vermuthlic 
ald. Derdienft angeführt. So wie im Buche Tor 
bias die ehliche Beimohnung, wenn fie bloß zur 
Befriedigung ber £uft gefchieht, ald etwas Suͤnd⸗ 
liches dargeftellt wird, fo wird hier die Enthaltung 
von ber zweiten Ehe ſchon als ein Beweis von Hei⸗ 
ligfett angefehen. Daß dies ein Zufaz von einer 
chriſtlichen Hand fei, braucht man um fo weniger 
anzunehmen, da man etwas fpäter biefen Saz 
auch 





and) bei jüdifchen Secten antrifft, under ohne Zwei⸗ 
fel ſchon früher da war, ald man deutliche Spu 
ren davon in ben hiftorifhen Urkunden antrifft. 
Uebrigens findet man in diefem Buche die rohe juͤ⸗ 
diſche Denkart aufs ſtaͤrkſte ausgedruͤckt, dag Alles 
erlaubt und heilig ſei, was zum Beſten des Volks 
Gottes gereiche, ſo wie die neue vorhin noch nicht 
vorgekommene Lehre, daß bie Heiden, welche das 
Vol Gottes druͤcken, in einem ewigen Feuer wers 
Den gepeinigt werden. 


Die Geſchichte des Daniel war fu beruͤhmt 
geworden, fie klang ſchon in dem älteren Buche 
diefeß Namens fo wundervoll, und war ‚ da fie im 
Auslande vorfiel, fchon deswegen mit fo vielen aben⸗ 
theuerlichen Fabeln verfezt, im Waterlande wieder 
erzählt worden, daß es fein Wunder ift, wenn 
fpätere Inden verſchiedene märdenhafte Zufäze zu 
beim alten Buche Daniel machten, nicht fowohl um 
bie Geſchichte zu ergänzen, ald um durch diefen 
Canal erbaulice Gedanken und nüzliche moralifche 
Belehrungen anzubringen, und ihnen aufbiefe Art 
mehr Gewicht und Anfehen zu verſchaffen. Einer 
legte den drei Wiännern, welche Kebukadnes 
zar in einen Seuerofen werfen ließ, Gebete „ 
in den Mund. (Griech. Dan. 3, 24:90.) Es 
find Buß und Lobgebete. Daß fie Buße chun, 
ſcheint von der Vorftellung herzurähren, daß das 
Exil und alles Elend, was das Wolf in beinfelben 
dulden mußte, als Strafe für die Sünden der 
Vorvaͤter beobachtet wurde, an welchen die Nach⸗ 
kommen gleichſam Theil zu nehmen glaubten ( V. 26⸗ 
38.) Eben fo fleht Afaris um Gnade wegen 
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Abrahams Iſaaks und Jakobs (V. 35. 36.) 
Ein anderer oder vielleicht derſelbige Berfaſſer ſezte 
die Eeſchichte der ſchoͤnen Suſanna hinzu 
(ar. Dan. 13) Sie iſt ein Beiſpiel einer keu⸗ 
ſchen und getreuen Ehefrau. Zween Juͤdi⸗ 
ſche Richter in Babylon verlieben ſich in ſie0) 
und bemühen ſich um ſonſt, fie zu verführen, Sie bes 
ſchuldigen fie aus Race eines Ehebruchs init einem 
jungen Manne, und bringen es dahin, daß fie zum 
Tode verurtheilt wird. Daniel aber rettet ihre Uns 
ſchuld und läßt ihre falſchen Ankläger nach dem 
Moſaiſchen Gefeze zum Tode, verurtheilen. Einer 
Dichtung fieht dies eben nicht aͤhnlich, wohl aber 
einer entſtellten wahren Geſchichte, durch melde 
der Verfaffer Keuſchheit und Irene im Eheftande 
empfehlen, und dem großen Namen Daniel ein Dents 
malftiften wollte '’"). Ein dritter Zufaz (gried). 
Kap. 14.) ift gleichfalls zur Ehre Danteld gemadt. 
und fol zugleich) die Ihorheit des Goͤzendien⸗ 
fies, die Vetrügerei der heibnifchen Priefter, 
. und 


x 


130) Schr charakteriſtiſch 
wird die Verliebtheit dieſer 
beiden Aelteſten befchrieben: 


a4 eyBvaro Ev emilung 
aurng . ao dissperbav rev 
axurwv vav any efenÄvev 
vu oPIaAuss durwv, TS 
un Bksmeiv eic TOV BpRvov, 
Ayös MYyMoVvevay xpıua- 
rœr BIRLIDV, NY 7TRv a LDO- 
760. RATZUSVUYUEVO ep 


wur RM NE ayıyya- 


Aav alas Tav oduyy 
saurur, OTLTXUVvovTO avay- 
yerkay TyV erıFunay U. 
TwV „ 0T3 9Jelov ovyYe- 


va aur7 u. f. w. V. $ 
II. nah denLXX. 


131) Er fließt auch fe: 
no davıya eyevsro usyac 
svamov ra Aus ano TG 
EUEpRG SEXEIUNE Hy SEE 


xemo, RX» 
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and die einige Gottheit Jehovas ins Licht ſe⸗ 
gen 2). 


Ueber anderthalb hundert Jahre vor Chriſti 
Geburt ſcheint Jeſus, Sirachs Sohn, von 
Jeruſalem, das merkwuͤrdige Buch geſchrieben 
zu haben, welches den Titel: Weisheit fuͤhrt, 
und welches den Fleiß und das Nachdenken ſo man⸗ 
her Gelehrten ſchon beſchaͤftiget hat »!3). Es 
wurde urſpruͤnglich Syriſch⸗ Chaldäifch geſchrieben. 
Wir haben ed noch in einer griechiſchen Ueberſe⸗ 
zung des Enkels, welcher nicht viel uͤber Ein 


132) Man vergl. über diefe 
AZufäze überhaupt Lud. Cap- 
pelli Gommentarii et notae 
eriticae in Ver, Tefl, acceff, 
Jac. Cappelli Obfervart, in 
eosdem libros Amflel. 1689 
Houbigant notae criticae in 
univerlos V, T, libros — cum 
integris ejus  Prolegomenis 
Franch, ad Moen, 1777. Ti, 2. 
an den gehörigen Stellen; 
@ihhorn Einleitung © 419 
ff. und noch befonderd von det 
Geſchichte der Sufaunn: Afri- 
canı de bift, Sufannae epiltola ad 
Orig. edid, I.R. Wertftein 
Bafıl, 1674. Buddei Hiſt. ec- 
elef, Ver, Teft, T.II. p. 622. 
ſqq. Natal, Alexand, H. E.V, 
7 aet, mund, IV, Dif, I, 


13) ©. EichhornS. 28 f. 
Sententiae leſa Siracidae gracce, 
cum’ neceflariis notationibus 
Joach, Camerario autore 
Lips, 1568. Drufii in fapien- 
tiam Jefu Sirach ſ. Ecclehafli- 
cum caftigatiönes f, notae 1546. 
Sapienria Sirachli , collaris Leett. 


Jahr⸗ 


Var, cum notis Dav. Hoe- 
fchelii Aug. Vindb, 1604. 
Fabricii Proleg, in ecclefia- 
ftic. Ejusd, Riblioth, graec, L, 
Ill, c.29. Buddei Hill, ec- 
eles. Ver, Teft, T. Il, p. 769 
iq. 8225 fg BruckerHif 
erit. philof.. T 11, p. 789 fq. 
Glaubens ; und Sittenlehre 

efu des Sohns Sirach. Neu 

berſezt und mit erlduternden 
Anmerkung, von J. W. Linde. 
2te völlig umgearbeitete Auf⸗ 
lage Leipiig 1795 (exſte 1782.) 
Ebendeſſ Edition dieſes Buchs 
Gedani 1795. Heſſ Geſchichte 
der * von Juda nach 
dem Eril 2Bd. 4 Buch 4 Kap. 
C.G, Sonntag Commentat. 
de Jeſu Sirscidae Ecclefhaftico 
non libro, fed libri farragine, 
Rigae 1793 ‚Noch ift eine gnte 
Edition zn bemerten: Zopıx 


Zerpaxg five Ecclefiallicus 
graece ad cxemplar Romanum 
et latine ex interpretatione Js 
Drufii &c. Franeg, 1696, 


Bb 
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Jahrhundert vor Chriſti Geburt gelebt zu haben 
ſcheint, und ſeine Ueberſezung mit einer Vorrede 
verſehen hat. Der Verfaſſer dieſes Buchs hat 
weder die Originalitaͤt des Salomo, noch das 
Genie und die Phantaſie des Urhebers des Buchs 
der Weisheit, aber er iſt doch im Ganzen ein 
vollkommnerer Moraliſte als beide. Es iſt in ſei⸗ 
nem Buche weit mehr Mannichfaltigkeit und Des 
tail in Einſchaͤrfung der Pflichten, als in allen 
vorhergehenden moralifhen Schriften. Er bes 
gnuͤgt jich nicht mehr mit dem bloßen Sittenſpruche 
und Gittengemälde, er nähert fi der philofos 
phiſch⸗ moraliſchen Unterfuhung. und Abhands 
lung: Er dringt in verfchiedene moralifche Ges 
genftände tief ein, umd liefert eine Reihe zufams 
menhängender Gedanken über fie. Er erhebt ſich 
auch zuweilen mit Gluͤck in die Regionen ber Poes 
fie. Er ift ein Öelehrter, und weiß von feinen 
Kenutniffen einen glücklichen Gebrauch zu machen. 
Er befizt einen hohen Grad von Menfchenkennts 
niß, und hat überhaupt eine vielfeitige Cultur. 
Jedoch zeigt er ſich überall als reinen Sfraeliten, 
der nichts in feiner Religion auf immt, was fi 
nicht mit ihr gut vereinigen laͤßt. Die Flecken 
feiner Sittenlehre werben fid), bei der Unterfus 
dung über das Einzelne von felbft ergeben 4). 
Den - 


134) Die. Abtheilung der ten. Daher die Verſchieden⸗ 
Verſe und Kapitel find in den beit der lutheriſchen Ueberjes 
verichiedenen Ausgaben und zung von andern. Sch willbier 
Ueberſezungen dieſes Buchs in er Abthetlung und meiſt 
verfhicden. Cd hat auch vers auch in der Üeberfesung der 
fhiedene fpätre Zufäge erhals neueften vortreffüchen Bears 
ten. Die Vulgata if aus eis beitnugdiefed Buchs von Linde 
nem andern griechiſchen Terte folgen. 

gemacht, als dem jest gedruck⸗ 
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Den Grund aller Weisheit und Tugend 
ſezt auch dieſer Meife in die Erkenntniß 
und Verehrung Jehovas (1, 9=12. 10518. 
232 26.). Die Weisheit ſuchte überall einen 
Wohnſiz auf der Erde, ſie irrte umher und ſuchte 
Ruhe, aber nirgends wurde ſie aufgenommen. 
Da befahl ihr Gott ſich unter den Iſraeliten nie⸗ 
derzulaſſen, mo er ihr felbft eine Wohnung zubes- 
‚reitet hatte, und fo Fam erft wahre Tugend und 
Religion auf die Erbe, In der Hauptftadt Je⸗ 
rufatem erhielt fie eine befondere ausgezeichnete - 
Wohnung. MWie ein Baum wurzelte fie unter 
dem berühmten $ieblingsvolle Gottes. Shre 
ehren und Gebote find in dem Yofaifchen Ges 
feze enthalten 3%), aus welchen Weisheit gleich 
einem Strome , ja gleich einem Meere hervors- 
firömt, oder gleich dem Sonnenlichte hervorbricht. 
(24, 6:8. 12514. 22» 25. 28:31.) Die 
Siraeliten find von Gott feinem erftgebohrnen 
Sobne gleidy gemacht und das von ihm mo⸗ 
ralifdy) gefchaffene Dolf (36, ı2. 15.) '’°), 
Gott rottet die Heiden bis auf die Wurzel aus, 
und pflanzt ftatt ihrer Fromme Völker, Er vers 
heeret die Laͤnder der Heiden, und läßt fie inden 
Abgrund ftürzen — Das Menfhengefchlecht ift beis 
des — ein edler und ein unebler Saamen, edel, 
infofern Gottesverehrer aus ihm Feimen, 

Bba2 unedel, 


135) So verfiche ih die 136) TopayA ov mpo- 
Worte: Teure were Bir z, yovm Mnomaag — 
Akos dindgung upise, v0 40, uxpupiov roic 89 
uoc 0v. svereiharo Av zEXIK FIıonasıy — 
Mwveys ers. 24, 23. edit. ’ i 


. . “ 
Breitinger. 
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unedel, inſofern Gottesveraͤchter aus ihm 
fproffen 127). (10, 15. 16. 19). Jedes Volt 
bekam feine Regenten von Gott, aber Iſrael ift 
Gottes Reich (17, 14.) Juſofern kann auch 
diefer Verfaffer vom Partifularismus in der Mo⸗ 
ral nicht frey gefprochen werden. Nur die, welche 
ben Jehova erkennen und verehren, find fähig, 
Tugend zu üben, und Gott mohlgefällig zu wer⸗ 
ben. Uebrigens ift doch die Weisheit nicht allein 
auf fie eingeſchraͤnkt. Gott ergoß fie in alle 
feine Werke, auch in jeden Menſchen, fo 
viel er für-gue fand, ein reichlicheres Maaß 
theilte er Denen mit, die ibn lieben. 3) 
(1,7 8). 


Bon der wabren — Gottes 
aber hat er ſehr wuͤrdige Begriffe. "Denke nicht: 
Gott wird auf die Menge meiner Dpfer und Ges 
ſchenke fehen, und mir gnäbig feyn (7, 9.). Wer 
von unrehtmäßigen Gütern Gott ein Opfer bringt, 
fpottet fein, und der Spott der Sünder ift ihm 
verhaßt; durch eine Dienge von Brandopfern läßt 
er fich nicht verföhnen ; wer ein Dpfer vom Gute 
des Armen bringt, ſchlachtet den Sohn im Anges 
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ſichte des Vaters. Duͤrftiges Brod iſt das Leben 
des Armen, wer es ihm nimmt, iſt ein Moͤrder. 
Wer den Lebensunterhalt raubt, toͤdtet ſeinen 
Naͤchſten, wer dem Tageloͤhner den Lohn entzieht, 
vergießt fein Blut, (34, 18122. "79, Der 
bringt viel Opfer, ber Gottes Gefez hält, der 
bringt Freudenopfer, der anf Gottes Gebote ach⸗ 
tet. Der, welcher dankbar ift, opfert feines 
Mehl, und der Barmherzige bringt ein Dank⸗ 
opfer. Won der Sünde ablaffen, verſchaft Got⸗ 
tes Mohlgefallen, und das Böfe meiden, ift Vers 
Töhnung mit Gott (35, 1:4)” 


Nichtsdeſtoweniger ermahnt diefer Gittens 
lehrer zur firengen Beobachtung des Moſai⸗ 
ſchen Gefezes. "Erfcheine nicht vor Gott ohne 
Geſchenke, fondern the Alles nach dem Gefez. 
Der fromme bringt fette. Opfer, und der Wohls 
geruch fleiat zu Gott empır. Das Dpfer ber 
Rechtſchaffenen iſt Gott angenehm, und wird 
nie vergefjen. Ehre Gott mit heiterm Auge, 
und fei nicht karg mit den Erfilingen. Crheitre 
„bei jeder Öabedein Augefiht, und weihe den Zehns 
ten mit Srölihkeit (35, 4:9.)”. Er will, daß 
Sabbate und Sefte gefeiert werden follen. 
Warum iſt ein Tag beſſer, al der andere? Je⸗ 
des neue Tageslicht entfieht ja durch die Sonne? 
Gottes Weisheit unterſchied fie, undtrennte Jahr 
reözeiten und Feſte. Er erhob einige aus ihnen 
zu heiligen Gefchäften, und beftimmte andere zu 
Werktagen (33,.7°:9.)”. Er will, daß der . 

Bb 3 Prie⸗ 
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Prieſter verehrt und gehoͤrig beſoldet werde. 
Liebe deinen Schöpfer aus allen Kräften und ent⸗ 
zieh didy felnen Diener nicht. Werehre Gott und 
‘achte den Prieſter, liefre ihm feinen Dir angewies 
fenen Beitrag, den Zehuten vom Schuldopfer, 
vom Freudenopfer die rechte Schulter, das Opfer 
bes Heiligthums und den Zehnten (7, 30. 31.)”. 
Die Pracht des Tempels und der Aufzug des 
Hohenprieſters find für ihn Gegenftände der hoͤch⸗ 
ſten Verehrung (Kap. 50.). 


Diefer Weifeift alfo ein auter, reiner Sfraes 
lite, allein er drimgt zugleich aufs ſtaͤrkſte auf die 
moralifchen Zwecke des Mofaifchen Gefezed. Dies 
ſes Geſez betrachtet er als die Urquelle aller Wetss 
heit. Wenn er andy viele Lehren vorträgt, bie 
nicht ausdruͤcklich in dieſem Geſeze enhalten find, 
fo betrachtete er fie body ald Folgerungen aus dem 
mofaifchen Geſeze, als in ihm ſtillſchweigend ents 
“ haltend, ald Gebote Jehovas, "Der MWeife haft 
das Geſez nicht, wer ihm heuchlerifch folgt, ift 
wie ein Schiff im Sturm. Der Fromme fchenkt 
bem Geſez Glauben, das Gefez ift ihm fo glaub: 
würdig, ald die Autwort durchs heilige Loos (33, 
2. 3.)”. Die Beobachtung der Gebote Jehovas 
war die alte fimple Moral, je mehr die moralis 
ſche Einſicht der Iſraeliten ſich erweiterte und ihre 
moralifche Aufklaͤrung fich erhöhte, deſto moras 
lifcher wurde au ihr Begriff von Jehova und 
feinen Geboten. Dabei: aber wurde «freilich bie 
Beobachtung ber pofitiven Gefeze Mofis, immer 
für eben fo weſentlich gehalten. 


x 


Melde 


Welche wuͤrdige Begriffe er von Gottesver⸗ 
ehrung hatte, erhellt auch noch aus andern edlen 
Zuͤgen des Buchs. Er betrachtet die Froͤmmig⸗ 
keit als dasjenige, was dem Menſchen den hoͤchſten 

Werth und eine abſolute Wuͤrde ſchenke. Unter 
Brüdern iſt der Erſtgebohrne der geehrteſte, ſo ſind 
in Gottes Augen die Frommen. Der Reiche, der 
Beruͤhmte, der Arme finden ihren Ruhm in der 
Froͤmmigkeit. Es iſt nicht Recht, den verſtaͤndi⸗ 
gen Armen zu verachten, und den laſterhaften 
Vornehmen zu ehren. Ein Herr, ein Richter, 
ein Fuͤrſt wird geehrt, aber keiner von ihnen iſt 
groͤßer, als ber Verehrer Gottes, Einem weis 
ſen Knechte muͤſſen die Freigebornen dienen — 
(10, 40524.). Gottesfurcht uͤbertrift Alles, wer fie 
befizt, womit kaun berverglichen werden ? (25, 12.). 
Dolles Findliches Zutrauen zu Gott und feiner 
Güte weiß er nicht genug zu empfehlen. Er bes 
ruft ſich deshalb auf die Veifpiele des Alterthums 
und fragt; „Weſſen Vertrauen auf Gott war wohl‘ 
vergeblih? Werverehrte Gott ftandhaft und warb 
verlaffen? Wer rief ihn an, und ward abgemwies 
fen”? Er vermwirft die Denkart derjenigen, melde 
zwifchen Vertrauen und Miftrauen hin und. her 
ſchwanken und Gott nit ‚ihr ganzes Vertranen 
ſchenken. (2, 5:13.) *Der Gottesfürdtige ift 
nicht beforgt, noch furdtfam: Denn Gott ift feine 
Hoffnung. Keil dem Verehrer Gottes! Aufwen 
verläßt er fih! Wer ift feine Schuzwehr! Gots 
tes Augen ſehen gnaͤdig auf die, die ihn lieb haben. 
Er iſt ein maͤchtiger Schild, eine ſtarke Burg, 
ein Schuz gegen den brennenden Wind, und ein 
Schirm gegen die N eine Hut vor * 
Bb ns 
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Anſtoß und eine Stuͤze vor dem Fall. Er erhebt 
die Seele, erheitert die Augen, ſchenkt Geſund⸗ 
heit, Leben und Gluͤck. (34, 14:17) 


Dabei warıter, das Zutrauen zuder Güte 
Gottes nicht zu mißbrauchen: “Denk nicht, 
ich habe ſchon gefiindigt und was iſt mir wieder⸗ 
fahren? Gott ift langmuͤthig“. Verlaß dich nicht 
fo ruhig auf die Verfühnung, daß du Sünde auf 
Suͤnde begeheſt. Troͤſte dich nicht; Seine Barm⸗ 
herzigkeit iſt groß, noch fo viele Suͤnden werben 
mir vergeben. Denn bei ihm iſt Gnade, aber 
auch Zorn, und auf den Suͤndern ruht ſein Zorn. 
Zoͤgere nicht, zu Gott umzukehren, und ſchiebe es 
nicht von einem Tage zum andern auf: Denn ſein 
Zorn bricht ploͤzlich aus und vernichtet dich zur Zeit 
ber Rache(z, 4:7)” *Bereue beine Vergehung, 
ehe du krauk wirft, und zeige, wenn du noch jüns 
. digen kanſt, beine Befferung (18, 20.)”. 


Auf die Religion des Herzens, auf Sröms 
migkeit ohne Heuchelei und Tuͤcke dringt diefer 
Weiſe fehr ernftüh (T, 26+28.). Saften wegen 
ber Sünden, erklärt er für unnüz, wenn man nach⸗ 
"her wieber diefelbigen Sünden begehe (35, 30. 31.). 


Was das pbpfifche Uebel in der Welt 
betrifft, ſo meint dieſer Schriftſteller, es habe 
nicht fehlen koͤnnen, wenn auch Gluͤck in der Welt 

vorhanden ſeyn ſollte. Gott habe beides nach freier 
Willkuͤhr in der Welt ausgetheilt. Das Gute 
ſele dem Boͤſen, das Leben dem Tode, der Gott⸗ 
loſe dem Frommen entgegengeſezt, und es gebe zwi⸗ 
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ſchen Tugend und Sünde Fein Mittelding. Webers 
haupt fei in der ganzen Schöpfung Alles zwei und 
zwei, immer Eines dem andern entgegengefejt. 
In einer Welt, wo Gluͤck war, mußten alfo aud) 
Leiden feyn (33, 10: 15.). (Der Verfaffer hütet 


ſich dabet wohl, auch das Moralifchböfe von Gott 


abzuleiten). Webrigens ift Alles in der Welt gut 
und zwecfmäfigeingerichtet, auch die Uebel find zu ges 
wiſſen Zwecken gut, und dem Frommen ift Alles 
gut, dem Suͤnder alles ſchaͤdlich (39, 27. 33-34.) 
Selbſt Sturmwinde, Bliz, Hagel, Hungersneth, 
Peſt, reiſſende und giftige Thiere ſind Mittel, durch 
welche Gott feine Strafen vollzieht (0, 28⸗ 31.)- 


Wider diejenigen, welche waͤhnen, Gott 
bekuͤmmere ſich nicht um den einzelnen, erklaͤrt ſich 
dieſer Weiſe fo; “Denke nicht: Ich will mich 
vor Gott verbergen, ſollte einer im Himmel mei⸗ 
ner denken? Unter dem großen Haufen bleibe ich 
unbemerkt. Wie unbetraͤchtlich iſt mein Leben in 
der unermeßlichen Schöpfung (16, 15.) — 


Auf das Gebet fezt er einen hohen Werth. 


Seine Vorftellung von der Kraft deffelben, Eins 


nen, aber nicht ganz von berglauben und 
felöft von Unſittlichkeit Frei gefprodhen werden: 
“Gott erhört dad Gebet des Unterdrücdten. Er 


verachtet des Waiſen Flehen nicht, noch die Kla⸗ 


gen der Wittwve, SFlieffen nicht der Wittwe Thraͤ⸗ 

nen die Wangen herab? Schreit fie nicht über den, 

der fie ihr auspreft? Den Gottedverehrer nimmt 

Gott mit Wohlgefallen auf, und fein Flehn erreicht 

die Wolfen. Das Gebet des Gedruͤckten theilt 
Bbz3 die 
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theilt die Wolken und iſt nicht ruhig, bis es hinge⸗ 
langt und hoͤrt nicht auf, bis der Hoͤchſte darauf 
ſieht. Er wird gerecht richten und Recht ſchaffen. 
Er wird nicht zoͤgern, noch Gedult haben, bis er 
der Unbarmherzigen Staͤrke zerſchmettert. Er 
wird ſich an den Voͤlkern raͤchen, bis er die Menge 
der Tiraunen vertilgt, und den Scepter ber Gottloſen 
zerbrechen, bis er einem jeden nach ſeinen Thaten 
und Anſchlaͤgen vergilt, bis er ſich der Sache ſeines 
Volks annimmt und ed mit Gnade erfreut (35, 13⸗ 
19.)“. Dies heißt doch wohl fo viel, daß wenn ber 
Unterdrückte zu Gott um Rache gegen feine Unters 
brücer flehe, diefer fein Gebet erhören werde. 
Zugleidy ſcheint mir der Verfaſſer hier auf die das 
malige Sage feines Volks anzufpielen. Schöner 
und wahrer ermahnt er anderswo: “Mor allem 
flch zu Gott, daß er dich auf richtigen Weege 
wandlen laſſe (37, 15.). Dem Kranken fayreibt 
er folgende Regeln vor: “Mein Kiud, in der 
Krankheit fei nicht troftloß, fondern bete zu Gott, 
fo wird er dich gefund machen. Werlaßdie Sünde, 
beffere deine Handlungen, und reinige bein Herz 
von allen Fehlern. Opfre füffen Geruh, zum 
Denkmal feines Mehl und ein fettes Thier, als 
wenn bu don der Welt fcheiden wollteft. Laß ben 
Arzt hohlen : denn Gott ſchuf ihn, und laß ihn nicht 
gehen, denn er kann dir noch helfen. Es kann bie 
Zeit ſeyn, daß du durch ihn genefeft, denn er wird 
Gott bitten, daß ers ihm gelingen lafje, bir Stärke 
"und Gefundheit zum Leben zu geben. Wer vor. 
feinem Schöpfer fündigt, geräth dem Arzt in die 
Hände (38, 9°15.)”, Der Arzt, welder gerufen 
werben fol, ift ohne Zweifel ein Priejter, ber 
nad) 





nach damaliger Sitte mediciniſche Kenntniffe bes 
fa. Dffenbar wird fowohl dem Gebete bes Krans 
ten ald des Arztes eine große Kraft zur Wiederher« 
ftellung der Gefundheit zugefihrieben.. Jakobus 
hat hier, mie in vielen Stellen feines Briefs, den 
Sohn Sirachs copirt, nur daß er flatt der Arzs 
tes den Presbyter und fiatt der Arzneien das 
Salboͤhl fezt >). 


Mas den Urſprung der Sünde betrifft, 

‚fo unterfcheidet dieſer Juͤdiſche Weife den erften 
Zeiturfprung berfelben, von dem moralifchen Urs 
fprung berfelben bei jedem einzelnen Menfchen. 
Er leugnet, daß die Sünde angebohren, daß Gott 
Urfache derfelben fei, er läßt ſie aus freier Wills 
kuͤhr des Menfchen entfpringen, und behauptet, daß 
Gott Alles thue, fie zu verhindern, was mit ber 
Freiheit der Menfchen befichen koͤnne. “Won eis 
nem Meibe hat die Sünde ihren Urfprung und 
durch fie fterben wir alle (25, 24.). Stolz ift 
dem Menſchen nicht anerfchaffen, noch der. Zorn 
ben Kindern bed Weibes (10, 1%). Sprich nicht: 
“ Gott lieg mich abfallen, denn, was er haffet, folls 
teft dur nicht thun, Sprich nicht: er führte mich 
irre: benn er bedarf bed Sünders nicht. Gott 
haft alle. Greuel, und feine Verehrer lieben fie eben 
fo wenig. Er fchufim Anfange den Menſchen und 
überließ ihn feinem freien Willen. Willt du nur, 
fo Fannft du feine Gebote halten und Tugend üben, 
bie ihm gefällt. Feuer und Waffer hat er dir vor⸗ 
gelegt, greife nach welchen bu willft. geben und 
Tod liegt vor dem Menſchen, zu welchen er z 
al, 

139) S. Linde Einleit. ©. IX. XXX. 
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hat, das wird ihm zu Theil. Groß iſt die Weiss 
hett Gottes, groß feine Macht und Alles fieht er. 
Er Eennt feine Verehrer und kennt jede menſchliche 
That. Er befahl keinem gottlos zu ſeyn und er⸗ 
laubte keinem zu fündigen (16, LIs15.). Wenn 
der gottlofe dem Teufel flucht, fo flucht er ſich 
felbft (21, 27.). Dielezten Stellen gehören uns 
ter diejenigen, welche ben Einfi ichten bes Verfaſſers 
am meiſten Ehre bringen, 


An Anfehung des Haſſes und der Rache, 
und des Betragens gegen Deleidiger, kommen 
Grumbfäze dor, die ſich nicht wohl miteinander vers _ 
einigen laſſen. on ber einen Seite findet man 
Stellen, wie folgende: ‘Mer feinen Sohn gut 
und firenge erzieht, binterläßreinen Rächer. ſei⸗ 

nen Seinden und einen dankbaren Vergelter feis 
nem Freunde (30, 6.). Neun Stuͤcke preiß' ich 
in Gedanken feelig und dad Zehnte muß id) lant 
vühmen. Einen Mann, ber Freude an feinen 
Kindern hatz wer erlebt, daß feine Seinde 
untergehen u. ſ. w. (25, 7. 8. Man feze noch 
35, 11 ff. 36, 7.10 — Zwei Völker find 
mir verhaßt und bad dritte iſt kein Voll. Die 
auf dein Gebirge Samariensmwohnen nehmlich bie 


Philiſter und das Lafterhafte Volk zu Sichem (50, 


26.). Wir wollen diefen Gittenlehrer num auch 
in einem andern Tone reben.hören: „Wer ſich 
raͤchet, au dem wird Gott Rache üben und feine 
Sünden bleiben aufbehalten. Vergib deinem Naͤch⸗ 
fen die Beleidigung, alsdann werden auch beine 
Sünden, wenn du fleheft, vergeben feyn. Ein 
Menfc trägt dem andern Rache nad) uud erwartet 

, Ver 
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Vergebung von Gott? Er will ſich Über einen 
Menſchen, der ihm gleich iſt, nicht erbarmen und 
betet für feine eigene Sünden? Er, der Staub iſt, 
willden Zornnähren? Wermirdfeine Sünden vers 
ſoͤhnen? Gebenfe ans Ende und hebe die Feindfchaft 

auf, denke an Tod und Verwefung, fo wirft du 

den Vorfchriften Gottes folgen. Denke an fie 

und zuͤrne nicht auf den Nächften, denke an. ben 

Bund des Höchften, und fei nachſichtig gegen die 

Verirrung deines Nebenmenfhen (28, 17.) 

Raͤche nicht jedes Unrecht und beleldige niemand 
(10, 6.). Auf den Fall, daß einem gefagt wird 

‚ein Freund habe übel von einem geſprochen, werben 

Regeln angegeben, welche die fanftefte Friedensliebe 
und Verföhnlichkeitathmen: *Seze den Freund zur 

Rede, vielleicht hat er das Wort nicht gefprodyen, 

und hat er es gethan, daß ers nicht wieder thue. 

Seze ben Freund zur Rebe: denn oft ift ed Vers 

laͤumdung, und ſchenke nicht jeder Rede Glauben, 

Man Fann fehlen ohue Worfaz: denn wer hat ſich 
wohl nicht mit feiner Zungevergangen ?’ Weberführe 

erfi ben andern, ehe du droheft, und laß beidir das 

Geſez Gottes gelten (19, 17: 20, Vergl. 5 Moſ. 

32; 35.). 


Noch iſt eine Stelle uͤbrig, bei der man zwei⸗ 
felhaft werden kann, ob ſie blos Klugheit und Vor⸗ 
ſicht gegen hartnaͤckige und tuͤckiſche Feinde anras 
then, oder die Regel geben foll, bag man dem⸗ 

jenigen, der ſich einmal als unfern wahren Feind 
gezeigt hat, niemals wieder trauen, und fih auf 

Immer von ihım entfernt halten fol; Traue deis 

nem Feinde in Ewigkeit nicht wieder, denn wie Ei⸗ 

fer 
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ſen roſtet, ſo iſt ſeine Bosheit. Wenn er ſich 
auch ſchmiegt und beugt, ſo ſei auf Deiner Hut. 
Du biſt fuͤr ihn wie ein reiner Spiegel, zulezt wird er 
dir keinen Roſt mehr zeigen. Aber laß ihn dir nicht 
nahe kommen, damit er dich nicht aus deiner 
Stelle ſtoße, und ſie ſelbſt einnehme. Laſſe ihn 
nicht zu deiner Rechten ſizen, damit er nicht nach 
deinem Size ſtrebe, und du endlich an meine War⸗ 
nung mit Schmerzen gedenkeſt. Wer hat mit einem 
Zauberer Mitleiden, wenn ihn die Schlange beißt, 
oder uͤberhaupt mit jemand, der ſich gefaͤhrlichen 
Thieren naht; ſo auch niemand mit einem, der mit 
einem Sünder umgeht, und ſich in feine Sünden 
mifht. Eine Zeitlang wird er’s mit dir halten, 
wenn du don feinen Weege abweichft, fo wird er 
bei dir nicht ausdauern. Suͤſſe Worte find auf 
"des Feindes Lippen, aber in feinem Herzen find 
Anſchlaͤge, dich in den Abgrund zu ſtuͤrzen. Geine 
Augen vergieffen Thraͤnen, aber wenn er Gele 
genheit findet, kann er des Bluts nicht fatt werben. 
Stoͤßt dir ein Unfall zu, fo ift er zuerft bei dir, 
und als wenn er dir helfen wollte, ſchlaͤgt er dir 
ein Bein unter, ſchuͤttelt den Kopf, klatſcht in die 
Hände, und zifcht dic” aus und verändert feine 
Miene (12, 20538.). Welden Zweck aud) die 
Skelle haben mag, fo ift in jedem Falle gewiß, 
baf einer, deſſen Grundfaz Verſoͤhnlichkeit und 
Feindesliebe gewefen wäre, ganz anders gefpros 
en haben würde, als hier geſchieht. 


Wie follen wir nun diefe Stellen verefnigen, 
ober brauchen wir ung überhaupt zu bemühen, fie 
zu vereinigen? Man koͤnnte auf ben Gedanken - 

geras 


'gerathen, die wahre Meinung des Verfaſſers 
habe darinn beſtanden, daß man zwar wuͤuſchen 
und beten dürfe, daß Gott den Feind firafen 
möge, ſich aber nicht ſelbſt an ihm rächen dürfe, 
und allerdings flimmen dazu “alle angeführten 
Stellen, eine ausgenommen (30, 6.), welche 
vielleicht daher ihren Urſprung genommen hat, 
daf das Vud) überhaupt Auffäze des Verfaffers 
aus verſchiedenen Zeiten feines Lebens zu erhalten 
ſcheint *2). Go urtheilteder Verfaffer im Gans 
‚zen dem Inhalte des Mofatfchen Gefezes gemäß. 
Man bemerkt überhaupt bei den Juͤdiſchen Mora⸗ 
liften ein gewiſſes Schwanken in Anfehung ihrer 
Orundfäze, was das Verhalten gegen Feinde und 
Beleidiger betrifft. Die allmählig erweiterten mos 
raliſchen Einſichten und die befferen Gefühle, woll— 
ten ſich mit dem firengen, und durch gewiſſe Um⸗ 
ſtaͤnde abgenoͤthigten Geiſte der moſaiſchen Ver⸗ 
faſſung, nicht recht vereinigen laſſen, und doch 
wollte man dieſer Verfaſſung nicht widerſprechen. 
So viel iſt klar, daß ein Flehen zu Gott, dem 
Feinde und Beleidiger zu vergeben, und ihn auf 
eine beſſere Geſinnung zu bringen, ganz auſſerhalb 
ben Grundfäzen unſers Verfaffers liegt, 


Die Woblchätigkeit gegen Arme wird 
aud) badurd) einpfohlen, daß fie die Sünde tilge 
(3, 28.) daß Härte gegen fie, fie veranlaffen 
koͤnne, und zu fluchen, und daß vielleicht Gott ihren 
Wunſch erhöre (4, 1:6.) Uebrigens foll man 
nur dem Rechtſchaffenen wohl thun, nur Wohlthas 

ten 


142) Vergl. Eihhorn S. 57. 


490 — 


ten gegen ihn, werden, wo nicht von ihm ſelbſt, 
doch vom Allerhoͤchſten vergolten. Hilf dem Ruch⸗ 
loſen nicht, verſchließ ihm das Brod, und gieb ihm 
nicht, daß er dadurch Uebermacht über did bes 
komme. Er vergilt dir dad Gute mit doppelt fo 
viel Böfem. Gott ſelbſt haft bir Sünder und übt 
Rache an den Gottlofen. Gieb dem Rechtſchaffe⸗ 
sen, aber dem Sünder hilf nidt (12, 177.) 
- Mem man übrigens wohl thut, bem foll man 
ohne Vorwürfe und harte Worte wohlthun ( 18, 
15.16.) und Mohithärigkeit ift Anlegung eines 
Schazes bei Bott (29, LL.). 


Auf Hochachtung und Gehorſam gegen 
Eltern wird ein auſſerordentlicher hoher Werth 
geſezt. “Gott gab dem Vater Herrfhaft über 
feine Kinder und der Mutter Macht über ihre 
Söhne. Wer feinen Vater ehret, deſſen Sünde 
ift vergeben, und wer feine Mutter hochachtet, der 
ſammelt fi einen Schaz (3, 2. 3.). Cine Idee, 
die wir öfters in den Büchern dieſes Volks antrefs 
fen, daß Eine Tugend Vergebung der Sünden übers 
haupt verfchaffen und den Mangel anderer Tugen⸗ 
den erfezen koͤnne. Go wenig dies buchſtaͤblich 
wahr fit, fo ift doch das wahr, daß die Ausuͤ⸗ 
bung Einer Tugend eine tugendhafte Gefiunuug 
bemweifen, tnfofern uns Gottes Wohlgefallen vers 
ſchaffen, und die andern Tugenden erzeugen kann. 
Gchorfamen Kindern wird verheiffen, daß fie auch 
an ihren Kindern. Freude erleben, daß ihre Gebzte 
erhört werden, baß fie lange leben,. daß die Seeg⸗ 
nungen des Vaters ihnen äufferft nuͤzlich feyn follen 
(3.4 ,8.). In den Pflichten der Kinder gegen die 

El⸗ 
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Eltern wird insbeſondere noch gerechnet, daß man 


ber Fehler feiner Elteen nicht fpotte, daß man 
fie im Alter pflege, fie nicht verlaffe und betrübe 
(3, 9515. vergl. 7, 27. 28. Tob. 4, 3.) 


Für die Wahrheit foll man bis in den Tod 
flreiten, fo wird Gott für ung flreiten (4, 28.).. 


Man fol zwar das Volk nicht beleidigen, 
aber auch an feiner Volksempoͤrug Antheil neh⸗ 
men (7, 7.) 

Man fol fih durch Arbeitfamkeit, Erwer⸗ 
bung und Erhaltung feined Eigenthums, dur 
Erhaltung feines Anfehens und feiner Rechte frei 
und unabhängig von andern zu erhalten 
ſuchen, man fol in allen Stüden, fo viel möge 
lich fein eigener Herr bleiben (35, 195 24. 40, 
29:32.). Dagegen find bie Vorfchriften, tie 
man fic) gegen Sclaven verhalten foll fehr hart, 
und contraftiren auffallend mit den Worfchriften 
des Evangeliums. Die Milderung, die am Ende 
hinzugefeßt wird, iſt nur fehr unbedeutend. Man 
foll den Sclaven body fhonen, und nicht ohne Uns 
terfuchung ftrafen, weil man ihn etwa mit Gefahr 
im Kriege erbeutet habe und er fonft davon lauffen 
Bönne (33, 24530.) Noch haben wir feine.eigene 
Schrift von einem Juͤdiſchen Mtoraliften angetroffen, 
in welcher reine, ungetheilte Achtung und Liebe für 
jeden Menſchen, ald Menſchen, gelehrt würbe. 


So wie ber Verfaffer des Buchs der Weisheit, 


widerſezt auch der Siracide fih, auffeine Art, dem 
Vorurtheile, daß viele Kinder immer ein Gluͤck 
und ein Seegen Gottes felen. Nur fromme Kins 

ber ſind es (16, 1s10.). 
Ec Den 
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Den Schwur uͤberhaupt erklaͤrt er nicht 
fuͤr unerlaubt, wohl aber, das viele und uns 
nuͤze Schwoͤren (23, 7.,T1.) Hingegen haͤlt 
er jede auch die geringſte — fuͤr Suͤnde 
(7, 13.) 


Uber hat diefer Meife denn gar Feine Hoff⸗ 
nungen, bie fiber das Grab hinaus gehen? Iſt 


denn in dem ganzen Buche Fein Blick ins beffere 


geben? “Gott fhuf den Mienfchen aus Erde und 
verwandelte ihn wieder in Ertg — Wer wird 
den Höchften im Zodtenreiche loben? Nur die 
Lebendigen lobpreifen ihn. Das Loblied des vers 
ftorbenen verſtummt, mie eines, der gar nicht 
mehr ift +7). Der Lebende und der Genefende, 


bie preifen den Herrn. Mie groß ift die Önabe 


des Herrn und feine Verföhnlichkeit gegen Zurück 
kehrende! Der Menſch kann nit alle Vollkom⸗ 
menheit beſizen: denn er iſt nicht unſterblich *t*). 
Was iſt heller als die Sonne, und doch wird ſie 
verfinſtert; auch der ſchwache ſterbliche Menſch 
ſinnt auf Boͤſes **5). Er erforſcht die Geſtirne 
des Himmels, und doch ſind alle Menſchen Staub 


und Aſche 40) (17, 22227.). Es iſt in dem 


Men⸗ 


143) «ro von we  IAS)nK mOvHpov svgu- 
mmde ovrog wmoRuro #£0- unIyseroy Gro& oy ai. 
MoAoyyasg Griech. 17, 28. V. 31. 


144) 8 yap duvarıy 146) duvamı us 
muyrx evay &v auIpwrog, HPRR aUTaE STionsrTeru, 
drı au dfavarog d diog ru 74 wIpwru wavrag yy 
Kia Vigo. RM arodos V. 32. Linder 

‘(7 
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Menſchen eine ſonderbare Miſchung von Erha⸗ 
benheit und Niedrigkeit, von Kraft und von 
Schwaͤche. Gott ſelbſt ſezt auf ihn einen ſehr 
hohen Werth, er beweißt ihm endlich viel Guͤte 
und Gnade. Aber von der andern Seite iſt er 
doch ſehr unvollkommen. Ja! wenn er unſterb⸗ 
lid) wäre, alsdann koͤnnte er zu ſtets größerer 
Volllommenheit hinanftreben. Aber er ift fterbs 
lich und ſchwach, er hat einen Hang zum Boͤſen, 
und eben deswegen muß er fterben. Er iſt gleich 
ber Sonne. Gie übertrift Alles an Klarheit, 
und doch wird fie oft verfinfter, Er dehnt feine 
Unterfuchungen bis zu dem geftirnten Himmel über 
ihm aus,‘ und iſt doch nur Gtaub und Aſche. 
Zwar dauert er im Xobtenreiche fort, aber als 
als ein Eraftlofer unthaͤtiger Schatten, der feines 
Lob's Gottes und Feiner Vervollkommnung fähig 


ift (vergl. 18, 20). 
& 


(17, 27) “Sie (die. Sonne) 
erleuchtet die Gefüirne des Him⸗ 
meis, aber die Menichen find 
allumal Staub und Erde”. 
In der Note: “Der Verfaffer 
batte e8 Anfangs gewagt, ſich 
über die Schwahheiten dis 
Menſchen damitzu tröften, daß 
Doch Alles in der Belt, auch 
die Sonne, gemiffen Unvoll 
fommeulwiten 
wäre -- Aber auf einmal fallt 
ihm ihr Glanz und ihre Groͤße 
ein, und num fest er fie über 
allıs Schwahe und Miedrige 
hinauf”. Alſo felbft über den 
Menſchen? Dies ift nicht wahr: 
ſcheinlich. Der Verf hat ers 
habene Begriffe vom Menichen, 
ob er gleich uichts von Unſterb⸗ 


= nn Di — | 


unterworfen‘ 


2, Die 


lichfeit lehrt, und wenn ex je 
nen Sinn ausdrücken wollte 
fo wuͤrde er fich gewiß anderer 
Ausdruͤcke bedient haben. Er 
wirbe etwa geſagt haben: Die 
Sonne ftralt avig am Himmel, 
aber der Menſch muß fterben, 
nnd kommt dann nie wieder 
zuruͤck. Zudem kann emo“ 
*cxrscho / eben fo wenig · als 
55 erleuchten anzeigen. 
ch bestehe auros dem Sinne 


nach auf aupf xy wine. alfo 
auf den Menfchen, und faſſe 
den Zuſammenhang ber garen 
Strelle anders , wie aus den 
Bemerkungen im Terte erhel⸗ 
len wird 


404 == 
Die Hoffnungen diefes Sfraeliten find weie 
befchränkter. Er hoft und wuͤnſcht, daß bie 
heidnifhen Nationen den Jehova erkennen und 
verehren, daß Jehova feine Feinde aufreibe, dag 
alle noch zerftreute Jakobiten gefammelt werden, 
daß die Stadt Jeruſalem verherrlicht und die 
alten Verheiffungen erfüllt werden, daß der Geift 
ber wahren Prophezeiung wieder aufwache, daß 
die Glaubwürdigkeit der alten Propheten bewährt, 
und die Standhaftigkeit derjenigen, die fich feft 
auf ihre Orakel verlaffen, endlich belohnt werde 
(36, 1717.) Er erwartete, daß Elias wieder⸗ 
Tommen , den Zorn des zur Strafe gerüfteten 
Jehdva befänftigen, - den Water mit dem Sohne 
aus ſoͤhnen, und die Stämme Iſraels wieder herr 
fielen werde (48, 10 '*7), A 
ö er 


147) V. 11. heißt es noch: 


nanapigı öı ıdovreg os, ny L 


Gt Evayarı uno navor 
(al. xenoopyusvo) say 


yap nu Sur Syoonede, 
‚Zinde überjest: «Heil denen, 
die dic erleben, aber and 
denen, die dich geliebt hatten, 
denn die Unfterblichkeie wartet 
unſer“. So könnte man wirk: 
lich glauben, der Verf. habe Hon⸗ 
nung der Unfterblichkeit gehabt, 
und er rede hier von der Zeit 
der Vergeltung nach dem Tode, 
im Meſſianiſchen Neihe. Sp 
unwahrſcheinlich dies nad) an⸗ 
dern Stellen ift, 
liegt es deutlich in diefer Stelle. 
Die Kexoseyuevor Ev ya. 


”n können ſolche ſeyn, die 
mit Licbe Gottes ge 


fo wenig V 


fhmädt find, und die Worte 


Sur Sroorede fönnen übers 
baupt die Hoffnung eines 
gludlihen Kebend auf 
Erden ausdruͤcken. Wenn 
die Lesart xexorumusvo, die 
richtige wäre, fo würde die 
Stelle ſehr waͤhrſcheinlich auf 
bie Auferfchung ber 
Todten gehen. “Seelig 
find die die didr erleben, 
Elias! und bie, welche iun Liebe 
zu Gott entihlummert find: 
denn auch wir werden wieder 
aufleben”. Wie Elias oder mie 
die, die er felhft wieder aufiwedte 
und aus dem Scheol hervorrief 
5. Diefe Diffonanz mit 
fi) ſelbſt könnte man wieder 
daraus herleiten, daß das Buch 
in Auffdsen aus verfciedenen 
Lebzeiten ded Vorf. beſteht. 
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Der Geiſt der Prophezeihung war jezt 
verſchwunden — aber die alten heiligen Schrif⸗ 
ten, das Moſaiſche Geſez und die Orakel der goͤtt⸗ 
lichen Seher waren da. Da die Gelehrten, die 
Weiſen, die Sittenlehrer der Nation aufhoͤrten, 
Propheten zu ſeyn — was war uͤbrig, als daß 
ſie Schriftgelehrte, Ausleger der heiligen 
Schriften wurden, daß fie fie anwendeten, eut⸗ 
wickelten, beuteten, und die andermeitig gelernte 
Weisheit an fie anfnüpften? Won der Helligkeit 
und dem Anfehen jener Schriften, wuchs ihnen 
felbft in den Augen des Volks Heiligkeit und Ans 
fehen zu. Und mie viel mußten fie wirken koͤn⸗ 
nen! Ihnen allein ftand gleichfam der Eingang 
in das Heiligthum der Weisheit offen. Ste allein 
hatten benSchläffel zu jenen heiligen Schriften, aus 
melden alle moralifche nnd religiöfe Wahrheiten 
hergehohlt wurde. Sie befaffen alleindie Kennts 
niffe, die Zalente, die Fertigkeiten, jene alte 
- Urkunden zu erklären, darüber Vorträge zu hal 
ten, und in ihren eigenen Schriften davon den gee 
hörigen Nuzen zu ziehen. Die lebendige und 
begeifterte Stimme der alten Sittenlehrer 
war, verſtummt, die Moral wurde jezt je mehr 
und mehr iu Buͤchergelehrſamkeit verwandelt, 
und die Moraliften wurden Schrift s und Geſez⸗ 
gelehrte. Zwiſchen ihnen und ben Laien wurbe 
nun fehr natürlich eine Grenzlinie gezogen. Sie 
erflärten göttliche Ausfprüce und entſchieden nad) 
heiligen Drafeln, die allein für fie offen fanden, 
Es war, mie wenn bie Stimme Gotted aufs 
neue durch fie redete und fein Geift die heiligen 
Worte durch fie, wieberhohlte. Die übrigen hats 

€c 3 ten 
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ten blos zu lernen und anzunehmen. Es iſt ſehr 
merkwuͤrdig, tie Sirachs Sohn koͤrperliche 
Anſtrengung mit Anſtrengung des Geiſis 
vergleicht und dem Berufe des Schriftge⸗ 
‚lebrren die erhabenften Lobfprüche macht. 
Die , welche ſich bloß mit Handarbeiten beſchaͤfti⸗ 
gen, kommen nicht in die Verſammlung des Volks, 
fie firen nicht auf dem Richterſtuhl, verftehen bie 
Rechtsſachen nicht, Eönnen die Unſchuld und Ger 
rechtigkeit nicht ans Licht bringen, und man hört 
Eeine weife Ausfprüde von ihnen (38, 33.) 
Anders ift e8 mit dem, welcher nachdenkt, bie 
Weisheit der Aiten erforfcht, und in den Weiſ⸗ 
ſagungen ſtudiert, ſich die Geſchichte beruͤhm⸗ 
ter Maͤnner bekannt macht, und ſich in Sittenfprüs 
en übt. Er erforfcht den verborgenen Sinn der 
Denkſpruͤche und lernt räthfelhafte Spruͤche vers 
fehn. Er kann dem Fürften dienen. Cr kann 
zu fremden Völkern reifen, deun er kennt die que 
ten und bie [hlimmen Seiten der Menfchen. Früh 
fleht ev zu Gott feinem Schöpfer ‚er öffnet feinen 
Mund zum Gebet und bittet feine Süuden los. 
Wenn Got Wohlgefallen an ihn findet ‚ fo ers 
füllt er ihn mit dem Geifte der Einfiht, er firömt 
Worte der Weisheit dur ihn ans. "Er leitet 
feinen Willen und feine Wiſſenſchaft. Ein fols 
her Menſch macht feine weifen Sehren alddann 
bekannt, und rähmt ſich des. göttlichen Geſezes. 
Viele loben feinen Werftand ‚ er wird unfterblicy, 
fein Angedenfen verſchwindet nit, und fein Nas 
men durchlebt alle Menfchenalter. Voͤlker rühs 
men feine Weisheit und in öffentlicher Verfamms 
lung verfündigt man fein Lob. So lang er lebt, 

' erlangt 


erlangt er Ruhm vor Taufenden und wenn er 
ſtirbt, giebt ihm Gott einen Mamen (39, zu 
11.) 


Es ift befannt, daß der Talmud unfers 
Verfafferd unter dem Namen Ben Sira, mit 
großer Hochachtung gebenkt, und Spruͤche von 
ihm anführt, die wir zum Theil in unferm gries 
chiſchen Jeſus Sirady antreffen, zum Theil aber 
auch niht. Man fjeht daraus, fomohl, in mels 
chem großen Anfehen diefer Juͤdiſche Weiſe nnter 
feinem Volke ftand, als auch daß verfchiedene 
feinerSittenfprüche, fi entweder bloß durch muͤnd⸗ 
lihe Tradition oder in andern Sammlungen era 
halten haben. Aufferdem hat noch Drufius eine 
Sammlung von Sentenzen unter feinem Namen 
herausgegeben, bis nicht wörtlih im Talmud 
enthalten find ?+°) Einige berfelben finden fid) 
übrigens dafelbft dem Sinne nah und faft mit 
denfelben Worten. Schwerlich ift Jeſus Sirach 
der Verfaſſer derfelben, wenigftens nicht aller, . 
ob er gleich daflır ausgegeben wird '*°). Sch will 
jedoch eine Zahl derſelben hier anführen. 


«Thue dem Böfen nicht wohl, damit dir 
nichts Böfes wiederfahre”. 


Cc 4 Den 


148) Proverbia ben Sirae, 
autoris antiquifimi, qui credi- 
. tur fuiffe nepos Jeremiae pro- 
pherae: opera l. Dr fiiin la- 
tinam linguam eonverfa fcho- 
hisque aut potius commenta- 
rio illuflrara, Acceſſerunt ada- 
giorum ebraicorum decuriae ali- 


quot nungnam antchac editae. 
Franck, 1698. 


149) Bartoloccii Bihlioth. 
Rabbin. T.t. p. 684. Bud- 
dei Hilft, phil, Ehr. p. 80 fq. 
u. Einleitung & 
82 f. 
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“Men Weifen mit einem Winfe, den Thos 
ven mit einem Stabe”. 


“Wer diejenigen ehrt, die ihn verachten, 
ift einem Eſel gleich”. 
*Derleugne einen alten $reund nicht”. 


“denn du fechezig Kathgeber haſt, fo vers 
nachläffige doch deinen eigenen Kath nicht”. | 


“Yeberlaß dein Herz nicht der Traurigkeit: 
denn die Traurigfeit hat viele getödter”. 


Die Geftalt einer fhönen Srau hat viele 
geftürst und viele Starfe getödtet”. 


WVerſchlieſſe deine Augen vor einem ſchoͤ⸗ 
nen Weibe, damit du — durch ihr Nez ge⸗ 
fangen werdeft”. 


“Wehe dem, der feinem unzüchtigen Yuge 

folge”. 

“Schlafenicht in deiner Jugend, und in dei: 
nem Alter nimm Fein laltes Weib. Kin 'altes 
Weib ſchwaͤcht deine Bräfte, aud wenn du jung 
bift: aber ein junges Weib giebt dir Araft und 
Stärke”. 


“Derfhließ dein Auge vor einer Witwe 
und begehre ihrer Schönheit nicht: denn ihre 
Söhne find AJurenföhne” 150). 


* 


per: 


150) Es foll hier, wie es 5 eiffen bie Soͤ 
fheint, die zweite Ehe —— oh — 
misbilligt werden. 52 glaubte, quia —* nati ma- 
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“Verſchaffe dir Reichthum und ein gutes, 
. sottesfürdtiges Weib, seuge viele Söhne und 
wenn es hundert wären”. 


“entferne dich von einem böfen Nachbar 
und mifche dich nicht in feine Gefelfchaft. Er 
geht bin Böfes zu thun und eilt Blut zu vers 
gieffen. Jedoch erbarme dich auch boͤſer Nach⸗ 
barn und gib ihnen von deiner Speiſe, weil fie zu 
"der Zeit, wenn du vor Gericht flehen wirft, ein 
Seugniß für dich ablegen werden” :°'), 


Die preißwuͤrdigen Heldenthaten ber Makka⸗ 
baͤer, gaben eine fehr natürliche Veranlaffung, daß 
die Juden fih nun auch wieder in Gefchichtbüs | 
chern verſuchten. Ein Heldengefchlecht, wie es 
die Sfraelitifche Geſchichte noch nicht aufzuweiſen 
hatte, fand auf und führte bie Nation zu den tas 
pferften Thaten und herrlichften Siegen an. Nie 
hatte fih die Nation fo tapfer gezeigt. Ein ſchoͤ⸗ 
ner, anlodender Stoff für die Geſchichtſchreibung 
und — wie ed der Jude gewohnt war — für bie 
Ausſchmuͤckung derfelben mit moraliſchen und relis 
giöfen Betrachtungen! Das fo "genannte Zweite 
Buch der Makkabaͤer enthält dergleihen am 
meiften und verdient infofern hier unfere befondere 
Aufmerkſamkeit 177) 

Cc5 Nach⸗ 
gis dediti libidini funt, ſondern sen herausgegeben, ſagt aber: 
weil die Kinder aus der tweis aliae praeteren fententiae ex- 


ten Ehe wie unehliche Kinder - tant apud Judaeos, quaenondum 
betrachtet. werden. ad manus noftras pervenerunt, 


151) Drufiu 8 Hat nur 15T) Haffe vermuthet, daß 
ter Alphabete dDiefer Senteu⸗ es ginerfei Verf. mit dem Duse 
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Machdem bleſer Geſchichtſchreiber erzählt hat, 
wie Antiochus in der Stadt Jeruſalem tyranniſirte, 
wie der Tempel entheiligt und die Einwohner auf 


alle Art mishandelt wurden, fo macht er bie Ädhts 


juͤdiſche Bemerkung, der Sefer folle fi daran nicht 
ftoffen,, fondern bebenfen, daß diefe Strafen ben 
Suden zur Warnung iviederfahren feten, daß Gott 
aus befonderer Gnade die Juden früher, ald bie 
Heiden, wegen ihrer Sünden zu ftrafen pflege , das 
mit das Maagihrer Sünden nicht voll werde und er 
fie am Ende nicht härter firafen müffe (6, 12: 16.). 
Eleaſar, einer der vornehmften Schriftglehrten, 
ein ſchoͤner, ehrwürdiger Greis, follte genöthigt 
werden, Schmeinefleifch zu effen. Aber ’er wollte 
lieber mit Ehren fterben, als mie Schande 
leben und gieng bon felöft zur Marter: Da ihn 
diejenigen, welche ihn zum Genuffe des verbotenen 
Fleifches nöthigen follten, anboten, fie wollten ihn 
anderes Fleifh bringen, und ihm riethen, er follte 
es eſſen und fi ftellen, ald wäre ed das ihm 
durd) fein Gefez unterfagte Fleifch, “fo zeigte er 
einc-feinem Stande, feinem hohen Alter, feinen 
glänzend mweifen Haaren, feinem von Jugend auf 
loͤblichen Wandel, und, was nod) mehr tft, dem 
heilige und göttlichen Geſeze -angemeffene und 
rühmliche Denkungsart, und fagte, ohne ſich zu bes 
Üinnen, er ſei bereitin den Tod zu gehen. “Denn, 
ſezte er hinzu, es würde fich nicht für mein Alter 

ſchicken 


Der Weiaheit habe Das aundere fein Zeitalter laſſe ſich durch 
Buch der Maffabder ten über: nichts mehr genau beſtimmen, 
seit mit Anmerkungen und ln: nur kenne ernicht vor dem 9. 
ferfuchungen. Jena 1786. Eich⸗ 101. vor Ehriſtus gebfüht haben. 
bor n Einl. ©. 259. beharptet, 
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ſchicken, zu heucheln, fo daß die Jugend denken 
müßte, Eleaſar, der neunigjaͤhrige Mann, fei noch 
ein Heide geworden. Die Jugend wuͤrde durch 
meine Heuchelei, durch welche ich mein Leben noch 
eine kurze Zeit friſten koͤnnte, verfuͤhrt und mein 
hohes Alter mit Schande bedeckt werden. Wenn 
ih auch jezt der Strafe der Menſchen eutgienge, 
fo werde ich doch den Bänden des Allmächtigen 
weder im. Leben, noch im Tode entgehen 
konnen. Darum willic jezt muthig und. meines 
hohen Alters würdig flerben, Ich will der Zugend 
ein ſchoͤnes Veifpiel hinterlaffen, gern uud tapfer 
für die herrliche und heilige Geſeze zu fterben” — 
Unter den Schmerzen ruft er noch aus: “Gott, 
der Allwiffende, weiß es, daß. ich, ob ich gleich 
dem Tode hätte entgehen können, diefe Schmerz 
zen an meinem Körper, leide, aber der Seele: nad} 
leide ich Wiles gerne aus Furcht vor Gott” So 
verſchied er(6, 18:31. Softerben auch fieben 
Brüder eher, als fie das Gefez übertreten. (Rap. 
7.) Einer ruft in dem lezten Augenblicke feines 
bens feinem Henker zu: “Du Boͤſewicht! du nimmſt 
uns wohl das gegenwärtigeleben, aber der König 
der Welt wird und, wenn wir für feine Geſeze ger 
fiorben find, zu einem ewigen Leben wieder 
auferwecken (7, 9.)”._ Ein anderer reckt Zunge 
und Hände, die ihm abgefchnitten werden follen, 
frei heraus, und fpriht: Won Gott hab’ ich fie, 
aber um feines Gefezeswillen achte ich fie. nicht. und 
hoffe fie einft wieder von ihm zu erhalten (V. 
117.)”. Noch ein anderer fagt flerbend + Das ift 
ein großer Troſt, daß, wenn wenn wir von den 
Menſchen ſcheiden, wir hoffen duͤrfen, Bott — 
un 
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uns wieder auferwecken: Du aber wirſt nicht 
wieder auferweckt werden zum Leben (oder zur 
Seeligkeit) (V. 14.). Die Mutter hoft, Gott 
werde ihren Soͤhnen Geiſt und Leben wieder⸗ 
geben, weil er ſie geſchaffen habe (V. 23.). 
Den juͤngſten Sohne erinnert fie, daß Gott Alles, 
auch die Menfhen aus Nichts gefhaffen habe, 
und ermuntert ihn, den Tod gernezu leiden, das 
mit Gott ihr ihn einft wieder ſchenken möge 
(B. 28. 29.). Der Sohn felbft weiß, baßfeine 
gersdteren Brüder des evoigen Lebens theils 
baftig find, und bittet Gott, daß er feinen Peints 
ger dur) Martern zum Geftändnig bringen möge, 
er fei der allein wahre Gott (V. 36, 37.). Judas 
Makkabaͤus trägt einen Steg davon, wenig Juden 
Tommen um. Da man bie Erfchlagenen aussieht, 
findet man bei einem jeden unter dem Hemde Gös 
zenbilderchen und nun fah man ein, warum fie ges 
fallen wären. Da dankten fie Gott dem gerechten 
Richter, der, das verborgene an den Tag bringe, 
und flehten ihn an, diefe Sünde nicht weiter 
an ibnen zu beftrafen. Der tapfere Judas aber _ 
ermahnt ben Haufen, fie. follten ſich forthin vor 
Sünden hüten, indem fie das Beiſpeil der um 
ihrer Sünden willen Erſchlagenen vor fich fähen. 
Darauf ließ er fie Mann für Dann eine Steuer 
erlegen und fchickte fie nach Serufalem, damit ein 
Sündopfer gebrachte würde. Daran bans 
delte er fehr wohl und ſchoͤn. Er dachte das 
bei an die Auferfiebung der Todten: denn 
haͤtte er nicht gehofft, daß die Erſchlagenen 
' wieder auferfteben würden, fo wäre es übers 
fluͤſſig und thoͤricht gewefen, für die Todten 

. zu 
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zu beten. Weil er aber bedachte, daß die⸗ 
jenige, die als wahre Verehrer Gottes in ihre 
Ruhe giengen, den ſchoͤnſten Lohn ibree 
Froͤmmigkeit zu erwarten haͤtten, ſo war es 
ein heiliger und frommer Einfall. Er ſtellte 
alſo die Verſoͤhnung fuͤr die Verſtorbenen an, 
um fie vSllig zu entſuͤndigen (12, 3946.). 
Der tapfere und rechtfchaffene Rhazes, welcher 
ben Namen eines Vaters der Juden erhielt, 


will, da er gefangen werden fol, fich felbft ers 


ftechen: den, heißt es, er wollte lieber mie 
Ehren fterben, als den Gortlofen in die 
Haͤnde fallen und von ihnen auf eine unwürs 
dige Art befhimpft werden — da er fich 
verblutet hatte, nahm er noch die Einge⸗ 
weide aus feinem Leibe und warf fie unter 
den Haufen, und rief den, der Kerr über Les 
ben und Beift ift, an, daß er ihm dies Alles. 
wiedergeben möge. und fo flarb er. (ı4, 
37:46.) 


Es magunentfchieden bleiben, was von den 
bisher ausgezeichneten Ideen, dem Zeitalter ber 
Makkabaͤer oder des Verfaſſers angehört, oder ins 
wiefern ber lezte die Ideen eines verfloffenen Zeit 
alterd dem feinigen affimtlirt hat, endlich, wie 
weit feine Gefchichte legendenartig if. Die Ideen 
felbft bleiben immer fehr merkwürdig. Die ſter⸗ 
benden Märtyrerund Helden, troͤſten ſich nicht nur 
mit der Hoffnung eines andern Lebens, ſondern 
mit ber Auferſtehurg des Roͤrpers. Es iſt 
ihnen ein beſonderer Troſt, daß ſie den hier ge⸗ 
marterten und verſtuͤmmelten Koͤrper einſt —— 

erhal⸗ 
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erhalten ſollen und indieſer Hoffnung trennen ſie ſich 
freudig von ihm. Dieſen Koͤrper wird Gott ſelbſt 
wieder ſchaffen, wie er einſt die Welt geſchaffen 
bat. Man hofft alſo auch aufs Wiederſehen und 
aufs Wiedererkennen. Die Hoffuung ift auf eins 
mal beſtimmt und zuverſichtlich da. Die Idee ſcheint 
theils aus Chaldaͤa, theils aus ber Erwartung eines 
zukuͤnftigen ſichtbaren allgemeinen Weltgerichts 
herzuſtammen, zu einer zuverſichtlichen Hoffuung 
wurde fie, wie es ſcheint, erft durd die araufas 

men Verfolgungen und Martern des Antiochus 
Cpihanes ''3), | ’ 


Die Juden genieffen auch felbft einen Vor⸗ 
zug im Strafen. Gott firaft fie früher, damit 
er fie nicht fo hart firafen dürfe und fie fi) befs 

‚fern. Bei den Helden hingegen läßt er das Maaß 
threr Sünden voll werden, damit er fie am Ende 
deſto ſchaͤrfer firafen koͤnne. Go glaubte der Vers 
faffer feine hohe Meinung von den Vorzügen des 
Volks Gottes mit den ſchrecklichſten Uebeln vereis 
nigen zu koͤnnen, bie dafjelbe unter den fyrifchen Koͤ⸗ 
nigen betrafen. 


Sich dur) Derftelluug und Betrug vom 
Maͤrtyrertode zu retten, wird für ſchaͤnd⸗ 
lich 
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lich gehalten. Sich, felbft zu toͤdten wird bei 
einem, der zum Volfe-Gottes gehört, für ruͤhm⸗ 
licher gehalten, als durch die Hand der Gottlofen 
mishandelt zu werden und zu fterben, 


Der Tod wird für Strafe der geheimen 
Abgoͤtterei gehalten. E86 foll aber für die Er⸗ 
fylagenen ein Sündopfer gebracht werden, 
und man glaubt, daß fie dadurch encfündige 


und der Seeligkeit cheilbaftig werden koͤnnen. 


So wie die Hoffnung der Unfterblichkeit und Aufs 
erftehung zuverfichtlih wird, fo wird die Kraft 
ber Opfer auch bis in die andere Welt ausgedehnt, 


Unter den fieben Brüdern, welche als Märs 
threr fierben, fagen zwei: Wir leiden dies um 
unferer felbft willen, wir leiden um unferer 
Sündewillen. (7, 18. 32.). Dies kann nicht 
wohl auf befondere, ſchwere Sünden diefer Vruͤ⸗ 
der gehen. Es war eine durchaus fromme Famis 
lie, der dies graufame Schickſal wiederfuhr. Mau 
muß alfo wohl annehmen, daß hier Suͤnden der 
Vorfahren und der Nation verfianden werben, 
bie an ihnen beftraft werben, und fo ift dies bie 
alte Idee, die wir ſchon öfters angetroffen haben. 
Oder muß man fid vorftellen,. daß diefe Brüder 
and ihren gegenwärtigen Martern fchlofien, Gott 
- wolle ihre Sünden, dergleichen freilich auch ber 
befte Dienfchbegeht, an ihnen beftrafen, Die erfte 
Erklärung aber wird durch eine andere bereits ans 
geführte Stelle (6, 12:16.) beflätigt. 


Mach einem großen Siege des Judas Maks 
kabaͤus wird die gemachte Beute zuerft den Armen, 


Mir 


’ 
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Wittwen und Waiſen ausgetheilt, und das 
Uebrige behalten die Soldaten fuͤr ſich (8, 28.) 


Mon einer unmittelbar nachher gemachten Beute 


bekommen jene einen gleichen Theil mit diefen (B. 
30.). Ein auffallendes Beifpiel ber alten rühms 
lichen Sorgfalt für Ungluͤckliche und Verlaffene uns 
ter den Ebräern. 


Das Buch, welches wir unter dem Namen 

des Baruch übrig haben, und über beffen Urfprung 
{in Anfehung der Zeit und des Verfaffers ſich nichts 

- Genaueres mehr beſtimmen laͤßt, enthälgeine merk⸗ 
würbige Stelle über die Weisheit (3, 29*4, 4.) 
Die Hauptideen derfelben find folgende: Nur Gott 
kennt die wahre Weisheit und hat fie durch feinen 
Verſtand gefunden. Er hat feinem Diener Jakob 
Meishelt gegeben uud Ifrael feinem Geliebten. 
Darauf erſchien fie auf der Erbe und gieng mit 
Menſchen um :*). Gieift das Buch der Geſeze 
Gottes und das Geſez, das ewig bleibt. Alle, 
die eöhalten, werben glüclich, alle, die es übertres 
ten, ungluͤcklich. Seelig find die Iſraeliten: denn 
das, was Gottwohlgefällig ift, iftihnen befantit”. 
Grotius meint, dieſe Stelle habe (V. 38.) eis 
nen 


154) usræ ruro im drisyuns, nu sdwusv. 
ryc yns WPIn any dv rog Kuryv lauwß rw wadı 
Avipwroic ovvavsspaPy z, Kurs Die smısnun iſt die 
37. Nach dem erften Anblicke Weisheit V 27. Ich siehe die 
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nen Zufaz von einer hriftlichen Hand erhalten, der 
ſich auf die Erſcheinung des Meffias beziehe 15°), 
Allein die Stelle bezieht fich deutlich auf das YYjos 
ſaiſche Geſez, weldes hier, wie auch ſonſt, als ein 
Inbegriff goͤttlicher Weisheit dargeſtellt wird Es 
finden ſich allerdings in den apokryphiſchen Buͤchern 
des A. T. Ausſichten in das Meſſianiſche Zeital⸗ 
ter, aber nicht auf einen beftimmten Meſſias. 
Die Nachkommenſchaft Davids tritt ins Dunkel 
zuruͤck. Die Schickſale der Zeit waren fo beſchaf⸗ 
fen, daß gar zu wenig Hoffnung vorhanden war, 
fie werde ſich je wieder erheben. 


Ron der Moral der Juͤdiſchen Religionsſecten. 


So lange noch die lebendige Stimme goͤtt⸗ 
cher Geſanden und Propheten ertoͤnte und die Na⸗ 
tlon auf ſich ſelbſt eingeſchraͤnkt blieb, ohne aus⸗ 
laͤndiſche Sitten und Weisheit zu kennen oder anzu⸗ 
nehmen, ſo war an Beligionsſecten unter ihr 
nicht zu denken. Das Moſaiſche Geſez entſchied, 
und ber Geift Gottes in den Propheten deutete, 
lehrte, wendete an. Es gab nur Ein Gefez und 
nur Einen wahren Prophetengeift. Wer von dem 
erſten in ber Lehre abwich, dem war feine Strafe 
beftimmt, und wer dem wahren Propheten widers 
ſprach, ber Fonnte Keine Religionsfecte ftiften. 
Su den Grundlehren mußte er mit ihm übereins 
fimmen, fonft war er gleichfalls firafwärdig, er 

Dd konn⸗ 
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konnte fich hoͤchſtens durch Schmeicheleien gegen das 
Volk eine Parthie machen. Als aber die Prophe⸗ 
ten, aufhoͤrten und die Lehrer des Volks bloß Ge⸗ 
lehrte, Ausleger des Geſezes und anderer heiliger 
Buͤcher, als die Juden mit den griechiſchen philo⸗ 
ſophiſchen Secten bekannt wurden, und anfiengen, 
auslaͤndiſche Philoſophie mit dem Jahalte ihrer 
heiligen Bücher in Verbindung zu fejen, da war, 
es ſehr natuͤrlich, daß verfchiedene Deurungen 
jener Buͤcher entſtanden, daß man ſich oft, ge⸗ 
rade wie in der chriſtlichen Kirche, um ben, Sireit, 
zu entſcheiden, auf die Ausſpruͤche und Deutungen 
aͤlterer Lehrer berief, ja daß man zulezt eine heilige, 
muͤndliche Tradition von Moſes und den Prophe⸗ 
teu her annahin, daß ſich die Juden ſelbſt in meh⸗ 
rere Religionsſecten theilten, die jedoch in gewiſſen 
Grundlehren immer einig blieben, und daß ber 
Einfluß fremder Sitten-und Philofophie, fi auf 
verſchiedene Art Aufferte und fo verfchledene Pars 
thieen erzeugte ''°). In Mofes und den Prophes 
ten war viel Sreies und Edles in der Denkungss 
art. ie arbeiteten nach beftem Wiffen und Ges 
wiffen auf Sittlichkeit hin und freuten, wiſſend 
ober unwiſſend, Keime zueiner künftigen Entwicklung 
und Vervollkommnung bed Volks aus. Die Pros 
pheten felbjt berichtigten fhon hie und da den Mo⸗ 
ſes, wie ih an einigen Beifpielen gezeigt habe. 
Ihre Ausfihten waren weit, und giengen nadı dem 
Geiſte ihrer ie auf das gefammte Mens 


form 1 
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ſchengeſchlecht. Jezt wurde anf einmal alles buch⸗ 
ſtaͤblicher, formeller und enger. Dan zog auf 
maucherlei Urt einen Zaun um das Befez, und, 
jeder glaubte ihn ſo geſezt zu haben, daß er auf ewig 
unverruͤckt bleiben muͤßte. So ſehr die allegoris 
ſche Schrifterklärung nach und nad empor kam, und 
fo viel fremde Weisheit ‚man mit, den heiligen. 
Schriften verband, fo war es doch immer eine heis 
lige Schrift, von der man außgieng und auf melde 
man zuruͤckkam, und die ganze Weisheit beftand am 
Ende. dody bloß in Deutung und zwar meiftentheild 
im aͤngſtlicher Deutung. 


„Unftreitig verdienen die Pharifäer, Sadı 
ducoͤer und Eſſener allein den Namen eigentlis 
her Juͤdiſcher Religionsfecten-in diefem Zeitals 
ter. 237). . Alle drei find fehr intereffante und, 
merkwürdige Erſcheinungen in der Gefhichte. Sie 
find es ſowohl an fih, als iu Anfehuug ihrer Wir⸗ 
kungen. Die Lehre Jefu hat auf die Lehren und 

.., Dd2 Eits 
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Sitten dieſer drei Secten Bezug, und alle drei ha⸗ 
ben an ihrem Urſprunge Antheil. Alle ſind eine 
beſondere Zuſammenſezung von philoſophlſcher 
Schule und Religionsparthie, und wenigſtens die 
Phariſaͤer und Sadducaͤer ‚machten zugleich eine 
polttifche Parthie aus. Alle haben gewiſſe Lehren 
und Grundfäze gemeinfhaftlih, ıumd find dann 
wieder in andern ganzund gar entgegengefezt. 


Der Urfptung des Pharifäismus fällt fehr 
weit in das Alterthum zuruͤck. Joſephus gebenft 


der 3 Secten zuerft unter dem Judas Makka⸗ 


bäus, und erklärt die Phariſaͤiſche jür die ältefte 
unter allen *'%), Andere fegen den Urfprutig der 
Phariſaͤer weit tiefer herunter '*9). Aber ums 
fireitig wurde bald nah dem Babplonifchen Eril der 
Grund zu diefer Gecte gelegt. Schon oben habe 
ich ein paarmal Gelegenheit gehabt, zu zeigen, 
wie bald nach dem Exil, nothwendig die Tradition 
und die Ausſpruͤche berühmter Lehrer ein ‚hohes 
Unfehen erwerben mußten, und hierin beſtand gerabe 
das Unterfcheidend der Pharifhen Lehre. Wenn 
ber Phariſaͤismus zuerft eine beftimmte, mit einem 
befonderen Namen, verfehene Secte bildete, läßt 
ſich hiftortfdy wicht angeben, aber bie Reime dazu 
waren bald nach dem Exil vorhanden, fie entwils 

kelten 
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kelten ſich nach und nach, brachten gute und 
ſchlimmeFruͤchte herdor, und ſicher waren die Grund⸗ 
ſaͤze und Sitten der Phariſaͤer nicht immer ſo be⸗ 
ſchaſſen, wie wir ſie im Zeitalter Jeſu antreffen, 
ob ſie gleich von ihrem Anfange an den Keim zu 
ihrer Ausartung enthielten. 


Die Phariſaͤer, ſagt Joſephus 0), has 
ben das Volk Vieles gelehrt, was ihnen von den 
Vorvaͤtern uͤberliefert war und was in den Geſezen 
Moſis nicht geſchrieben ſteht. Deswegen verwen 
fen es die Sadducaͤer, und behaupten, das muͤſſe al⸗ 
lein fuͤr Geſez gehalten werden, was geſchrieben 
ſtehe, aber das, was von den Vorvaͤtern uͤberlie⸗ 
fert ſei, brauche man nicht zu halten“. Diefe Stelle 
Könnte man leicht fo verfichen, ald wenn Pharls 
füer und Sadducaͤer fi) vornehmlich dadurch von 
«einander unterfchieden hätten, daß jene auffer dem 
Pentateuchus aud bie fpätern heiligen Schriften 
und Verordnungen, bie wir größentheild noch 
übrig haben, biefe aber bloß ben Pentateuchus ald 
verbindlich angenommen hätten **0). Allein Zos 
Dd 3 ſephus 
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ſephus wuͤrde ganz gewiß ‘bie übrigen heiligen 
Schriften der Juden außer dem Pentateuchus, 
wenn er fie hier im Sinne gehabt hätte, nicht 
Ueberlieferung (ragadoceic) genannt: haben. Er 
nennt fie durchaus Bücher, Schriften, beis 
lige Buͤcher, Belehrungen Gottes, Propbes 
ten, und fpricht von ihnen überall mit der größten 
Ehrerbierung , eben fo, wie von den Vuͤchern 
Moſis 282). Und dieſer Joſephus war felbft ein 
Phariſaͤer. Hiezu kommt, daß er die Ueberliefe⸗ 
zung ben geſchriebenen Geſezen entgegenſtellt. 
Dadurch glebt er deutlich genug zu verſtehen, daß 
er von einer nicht geſchriebenen Ueberlieferung 
rede. Haͤtte er unter dieſer die Propheten und 
Hagiographa verſtanden, ſo waren ja dieſe eben 
ſo gut geſchrieben, als die Moſaiſchen Geſeze, und 
fo brauchte er dieſe nicht durch den Zuſaz: geſchrie⸗ 
bene zuunterfheiden. Der Grund aber, warum Kos 


fephus 


termitto Pharifzos, qui addlta- 
menta quædam legi aftriiendo a 
ludzis divifi ſunt. Vergl. auch 
Hieronym, ad Mah.-Xxll, 
und über den ganzen Streit !. H. 
Hottinger ad Th, Good- 
wini Mos, & Aaron; L.J.c. MM, 
p.213. Kürzlich aber hat Wolts 
mann diefe Meinung, auch in 
Anfehung der Phariider, aufs 
beſtimmteſte behauptet und 
swar, weil in der Stelle des 


Joſebhus Feine Spur von einer- 


bloß mündlichen Ueberliefs 
rung fei, die mofaifchen Gefeze 
dafelbft vorzugsweiſe die ges 
fhriebenen genannt werden 
und endlich der ganze Geift und 
jede einzelneLehre im Eyſtem der 


Pharifder und Sadducder zei⸗ 


gen, daß diefe nur das Gefer: 
uch, jene auch alle fpätern 
Schriften, die fin auf den 
Stuat besogen, als Quellen ans 
nahmen. Ich kaun diefer Mei⸗ 
nung aus Gründen, die oben 
im Texte angegeben werben, 
nicht beitreten, ; 
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ſephus nur von Zuſaͤzen aus; der Tradition zu dem . 
moſaiſchen Gefezen, nicht zu den übrigen heiligen 
Büchern fpricht, iſt der, weil jene Gefeze ben Fond 
der ganzen Sfraelitifchen Religions » und Sittenlehre 
ausmadhten , und bie Phariſaͤer meift auch 
nur bei diefen Tradition zu Hülfenahmen. Dur) 
diefe Gefeze, in Berbindung mit der Tradition, fische 
ten fie Anfehen und Einfluß bei der Nation, mit 
den übrigen heiligen Büchern war zu dieſem Zwecke 
menig anzufangen. Jeſus felbft wirft es den Pha⸗ 
rifßern noch vor, daß fie nicht nur menfchliche Tra⸗ 
ditionen zu dem göttlichen Gefeze hinzuthun, fon» 
dern auch diefes durch jene verbunfeln und in Vers 
geffenheit bringen, und zwar fpricht er von ſolchen 
Traditionen, dergleichen unmöglid) aus den Pros 
pheten und Hagiographis hergenommen feyn konn⸗ 
ten (Math. 15, 9. Marc. 7, 3. 8. f 13, ’9°). 


Die Sreiheic des menſchlichen Willens 
behauptete diefe Secte fo, daß fie zugleich den 
nothwendigen Naturgefezen und der göttlichen Vor⸗ 
fehung, Einfluß auf die Entſchlieſſungen und Hands 
lungen ber Menfchen zuſchrieb 184). Gerade wie 
oft. im N. T. gewiffe Begebenheiten, die vorher 

Ddb4 im 
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im U. T. geweiffagt waren, zugleich ber götts 
lihen Vorherbeftiimmung und bem freien Wils 
Ion der Menjchen zugefchrieben werden. Died ges 
ſchieht befonderd alsdann, wenn eine Handlung 
erzählt wird, welche die göttlichen Abfichten zu vers 
eiteln und Gottes Plane gleihfam zu durchkreuzen 
ſcheint. Eine folhe Handlung wird zwar immer 
als eine freie vorgeftellt, zugleich aber gefagt, Gott 
babe fie vorhergefeben und felbft vorherbeftimmt. 
Vielleicht daß die Pharifäer eben durch ihre Ehr⸗ 
furcht vor den prophetifchen Schriften auf diefe Bes 
ſtimmung geleitet worden find. 


Die Pharifker lehrten, es ſeie etwas Geiftis 
ges, Ueberfinnliches, Göttliches in dem Menſchen, 
was mit ihm nicht fterbe, die Seelen der Guten for 
wohl ald der Böfen feien unfterblid, nur haben 
jene den Vorzug, daß fie einft in befjere Körper 
übergehen, und ein neues $eben anfangen, ftatt 
daß die Böfen in einem unterirrdifchen Orte ges 
ſtraft werden 5). Tofepbus, ein Phariſaͤer 
gebraucht diefe Lehre, fammt andern Gründen, 
um tider den Gelbftmord zu warnen. Indem 
er nebft andern in Jotapata belagert wird, und ſich 
in der Aufferften Noth befindet, redet er fo: "Was 

rum 
776 8m’ autos opuye adxı- 
psyraı' donysav rw Jew 


1, 3. de bell, Jud. Il, 9, 14. Ul, 
8 * Man ſehe uͤber den Sinn 
und die Vereinigung dieſer 


æpæœdiv vereoſoæi xou ſ axet- 
uns Behsurypio any Tuv 
 wrlpwruv ru Jelysayrı 
wpoxwpeıv uera &perng #04 
#xx125° Archzul, L. XVIII. e. 1. 
165) loſeph. Archzol, XVIll, 


Stellen Bu ddei Hilft, eccl, V, 
T.T. 1, p.976. f. $latt. über 
die Lehre der Pharifder vom 
Zuftande nah dem Tode in 
PanlusMemorabil.ii. St.©. 
157. ff. Paulus Meletemata de 
refurrectione mortuorum, lenae 
1796. p.3 ſq. 
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zum F rennbe wollen wir uns felbft morben? Was, 
zum wollen wir Leib und Seele, die fo innigft vers 
einigt find, trennen ?— Es iſt ſchoͤn, im Kriege 
zu fterben, aber nach dem Öefeze des Kriegs, Durch 
die Hand der Sieger — Beide find gleich furchts 
fam, der, welcher nicht fterben will, wenn erfoll, 
und der, welderes will, wenn er nicht fol. — 
Sollen wir uns den Tod, welden'mwir von ben 
Feinden vermuthen, als etwas Gewiſſes felbft ges 
ben? Umder Knechtſchaft zu entfliehen, koͤnnte einer 
agen. - Wie wenn wir jet nicht fehr frei wären! 
Aber es ift doch ein Beweis von Seelenſtaͤrke, fi 
felbft zu töbten? Nein! von Schwäde! So mie 
ich einen Steuermann für Äufferft furchtfam halten 
würde, ber, wenn er einen Sturm fürdhtete, vor 
demfelben da8 Schiff von felbft verſenkte. Auch 
ift der Selbſtmord der gemeinfhaftlihen Natur 
aller Thiere fremde, umb eine Sünde wider den 
Gott, der und gefchaffen hat. Unter den Thies 
ren iſt keines, weldes abſichtlich oder durch ſich 
felbft flirbt. Denn das Gefez der Natur, leben 
zu wollen, ift ſtark in allen: deswegen halten wir 
auch die für unfere Feinde, melde uns das Leben 
durch offenbare Gewalt nehmen wollen, und bie, 
welche demfelben heimlich nadyftellen, ftrafen wir. 
Glaubt ihr nicht, daß Gott zürnen werde, wenn ein . 
Menſch fein Geſchenk verſchmaͤht? Denn von ihm has 
ben wir das Dafeyn empfangen, wir mollen ed ihn 
auch überlaffen, wenn wir nicht mehr feyn follen. 
Zwar ift ber Leib eines jeden fterblid und aus vers, 
gänglicher Materiegebaut, aber die Seeleift unfterbs 
Lich und wohnt als ein Theil Gottes in den Körpern. 


Wenn einer das Depofitum eined Menfchen vers 
ſchwen⸗ 
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ſchwendet oda verderbt, fo wird er für ſchlecht 
und treulos gehalten. Wenn einer aber das Des 
poſitum Gottes aus feinem Körper entläßt, glaubt er 
dem ju entfliehen welchen er beleidigt hat? Wenn 
Sclavenihren Herrn, felbft ſchlimmen Herrn entflies 
ben, fo hält man es für gerecht; wenn fiegeftraft wers 
den, follten diejenigen nicht fündigen, welche Gott, 
ben beften Herrn, entfliehen wollen? Wiſſet ihre 
nicht, daß diejengen, welche nach dem Geſeze der Na⸗ 
tur aus dem Leben gehen, und die von Gott empfan⸗ 
gene Gabe wieder uͤberliefern, wenn der, welcher fie 
gab, es will, ewiges Lob und dauerhafte Wohnungen 
und Nachkommen zu erwarten haben? Ihre Seelen 
bleiben rein und gehorfam, fie kominen an ben 
heiligften Ort ded Himmels ynd werben nad) dem 
Umlauf der Zeiten wieder in reine Körper verfezt. 
Die Seelen derjenigen aber, deren Hände gegen 
ſich ſelbſt wuͤteten, empfängt der dunkelſte Theil 
der Unterwelt und Gott wird die Väter, bie an 
ſich felbft fündigten, au den Kindern firafen. Dies 
Verbrechen ift alfo Gott verhaßt und er befiraft 
es, al$ der weifefte Geſezgeber. Bei uns ift ed 
gewöhnlich, daß die Selbſtmoͤrder bis zu Sonnens 
untergang unbegraben liegen bleiben, ob mir glei 
ſelbſt Feinde zu begraben pflegen. Bet andern werden 
den Selbftmörbern noch bie Hände abgehauen, mit 
welchen fie gegen fich felbft gewütet haben, fie 
glauben, daß man ihnen bie Hand vom Körper trens 
nen müffe, fo wie fie.felbft den Leib von der Seele 
. getrennt haben. Es ift fchön, Freunde, recht⸗ 
ſchaffen zu handeln ud nicht zu Ungluͤcksfaͤllen noch 
eine Sünde gegen Gott unfern Schöpfer hinzuzus 
thun'“ — *660). Diefe merkwürdige Stelle mag 
166) de, bel. lud, Ill, 3, Me 
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zugleich als eine Probe der Moral des Joſephus 


dienen, von der wir ſo wenig Spuren in ſeinen 
Werken antreffen 7). 


Mas. bie Gitten ber Phariſaͤer betrifft, fo 
giebt ihnen Joſephus, der ſelbſt von der Gecte 
war 82), ein eben dadurch verdaͤchtiges Zeugniß. 

Die Phariſaͤer leben ſehr frugal und find von als 
ler Weichlichkeit entfernt. Sie leben ſtreng nach 
ben Regeln⸗ihrer Secte. Sie erweiſen den Aeltern 
Ehrerbietung, uud find nicht fo anmaaßend, 
dem zu widerſprechen, was die Aeltern einge⸗ 
führe haben. — Vermuthlich ſoll dies auf das 
Anſehen gehen, welches ſie der Tradition zugeſtan⸗ 
den haben, und zugleich ein Stich auf die Saddu⸗ 
caͤer ſeyn. — Wegen ihrer Grundſaͤze haben ſie ſo 
viel Einfluß auf das Volk und was zur Religion 
gehoͤrt, Gebete, Opfer und dergleichen, geſchieht 
nad) ihrer Deutung. Auch haben ‘ihnen die 
Städte ein rühmliches Zeugniß ber Tugend geger 
ben, daß fie in Handlungen and Worten immer 
dad Beſte thun. Gie lieben einander und find 
: ‚wohl ' 


167) Nach Vir. $.2. hält er 
Juden, welde Heiden nöthis 
= wollen, fih beſchneiden zu 

ſſen davon ab und fagt, je: 
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168) Im 16. Jahre pruͤſte er 
die Secten der Phariſaͤer, Sad: 
ducder und Eſſener. Er begab 
ſich zu einem Banus, einem Ein-⸗ 
ſiedler, det ſich Kleider aus 
Baͤumen machte, fich von Kraͤu⸗ 
tern naͤhrte, ſi ich oft Tags und 
Nachts mit kalten Waller wuſch, 
und ahmtefeine Lebensart nad. 
Im 19. Jahre wurde er Phas 
tifder. "de, vita $. 3. 
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wohlwollend gegen jebermann 1269). Dieſe Lob⸗ 
ſpruͤche ſcheinen freilich ſehr gegen die Urtheile 
Jeſu von Nazareth abzuſtechen, uud doch koͤnnen bie 
Pharifäer des Joſephus nicht wohl andere feyn, 
als die, welche Jeſus gleihfalld gemeint hat. Jo⸗ 
phus war von der Parthie, Jeſus war wider 
E und betrachtete fie ald das Haupthinderniß der 
Revolution, bie er ausführen wollte. Beide koͤnn⸗ 
sen alfo in den Verdacht der Partheilichkeit kom⸗ 
men. Allein es giebt doch eine Art, beide zu ver 
einigen. Die Sitten und die Grundfäze der Phas 
riſaͤer waren urfprünglich nicht ſchlecht. Auch gab 
ed ganz. gewiß nod in ben Zeiten ihrer Verderbniß 
unter ihnen viele rechtſchaffene Männer, bei mels 
chen die Beobachtung der Pharifäifhen Ordensre⸗ 
geln nicht bloß Heuchelei, und die aͤuſſere Heiligs 
Zeit nicht bloßeine Maſke geheimer Verbredyen war, 
Viele ſcheinen fogar edlere und reinere phitofophifche 
Grundfäze mit ihrer Orbenslehre verbunden und 
fidy zu einer hoͤhern Cultur emporgefhmwungen zu 
haben. hr ichrbegriffenthielt fehr viel Wahres 
and im Ganzen mehr, als der übrigen Religions⸗ 
fecten. Sefus felbft nahm Manches aus demfels 
ben auf. Durch ihre große Hodadtung gegen 
Gefez und Propheten, und durch dag ftrenge Hals 
ten an biefelbe, bei aller ihrer Liebe zur Trabition, 
zeichneten fie fich als Liebhaber ber alten Sfraelitis 
tiſchen Religion aus, indem die andern Secten 
bie alten heiligen Bücher ‘großentheild verwarfen 
und ausländifche Lehren und Gewohnheiten aufs 
nahmen. Joſephus hielt die Pharifäifche Secte 
noch für Die befte und war ſelbſt einer ber. beſſeren 
Pha, 


169) Archzol, XVill, 1,3, de bell. Iud, I, 8, 14. 
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Phariſaͤer, ja, mie es ſcheint, einer von denen,‘ 
weldye in manchen Stüden unvermerkt vom Geifte: 
bes Pharifaͤlsmus abwichen, und griechifche und‘ 
roͤmiſche Phitofophie iu denfelben einmifchten. Vom: 
Ordensgeiſte befeelt undywielleicht felbft aus Politik, 
wovon er überhauvt eine ſtarke Dofis hatte, übers 
fieht er die ſchwachen Seiten der Secte und durdhs- 
dringt den äuffern Schein nicht. Was er übrigens 
von den Phariſaͤern ſagt, läßt ſich mit den Urthei⸗ 
len Jeſu faſt durchaus vereinigen. Nur ſpricht 
Joſephus bloß von dem aͤuſſerlichen Betragen, Je⸗ 
ſus aber von der Geſünnung und verborgenen 
Handlungen. Joſephus hat in ſofern ganz recht, 
wenn er die Phariſaͤer ald Leute befcpreibt, wel⸗ 
de frugal, mäßig und nad den Regeln ihrer 
Secte leben, die Ausſpruͤche und Anftalten des: 
Alterthums hochachten, untereinander zufams 
menhalten . und auch anbern Liebe bemeifen, 
Auch darinn hat er Recht, wenn er anführt, daß 
“ fie den. größten Einfluß aufs Volk haben, und daß 
ihnen bie Stäbte bed Landes das rühmlichfte Zeugniß 

gegeben haben. Jeſus wuͤrde nichts Yon all dem 

geleugnet haben. Aber Jeſus, als ein feiner uns 

partheiiſcher Menfchenkenner , und’ als ein weit reis 

nerer und einſichtsvoller Sittenlehrer, blickt tiefer, 

er durchdriugt den Schleier nnd die Rünfte der Secte, 

er ftellt fie in ihrr Blöße dar. Er geht aufdie Geſin⸗ 

nung, auf biegeheimen Abfichten,, auf das feine Ges 

webe von Herrſchſucht und Habfucht, auf die verbors 

gene Verbrechen ber Gecte zurück, und nimmt das 

bei, wie es ſcheint, am meiften auf bie Pharifäer in 

“der Haupiſtadt, als die verdorbenſten, Rückficht, 
Er ſchildert fie alfo ald Heuchler, welche öffents 

lich 
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Uch in den Synagygen und. auf den Straßen 
lauge Gebete und Wohlthaten verrichten; damit es 
bie Leute ſehen mögen (Matth. 6, uff. &ucz, 33-) 
melche fich durch haͤufiges Faſten augzuzeichnen und 
zu entftellen fuchen, um einen großen Begriff von 
ihrer Heiligkeit:zu erregen (Matth. 6, 165.9, 14 
&uc. 5, 33. 18, 12.) welde felbft mehr: thun, 
als das Geſez ausdruͤcklich gebietet, aber am meis 
ſten auf Nebenſachen, auf Eleine Formalitäten und 
Obſervanzen dringen, und die Hauptſache, die alls 
gemeinen großen Menſchenpflichten vernadläffigen 
(Matth.23. 23:) denGubbat fo aberglaͤnbiſch bes 
obachten, baß fie ſelbſt die Erweiſung eines Liebeds 
dienfisan demſelben für Sünde halten (Matth. 12, 
2 ff Luc. 6, 7. Joh. 9» 16 ff.). welche ſo ſehr am 
Buchftaben des Geſezes hängen, daß fie nur ben 
Mord, nicht aber Zoru, Haß und Rache gegen den 
Raͤchſten, nur Ehebruch, nicht aber.bie boͤſe Luft 
nach dem fremden Weibe, fuͤr ſtrafbar, nur den 
Eid‘ bei Gott, nicht aber dad teichtfinnige Fluchen 
md Schwoͤren, wobei man Gott nicht: ausdruͤck⸗ 
lich nennt, nur Liebe gegen den Freund, nicht aber 
gegen den Feind’für verbindlich halten, (Math. 5, 
a7.ff-23,- 16 ff.) melde häufige Abwaſchungen ber’ 
Hände, der Gefaͤſſe und Meubles für etwas Wichtiges 
und Heiliges halten (Marc. 7, 3 ff.) welche den Um⸗ 
gang mit Suͤndern und mit Stänben, die für ber 
fonders verdorben gehalfen wurden, fo weit flohen, 
daß fie. nicht einmal mit ihnen aſſen und ſich nit 
von ihnen berühren liefen (Math. 9,11: Luc. 77 
3.9.) welche breite mit .Gebetöformeln befchriebene 
Stirnblätter und. Säume un den Kleidern tragen, 
an: auch darinn heiliger, als andere Menſchen, 
—— zu 
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1. erfheinen (Math, 23, 5.) welche mit wilden ' 
—2* Eifer alle in ihre Secte hereingugiehen 
fuchen (V. 15.) welde felbft nicht halten, was fie 
Ichren (B..2. 3.) bei Gaſtmalen und in Synago⸗ 
gen den Vorſiz lieben, und darnach fireben, auf 
öffentlichen Pläzen mit Ehrentiteln belegt und ehis - 
erbietig.gegrüßt zu werben (B. 6. 7.) die Wittwen 
Auf sine feine Art um ihr Gut zu bringen fuchen, 
und überhaupt durd) unrechtmäfige Künfte ihr Vers 
mögen zu vermehren trachten (V. 14, 25.) welche 
in ihren Herzen Böfewichter felen, ob fie gleich aͤu⸗ 
ferlich noch fo heilig ſcheinen (VB. 27. 28.) melde 
die Rinder von den Pflichten der Wohlihätigkeit 
gegen arme Eltern losſprechen, wenn fie jagen, 
fie haben das, was fie ihnen geben Fönnten, zur 
Gabe für den Tempel beftimmt (Math. 15, 3 ff) 
Dabei waren fie folz, eingebilder, felbftzufrieden 
und in ihren Augen geredt vor Gott (Math, 5, 
6. 20. Luc. 18,9 ff)» 


Es enficht dabei nur noch die eiet, RR bie 
Pharifäer dies geworben feien? Denn ur ſpruͤnglich 
‚waren fie es gewiß nicht. Mehrere Umſtaͤnde 
ſcheinen zuſammengewirkt zu haben. Sie hielten 
ängftlih an die Ausſpruͤche der heiligen Schriften 
und älterer juͤdiſcher Lehrer. So wurde ihr ganzer 
£chrbegriff auf Autoritäten erbaut, und ihre Moraf 
verwandelte ſich in eine Kaſuiſtik, wie bie Jeſuiti⸗ 
ſche war. Bei jedem vorkommenden Falle mußten 
fie entweder eine Stelle aus den heiligen Büchern, 
ober eine Deutung berfelben, oder einen Zuſaz, eine 
Folgerung, . eine willkuͤhrliche Ausdehnung oder 
Einfhränkung anzuführen. Dabei ift nichts elenber 
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und. toizelnder, ald ihre Exegeſe. Dadurch 
‚ wurde ihre Moral ſchwankend und unzufammens 
bängend, ohne allgemeine Principien,. Leben und 
Beil. So wurde Willlühr und Wiz, flatt 
Vernunft und Gruͤndlichkeit in die Moral einges 
Führt und bei einer Parthie, bie es auf Herrſchaft 
über die Gemüther anlegte und ihrer Natur nady 
anlegen mußte, war bie Veriuhung gar zu groß, 
ſich in ihren Grundfäzen oft nad den Leidenfdyaften 
der Menfchen zu bequemen, und ihre auf Autoritäs 
ten ruhende Cafuiftif, die fi zu diefem Zwecke 
fo leicht herlich, zu demfelbigen zu gebrauchen. 
Die Verfolgungen des Antiohus Epiphanes, bie 
Widerſpruͤche der Sadducaͤer feffelten fie nur defto 
mehr anihre alte Lehre und Lehrart, erfüllten fie „ 
mit einem ſtets lebhaftern Widermillen gegen Al⸗ 
les, was heiduifche Lehre und Gewohnheit war. 
Sie betrachteten ſich defto mehr als die allein aͤch⸗ 
ten und reinen Iſraelitiſchen Religionslehrer, 
fie hatten die. feit alten Zeiten unter dem Wolke 
Herbreitete Hochachtung für die heiligen Bücher vor 
fi, und mußten dadurch, fo wie durch ihre wirklich 
zum Theil fehr firengen Grundfäze, bald das Anfes 
hen einer großen Heiligkeit bei dem Wolke erwerben, 
Se höher dieſes Anſehen flieg, deſto größer war 
die Verſuchung zur Heuchelet. Je firenger die Grunds 
füge waren, deſto ſchwerer wurde ed, ihnen durchs 
aus angemeffen zu feyn, und defto leichter wurde man 
aufdieBemerkung geführt, daß man aud mit dem 
bloßen beiligen Scheine den Zweck erreichen 
koͤnne, der Volksmenge zu imponiren und über fie zu 
gebieten. Dieſe Oberherrſchaft der Phariſaͤer uͤber 


die Gemuͤther des Volks war Nahrung fuͤr den 
Stolz 


Stolz, und Reiz genug, fie zu eigennüzigen Zwe⸗ 
en zu gebrauchen. Mie verfhmizte Pfaffen 
‚and Sefuiten, wie manche craſſe Orthodoren fpiels 
ten fie init Formeln und Sprüden, griffen fie 
“in die Geroiffen und Herzen der Menfchen, vers 
darben fie durch die fromme $ehre felbft, führten 
fie dahin, wo fiefie haben wolten, verfchafften fich 
manchen fehönen Gewinn, und fie, bie angebetes 
ten Idole des Volks, trieben im Dunkeln Bubens 
ftüde, 

Einen Inbegriff früherer und fpäterer pharts 
ſaͤiſcher Lehre faßt der Talmud in fi. Genauer 
zu reden, fo fammelte Rabbi Jehuda Hakka⸗ 
doſch, welcher um das Jahr Chrifti 150, unter 
tem Kaifer Antoninus lebte, die Traditionen ber 
Vorvaͤter, von Mofed an, tie er glaubte, big 
auf feine Zeiten. Er brachte die Papiere der vers 
fhiedenen jüdifchen Lehrer in feinem Zeitalter zu⸗ 
fammen, er erforfchte die Älteren mündlichen und 
ſchriftlichen Weberlieferungen ber Pharifäer und 
verfaßte auf diefe Art ein Buch welches Miſchnah 
das zweite Geſez oder auch Traditionenbuch, 
(NY3GI NEO) genannt wurde. Dad Juͤdi⸗ 
The Bolt nahm dies“ Buch mit großem Beifalle 
auf und ſchenkte ihm öffentliche Autorität. Wahrs 
ſcheinlich kam das Werk ohngefähr im J. C. 189. 
zu Stande 170), die Form aber, In ber wir es 
jest haben, und allgemeine Publicität, ſcheint es erft 
nach dem J. €. 400, erhalten zu haben !7'), Wie 
. : dem 


170) S. BuddeiHiftor, Phi- 171) S. Matehamĩ Canvn 
los, Ebrzor p. 95 ſq. Barto- chronicus Sect, IX, p. 158. 
loccii Bibliocheca magna rab- 
binica. T, Ill. p. 78. fgg. 
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dem ſei, ſo wurde Rabbi Jehuda wie ein Heiliger 
von ſeinem Volke verehrt, und ſein Werke wurde von 
den Juͤdiſchen Lehrern durch viele und mancherlei 
Commentare in Vorleſungen und Schriften erlaͤu⸗ 
tert. Fuͤr den vortrefflichſten Commentar wurde der⸗ 
jenige, gehalten; welchen Rabbi Jochanan ver⸗ 
faßie und welcher unter dem Titel Gemara, bie 
Vollendung, bekannt ift und fammt der Mifchne 
den Talmud von Jeruſalem ausmadt. Vor 
dem Jahre 230. wenigſtens ift dies Werk gewiß 
nicht zu Stande gekommen '7?), Dies Werk iſt 
Hollphartfäifchen Geiſtes. inelender, ins kleine 
und Aengſtliche gehender Geift, Eindifche Gubtilis 
täten und Spielwerke, ein trauriger Aberglauben, 
eine das menſchliche Gemüth niederdrückende und 
erabwürdigende Frömmigkeit erfüllen das Ganze. 
Jedoch finden ſich in demſelben auch manche wahre 
und vortreffliche Ausſpruͤche, welche zum Theil in 
das Zeilalter vor Jeſus fallen. Sie ſtimmen oft 
woͤrtlich mit den moraliſchen Lehren Jeſu und der 
Apoſtel uͤberein, und man hat ſelbſt die einen aus 
den andern glücklich erläutern koͤnnen 173). Der 
Zalmud enthält alfo Vieles zur Gefchichte der Mos 
ral unter den Tuben vor Jeſus, nur Schade, daf 
man das Zeitalter der Ausfprüdhe, die er ents 
haͤlt nicht mehr genau unterfheiden kann, und daß 
ed auch die Mühe nicht lohnt, deshalb und über 
die Moral des Talmud überhaupt lange Unterfus 


chun⸗ 


172) f. Bartoloccii Bibl. Lightfoot, Schoͤttgen, 

T. nil. voe. lochanan, Meuſchen aus dem Talmud 

zur Erläuterung des N. T beis 

173) Man feheDrufiiadagia getragen haben, obgleich faſt 

‚ Ebraica bei den Proverbits ben Allesdies große Berichtigung 
Sirz und was Wertfkein, und Sichtung bedarf. 
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chungen anzuſtellen. Es iſt doch im Garzen überall 
nur derſelbe Phariſaͤiſche Geiſt, der Alles durch⸗ 
dringt. Unter die beruͤhmteſten Juͤdiſchen Lehrer, 
welche vor Jeſus lebten und deren Ausſpruͤche der 
Talmud enthaͤlt, gehoͤren Hillel und Scham⸗ 
mai '7*), Hillel wurde von feinen Anhängern we⸗ 
gen feiner Öelehrfanikeit, und namentlich wegen feis 
ner Geſchicklichkeit inder Parsbelüber alle Himmel 
erhoben, und hat auf immer den Damen eines der 
größten Moraliften unter feinem Wolfe erhalten. 
Schammai mar fein Schüler und in der Folge . 
fein Rival und fein Gegner. Beide wurden 
Stifter von Schulen, melde meiftentheils in ihren 
Beftimmugen und Entfdeidungen einander ganz ents 
gegengefezt waren und in bie heftigften Streitig⸗ 
keiten verwicelt wurden, bie fie denn auch auf 
eine recht rohe und wilde Art führten. Scham⸗ 
mai hielt ed vornehmlich mit den Reichen, Hillel 
mit den Armen und ebeufo waren die Meinungen 
des erften den Reichen, die bed Andern den Armen 
günftiger. Die Talmudiften haben jedoch für gut 
gefunden, ihre obgleich fid) widerfprechenden Aus⸗ 
ſpruͤche für wahr und göttlich auszugeben '7%) — 
fo groß, foabergläubifch und thöricht war die Vers 
ehrung gegen die alten berühmten Lehrer unter den 
Suden. Hillel zeichnet ſich übrigens allerdings durch 
viele, lehrreiche moralifche Sprüde aus, die ung im 
Talmud von ihm aufbewahrt find, und man kann ihn 
mit Recht unter die beffern Juͤdiſchen Sittenlehrer 

Ee 2 rech⸗ 


174) Man ſehe von Ihnen 734 faq. Wolfi Bill, hebr. 
Bartotocciusi.c, L. 1 ER «IWW. p, 390 gg: 
175) God, Erubhin Cap, |, 
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Bon ihm enthält das Buch Pirke 
Afoth 7°). (Ausfprüde der Väter) mande 
ſchoͤne Sentenz. Noch jezt pflegen die Juden dies 
Bud) ihren Gebetbüchern anzuhängen und aldeinen 
kurzen Inbegriff ihrer Moral zu betrachten. Viele 
leſen daraus täglich ein Rapitel und lernen ed auch 
wohl auswendig. Woran geht eine Erzählung 
von der Fortpflanzung der mündlichen Tras 
dition, welche MNoſes auf Sinaiempfangen 
baben fol '77), alddann folgt die lange Reihe von 
Namen und Ausſpruͤchen ber Lehrer. Das Buch 
heißt zwar Ausfprüche der Värer, allein es 
wird ausdruͤcklich bemerkt, daß die Väter fie nicht 
felbft erfunden, fondern daß fie ſchon auf dem Sis 
nat befannt gemacht worden feien. Ach will aus 
dieſem Buche hier einige der befferen Stellen aus⸗ 
heben und Dabei auch auf ai Ausfprüde Rüde 


fit nehmen. 


“Antigonus iſch Socho empfing die Les 
berlieferung von Schimeon dem: Berechten. 
Derfelbe pflegte zu fagen: Geld nicht, wie die 
Knechte, welche ihren Herren dienen, um dinen 

2 Lohn 


rechnen. 





176) Dieſes Buch hat Pa ut 


Fagius 1541. hebräifh und 264. 


Item, herausgegeben und 
iefe Edition hat auch Sur en⸗ 
bus in feiner Miſchna bei 
behalten. Es finder fih bei ihm 
T. Iv, 9. 3937490. Daffelbige 
Bnch ift herausgegeben von 
J. P. Hartmann Gieffen 
1708 unter dem Titel: Capi- 
eula Patrum five Ethica Ebraea, 
In der Weberfesung der Miſchna 
von Rabe (Onolzbach 2 
finder es fh Bd. 4. S. 262 ff. 


Siehe bafelbft die Einleit. ©. 
Maimonidee bat zu 
dieſem Buche eine Vorrede ges 
fhrieben, worinn er die wich 
tigften mioralifchen Lehren abs 
handelt, und dabei die Ausſpruͤ⸗ 
he anderer Weiſen benust, 
ein ſehr ſchoͤnes merkwuͤrdiges 
und Stuͤck bey durenhus. T. IV. 


P. 395-407 


177) Ob dieß ſchon bie dk 
teſten Pharifder gelehrt haben, 
iſi ſehr ungewiß. 


— 437 


Lohn zu empfangen, fonbern wie bie Knechte, 
welche ihren Herren dienen, ohne Abſicht einen ' 
Sohn zu empfangen, und dennoch laffet die Furcht 
des Himmels über euch feyn (1, 3)”, Aller 
dings frappirt ber Begriff einer reinen, uneigens 
nözigen Beobachtung der Gefeze, verbunden jer 
doch mit Ehrerbieruug gegen Gott, im Munde 
Juͤdiſcher lehrer. Man braucht aber den Urfprung 
befjelben eben nicht fo tief, aud nicht etwa aus 
einer Quelle ausländifcher Philofophie herzuleiten. 
Schon der Sclave kennt den Unterfchied zwiſchen 
einem Gehorſam aus bloßer Hoffnung oder Furdht 
und zwifchen einem Gchorfam aus Achtung und 
Siebe gegen feinen Herren. Selbſt das Kind wird 
bald eines ſolchen eblern Gehorſams fähig. Warum 
follte diefer Begriff ſich nicht auch bei einem Juͤdi⸗ 
fhen Weifen aus feiner Vernunft und feinem Her⸗ 
zen haben entwicheln koͤnnen? Nur muß man 
dem Ausſpruche feinen zu reinen Sinn unterfihies - 
ben. Er fagt nidyt mehr und nicht weniger, als 
man foll die görtlichen Befeze halten, weil fie 
Bortes Wille feien, weiler fie vorgefchries 
ben babe, Won einer reinen und freien Ach⸗ 
tung für das Öute, als dia ift hier nicht die 
Rebe. 


Hillel: “Sei unter den Schülern Aharons, wel⸗ 
der Frieden liebte und dem Frieden nadjagte, 
mwelder die Menſchen als Gefhöpfe Gottes siebte 
und fie zum Gefez anführte (ı, 12.)”. 


Hillel: “Wenn ich mir felbft nicht helfe, 
(mirBerbienfte zu erwerben) wer wird mir fonft hels 
Ee 3 ic 
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' fen? Wenn ich aber auch mir fel6ft helfe, wer 
bin ich? (mas hab’ ich gethan, dad ich nicht oh⸗ 
nehin zu thun ſchuldig war)? Wenn aber nicht 
jezt (wenn ich es in dieſem geben nicht thue) wenn 
darnach? (werde id) ed alsdann wohl nach dem 
Tode thun ?) (1, 14). 


Schammai: “Made dad Gefez zu deiner 
wichtigften Beſchaͤftigung. Rede wenig und thue 
viel. Nimm jedermann ber zu bir kommt, mit 
aufgerichtetem Blicke auf (1, 15)". 


Schimeon: “Sch bin in'meinem Leben uns- 
ter den Weiſen erwachfen, und habe dem Leibe 
nichts beffer befunden, als Stillſchweigen, (wenn 
man geſchimpft wird). Sogar die Erklärung bes 
Gefezes ift nicht Hauptſache, fondern das Then, 
Mer vier Worte nacht, fündigt (1, 17. )“. 


Hillel: “Sondere dich nicht von der- Ges 
meine ab, und verlag dich nicht auf dich ſelbſt, bis 
auf den Tag deines Todes (traue deiner Tugend 
nicht, ſo lange du ihr nicht bis ans Ende des les 
bens getreu geweſen biſt). Richte deinen Naͤch⸗ 
ſten nicht (wenn er ſuͤndigte) bis du an feine Stelle 

; gekommen bift (und ftandhaft ia der Tugend gewes 
fen biſt). Sage nichts, was man jezt nicht verfies 
hen kann, in der Hoffnung, daß ſolches am Ende 
werde verftanden werden, und fage nicht: wenn ich 
Muffe haben werde, will ichs erklären: vielleicht 
möcjteft du nicht mehr Zeit dazu haben. (2, 4)”. 


Rabban Jachanan ſagte zu feinen Schüs 
lern: “Gehet hinaus und ſehet, welches ber rich⸗ 
tige 
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tige Weeg ſei, auf welchem ein Menſch ſich hal: 
ten ſoll? R. Elieſer ſagte: ein gutes Auge (Zu⸗ 
friedenheit und Enthaltung von Mißgunſt), A. Jos 
ſchua: ein guter Freund; R. Joſe: ein guter 
Nachbar; R. Schimeon: wer auf das Gluͤck 
ſieht; B. Eleaſar aber fagte: Eim gutes Herz. 
Da fagte Rabban Jochanan: erfehe die Worte 
Eleaſars für die beften an, meil fie alle übrigen 
in ſich faffen. Als er hierauf fragte, welches denn 
ber böfe Weeg fei, von dem man fich entfers 
nen muͤſſe, fagte R. Elieſer: ein böfes Auge; 
R. Joſchua;: ein böfer Geſelle; R. Joſe: ein 
böfer Nachbar; R. Schimeon: wer borge und 
nicht bezahle und eögelte gleich, ob man von Gott 
oder von Menfchen alfo borge; A. Kleafar aber 
fagte: ein böfed Herz und davon fagte abermals 
Rabban Jochanan, fein Ausſpruch feider befte . 
von allen, weil er alle übrige in ſich faſſe; (2, 9.)”« 


R. Kliefer fagte: “Laß bir die Ehre deines 
. Nächften fo lieb feyn, als deine eigene Ehreund 
laß dich daher nicht leicht erzuͤrnen. Bekehre bich 
‘einen Tag vor deinem Tode (fogleih, weil du 
nicht weißt, ob du morgen noch leben wirft). 
Wärme dich an dem Lichte der Weifen, hüte dich 
aber vor ihren Kohlen, damit du dich nicht vers 
brenneft: denn ihr Bi, iſt wie der Biß eines 
Fuchſen, ihr Stich, mie der Stich eines Scor⸗ 
pions, ihr Murmeln, wie das giftige Ziſchen ei: 
ner feurigen Schlange und alle ihre Worte find 
wie feurige Kohlen (2, 10.)”. 


Ee 4 R. Elea⸗ 
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R. Eleaſar: “Sei wader, bad Gefez zu 
jernen, und wiffe, was du auf bie Einwürfe bes 
Epikurers antworten folft. Bedenke, für wen 
du dir in deinen Antworten Mühe giebft, Der, 
welcher treu ift, iſt der Herr deiner Handlungen 
und wird dir den Lohn berfelben bezahlen (2, 
14. > ? 


R. Tarphon: “Der Tag ift Fury, ber Arc 
beit iſt viel, bie Arbeiter find träge, der Lohn iſt 
groß und der Hausvater treibt mit Ernſt zur Ar⸗ 

‚beit an”, 


Akafia, der Sohn Mahaleel: “Hab’ Acht 
auf drei Dinge, fo wirft du nicht im die Gewalt 
der Sünde fallen. Bedenke, woher du bift, wos 
bin du gehft, und vor wenn bu einft Rechenfchaft 
wirft geben müffen? Woher bu bit? Aus einem 
ftinfenden Tropfen. Wohin du gehft? an einen 
Drt, wo Erde, Würmer und Motten find. Vor 
wen du wirft Mechenfchaft geben muͤſſen? Vor 
dem Könige aller Könige , dem hochgelobten Gotte 


(3, 1.)”. 


R. Chanina: Bete für das Wohl des 
Reihe: denn wenn die Furcht vor ber Obrigkeit 
nicht wäre, fo würde ein Menfch den andern les 
bendig aufzehren (3, 2:)”. 


Soms: “Mer ift ein MWeifer? Der von 
jederman lernet. Mer ift ſtark? Der feine Bes 
gierben bezwinget. Wer iſt reich? Der ſich über 
den ihm befchiedenen Theil freut. Wer ift geehrt? 
Der, welcher andere Menſchen ehrt“(4, 1.). 


Aſſai: 
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Aſſai: “Suche das leichte Gebot, mie das 
ſchwere zu halten , undfliehe vor jeder Sünde: denn 
ein Gebot zieht Das andere, eine Gimde die ans 
dere nad fih. Go ift auch der Sohn eines Ges 
bots das Gebot, und der Sünde die Sünde” 
(4, 2. Die Befolgung jedes Gebots macht bie 
Befolgung der anderen, fo wie jede Sünde bie 
andere leichter). 


B.. Jochanan: “Wer den Namen Gottes 
im Verborgenen entheiligt, wird öffentlich geftraft 
werben, und bei Entheiligung des göttlichen Nas 
mens ift es einerlei, ob ed aus Irrthum oder mit 


Vorfaz gefhehe (4, 2.)”. 


R. Schimeon: «Es giebt dreierlei Kro⸗ 
nen: die Krone des Geſezes (des Gefezgelehrien), 
bie Krone des Priefterthums, und die Rrone des 
Königreihd. Die Krone eines guten Namens 
aber übertrifft fie alle(4, 13)”, 


Solche beffere moralifhe Grundfäze koͤnnten 
wirklich eine beffere Meinung von dem Talmud ers 
erregen, alder verdient, Giewerbenaber durch den 
Geiſt des Ganzen und die ſchlechte Geſellſchaft in wel⸗ 
cher fie ſtehen, ſehr eutſtellt. Wenn man dem We⸗ 

ſen des Phariſaͤismus nachdenkt, und bie in der 
Miſchna geſammelten Spruͤche ließt, ſo wird man 

leicht auf die Vermuthung gefuͤhrt, daß nach und nach 

gerade, wie unter den Jeſuiten, alſo auch unter den 

Phariſaͤern ſich ein moraliſcher Probabiliss 

mus erzeugen mußte. Alles beruhte auf der Au⸗ 

toritaͤt der Lehrer, dieſe aber wichen, wie ſich er⸗ 

warten ließ, bald in ihren Entſcheidungen von 

Ee 5 ein⸗ 
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einander ab, und fuchten jeder bie feinige burch 
Schrift und Tradition zu vertheidigen. In der 
Miſchna und Gemara feldft fireiten oft die Lehr 
rer über gewiffe Lehrpuncte. Die fpätern Pharir 
füer hatten alfo kaum einen andern Ausweeg, bies 
fer Unbequemlichkeit abzuhelfen, ald daß fie bes 
banpteten, bie wabrfcheinlichere Meinung 
feie in einem ſolchen Falle vorzuziehen. Go ges 
Thah es wirklich, nur wiffen wir nicht, wie frühe 
‚ ed gefchehen iſt. Nachdem der Talmud einmal 
vorhanden war, fo beftimimten die Mabbinen die 
Sache fo: unter mehreren widerfprechenden Aus⸗ 
fprüchen juͤdiſcher Lehrer, fei derjenige für ben wahr» 
fheinlichern zu halten, welcher von einem gelebrz 
teren Nabbi herfäme, für gelehrter aber fei bers 
jenige zu halten, deſſen Meinung von ‚allen oder 
mehreren vorhergehenden Mabbinen gebilligt und 
angenommen worben fei'7°). Man, verfertigte - 
felbft Derzeichniffe von den Rabbinen, die 
fo wohl in der Wifchna als in der Gemara 
verfchiedener Meinung find, und feste zu⸗ 
gleidy immer hinzu, welche Meinung die 
webrfcheinlichere wäre '7%). Was die Strei⸗ 
tigkeiten Syillels und Schammais betrifft, fo trat 
die Halacha auf die Seite Hilleld und feiner 
Säule Alles dies war nicht fomohl eine Aus⸗ 
artung, als vielmehr eine Entwicklung des 
Pharifäismus, und zwar mußten nothwendig fehr 
frühe 


178) Gine ſolche wahrſchein⸗ rabb. T. III. p. 305 ſaq. aus— 
lichere Meinung wurde Has fuͤhrlicher. 

laba (MIT) genannt. 179) Ein folhes Verzeichniß 
Man fehe von Diefer ganzen liefert Bartoloccius |, c, 
Materie Barcoloccii Bibl. p. 306 1q. u. 308 fq, 
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frhzeittg Spuren von diefer Denkart vorhanden 
ſeyn. Wie ſehr aber ein folder Probabiligmus 
das aanze Weſen der Moral verkehre und fie in 
ein Mittel des Lehrerbefpotismus verwandle, ift 

für ſich felbft Mar genug. . 


Die Secte ber Sadducher war ohne. Zwei⸗ 
fel jünger, ‚al8_ die der Pbarifäer. Dies fagt 
nicht nur Joſephus ausdruͤcklich — er koͤnnte 
es vielleiht aus Partheigeiſt und Gectenftolz ges 
fagt haben. — fondern die Beſchaffenheit der Secte 
ſelbſt leitet andy daranf zurück. : Die Pharifäifche 
Secte hielt aufd firengfie an die alten heiligen 
Schriften, an die Ausſpruͤche alter jüdifcher Ich» 
rer, und nahm von ausländifchen Weltweifen 
felbft noch weniger an, als es nach ber Darftels 
lung des Joſephus fcheinen koͤnnte. Die Saddu⸗ 
cher dachten freier und ungebundener, und'haben 
offenbar philofophifchen Lehren griechiſcher Weifen 
Einfluß bei ſich geftattet, welche erft fpiter unter 
ben Juden bekannt wurden. Der Urfprung der 
Satducher wird übrigens gemöhnlih von dem 
fhon oben aus dem Buch Pirke Afoth angeführs 
ten Ausfprudhe des Antigonus iſch Socho abs 
geleitet. Die Rabbinen, welche über Died Buch 
commentirt haben , erzählen einſtimmig, zwei 
Schüler des Antigonus, Saddok und Baithos 
hätten aus jenem Spruche den Schluß gezogen, 
es gebe kein anderes Leben und Feine Vergeltung 
nad) dem Tode, und haben auf diefe Art die Ges 
cte der Saddukaͤer und Baithoſaͤer geftiftet. 
Diefe rabbinifhe Sage ift eben nicht wahrfein, 
lich. Sie fieht mehr einem fpätern Verſuche 

gleich, 
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oleich, den Urfprung ber Saddukaͤer zu erflären, 
als einer beglaubigten Thatfache. Wenn Antigos 
nus feinen Ausfpruch auderd verfianden wiſſen 
wollte, ald Saddok und Baithos ihn verftanden, 
. warum wieß er fie nicht zurecht, warum liefen 
fie ſich von ihm nicht eined befferen belchren ? 
Wenn aber Antigonug feinen Ausfpruc eben fo 
. verftanden mwiffen wollte, warum wird nicht er für 
ber Stifter diefer Gecte ausgegeben ? Und warum . 
weiß Joſephus garnichts vom jener Nachricht ' *°) 2 
Und warum foll die Secte gerade von der Ableug⸗ 
nung ber. Unfterblichkeit ihren Urfprung genoms 
men haben, ba doch bie Uafterblichkeitsichre nicht 
eininal zum alten Glauben ber Juden gehörte, und 
die Secte der Sadducaͤer fi durch andere Bes 
hauptungen noch weit mehr vom alten Glauben 
entferute? 

Der Urfprung der Secte ber Sadducaͤer 
läßt fi) auf eine weit natürlichere Art erklären. 
Die Phartfäer felbft, fcheinen dazu mit Veranlafs 
furıg gegeben zu haben. Da fie fo vielauf die 
Tradition bauten, und die Autorität derfelben fo 
sflenbar midbraudten, -fo ift ed gar Fein Wuns 
ber, menn eine andere Gecte aufftand, welche bie 
Tradition verwarff, und bie ohnehin ſchwachen 
(Sründe derfelben umftürzte. Da die Pharifäer 
ühre Lehre von Unſterblichkeit und Auferftehung 
durch ihre mwizelnde und alberne Schrifterklaͤrung 
aus fo vielen Stellen des A. X, zu erweifen fuchs 


180) Veral. den Verſuch, Henke Magasin 5Bd. 2Et. 
den Urfprung der Sittenlehre S. 413 fh 
Jeſu hiſtoriſch zu erklären in 
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ten, ſo iſt es kein Wunder wenn ſich eine Secte erholb, 
welche uͤberhaupt leugnete, daß dieſe Lehre aus denn 
A. T. erwieſen werden koͤnne. Da bie Phariſaͤer ſo 
offenbar eine bloß eitle, praleriſche und lohnſuͤchtige 
Tugend lehrten, ausuͤbten und verbreiteten, ſo war 
es nicht zu verwundern, wenn eine andere Secte 
ſich bildete, welche auf reine, uneigennuͤzige Zus - 
gend brang ‚, und ber Eifer für eine ſolche Jugend 
Tonnte für fie ein neuer Grund zur Ableugnung 
der Unfterblichkeit und der zukünftigen Vergeltung 
werden. Da die Pharifier die Entfchlüffe und 
Handlungen der Menfchen , ald gemeinfchaftliche 
Wirkungen der menſchlichen Freiheit und der Vor⸗ 
fehung betrachteten, fo war ed Fein Wunder, 
wenn eine andere Secte eine volllommene Wil⸗ 
Iensfreiheit flatuirte, auf welche Gott gar feinen 
Einfluß habe. Da endlich die verſchiedenen von 
ben Griechiſchen Philofophen geftifteten Secten nach 
und nad) ohnehtr unter den Juͤdiſchen Lehrern Eins 
flug gewannen und gewinnen mußten, fo ift es 
ja nidyt zu dermundern, wenn endlid auch die 
Stoa ihre Wirkungen unter denfelben Aufferte. 
Aus diefen Umftänden zufammen genommen, tft 
meines Erachtens der Sadduchismus entflans 
den, welcher viel Ehrwuͤrdiges hat. Er ift aberohne 
Zweifel, fo wie der Pharifhismus nicht gleich von 
Anfang an das gewefen, was er zur Zeit Jeſu, ber 
Apoftel und des Geſchichtſchreibers Sofephus war, 


Die Sadducaͤer alfo waren von jeher ben 
Pharifäern entgegengefejt “) Sie verwarfen 
alle 


- fagt Arhdol. XII 
181) svavrıav vos Pa fen: zer Re 
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alle Traditionen und ‚behaupteten, nur die ges 
ſchriebenen Moſaiſchen Geſeze müffen gehals 
ten werden 182), woraus aber gar nicht folgt, 
daß ſie die Hagiographa und Propheten verwor⸗ 
fen haben, wie ich ſchon oben gezeigt habe '®°), 
Eie lehrten, die Seelen gehen mit dem Körper 
zu Grunde und es gebe keine Belohnungen und 
Strafen nad den Tode 184). Man hat -diefe 
Behauptung der Sadducaͤer bald aus dieſen, bald 
aus jenen Quellen herleiten wollen. Bald hat 
man fie von den Epikuraͤern abgeleitet 85), des 
ren Orundfäzen und Lebensart doc) fonft die Sad⸗ 
ducaͤer fehr entgegengefezt waren: denn mie und 
warum fiedie Borfehung leugneten, werde ich nach⸗ 
her befonders zu zeigen ſuchen. Bald hat man es 
daher erklären wollen, weil fie bloß die mofaifchen 
Schriften anuahmen '°°), allein dies Factum 
felbft ift unerwiefen, und in den übrigen heiligen 
Schriften finden ſich eben fo wenig deutliche Spuren 
* von 


182 sxswe dsı nysıdy 184) Zaddanamg derag 
yonima Ta Yeypmumsva, \yuxas oAoyog wuvavaßpa- 


Tu den mapndocswng Twv 
warspwv un ınpew I. c. 
 Quiauns Bbauwv TIvmv us- 
TRMANTIGE KUTOIG N TWV vo- 
AV XVII; I; 4. 


183) €8 fcheint, man habe 
ihnen die Verwerfung aller heil. 
Bücher aufer dem Pentateuch. 
erft alsdann zugefchrieben , als 
man fie von den Samaritern, 
vermuthlih zum Schimpf, abs 
flammenließ ©. Serarii Tri- 
haeres Il, 20. 


vida roic awuaoı I. e. ıyv- 
us ds dimnovmy noy Tag 
xar’ cds TInwpiag Ay TIr 
kag avyaıp8cı de beit, Jud, 
11,8. vergl. Seh. 23, & 
Math. 22, 23. = 

185) ©. dariiber überhaupt 
Schulzii Conjecturae hifto- 
rico - criticae Sadducacor, Sectae 
lucem accendentes Hal, 1779. 

186) ©. Waltmann 
Grundriß der altern Menichens 
geihichte ©, 350. 
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Kon eigentliher Uufterblichkeit nud Vergeltung 
nach dem Tode, Mach der Art zu eregefiren, die 
nad) dem Exil nach und nad) empor fam, konnte 
biefe Schre gewiß eben fo gut aus dem Pentateus 
Aus, als aus den andern Schriften des A. T. 
herausgebracht werden. Jeſus ſelbſt erweißt fie 
aus dem Pentateuchus (Math. 22, 31. 32.) 
und im Talinud geſchieht es öfters: Wald hat 
man diefe Lehre, fo wie überhaupt das ganze Sys 
ſtem des Saddurckisinus aus dem Bohelet ableis 
ten wollen "375. Allein obgleich im Kohelet die Uns 
ſterblichkeitslehre hie und da geleugnet wird, fo.bes 
fieht doch darinn durchaus der Zweck des Buchs nicht, 
und überhaupt ift der Geift und Inhalt deffelben, 
wie ich ihn anderswo in dieſer Gefchichte augeges 
ben habe, fehr vom $chrbegriffe der Sadducaͤer 
verſchieden. Ich will nicht leugnen, daß fich die 
Sadducaͤer auf Stellen des Kobelet berufen haben 
mögen, um barauß die Unſterblichkeitslehre zu bes 
fireiten, aber daß deswegen ber Sadducaͤismus 
aus dem Kohelet entſtanden ſei, waͤre eine zu raſche 
Folgerung. Meines Erachtens erklaͤrt der Wider⸗ 
ſpruch, welchen die Sadducaͤer den Phariſaͤern entge⸗ 
gen ſezten, ihr Eifer für reine, uneigennuͤzige Tugend, 
das Stillſchweigen des A. T. von eigentlicher Uns 
fterblichleit undvon Vergeltung nach dem Tode ed 
hinlaͤnglich, warum fie jene Lehre verwarfen. Gie 
lag gar nicht im Geifte des Judenthums, wie es 
urfprünglich war. Die Stoifer, mit beren Leh⸗ 
ren bie Sadducaͤer ohne Zweifel bekannt waren, 

wur⸗ 


187) S. ss midts Kobelet S. z11. Verſuch in Henke Mas 
.a. 4. 


GE 
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wurden gleichfalls durch ihren Eifer für reine Tu⸗ 
gend, durch ihre erhabenen moralifchen Vegriffe 
auf die Werwerfung der Unfterblichkeitslchre ges 
leiter. Daßman den Urfprung der Sadducaͤer, 
gerade von jenem bekannten Spruche des Antigo⸗ 
nus ableitete, darinn hat man fich zwar ohne 
Zweifeh geirrt, aber daß es doch gefchah und 
zwar ſoeinſtimmig und frühzeitig geſchah, läßt im⸗ 
mer fchlieſſen, daß der Spruch ſelbſt mit den Lehren 
der Sadducher uͤbereinſtimmte!88). Diefe Erklaͤ⸗ 
zung bes Urfprungs des Sadducaͤlſchen Unglaubens 
an Uuſterblchikeit und Vergeltung, flimmt auch mit 
einer andern $ehre dieſer Secte überein, die uns 
gleichfalls von ihrer Moralfehr wuͤrdige Begriffe ges 
ben muß. Sie vertheidigten naͤmlich die menfchliche 
Freiheit bis zu einem ſolchen Grade, daß fie Gott 
allen Antheilan den guten und böfen Handlungen ber 
Menfchen abſprachen daß fie dad Gute und das 
Boͤſe ganz und gar von ber freien Wahl ded Mens 
fchen abhängen lieffen, und jeden für ben freien 
Urheber feines Gluͤcks durch Tugend, und feines 
Ungluͤcks durch die Sünde ausgaben 9). So 

wie 


188) S. Schmidts Kohe⸗ 
let ©. 309. Meine hiſt. theol. 
mor. hedr, ante Chriftum p. 20. 


Verſuch ıc. m Henle Magas. 
©. 415 ff. 


185) Jofeph, de bell, Jud. II, 
2, 14. Zxddsnaios TV uSY 
EIURPUEVTV MAVTATMEOIV AU“ 
ap80ı, Hy Tov Jaov sfw 


Ta Öpav rı nanov 7 pm 


dpay rıysyray’ Pacıda em 
aufpwrwv sxÄoyy“ To Te 
auAov u TO HaROV MpoxXei- 
Ir, Hm TO xare yyw- 
Ayv snæsto TETWV BNaTEpW 
posisyoy. Archaeol. XII, 
5,9. Zaddanıoı ryv yusv 
diuapuevyv' araıpuaı, 8dey 
sıvay rauryv ueIBUTBG, 876 

uur' 
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wie die Stoiker leugneten, daß durch Ihe Fatum 
bie menſchliche Freiheit aufgehoben werde, foleugs 
neten bie Sadducaͤer, daß fie durch die göttliche 
Vorfehung aufgehoben werde. So wie die Stots 
Fer Zugend und wahres Gluͤck, Laſter und Uns 
glück unzertrennlic verbunden erachteten, fo auch 


die Sabducäer. 


Inſofern erklaͤrten fie nicht nur 


bie freien Handlungen, fondern aud das Gluͤck 
und Unglüd des Menſchen für unabhängig von 


Gottes Einfluge. 


Aber. daß fiedie göttliche Vorſehung über, 
haupt geleugnet haben follen, ift zwar eine 


Beſchuldigung, von der ed gar nicht zu verwun⸗ 


nur Kuryv Ta ayIpomiv 


rehdg AnuBavsıy, amavra 
rs 8P' yuv dyroig TiJev- 
TY, wg TE Tuv ayafwy 


.„ BTTIBG NMAG aurTag YiIvo- 


HEBEN TE Kuh MAD 
NuETapay aBsrızv Annas 
voyras. — Daß unter ei- 
nxpusvy nicht gerade dag 
ftoifhe Fatum zu verſte⸗ 
ben fei, ift ſchon öffterer bemerft. 
Allein die Stoifer gebrauchten 
wahrfheinlih diefen Ausdrud 
felbft nicht in dem Sinne, in 
welchen wir gewöhnlich das 
Wort Fatum nehmen, Und 
es ift gewiß, daß fie glaubten, 
es laſſe ſich mit Gottes Vor: 
fehung amd der Freiheit der 
Menihen wohl vereinigen f. 
Leibnit, Theod, Praef, $ 9. 


bern 
Tiedemannd Syftem ber 


ſloiſchen Philoſ. 2 Ch, ©. 12 


. 9 
- Gurlitt Gef. der Phi⸗ 
oſ. S. 81. Joſephus * 
ſteht darunter nach dem Zuſam⸗ 
menhange und nach der Verglei⸗ 
hung der beiden angefuͤhrten 
Stellen ofenbar eine Wırs 
fung Gottes und war biet 
in dem Gemüthe des 
Menfhen Es if im Zu— 
fammenbange , atıh in dem, 
was von det eutgegengefesten 
Lehre der Pharifäer gefagt Wird, 
nicht vom Einfluſſe Gottes auf 
die Welt überhaupt, fondern 
auf die Handlungen der Men: 
fen die Rede. Es wird nicht 
gefagt, daß die Sadducder ges 
lehrt Haben, Gott fönne, un⸗ 
abhängig von Naturgeſezen, 
feine Veraͤnderungen in Ye 
Welt bervörbringen. Infofern 
kann ich dem Verf. des Vers 
ſuchs a. a.O. ©. 408. nicht bei 
freten. 


Sf 
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wäre, wenn fie ihnen von ihren zahlreichen und 
mächtigen Gegnern gemadjt worden wäre, und 
bie ihnen wirklich oft gemacht worden iſt, allein fie 
hat feinen Grund weder in der Geſchichte, noch in 
ihrem Syſteme. Die Stelle des Joſephus, auf 
‚welcher eigentlich dieſe Beſchuldigung allein beruht, 
ift wenigſtens zweibeutig '??), und, wenn fie 
auch beftimmter und deutlicher wäre, fo koͤnnte fie 
immer eine unbefugte Conſequenz eines feindfelis 
"gen Pharifäers ſeyn. Weil die Sadducaͤer den 
Einfluß Gotted auf die freien Handlungen der 
Menſchen ableygneten, fo konnte man vielleicht 
daraus folgern, fieleugnen alle Vorſehung. Aber 
dies konute nicht der Fall ſeyn. Sie beteten mit 
allen übrigen Sfraeliten den Jehova an. Gie bes 
teten, fafteten, opferten, beſuchten ben Tempel. 
Wie konnten fie dies thun, wenn fie alle göttliche 

Vor⸗ 


190) ſ. a. d. a.O. ryv - 


Kupusvyv avoypscıgeigt nicht 
nothwendig an, daß fie alle 
Borfehung aufhoben, fondern 
gebt nach) dem Zufammenhange 
wahrfcheinlich auf eine beſtimm⸗ 
te Gattung des göttlichen Eins 

uſſes. Sonft ift in der erften 

er angeführten Stellen eine 
Variante. Haverfamp lie 
fert die Worte im Terte fr 
wie ich fie vorherangeführt habe: 
sem 78 dpav Tı nanıv 7 
un dpav rıdevry, Die 
gewöhnliche Lesart iſt y epo- 
pœ und diefe ift umfireitig, 
als die fhwererel, und da die 


andere durch feinen Coder bes 
ftätigt wird, vorzuziehen. Als 


lein eDopxv beißt nicht bloß 
fennen, wien, ſehen, 
fondern auch die Aufſicht 
führen, regieren, bewir⸗ 
fen, und Joſephus ſpricht 
nicht von der Vorfehnng über; 
haupt, fondern von ihrer Bes 
ziehung auf ſchlechte Handluns 
gen, "Die Sadducder, fagter, 
affen Gott Feinen Antheil am 
den fchlechten Handlungen und 
laffen ihn darüber nicht die 
Auffiht führen d. i. ſie behaup⸗ 
ten, er babe gar feinen Eins 
flug darauf und beftrafe fie auch 
nicht, indem fie fich durch ſich 
ſelbſt beittafen”. Aber daraus 
folat nicht, Daß Gott fie nicht 
fenne, und daß feine Vorſe⸗ 
hung gar feine Berichung auf 
diefelbigen babe. 
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Vorſehung gaͤnzlich ableugneten? Sie leiſteten 
Gott einen reinen, uneigennuͤzigen, ungeheuchel⸗ 
ten Dienſt und beobachteten alle Vorſchriften, 
welche Moſes in feinem Geſeze vorgeſchrieben hatte. 
Sie waren uͤberzeugt, daß Gott es ſehe und wiſſe, 
und daß er über das ganze Weltall die Aufſicht 
führe, ohne bie Freiheit feiner "vernünftigen Ges 
ſchoͤpfe zu beeinträchtigen. Aber fragen kann man 
dabei allerdings, mie fie bei ihren Grundfäzen, 
daß jeder Menfch ber freie Urheber feines Gluͤcks 
und Unglücks fe, und daß man Gott ganz ohne 
alle Rüdfiht auf Lohn dienen müffe, die Aus 
torität des Pentateuchus anerkennen, und die 
darinn enthaltenen Gefeze Beobachten Eomuten, da 
doch der Pentatenchus fo oft und fo deutlich Iehrt, 
daß Gott jede Beobachtung feiner Gefeze mit zeits 
lichen Gütern lohne, und jede Hebertretung derfels 
ben mit zeitlichen Uebeln beftrafe, und die Beob⸗ 
achtung vieler Moſaiſchen Gefeze ganz zwecklos 
waͤre, wenn man fi nicht dadurch den Seegen 
Gottes zu verfchaffen ſuchte? Ohne Zweifel leug⸗ 
neten die Sadducaͤer gar nidyt, daß Gott auf das 
Aufferliche Glück und Unglüc des Menfhen Eins 
flug habe. Aber das innere Glüd, das Gluͤck 
des Stotfchen Weifen, fo wie die innere Gemuͤths⸗ 
unruhe bed Verbrechers leiteten fie ganz aus dem 
Menfchen felbft her. Und felbft die Mofaifchen 
Gefeze, deren Beobachtung eine Deutliche Beziehung 
auf Erwerbung des Gluͤcks oder Abmwendung 
eines Ungluͤcks hatten, fcheinen fie mehr aus Ges 
horfam gegen Gott, ald aus eigennüzigen Trieb⸗ 
federn beobachtet zu haben. Wielleicht bezieht fi 
aber Auch ihr Grundfaz vom uneigennüzigen Dien 
fa ots 
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Gottes bloß auf die linie Cinengef, ‚ bie 
im Mofaifchen Gefeze enthalten find. 


Joſephus fagt, bie (Sitten der Sadducaͤer 
feten raub, fie gehen mit einander feibft unfreunds 
lic) und mit Menſchen ihres gleichen wie mit Frem⸗ 
den um 192). Allerdings mögen fie als firenge, 
juͤdiſche Stoiker mit den feinen und politifhen Pha⸗ 
rifäern einen auffallenten Contraſt gemacht haben, 
Eben fo ift es im Gegenfaze gegen die Pharifäer 
gefagt, wenn es ihnen zum Vorwurf gemacht 
wird, was body eigentlich einen Lobſpruch für fie 
enthält, daß fie wider die Lehrer ihrer eigenen 
Schule ftreiten '*?). 


Am ſchwerſten fcheint ed mit ihrer übrigen 
Denkungsart vereinbar zu feyn, daf fie die Kris 
ftenz der Engel und eines Beiftes follen ges 
leugner haben 129*). Die Verwerfung der Exis 
ſtenz der Engel ſcheint mit ihrer ve gegen 

ben 
— ige, ueberſinnlich 


denſchen zu verſtehen. 
— "drüct ſich for aus, daß 


191) de bell, lud, Il, 8. 


192) Tpos rag dıdaaaa- 
Ass 00oDınc, 9V METIE- 
av, auQıkoyeıv wpernv 
apıSuscıy Archacol. XVIII, 
I, 4% 


193) Geh. 23, 8. oxdde- 
warı ÄAsyeoı um Sivoy ava- 
saw, ande ayyslov. un- 
Ts mvayux, Papıcaıoı de 
ouoloyeaı Ta auborspe. 
Unter mvsvax ift deutlich das 


man wohl fieht, Daß die Ver: 
werfung der Auferſtehung, der 
Engel und des Geiftigen, im 
Menſchen bei den Sadducdern 
zufamımenbieng. Joſephus des 
denft zwar deſſen nicht aus⸗ 
drüdlih, daß die Sadducder 
Engel und Geiſt nicht annah⸗ 
men, aber er führt es doc in 
einer bereits allegirten Stelle 
or etwas Ausgeseichnetes im 
EEE raue Det ber Pharifier an, 
fie etwas Goͤttliches, Ueber 
lies Unvergängliches in 
em Menſchen angenommen 
haben. 
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den Pentateuchus und die Propheten, und die Ab⸗ 
leugnuug des Geiſtigen im Menſchen mit ihren 
reinen maralifchen. Grundfäzen von Freiheit und 
Qugend- zu flreiten. Mir fcheinen diefe Grunds 
fäze der Sadducaͤer durchaus davon abzuflieffen, 
daß fie die Unfterblichkeit Teugneten. Die bes 
wog ſie zunaͤchſt, zubehaupten, daß das den Mens 
ſchen belebende und in ihm mwollende und denkende 
Princip mit dem Körper zu Grunde gehe, alfo 
- felbft etwas Materielles und Vergängliches fet. 
Da man ſich nun die Engel als geiftige und uns 
fterblihe Wefen dachte und aus ihrer Eriftenz 
ſchlieſſen kounte, daß auch in dem Menfchen ein 
ſolches Princip eriftire, fo leugneten die Saddus 
cher aud) die Exiftenz der Engel und erflärten ohne 
Zweifel die Stellen ded U. T. welche von ihnen 
bandelten, wie es ja auch in neueren Zeiten oft ges 
fehehen ift, fo, daß fie nichts für die Eriftenz des 
Menſchen bewiefen. Daß fie durch ihren Mates 
rialismus eigentlih Freiheit und Tugend aufhos 
ben, war ihnen nicht bewußt, und fie haben doch 
eine befjere Moral gehabt, ald bie Pharifäer mit 
ihrem weit ebleren und wahreren Grnndfaze, daß 
etwas Göttliches und Ueberſinnliches in dem Men: 


ſchen fei. 


Wenige, erzählt Sofephus, flimmen ber. 
Meinung der Sadducaͤer bei, fondern nur die 
vornehmfte und reichſte. Sie thun, fo zu fagen, 
nichts. Wenn fie auch ein obrigkeitliches Amt 
annehmen, fo flimmen fie wider Willen den Leh⸗ 


reu der Pharifäer bei, weil fonft das Volk fie. 
öf3 nicht 
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nicht dulden wuͤrde. 194) Ich glaube, daß all 
dies ſehr wahr ift, aber die Lehre der Sadducaͤer 
war auch ſo beſchaffen, daß ſie nur bei gebildetern, 
hoͤhern Ständen Eingang finden konnte, ihre Ver⸗ 
werfung der Unfterblicykeit nahmen vielleicht mande 
aus Leichtfinn und Hang zur MWolluft und Auss 
ſchweifung gerne an, und daf fie nicht gerne Öffents 
liche Aemter annahmen, war fehr natuͤrlich, weil 
fie. in diefem Falle immer wenigftens einen Theil 
ihres Sehrbegriffs aufupfern, und un des Volks 
willen fih nad Phariſaͤiſchen Meinungen beques 
men mußten, Daß die Phariſaͤer die herrfchende 
and maͤchtigſte Parthie waren, und felbft anf 
politifhe Angelegenheiten den größten Einfluß hats 
ten, erhellt aus vielen Stellen in den Merken 
des Joſephus und der Bücher des N. X. 19°), 


Die Pharifker und. Sadducaͤer waren, wie 
es bei ber Staatöverfaffung und Religion der Zus 
deu nicht anders feyn fonnte, nicht nur eine relis 


j giöfe 


194) Archaeol, Xitt, 10,6, 
XV, 1,4. 

195’ Man hat oft andy die 
Karder für Sadducaͤer, oder 
wenigſtens für Mefte derſelbeu hard Simen Hilf, crit, du 
ausgeben wollen. Scalie V. T. chap. 2x. miderfeit, 
d er behauptet, mac der bas dagegen hat fie Trigland in 

yloniſchen Gefaugen ſchaft habe einer befondern Abhandlung 


Elench. Trihaer, c. 22, Diefer 
Meinung haben ſich insbefons 
dere Morinus Exercitarr.L, 
N, Exerc. VII, 6.7.8, und Ris 


es unter den Juden zweier: 
lei Elaffen von Menfchen ge: 
eben, die eine babe die Vor; 
hriften des U. T. die andere 
aufer derſelben noch andere 
Geſeze freiwillig beobachtet. 
Jenes feiendie Karder, dieſes 
die Chafidder. Aus jenen 
feien die Sadducder,, aus die⸗ 
ten die Pharifier entſtanden 


bet dem bereitd angeführten 


‚Syntagma, vertheidigt und ihr 


eine neue Modifikation geges 
ben, fo daß fie auf diefe Art 
wirflih viel wahrſcheinliches 
hat. Manfese noch den Buds 
deus hinzu Hit. ecch V,T, 
T, Hp. 982. ſqq. Gewiſſes 
läßt fid in diefer Sache nichts‘ 
ausmachen. 
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giöfe , fondern zugleich eine polittfche Secte, und 
biefer Umſtand war ein Hauptgrund, warum aus 
biefen Secten nicht mehr wahrhaft Gutes hers 
vor kam, und warum fie feine vollfommenere Mo⸗ 
zal lehrten. Cine andere Gecte zog ſich in die 
Einfamkeit zuruͤck, entfernte ſich von allen politi« 
tifchen Angelegenheiten und von den Laftern, bie 
in den Städten herrfhen, weihte fich ganz dem 
Studium der Religions s und Gittenlehre, afces 
tifhen Uebungen, gegenfeitiger moralifher Vils 
dung, und ſolchen Gefhäften, diemit ihrem Haupt⸗ 
zwecke vereinbar waren. Sch rede yon den Eſ⸗ 
faͤern, einer der merkwuͤrdigſten Secten, von wels 
den wir überhaupt aus dem ganzen Alterthum 
Nachrichten übrig haben. Ich will zuerft die Leh⸗ 
zen, Sitten und Anftalten dieſer Secte befihreis 
‚ben '9°), 


* 


Ffa Die 


196) Die Quellen ſind Jo⸗ 
ſephus de heil, lud, II, 8, 2- 
13. Archaeol, Xlll, 5,9. XV, 
20, 5 XVill, „5. Philos 
Liber quisquis virtuti ftuder 
pP. 457 fgq. T. II. Opp.ed. Man- 
gey.Die Stelle des Plinius 
Hit, Nat, V, 15. T. ]. p. 328. 
ed, Bipont. will ich, weil fie furs 
ift, ganz herſezen: Ab vecidente 
licora Efieni effugiunr, ufque 
quanocent: gens ſola et intoro 
urbe praeter cereros mia, fine 
ulla femina, omni venere ab« 
dicata, fine pecunia, focia pal- 
marum, In diem ex aequo, com“ 
venarumm turba.renafcitur, large 
frequentantibus, quos vita fel= 
fos ad mores corim fortunae 
Auctus agitat, Ira per Seculo- 
zum millia (incredibile dictu) 


gens aeterna eſt, in qua newo 
nascitur, Tam foecunda illis 

aliorum vitae poenitentia eft, 

Den Sofephns fchreibt Porz 

pyhyrius aus de abflinentia , 
IV, 10-13. und den Porphv⸗ 

rius @ufebiu$Praepar. evang, 

1X, 2. Euſebius liefert aber 

auch ein Fragment von den Eſ⸗ 

fenern aus ber verloren gegan⸗ 

genen Apologie des Phito 

für Die Sudentc, Vill,g, 

befouderd abgedruckt in Opp. 

Phil, ed. Mangey T. II. p. 633 

fgg. Die übrigen Nachrichten 
des Alterthums find alle aus 
diefen gefloffen und nocd weit 
mehr entſtellt, ald es vielleicht 
zum Theil ſchon die erften 
Nachrichten find. — 
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Die Effener machten! niht nur eine Secte, 
fondern eine Art von Orden, von einer theils 
oͤffentlichen, tbeils geheimen Geſellſchaft 
aus. “Gie hielten fi in großer Anzahl (Joſe⸗ 
pbus und Philo zählen ihrer über 4000) zerftreut 
in Daläftina, Syrien und, wiees feheint, übers 
all auf, wo es Juden gab. Die beiden angeführz 
ten Schriftſteller, unter weldyen doch der erfte ein 
Pharifker war, ſprechen mit den größten Lobfprüs 
den, mit Bewunderung und Beredfamkeit von ihs 
nen, und ihre VBefchreibung hat fo viel Anziehen: 
des und Ueberrafchendes, daß man faft geneigt 
wird, zuglauben, fie haben das Driginal inihrem 
Gemälde verfihönert, Die Eſſener, obgleich 
wahre Juden, hatten unter ſich einen befondern 
Bund der Freundfdaft und Liebe gefchloffen, und 
fih zur Befolgung gemeinfchaftliher Grundfäze 
und zur Erreichung gemwiffer Abfichten, mit einans 
der verbunden. Sie hielten Mäßigung der Leis 
denfchaften und Enthaltfamkeit für die größte Zus 
gend, und ob fie gleich den Eheſtand nicht vers 
warfen, und es felbft manche verheirathete Eſſe⸗ 
ner gab, fo hielten fie doc) die Eheloſigkeit für eis 
nen ihren Abfihten angemeffenern Zuſtand. Gie 
hatten eine fehr niedrige Meinung von der ehelis 
den Treue des weiblichen Geſchlechts, und glaubs 
ten daß der Eheftand auf den Character und das 
Gluͤck des Mannes die fhädlihften Wirkungen 
habe. Dagegen befchäftigten fie fi mit der Ers 
ziehung fremder Kinder, unterrichteten fie, behans 
beiten fie wie ihre eigene Kinder, und gewöhns 
ten fie an. ihre Sitten. Sie trieben den Acker— 
bau, Viehzucht, Bienenzucht und andere Künfte 

des 


Friedens, foldye ausgenommen, welche Yelcht zum 
Böfen verleiten konuten, oder an fich ſelbſt böfe 

waren. Giemwohnten, wie ed fdheint ‚in einzelnen 

Käufern, theild in, theild auffer den Städten. Sie 

verachteten den Reihthum, die Gemeinfchaft ber 

Güter war unter-ihnen eingeführt. Wer in bie 

Geſellſchaft trat, mußte fein Vermögen berfelben 

überliefern. Keiner war arm und keiner reich. 

Ueber das gemeinfchaftlihe Gut waren Auffeher 

geſezt. Wenn fremde Eſſener kamen, fo ftand 

ihnen Alles, was die Geſellſchaft beſaß, zu Dien⸗ 

ſten, wie wenn es ihr Eigenthum waͤre, und ſie 

wurden ganz als Vertraute und Freunde behan⸗ 

delt. Wenn daher ein Eſſener reißte, ſo nahm 

er nichts zu ſeinem Unterhalte mit ſich, nur Waf⸗ 

fen trug er, um ſich im Nothfalle gegen Straßen⸗ 

raͤuber vertheidigen zu koͤnnen. Ueber ihre Ein⸗ 
kuͤnfte ſezten ſie rechtſchaffene Prieſter zu Aufſehern 

und Einnehmern. Uebrigens ſammelten ſie keine 

Schaͤze von Gold und Silber, ſuchten ſich auch 

keine große liegende Gruͤnde in Hoffnung großer 

Einkuͤnfte zu verſchaffen, ſondern nur das zu ihren 

Unterhalt Nothwendige. In jeder Stadt, in de⸗ 
ren Nähe fie wohnten, wurde ein Mann von ih⸗ 

nen aufgeftellt, der ihnen Kleider und andere'nös 

thige Bedürfniffe verfchaffte. Ihre Kleider was 

ren weiß. Sie legten übrigens Kleider und Schuhe 

nicht ab, bis fie zerriffen und abgenuzt waren. 

Sie Fauften und verkauften nichts unter fih, was 

einer bedurfte, konnte er immer von einem andern 

oder vom gemeinfchaftlihen Gute empfangen. 

Früh vor Sonnenaufgang fanden fie auf; ehe fie 

aufgegangen war, ſprachen fie Feine andere, als 
Ä öf heis 
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heilige Worte, ald Gebete aus, und flehten gleid;s 
fam, daß fie aufgehen möge. Alsdann wurbe 
jeder dur die Auffeher angewieſen, ſich mit fets 
ner Kunft, ober feinem Handwerke zu beſchaͤftigen 
und arbeitete fünf Stunden hindurch. Mach Vers 
lauf derfeiben, kamen fie aufs nene an einem ges 
meinfhaftligen Orte zufammen, und wuſchen fich 
in Gürteln oder Schürzen von Leinwand mit kal⸗ 
ten Waffer den ganzen Körper, ‚Unmittelbar 
nachher eilten fie in, weifen leinenen Kleidern in 
ihre Wohnung, in welde keiner, der nicht von 
der Secte war, den Fuß fezen durfte, und begas 
. ben fidy, abgewafchen von allen Flecken, in ihren 
Speifefaal, wie in ein Heiligthum, Wenn fie 
ſich in aller Stille niedergefezt hatten, fo legte ein 
Becker jedem fein Brod vor, und der Koch ſezte 
jedem ein kleines Gefäß mit Speife vor. Ehe ets 
was genojjen wurde, verrichtete ein Priefler ein 
Gebet, Daffelbe gefhah nach vollendeter Mahl⸗ 
zeit. Darauf kehrten fie wieder zu ihren Gefchäfs 
ten zuruͤck, arbeiteten bis zur Abenddaͤmmerung. 
Sie waren überhaupt Aufferft arbeitfam und unter 
der Arbeit ftets heiter. Und dann wurde die Abende 
mahlzeit mit.benfelbigen Gewohnheiten eingenoms 
men. Nie hörte man ein Geſchrei oder Geräufh 
in ihrem Haufe, jeder ließ denendern in feiner 
Drbnung ruhig fprechen, denen, welche aufferhalb 
dem Haufe waren, ſchien Bas Stillſchweigen derjes 
' nigen, welche barinnen waren, einem furdhtbaren 
Geheimuiſſe ähnlich zu feyn. Sie beobachteten aber 
auch eine ununterbrodene Mäfigkeit und nahmen 
immernur ein beſtimmtes Maaß von Speifen und 
Getraͤnken zu fi. Nichts thaten fie ohne Befehl 
ihrer 
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ihrer Aufſeher. Nur andern zu helfen und beſon⸗ 
ders Unglüclihe zu unterftüzen, fand in ihrer 
Madre. MWürdigen Armen durften fie Allmofen 
reihen. Ihren Anperwandten burften fie ohne 
Erlaubniß ihrer Auffeher nichts geben. Sie was 
ren Meifter über den Zorn, im höcften Grade 
getreu und friedfertig. Was fie fagten, war fis 

cherer, ald ein Eidſchwur. Was den Eidſchwur 
ſelbſt betrifft, ſo hielten fie ihn für überflüfjig und 
noch für ſchlimmer, als den Meineid. Der ifk 
Thon verloren, fagten fie, dem man ohne Gott 
nit glaubt. Die Schriften der Alten ftudirten 
fie mit großem Fleiffe und wählten aus denfelben 
Alles, was zum Beſten des $eibes und der Seele 
diente. Sie erforfchten auch die Kraft heilfamer 
Wurzeln, md die Eigenfchaften der Steine zur 
Heilung der Krankheiten. Wer in dieſe Secte aufges 
nommen werben wollte, mußte durch verfdyiedene 
Grade laufen. Ein weiſſes Kleid, ein Guͤrtel und 

Arbeitözeug wurde ihm übergeben. Ein Jahr lang 
durfte er an Feiner Verfammlung der Efjener Ars 
theil nehmen, fonfi mußte er ihre Lebensart bes 
obachten. Wenn er während dieſer Zeit Beweiſe 
von Oberherrſchaft uͤber ſeine Leidenſchaften und 
Begierden gegeben hatte, ſo trat er näher zur Ger 
meinfhaft mit dem Orden hinzu, und fing an, fich 
in Geſellſchaft der übrigen mit reinem Waſſer ab: 
zuwaſchen, aber er durfte noch nicht mit ihnen ſpei⸗ 
fen. Noch zwei Jahre hindurch wurden feine Sit⸗ 
ten geprüft underforfht, und wenn er hinlängliche 
Beweife von Beharrlichkeit gegeben hatte und ſich 
wuͤrdig zeigte, fo wurde er erſt zum vertrauteren 
Umgange aufgenommen. Che er aber eine ges 
meins 
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meinſchaftliche Speiſe mit den uͤbrigen beruͤh⸗ 
ren durfte, ſo mußte er einen fuͤrchterlichen Eid 
ſchwoͤren, den lezten, den er uͤberhaupt ſchwoͤren 
durfte: denn dem wirklichen Eſſener war -jes 
der Eidſchwur verboten. Er mußte alſo ſchwoͤ⸗ 
ren, er wolle Gott ſtets demuͤthig verehren, 
er wolle gegen ſedermann gerecht handeln, 
er wolle niemand weder freiwillig, noch 
auf Befehl eines dritten beleidigen, er wolle 
die Ungerechte ſtets haſſen und den Unſchul⸗ 
digen beiſtehen, er wolle jedermann unver⸗ 
bruͤchliche Treue halten vornehmlich den 
herrſchern: (im Orden) weil ohne Gott kei⸗ 
ner Herrſchergewalt beſize. Wenn er ſelbſt 
einſt eine Eewalt erhalte, ſo wolle er ſie 
nicht misbrauchen und ſeine Untergebene 
nicht in Kleidung und Schmuck uͤbertref⸗ 
fen. Er wolle fters die Wahrheit lieben 
und fich feft vorfezen, die Lügner Lügen zu 
firafen. Er wolle feine Hände vom Diebs 
ftale und fein Gemuͤth von unrechtem Ge 
winnerein erhalten. Er wolleden Ordens⸗ 
brüdern nichts verheblen und Sremden nichts 
verräcben, auch wenn es ihm das Leben Fos 
ften ſollte. Er wolle die Lehren der Secte 
fo wieder andern überliefern, wie er fie ems 
pfangen habe. Er wolle die Buͤcher der 
Secte und die Namen der Engel fuͤr ſich 
behalten. Auf dieſe Art verſicherte man ſich der⸗ 
jenigen, welche in die Geſellſchaft traten. Dieje⸗ 
nigen, welche uͤber Vergehungen betroffen wurden, 
ſtieſſen ſie aus der Geſellſchaft, und ein ſolcher Ver⸗ 
ſtoſſener ſtarb nicht RR den elendeften Tod: 

denn 
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denn er war durch Eidſchwuͤre und Gefeze gebuns 
den, feine Speifen von andern zu genieffen, er 
nährte fid) alfo von Pflanzen, und fo wurde fein 
Körper ausgemergelt und er gieng zu Grunde. 
Daher erbarmte die Gefellfhaft ſich nod) mancher, 
die fchon faft in den lezten Athemzügen lagen, 
nahm fiewieder auf, und glaubte fie dadurch genug 
geftraftzuhaben, daß fie fie bis zum Tode gemartert 
hatte. Gericht hielten fie mit äufferfter Strenge 
‚und Gerechtigkeit, Wenigſtens hundert Effener 
verfammelten fi, um das lirtheilüber einen, der 
fi vergangen hatte, zu fprechen. Was fie einmal 
beſchloſſen hatten , blieb feſt und unveraͤnderlich. 
Nach Gott hatten fie die größte Verehrung, für Mo⸗ 
ſes, wer ihn läfterte, wurde mit dem Tode beftraft. 
Sie gehörten dem Alter und der Majorität. Wenn 
zehen verfammelt waren, fo rebete Feiner, im 
Falle daß es neunen zumider war. Unter allen 
Suden flohen fie am meiften die Arbeit am | 
Sabbat. Den Tag vorher bereiteten fie fich die 
Speife, um am Sabbat felbft Fein Feuer anzüns 
‚den zu bdürffen, ja fie wagten es nicht einmal ein 
Gefäß an demfelbigen zu bewegen. Jede Gefells 
fchaft war, nad) der verſchiedenen Uebungszeit der 
Mitglieder , in vier Claſſen abgetheilt. Die Jüngere 
waren den Aelteren in einem fo hohen Grade unters 
georbnet, daß bie lezten bei einer Berührung Yon 
den erften fich für verunreinigt hielten und fi) abs 
wuſchen. Sie wurben fehr alt, viele über huns 
dert Jahr, wegen ihrer einfachen Koft und ihrer 
Maͤßigung in allen Stücden. Sie verachteten das 
Unglüc und überwanden ven Schmerz durch Stärke 
des Gemuͤths. Einen rühmlichen Tod, zogen fie. 
einem 
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einem ewigen Leben auf Erden vor. Der Krieg 
mit den Roͤmern gab ihre Geſinnung deutlich zu 
erkennen. Keine Marter, welche die Roͤmer ge⸗ 
gen ſie erſannen, brachte ſie dahin, den Urheber 
ihrer Geſeze zu laͤſtern, oder etwas wider ihr Ge⸗ 
ſez zu eſſen. ditten unter den größten Quaalen 
flehten ſie nie um Erbarmung, nie ſchmeichelten 
ſie ihren Peinigern, nie lieſſen ſie eine Thraͤne fal⸗ 
len. Sie laͤchelten unter dem Schmerz und ſtar⸗ 
ben in der Hoffnung der Unſterblichkeit. Von den 
menſchlichen Seelen glaubten ſie, daß ſie aus dem 
feinſten Aether entſtehen und in den Koͤrper wie in 
ein Gefaͤngniß verſchloſſen werden. Wenn aber 
die Bande des Koͤrpers geloͤßt worden, ſo freuen 
ſie ſich ihrer Befreiung und ſchwingen ſich em⸗ 
por. Die Seelen der Frommen begeben ſich jen⸗ 
ſeits des Oceans in eine Gegend, die kein Schnee, 
keine Hize, kein Regen trifft, die ſtets ein ſanfter 
vom Ocean her wehender Weſtwind erquickt. Die 
Seelen der Gottloſen aber werden in unterirrdi⸗ 
ſche, kalte Hoͤhlen geſtoſſen, und daſelbſt gemar⸗ 
tert. Es gab auch Eſſener, welche ſich von Kind⸗ 
heit an, viel mit ihren heiligen Buͤchern und ins⸗ 
beſondere den Orakeln der Propheten beſchaͤftigten, 
und ſich durch haͤufige Abwaſchungen helligten. 
Dieſe wurden Propheten und irrten ſich ſelten in 
ihren Weiſſagungen. Gewoͤhnlich heiratheten die 
Eſſener nicht. Es gab jedoch eine beſondrre Gat⸗ 
tung derſelben, welche, ſo ſehr ſie in allen uͤbrigen 
Puncten mit den andern uͤbereinſtimmten, in An⸗ 
ſehung der Ehe von ihnen abwichen. Sie hielten 
die Ehe wegen der Fortpflanzung des menſchlichen 
Gecſchlechts für Pflicht. Jedoch pruͤften fie ihre 
Braͤute 
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Braͤute drei Jahre hindurch. Wenn ihre Weiber 
ſchwanger waren, ſo beſchliefen ſie ſie nicht, und 
bewieſen dadurch, daß fie nicht aus Wolluſt, fons 
bern um ber Kinderzeugung willen, geheirathet 
haben. 


Es wird den Effenern zugeſchrieben, daß fie 
Alles, auch das Schickſal des Menfchen, von eis 
ner höheren göttlichen Beftimmung ableiten. Ohne 
Zweifel haben fie damit eben fo wenig die menfchs 
lie Freiheit geleugnet, als die Saddutaͤer durch 
ihre ftrenge Behauptung dieſer Freiheit, bie götts 
liche VWorfehung aufgehoben haben. ie erkläre 
ten fidy vermuthlic über die Sache nicht mit phis 
Iofophifche Breftimmtheit, fondern in frommen Aus⸗ 
drüden, lehrten mit Recht eine Abhängigkeit aller 
Dinge von Gott, und ſezten dabei voraus, daß nichts⸗ 
deſtoweniger der Wille des Menſchen frei fei '97). 


Opfer brachten fie nicht im Tempel zu Jeru⸗ 
falem , ſchickten aber zuweilen Geſchenke hin, res 
liöfe Abwaſchungen hielten fie für heiliger, als 
Opfer, und bradıten lieber fich felbft, ihr gerei⸗ 
nigtes Herz, als Dpfer dar. “Sklave ift bei ih⸗ 
nen feiner, fagt Philo, alle find frei, und dienen 
einander. Sie verwerfen die Oberherrſchaft ald 
ungereht, ald Aufhebung ber natürlichen er 

heit . 


. 1197) Joſephus gebraucht die —*— xvoiav/ amoDe- 
Ausdruͤcke: scoyvoic sxi usv very noy undevo u yar' 


* — Qıilsı wav- sxeivns Y7Dov nuIpwras 
TO Aoyog — 
voc TO TE are - 


er EOTNYWV YEvog FayTwy 779 


464 —— 


heit, als irreligtöß, und dem Geſeze der Natur 
zuwider, welche die gemeinſchaftliche Mutter und 
Erzieherin aller iſt, und ſie alle nichtnur dem Na⸗ 
men, ſondern der That nach, zu Brüdern gemacht 
hat. Dieſe natuͤrliche Verwandſchaft hat die Hab⸗ 
fucht zerſtoͤrt, und ſtatt der Vertraulichkeit Ent⸗ 
fernung, ſtatt des Wohlwollens Haß hervorge⸗ 
brachtꝰ“. Allerdings läßt ſich dieſe Stelle mir der 
Nachricht des Joſephus vereinigen, daß bie Effes 
ner bei ihrer Aufnahme in den Orden ſchwoͤren 
mußten, fie wollen den Herrſchern gehorchen, meil 
‚alle Herrfchergewalt von Gott fomme, und felbft 
ihre Gewalt nit misbrauchen, wenn fie bergleis 
chen erhalten follten. Ohne Zweifel bezog fich dies 
fer Schwur auf die Grade und die Subordination 
im Orden, welde man mit der natürlidyen Gleiche 
heit vereinbar hielt. Der Höhere im Orden war 
nicht reicher, nicht fhöner gekleidet, ald der Nies 
drige, und hatte für fidy gar Feine politiſche Ges 
walt. Sie beſchaͤftigten ſich weder mit der Logik, 
weil fie nit nothmendig zur Tugend erforderlich 
fei, noch mit der Metaphyſik, weil fie die Kräfte 
bes menfchlichen Geiftes überftiege, nur denjeni⸗ 
gen Theil derfelben fiubierten fie, ber ſich auf das 
Dafeyn Gottes und bie Schöpfung des Weltalls 
bezieht. Arm meiften aber legten fie fib auf Mos 
ral, und zwar unter Anleitung der Mofaifchen 
Geſeze, welche fie, und zwarinsbefondere am Sab⸗ 
bat zu erklären pflegten. Am Sabbat kamen fie 
in heiligen Häufern, meldye fie Synagögen nanns 
ten, zufammen. Die Jüngern faffen dafelbft zuden 
Fuͤſſen ber Aeltern, und bereiteten fi), mit bem 
veziemenden Anftande zuzuhoͤren. Darauf las ei» 
ner 
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ner and ihren Büchern vor, und ein anderer von 
den Erfahrnern trat hinzu und erklärte, was ei⸗ 
ner Erklärung bedurfte 198). Ihre Moral läßt 
fi auf drei Regeln zurücdführen: Liebe Gott, 
liebe die Tugend, ‚liebe die Mienfchen! Bes 
weife von Liebe Gottes gaben fie felbft unzähs 
lige. Dazu rechnet Philo ihre beftändige, durchs 
ganze teben fortgefezte Keuſchheit, ihre Euthals 
tung vom Eide und von der Lüge, und daß fie 
- alles Gute, .aber fein Uebel von Gott ableiten. 
Beweiſe von Tugendliebe gaben fie durch ihre 
Verachtung des Reichthums, der Ehre und ber 
Wbolluſt, durch ihre Enthaltfamkeit, Geduld, 
Beharrlichkeit, ihre wenige Bebürfniffe, ihre eins 
fache Lebensart, ihre VBefcheidenheit, ihre Ehrers 
bietung.gegen bie Gefeze u. {. wm. Beweiſe von 
Mienfchenliebe gaben fie burd ihr Wohlmollen, 
durch die Gleichheit, und durch den über alle Bes 
fchreibung gehenden Geift der Mittheilung, und 
Gemeinfhaft, welcher unterihnen herrfchte. Ein 
Effener war für denanbern nody mehr ald Bruder, 
Die Kranken wurden aufs liebreichfte und forgfäls 
tigfie verpflegt. Nirgends war das Greifenalter 
gechrs 
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geehrter und gluͤcklicher, als unter ben Eſſenern. 
Jeder beſtrebte ſich, dem Alter, Dienſte aller Art 
zu erweiſen, und die Greiſen befanden ſich, wie 
in der Mitte zahlreicher und zaͤrtlicher Kinder. 
Unter dem vielen theild offenbar graufamen und 
gewaltthätigen, theild Hinterliftigen. Werfolgern 
und Feinden bes Juͤdiſchen Volks, ſo berichtet 
Philo, hat keiner die Geſellſchaften der Eſſener 
eines Verbrechens beſchuldigen koͤnnen, noch ſie 
anzutaſten gewagt. Keiner konnte der Tugend die⸗ 
ſer Maͤnner widerſtehen, alle bewieſen ihnen Ach⸗ 
tung, als freigebohrnen und ſich ſelbſt Geſeze ge⸗ 
benden Weiſen, und prieſen ir Geſellſchaften, 
und die bewundernswuͤrdige Gemeinſchaft aller 
Dinge, bie unter ihnen eingeführt war. Ueber⸗ 
haupt haben felbft große Könige das Inſtitut 
der Effener bewundert, und fidy eine Ehre bars 
aus gemacht, ihm Beweiſe von Hochachtung zu 
geben. 


Ich habe die bisher gegebene Veſchreibung 
aus den Nachrichten des Joſephus und Philo, 
wie ed denn auch nicht anders ſeyn konnte, zufams 
mengefezt. Beide Schriftfteller ſtimmen mit einans 
ander überein, ohnerachtet fie unabhängig von eins 
anderfchreiben. Pbilo unterfcyeidet aber in eis 
ner andern Schrift 199) noch eine befondere Gats 
tung von Effenern welche er Therapeuten nennt, 
und giebt von ihnen ziemlich ausführliche Nachrich⸗ 
ten. Von dieſen weiß Joſephus nichts. Es bleibt 

mir 
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mir nichts anders übrig, als bie Nachrichten des 
Philo, mit Auswahl und Deutlichkeit, zu liefern, 
Eine Beurtheilung des ganzen Eſſeniſchen Jnſti⸗ 
tuts wird nachfolgen. 


Sie waren Therapeuten in der zweifachen 
Bebentung dieſes griechiſchen Worts, Aerzte fuͤr 
alle Gebrechen und Leidenſchaften des menſchlichen 
Gemuͤths, und Anbeter des hoͤchſten Weſens, 
nach dem Geſeze der Natur, und den Geſezen der 
heiligen Bücher. Diejenigen, die zu dieſer Secte 

gehörten, wurden es, der gemeinen Meinung 
nad, weder dur Nahahmung, noch durch Bes 
lehren und Zureden, fondern eine himmiiſche 
Liebe, und ein göttlicher Enthusiasmus 
mußte fie ergreifen, bis fie in den Zuftand der 
Anfchauung Gottes 200) verſezt wurden, der 
das Ziel ihrer Wuͤnſche und ihrer höchften Seelig⸗ 
keit ausmachte. Alsdann betrachteten ſie ſich aber 
auch, aus Sehnſucht nach dem ewigen und unſterb⸗ 
lichen Leben, ſchon als todt fuͤr das gegenwaͤrtige 
Leben, und uͤberlieſſen ihr ganzes Vermögen ih⸗ 
ren Soͤhnen, Toͤchtern oder naͤchſten Anverwand⸗ 

ten, und wenn ſie dergleichen nicht hatten, ihren 

Freunden oder Bekannten. Darauf flohen ſie, 
durch nichts mehr zurückgehalten, und ohne zuruͤck 
zu blicken; Brüder, Kinder, Weiber, Eitern, 
Verwandte, Vaterland, und zwax nicht etiva, 
92 um 
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um ſich in eine andere Stadt zu begeben, wo ſie 
doch wieder nur Sclaverei, Unruhen; Leidenſchaf⸗ 
ten u, fe w. autreffen würden, fondern um aufjers 
halb der Städte in Gärten, oder andern einfamen 
Gegenden zu leben. Sie liebten die Einſamkeit, 
nicht aus Menfhenhaß, fondern um den Umgang 


mit Leuten zu vermeiden, welche anders dachten als 


fie, weil ein folder Umgang ihrer Meinung nad, 
nicht nur unnuͤz, fondern fhädlic fein 


Solche Therapeuten’ gab ed in fehr vielen 
Gegenden der Erde, am meiftenaber in Egypten, 
vornehmlicdy um Alerandrien, Die voruehmften 
aber zogen ſich nady einer Gegend, nahe am Gee 
Maria, auf einem ſich fanft erhebenten Hügel, 
wo fie ſehr fiher waren, und eine fehr gefunde 
Temperatur ber Luft herrſchte. Diefe Gegend 
war gleibfam dad Vaterland der Xherapeuten, 
aus allen andern Gegenden Eamen fie dahin. In 
der Nähe diefer Gegend waren verfhiedene Dörs 
fer und Höfe, Beſtaͤndig wehte ein wohlthaͤtiger 
Wind von dem See und dem Meere her. Die 
Häufer der Therapeuten wahren fehr fimpel, und 
nur dazu eingerichtet, um vor Hize und Kälte zu 
ſchuͤzen. Sie waren nicht fo nahe beiſammen, 
als die Käufer in den Städten, jedoch auch nicht 
fo weit entfernt, daß fie nicht zuweilen ſich fehen, 
fid) fpreden, und wider die Angriffe der Stra⸗ 
fenräuber vertheibdigen Eonnten. In jedem Haufe 
aber war ein Tempelchen, weldes fie Semneon 
oder Wionafterion nannten. Dort hieng ber 
Therapeute einfam feinen heiligen Betrachtungen 
nad. Er brachte niemals Speifen oder Öetränke, 

ober 
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ober irgend ein anbered Beduͤrfniß bed Körs 
pers dahin, fondern nichts ald das Gefez, die heis 
ligen Orakel der Propheten, die Hymnen und ans 
bere Dinge, durch welche die MWiffenfchaft und die 
Frömmigkeit unterhalten und vervollkommnet 
wurde Go dadıten fie unaufhörli an ‘Gott, 
auch im Traume ſchwebten ihnen beftändig herrliche 
Bilder, von goͤttlichen Eigenſchaften und Kraͤften 
vor, und oft ſprachen ſie im Traume erhabene 
Lehren der heiligen Philoſophie aus. Sie pfleg⸗ 
ten zweimal des Tags zu beten, des Morgens 
und des Abends. Beim Aufgange der Sonne 
flehten fie Gott um einen guten Tag an, um ei⸗ 
nen wahrhaftguten Tag, daß naͤmlich ihre Seele 
mit einem himmliſchen Lichte erfüllt werden moͤge. 
Wenn die Sonne untergegangen war, fo beteten 
fie, daß ihre Seelen, von der Laſt der Sinne und 
"der finnlichen Gegenftände befreit werben, ganz in 
ſich ſelbſt zurückkehren, mir ſich felbft zu Rathe 
gehen, und fo die Wahrheit erforfchen mögen. Die 
ganze Zeit vom Morgen bis zum Abend verwands 
ten fie aufd Nachdenken. ie ftudierten die heis 
tigen Schriften und erklärten fie nad) der herges 
brachten Philoſophie allegoriſch: denn fie hielten 
den buchftäblihen Sinn für ein Zeichen gemwiffer 
NMaturgeheimniffe, welche darunter verborgen laͤ⸗ 
gem. Gie hatten unter fih Schriften, melde ih⸗ 
nen von den alten Stiftern ihrer Secte ald eben 
fo viele Denkmäler der allegorifchen Manier hin: 
terlaffen worden waren. Diefe waren die Origi⸗ 
nale, welche fie ftudierten, und nachzuahmen trach⸗ 
teten. Uebrigens weihten fie ſich nicht bloß der 
Betrachtung, fondern dichteten auch geiſtliche Ges 
| 68 3 füns 
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fange, und Loblieder auf Gott, in Werfen bon 
verfchiedenem Sylbenmaaße, und von einem majes 
ſtaͤtiſchen Rhythmus. Sechs Tage brachten: fie 
in ihren Tempelchen unter VBefchäftigungen mit 
threr heiligen Philofophie zu; ohne heraus zu ges 
hen, oder auch nur heraus zu bliden. Am fies 
benten Tage aber. verfammelten fie ſich gemeins 
ſchaftlich an Einem Drte, und festen fich nach dem 
‚Alter ihrer Aufnahme in den Drben, mit aller 
möglihen Gravität, die Hände unter dein Kleide 
verſteckt, die rechte zwifchen der Bruſt und dem 
Kinn, die linfe an der Seite herabhängend. Als⸗ 
dann trat ber Aeltefte und Geſchickteſte auf, und 
ſprach mit gefezter Stimme und Miene, mit Bes 
fonnenheit, Gruͤndlichkeit, Genauigkeit, Eindrings 
lichkeit, Nachdruck, ohne Rednerkuͤnſte. Die 
übrigen hörten im tiefften Stillſchweigen zu, und 
gaben ihren Beifall bloß durch Blicke und Nicken 
mit dem Haupte zu erkennen. Dieſer gemein⸗ 
ſchaftliche Verſammlungsſaal war. in zwei Theile 
abgetheiit, ber eine war für das männliche, ber 
andere für das weibliche Geſchlecht: denn auch 
biefed nahm an dem Inſtitute der Therapeuten 
Antheil. In der Mitte des Saales erhob ſich bis 
zu einer gewiſſen Höhe eine Mauer, welche beide 
Hon einander trennte; meiter oben aber bi an bie 
Dede des Saaled war Alles offen. Diefe Einrich⸗ 
tung wurde gemacht, um die weibliche Schaamhaf⸗ 
haftigkeit zu fchonen, und es doch zugleich möglich 
zu maden, daß die Weibesperfonen alles hören 
konnten. Mäfigkeit hielten fie für die Grundlage 
aller Tugenden. Vor Sonnenuntergang nahm 
Teiner Speife zu ſich: denn das Philofophiren 

hiel⸗ 
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hielten fie für eine des Tags mwürbige Beſchaͤfti⸗ 
gung, bie Nacht aber glaubten fie, fchicke ſich für 
bie Bedürfniffe des Körpers, ber erften weihten 
fie alfo den ganzen Tag, und ben andern, eis 
nen geringen Theil der Naht. Einige, melde 
mit einer heifferen Sehnſucht nad) der göttlichen 
Wiſſenſchaft erfüllt waren, dachten nur.alle drei 
Tage an das Eſſen. Einige ſchwelgten fo fehr 
in dem Genuffe der heiligen Weisheit, daß fie 
kaum am fehsten Tage Speifen zu fi nahmen, 
Den fiebenten Tag aber ehrten fie nicht nur dadurch, 
daß fie an demſelben befondere Sorge für ihre 
©eele trugen, fondern daß fie auch ihren Körper . 
erquichten, und ihm Ruhe von der Arbeit ſchenkten. 
Uebrigens affen fie niemals Eoftbare Speifen, fons 
dern einfaches Brod und Salz, ald Zuthat, die 
leckerhafteften thaten noch Yſſopen hinzu; ihr Ges, 
traͤnk war Quellwaſſer. Sie affen nur, um ihren 
Hunger, und tranten nur, um ihren Durft zu 
ſtillen, Ueberladung hielten fie für Leib und Seele 
gleich ſchaͤdlich. Auch ihre Kleidung war bloß zur 
Verwahrung vor Kälte und Hize eingerichtet, im 
MWinter ein dicker Rod von Pelz, im Sommer 
ein leichtes leinenes Kleid. 


Am fiebenten Sabbat feierten die Thera⸗ 
peuten jedesmal ein großes Felt. Sie verfams 
melten ſich in weiſſen Kleidern, heiter, aber mit 
Aufferfter Würde. Auf ein, von einem Thera⸗ 
peuten gegebened Zeichen, ftellten fie fi mit Ans 
ftand im eine Reihe, erhoben Augen und Hände zum 
Himmel und flehten zu Gott, daß die bevorftes 
bende Mahlzeit ihm angenehm und mwohlgefällig- 
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ſeyn moͤge. Nach vollendetem Gebete ſezten ſie ſich 
in der Ordnung, in welcher pe in ben Orden aufs 
genommen worden waren. Se früher einer in 
ben Drden getreten, je länger erin demfelbigen ges 
wefen war, für defto Alter und ehrwuͤrdiger wurde 
er gehalten. Die Männer fezten ſich zur rech⸗ 
ten, bie Weiber zur linken Seite des Saals: 
Denn ed gab auch Therapeutinnen welhe aus 
Liebe zur himmliſchen Weisheit, freymwillig das 
Geluͤbde ber Keufhheit gethan hatten. Wei 
der Mahlzeit ſtuͤzten ſich alle auf ſchlechte Pols 
fer, die aus der Papierftaude verfertigt mas 
ren. Gie wurden nicht von Sclaven bedient, bers 
gleichen fie überhaupt nicht hatten, indem fie ben 
Sclavenſtand für widernatürlid hielten, fondern 
von Freien, welche thuen von felbft, ohne Befehl, 
munter und frölich bei der Mahlzeit die nöthigen 
Dienfte leifteten. Die jingern aus der Gefellfchaft 
warden dazu ausgewählt und bedienten bie übrigen, 
wie Kinder ihre Väter und Mütter, Mit aufs 
. gelößten Gürteln und herabhängenden Kleidern 
warteten fieauf, um allen Schein von Knecht⸗ 
ſchaft zu entfernen. Kein Wein wurde getrunfen, 
fondern blog klares Waffer, die ältern tranken warn, 
bie jüngern Ball. Die Speijen waren wie ges 
woͤhnlich. Während des Eſſens herrfchte tiefes 
Stillſchweigen. Wenn man nicht fpeißte, fo legte 
einer von der Gefellfchaft eine Frage über eine 
Stelle der heiligen Schrift vor, ein anderer ants 
wortete und fagte, was er wußte, ohne Kunft 
und Eitelkeit, bloß um zu belehren. Alle übris 
gen hörten ftillfchweigend und aufmerkfam zu , und 
gaben blog mit einer Miene, mit einer Bewegung 
ber 


ber Haub, ober ded Kopfs zu verſtehen, was fie 
billigten, oder mißbilligten. Auch die umherftes 
hende Süngere, melde bedienten, hörten aufmerk⸗ 
fam zu. Die ShHhriftftellen wurden allegorifch ers 
Hört, den buchſtaͤblichen Sinn hielten fie für den 
Körper, den allegorifchen für die Seele der Schrift. 
Wenn der Medende genug und mit einem glücklis 
chen Erfolge gefprochen hatte, fo.gaben alle eins 
ſtimmig ihren Beifall zu erkennen. Er felbft ftand 
auf, -und fang ein Loblied auf Gott, welches er 
entweder felbft neu verfaßt, ober auseinem alten 
Dichter hergenommen hatte. Nach ihn fangen 
auch die andern, jeder in feiner Ordnung, indem 
immer die übrigen ftil zuhörten, ausgenommen 
am Beſchluß des Lieds, mobei alle Männer und . 
Weiber laut mit einftimmten. Nachdem alle ges 
fungen hatten, brachten die Juͤngere einen Tiſch 
herbei, auf dem die geheiligte Speife, gefäuertes 
Brod, "und Salz mit Yſſopen vermiſcht, lag. 
Dies gefhah zur Nachahmung des Tiſches, ber 
im Heiligen des Tempels fland, nur mit dem Uns 
terſchiede, dag auf diefem ungefäuertes Brod und 
reines Salz lag, Man hielt es für ſchicklich, 
daß den. Prieftern das Reinfte und Einfachfte bes 
fiimmt bliebe, die Xherapeuten aber, als die Ger 
ringere , fi) des ungefäuerten Brods enthielten. 
Dhne Zweifel betrachteten fie ihren gemeinfchafts 
lichen Speifefaal, wie eine Art von Tempel, ſich 
ſelbſt aber, nämlich die Ältere, ald lauter Gott 
geweihte Priefter, die übrigens weit unter den Pries 
ftern des Tempels zu Serufalem fländen. Nach 
diefer Abendmahlzeit wurde ein heiliges Pervigis 
lium auf folgende Art gefeiert. Wenn alle aufs 
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geftanden waren, fo wurden zwei Chöre, einer 
von Männern, ber andere von Weibern, mitten 
im Speifefaale gebildet, und jeder derfelben bekam 
feinen Vorſteher und Vorfänger. Darauf fangen fie 
Loblieder auf Gott in verfchiedenen Sylbenmaaßen 
und Melodieen, baldalle zufammen, bald abwech⸗ 
felnd, bald ſtehend, bald in Proceffionen. Ends 
lich vermifchten fi, in heiligem Enthuſiasmus, 
beide Chöre in Einen, und fangen mit vereinigten 
Stimmen, So fuhren fie fort, bis der Tag ans 
brad und wandten ſich dann ſogleich gegen Oſten. 
So bald fie die Sonne erblickten, ſtreckten fie die 
Hände gen Himmel, und flehten um einen glücklis 
hen Tag, um Wahrheit und Schärfung der Aus 
gen ihres Geiſtes. Darauf Fehrte jeder in feine 
Zelle zurüd. Philo nennt die Therapeuten am. 
Ende feiner Nachricht von denfelben, Mienfchen, 
die allein mic der Seele leben, Bürger des 
Himmels und der Welt / die ſich durch ihre 
Tugend Gottes Sreundfchaft, das größte 
aller Guͤter, erworben baben. 


Vor allen Dingen muß man, wenn man bon 
Effenern ſpricht, nicht diejenigen, welche im ens 
geren Sinne fo genannt wurden, mit den Thera⸗ 
peuten verwechſeln. Allerdings ift wie aus den 
vorhergehenden Schilderungen von felbft erhellt, 
eine fo große Aehnlichkeit zwifchen beiden, daß fie 
den gemeinfchaftlihen Namen der Eſſener verbienen, 
welchen ihn auch Philo beigelegt 2°). Won ber 

ans 
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andern Seite ift wieber eine fo große Verfchieden« 
heit zwifchen beiden, daß nothwendig Verworrens 

‚ heit und Irrthuͤmer in die Unterfuhung kommen 
müffen, wenn man beide ganz ald eine und biefels 
bige Secte betrachtet. Die praktifchen Effener 
drangen auf Arbeitſamkeit, mannichfaltige Thaͤtig⸗ 
fett, Entwiclung und Ansbilduna des Menſchen, 
und fuchten felbft auf die übrige Gefellfhaft mohls 
thätig zu wirken. Es waren Hille, ruhige, leis 
denſchaftloſe, gefezte Leute, felbft in ihrer Relis 
gion und Andacht. Sie waren heiter und gefells 
ſchaftlich unter ſich. Sie befhäftigten ſich mit jer 

ber 


TBG Iswpiay aOmRGRUSVaG 
p. 470. 1.c. Daß die There 
peuten wirklich Effener gewefen 
feien, hat vornehmlih Scali- 
ger de emendatione temporum 
L. VI. p. 539. und Teihaeres, 
c, 29, behauptet. Walefius 
In feiner Edition von Euſe⸗ 
bius Kirhengefchichte bei H, 
17.p. 66. edit. Reading, Can- 
tabr. 1720. ſucht ihu durch fol 
gende Griude zu widerlegen. 
1) Philo nenne die Therapeu⸗ 
ten nirgends Eifener. Allein 
gleih aus dem Anfange feines 
Buchs de vie, Contempl, erhellt, 
daß er fie für. ſolche gehalten 
wiffen will, f. oben. 2) Die 
Eſſener waren nur in Paldftina, 
die iCherapeuten in ganz Gries 
chenland, Barbarien und Egyp⸗ 
ten. Wahr, aber die Theras 
.‚peuten können ein Zweig des 
Effenismug ſeyn, der ſich fpäter 
gebildet hat, und immer weiter 
ausbreitete und vervielfaͤltigte. 
Das Inſtitut war gleich von 
Anfang an fo, daß ſich leicht 
ein myſtiſcher und ſchwaͤrmeri⸗ 
scher Mönchsorden daraus bil 


den Fonnte, 3) Menn Jofes 
vhus von den Effenern fpricht, 
fo.fagt er nichts von den Che: 
rapeuten. Er Ipricht von dem 
urſpruͤnglichen Zuftande der Eſ⸗ 
fener in Paldftina, und hat die 
Veranlaſſung nicht, die Philo 
als Alerandriner hatte, von 
den Therapeuten zu reden. 4) 
Philo fhreibt den Therapenten 
Vieles zu, was der Effenifhen 
Anftalt widerfpricht. Kein Vers 
nünftiger wird leugnen, daß 
eine DVerfchiedenheit zwiſchen 
praftifchen und contemplativen 
Eſſenern war, aber ed folgt - 
nicht, daß die Therapeuten. 
feine Eſſener waren. Die Grund⸗ 
zuͤge beider Secten und Anſtal⸗ 
ten waren doch dieſelbige. Ue⸗ 
brigens bleibt es immer mögs 
lich, daß fi die Therapsuten, 
unabhängig vou den Eifenern, 
aber aus ähnlichen Gründen zu 
einer Ähnlichen Secte gebildet 
haben. Wir wollen nicht über 
Kamen kreiten. Man fehe auch 
Glerict Hi, eccl, duorum 
prior, Seculor, p. 29, 
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der nuͤzlichen und unſchuldigen Kunſt. Sie floͤßten 
jedermann durch ihre Tugend, durch ihre Wuͤrde 
und die edle Rufe ihres Charakters Achtung ein. 
Sie wohnten in Städten und nahe bei Städten. 
Die Therapeuten aber waren träge Wipftifer, En⸗ 
ehbufiaften und Moͤnche. Ein Trieb von oben 
mußte fie ergreifen, und in die Gefellfchaft oder 
vielmehr in die Einfamkeit führen, ſtatt daß die 
praktiſchen Effener durd lange Prüfung und Bil⸗ 
dung in den Drden aufgenommen wurden, und 
von Grade zu Grade ſtiegen. Die Therapeuten 
arbeiteten nicht, fie thaten nichts als über heiligen 
Betrachtungen und Geheimniffen in ihren Gellen 
brüten, auf göttliche Eingebungen und Erleuch⸗ 
"tungen harren, die Schrift allegorifch deuten, bes 
ten und fingen. Ihre gemeinfchaftliche Andacht 
war oft wild und ſchwaͤrmeriſch. ie lebten unter 
ſich felbft im Ganzen ungefellfhaftlih und abges 
fondert. Keiner verheirathete ſich, und die Frauends 
perfonen unter ihnen hatten Gelübde ewiger Keuſch⸗ 
heit gethan. Sie hatten auch weit mehr Forma⸗ 
litaͤten und Gebräuche. unter fi), ald die andern 
Effener, bei welchen Alles auch in diefer Ruͤckſicht 
. weit einfaher war. ie lebten in größerer Ents 
fernung von Städten und Menfchen, und brachten 
bei weiten deu größten Theil ihres Lebens In ihren 
einfamen Gellen zu, In welche durchaus niemand 
und nichts, als fiefelbft und ihre heiligen Bücher, 
kommen durften. Gie verlieffen in einer Art von 
Paroxysmus, Familie, Vaterland und Vermögen, 
indern die Effener ihr Eigenthum ruhig zum ges 
meinfhaftlichen Gute überlieferten. Sie waren 
in beftändiger Eraltation, felbft im Traume, fie 
waren 
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waren fruchtbare und erwaͤrmte geiftliche Dichter 

‘und begeifterten fich oft durd ihre Gefänge bis 
zu einer Art von frommer Wuth 2°), Das Fa⸗ 

ften trieben fie bis zu einem fehr hohen Grade, 

wovon bei den andern Eſſenern nichts vorkoͤmmt. 

Wenn ich nicht irre, fo find die Therapeuten eine 

Yusartung der Effener, welde das heiffe ſchwaͤr⸗ 

merifche und don jeher an Mönchen und Myſtikern 

fruchtbare Egypten hervorgebracht hat, und welche 
alsdann in andern Gegenden nachgeahmt und aus⸗ 

‚gebreitet wurde. Uebrigens haben ſchon Zufes 
bius 2°’) und Hieronymus ?%), offenbar vers 

leitet, durch die Aehnlickeit dieſes Juſtituts mit 

dem Moͤnchsweſen ihrer Zeiten, die Therapeuten 

für Chriften gehalten, und darinn aud) in neneren 

Zeiten manche Nachfolger gefunden ?°%). Diefe 

Meinung kann zwar jezt für widerlegt gehalten wer⸗ 

den 20%), aber, immer bleibt noch eine gewiffe 

Vers 
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geiſteruug der Therapeuten 
überhaupt: um Eowroc apx- 
syrBG Kpavız, auIarep 
01 Bangevonsvor Ky Kopv- 
Bavrıwvreg, evgscel war 
p- 473. I.c. umd vou ihrem 
Pervigilium: xuJarsp 8v 
Ta Ban gsiaig aNpaTE OTa- 
Gavrsg Tu. IsoPılscg Mva- 
payvovray my YioyTay X-· 
pos dig Ef’ auptv — pP. 
485, 


204) de vir, illufte, c, XI, 


205) Manfche z. B. Mon 
faucon in der fransöf. Ueberſ. 
der Schrift des Philo de vit. 
contempl, Paris ızı2. Beve 
regii Codex Canon vindicat, 
p. 374 faq. Helvor in ber 
Abhandlung vor der Hiftoire 
des ordres religieux T. L 


206) Man fehe Valefius' 
ad Eufeb, I.c, p. 68. Dav. 
Blondellus de Sibyll, L. L 
c. 8. Basnage Hiſt. des Juifs 
T.1, Prideaux Hilt des > 
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Berwandfhaft, ein gewiffer IZufammenhang zwi⸗ 
ſchen Effenern, Therapeuten und Chriſtianismus 
möglih und felbft wahrſcheinlich, wovon ich ans 
derswo in biefer Gefchichte reden werde. 


"Die praktifchen Eſſener, welche Sofephus und 
Philo übereinftimmend befchreiben,, machten offens 
bar eine Art von geheimen Orden aus, ber 
mit dem Ppythagoreiſchen Bunde nit nur 
viele Achnlichkeit, fondern an deſſen Urfprunge 
auch die Lehre und Anftalt des Pythagoras einen 
großen Antheil hat. Sie machten nit nur eine 
Schule, eine Secte, eine Gefellfhaft, fondern 
einen Bund und Orden aus, Pharifäer und Sad⸗ 
ducaͤer unterfchieden ſich durch gewiſſe ehren, und 
fuchten fie gegen einander durchzuſezen, ihre Par⸗ 
thie ſtets zu vergrößern und über.die Gemüther zu 
herrfchen. Die Effener unterfchieden fich weniger 
durch Dogmen, ald durch gemeinfchaftliche Uebuns 
gen und Gewohnheiten, burdy eine gegenfeitige 
Erziehung und Bildung, die fie fih felbft gaben, 
fie zogen ſich aus dem bürgerlichen feben, und aus 
dem Gewuͤhle der Städte zurück, und fuchten in einem 
Heinern Kreife und in ruhigern, eingefchränktern 
Gefellfhaften zu erreihen,, maß fie dort nicht ers 
zeichen zu Eönnen glaubten. Gie unterwarfen ſich 
einer gemeinfchaftlichen Regel, und wurden Freunde 
und Brüder. Auf wechfelfeitige moralifche Beſ⸗ 

ferung 


T. IV, p.rıı gg. Brucker Henke, Magaz. 4BdE 2 St. 
Hif, crit. philos. T. Tl. p. 748 sm f. Daß ich in andern 
Sa. Laderwald angebliher GStüdennicht der Meinung dies 
Urfprung des Chriftenthums fed Verfaſſers bin, wird fid 
aus der Secte der Eſſener in weiter unten zeigen. 
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ferung, auf Entfernung alles deſſen, was die Leis 
benfchaften rege machen ober erhizen, mas zum 
after reizen konnte, auf eine Simplicität der fen _ 
bensart, die der Natur angemeffen wäre, mar 
Alles angeleat. Wer in die Gefellfchaft treten 
wollte, wurbeerft lange feinen Grundfäzen und Gits 
tennachgeprüft, und, wenner aufgenommen war, 
flieg er langfam durch drei Grade zum vierten und 
hoͤchſten hinauf. So fehr ſich die Mitglieder nad 
der Unmwelfung ber Natur als vollkommen frei und 
gleich betrachteten, fo herrſchte doch bie tieffle 
Ehrerbietung gegen diejenige, welche fid in hoͤ⸗ 
heren Graden befanden, unb ber ſtrengſte Gehor⸗ 
fam gegen die, welchen die Geſellſchaft felbft gewiſſe 
Rechte und eine gemiffe beftimmte Gemwalt einges 
raͤumt hatte. Man glaubte infofern nur fich felbft 
zu gehorchen, indem man den Auffehern und Vors 
gefezten gehorchte, und alfo bie Freiheit und Gleiche 
heit nicht aufzuheben. Bei der Aufnahme in bie 
Geſellſchaft wurde ein furdtbarer Eidſchwur abges 
legt, in welchem unter andern auch das enthalten 
mar, daß man den Brüdern nichts verhehlen, 
und Fremden nichts verrathen wolle, auch wenn 
ed das Leben koſte. DerDrden rauß alfo und zwar 
vornehmlich in den obern Graden Geheimniffe ges 
habt haben, von welchen Joſephus und Philo nichts 
twußten, und welche gar nicht öffentlich bekannt 
wurden, Wag jene Schriftftellee erzählen, iſt 
zwar Immer charakteriftifch genug und läßt viel 
von den Zweden der Gefellfhaft einfehen, aber es 
iſt doch ohne Zweifel mehr die Auffere Schaale, als 
der Kern, mehr eine äufferlihe Zurüftung für bie 
Erreichung gewiffer verborgener Zwecke. Welches 
waren 


480 j run wie 


waren wohl biefe Zwecke? Nathrlic Können hier 
nur Vermuthungen Statt finden. Genug, wenn 
fie wahrfcheinlih, - mit der Natur der Sache und 
den Umftänden übereinflimmendb find. Der Ans 
blick der vielen Ungerechtigfeiten und Laſter im ges 
wöhnlihen Menfchenleben, der vielen Llebel, die 
aus ber Ungleichheit der Stände, ber Rechte und 
der Gluͤcksguͤter entfpringen, das drückende Ges 
fühl der Unmöglichkeit, in ber bürgerlichen Gefells 
ſchaft, gewiffe Marimen des Rechts und der Zus 
gend, gemiffe Plane zur Veredlung und Begluͤk⸗ 
ung der Menfchheit durchzufezen, hat oft eine ges 
wife Anzahl von Menfchen.zu dem Entfchluffe ges 
bracht, geheime Gefellfhaften zu bilden, die fich 
zur Vermeidung alles deſſen vereinigenfollten, was 
in der bürgerlichen Gefellfhaft, fooft dad Auge des 
Freundes der Tugend und der Menfchen beleidigt 
und trübt, in denfelben die natuͤrliche Freiheit und 
Gleichheit wieder herzuftellen, in ihnen die Grunds 
ſaͤze durchzufezen , die in. größern Gefellfchaften 
nicht Durchgefezt werben fonnten, und aus ibnen 
fo viel möglih zur Vervolllommnung und Gluͤck⸗ 
feeligfeit der Menfchheit im Großen zu wirken. 
Einen folden Urfprung ſcheint mir auch das In⸗ 
flitu der Effener gehabt zu haben , und hieriun, fo 
wie in gemwiffen freieren Grundfäzen in Anfehung 
der Juͤdiſchen Religion fcheint mir auch das höchfte 
Geheimniß des Ordens zu liegen... Was Joſe⸗ 
yhus und Philo von ihm erzählen ?°7) und was 

bie 





207) Man vergl. die oben ausdrüdlic anführen. Philo 
gelieferte Bebfchreibungen. Jh fagt von dem praltiſchen Eifer 


will hier noch ein paar Stellen nern awundav oınsaı, raus 
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bie Zeitgefchichte ſagt, timmt damit ſehr überein, | 


Der Anblic der Lafter in den Städten trieb fie in 
die Einfamfeit, und bewog fie Gefellfchaften zu ers 
richten, in welchen die Geſeze bed Rechts und ber 
Pfliht allein gelten follien. Sie verpflichteten 
ſich beim Eintritte zur Beobachtung derfelben, und 
wurden auch dazu gleihfam in der Gefellfehaft ers 
zogen. Sie verpflichteten ſich, der Unſchuld beis 
zuftehen und fich bem Unrechte zu widerſezen. Ohne 
Zweifel waren es vornehmlich die Graufamkeiten, 
welche Antiochus Epiphanes gegen die Juden 
ausübte, die darauf folgenden fehrecklichen Kriege 
und die Rohheit und Gittenlofigkeit, bie ſich das 
durch und aus andern Urſachen immer mehr unter 
dem Füdifchen Volke verbreiteten, welche eine große 
Anzahl beſſerer Juden bewogen, ſich nicht nur der 
Graufamkeiten der Feinde, fonderu den Laſtern 

und 
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und Greueln der Gefellfhaft zu entziehen, und 
in der Einſamkit eine Freifläte für die Tugend, 
- Religion und Weisheit zu ſuchen. Dieſe 
Männer durchdrangen den Geift und Zweck des 
Mofaifchen Gefezes zu tief, ald daß fie für nds 
thig eradhtethätten, Alles buchfiäblich zu halten, 
was in bemfelben verordnet ift. Sie mußten, baf 
Jehova auch ohne Stiftöhütte und, Tempel verehrt 
werben konnte, Selbſt die Opfer hielten fie nicht 
für nothmendig, fie fimplificirten überhaupt ben 
Eultus fofehr ald moͤglich. So ſichtbar unter ih⸗ 
nen der Drdensgeift ift, fo fehr fie lich von allen 
Profanen zu ſcheiden trachten, fo wenig fie felbjt 
Profelgten zu machen fuchen, fo waren doch ohne 
Zweifel ihre Abfichten auch auf bie übrige Welt und 
namentlich auf Palaͤſtina gerichtet. Ihre Gefells 
ſchaft lockte fon von ſelbſt durch ihre Würde 
Diele au ſich, aber fie fuchten auch auffer dem Or⸗ 
den zur Gittenverbefferung, Wereblung und Bes 
glückung der Menſchen und namentlidy der Juden 
hinzuwirken. Deswegen erziehen und ungers 
richten fie fremde Kinder wie ihre eigene, und 
geben fie der Welt nach ihren Grundfäzen gebildet 
wieder zurück, eine Gewohnheit, wodurch ber Saa⸗ 
men zu großen moraliſchen und religisfen Revolu⸗ 
‚tionen ausgeftreut werden konnte. Es kann wohl 
feyn, dag felbft zuweilen Emiffaire von ihnen in 
der geräufchvolleren Welt erfchienen, und die Abs 
fichten des Ordens durchzufezen ſuchten. Im Ors 
den felbft fuchte man die größte Reinheit der Sit⸗ 
ten zu erhalten. Verbrecher wurben fireng und 
unpartheliſch gerichtet und ohne Gnade ausgeſtoſ⸗ 
fen. Die Grundfäze und lehren bed Ordens, was 

sen 
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zen frei und einfach, aber fo wie jeder Orden muß⸗ 
“ten fie gewiffe Gebraͤuche, Symbole und Ger 
beimniffe haben; Die Hauptgebräude waren die 
Abwafchungen und das vertrauliche, brüders 
liche Zufammenfpeifen. Beide waren zugleich 
zeligiöfe Handlungen und bedeutend, fie drückten 
Zwecke des Ordens aus. Ausbrüde, Redens⸗ 
arten, ganze Stellen der Schrift waren ihnen Sym⸗ 
bole, unter welchen ein geheiiner Sinn verborgen 
lag, welcher den Mitgliedern nach und nach ents 
hüllt wurde. Eben fo wurden thnen auch nad) 
und nach die Mamen der Engel bekannt, melde 
die Secte, Gott weiß, woher, haben wollte, und 
unter welchen ohne Zweifel audy gewiſſe Geheim⸗ 
niſſe verborgen lagen. Vermuthlich leiteten ſie ihr 
Juſtitut und ihre Geheimniſſe von Mofes felbft 
ab 298), ber mit der tiefften Ehrerbietung von th? 
nen behandelt wurbe. In bie eigentlichen Geheim⸗ 
uiffe des Ordens, bie auf weitausſehende Plane 
zur Verbefferung der Sitten unter den Menſchen 
Hiengen, drängen hur die ein, welche bis im beit 
höchften Grad gelangt waren. Auch Ordensbuͤ⸗ 
cher waren da, welche vermüthlich die Statuten 
des Ordens und allegorifche Deutungen enthielten, 
und getreu Yon Generation zu Generation überlies 
fert wurden. Wer will nach allen diefen Umftäns 
ben noch zweifeln, daß die praftifchen Effener eine 
Art von geheimen Orden ausmachten? 


Shi Wir 


208) Vhilo bei Euſebius iwv o yusrapog vonoserye 
Praepar, evang, Viit, 8, ſagt 7Aaıyev am Hoivauıım; or 
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Wir haben in diefer Geſchichte bereits an 
mehreren Beifptelen gefehen, daß die Platoniſche, 
Stoifhe und Epikuraͤiſche Philofophie unter ben 
Juden in Paldftina und Egypten nah und nah 
befannt wurde, unterihnen Einfluß gewann, und 
fi) auf verfchtedene Art mit ihrer von den Vor⸗ 
pätern ererbten und in ihren heiligen Buͤchern nie⸗ 
dergelegten Religion verband und vermifchte. Wars 
um follten nit auch die Lehren und Anftalten des 

Phythagoras unter fieeingedrungen feyn? Zu Ales 
xandrien , wo aahlreiche Juden wohnten, war fchon 
lange der Pythagoreismus mit andern philofophis 
ſchen Spftemen zufammengefhmolzen, und durd) 
wie viele Candle konnte er fi) auch unter den Zus 
ben in Paläftina verbreiten! Die Aehnlichkeit des 
Pothagoreifchen und Eſſeniſchen Ordens ift nicht zus 
verfennen, und bie und noch näher und ausführlis 
her bekannte Beſchaffenheit des erfien, kann felbft 
einiges Licht über den lezten verbreiten. In beir 
den wurde ber Körper durch Mäfigkeit, Abhärs 
tung, Abwaſchungen und Arbeit geftärkt, in beis 
den Tugenden mehr durch Beifpiele, Gewohnheit 
und Uebungen, als dur WVorfchriften und Wors 
träge gelehrt. Beide entfernten ſich zwar von ih⸗ 
ren Mitbürgern, aber fuchten doch auf fie wohl⸗ 
thätig zu wirken. Weide hüllten fich in weiſſe Ges 
waͤnder und beobachteten die Aufferfie Reinlichkeit. 
Beide redeten und giengen früh Morgens nad) dem 
‚Erwachen mit niemand um, ehe fie ihr Gemüth 
gefammelt und fich zu heiligen Betrachtungen ers 
hoben hatten. Weide enthielten fich des Fleifches 
und Weins. Beide verfanmelten fidy bei gemein: 
ſchaftlichen Mahlzeiten, nur bag die Pythagoreer 
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ſich in kleinere Haufen theilten. Beide laſen in 
ihren Verſammlungen vor, und ermahnten ſich zum 
Guten. Beide prüften die Menſchen lange und 
ſorgfaͤltig, ehe fie dieſelben in den Orden aufnah⸗ 
men.‘ Daß die Pythagoreer bie Gemeinſchaft der 
Güter unter ſich eingeführt hatten, iſt wenigſtens 
eine alte, von mehreren Schriftſtellern bezengte 
Sage, die man vielleicht in neneren Zeiten nicht 
ſowohl hätte gang verwerfen, als befchränfen fols 
len. Weide flieffen unmwürbige Mitglieder mit 
Strenge von ſich aus, 2°%). Ich kann alfo nicht 
anders glauben, ald daß der Eſſeniſche Drden eine 
Nahahmung des Pothagoreifhen war. Woher 
fonft unter Juden auf einmal eine ſolche Einrich⸗ 
tung? Webrigens erhellt ſchon aus meinen vorhers 
gehenden Unterfuhungen, daß id) den Urfprung 
ber Effener nicht allein ans dieſer Quelle ab» 
keite, 


"Die praftifchen Effener waren alfo Keine duͤ⸗ 
ſtere Moraliften, bängliche Afceten und Moͤnche. 
Sie find für die Gefhichte der moralifchen Cultar 
unter ben Juben fo wenig unbedeutend, daß fie viel⸗ 
mehr eine ber wichtigften Erfcheinungenr in-derfelben 
find. Ihr Dafeyn läßt fih burdaus nicht bloß 
aus berfelbigen Quelle herleiten, aus welcher man 
den Urfprung fo mandyer Fanatiker und Schwärs 
ner im Driente herzuleiten pflegt, und auf fie wer 
nigftend heißt die Bemerkung nicht, daß ein bes 
ſchauliches Leben freilich weniger Anftrengung und 
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209) Man febe über den Pr⸗ fenfchaften in Griechenland und 
thagoreifhen Bund vernehmlih Nom 1 Bd. 3Buh 3 Kap. 
Meiners Geſchichte der Wiſ⸗ 
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Thaͤtigkeit erfordere als das Leben in und mit der 

verderbten Welt ?'%). Man muß nur praktiſche 

Eſſener und Therapeuten nicht verwechſeln, ob⸗ 

gleich auch die Lezten nicht ſo ganz verachtet zu wer⸗ 
den verdienen. Die Lehre und Anſtalt jener ent⸗ 

hielt viel Vortreffliches und Erhabenes. Sie 

lehrten wenige Dogmen, ihr Haupiſtudium gieng 

auf die Moral. Liebe Gott, liebe die Tugend, 

liebe die Menſchen — dieß war die Haupt⸗ 
ſumme ihrer Lehre und das hoͤchſte Ziel ihres Be⸗ 

ſtrebens. Sie glaubten / an ewiges Leben und zus 

kuͤnftige Vergeltung, ihre Vorſtellung davon ſcheint 
theils aus Griechenlaud, theils aus den Buͤchern 

des A. T. entlehnt geweſen zu feyn, weun /anders 

Joſephus ihnen hier nicht fremde Vorſtellungen 

geliehen hat. Immer bleibt die Vorſtellung beſſer 

und wuͤrdiger, als die gewoͤhnliche Juͤdiſche, die 

wir zur Zeit Jeſu antreffen, und die ohne Zweifel 

In ihrem Zeitalter ſchon herrſcheud war. Sie lehr⸗ 

ten daß Alles von Gott abhaͤnge, daß er auf Al⸗ 
les Einfluß habe, ohne jedoch die Freiheit des 

wenſchlichen Willens aufzuheben. Ihre ganze 
Lehre zuſammen genommen war vollkommner als bie 

Phariſaͤiſche und Sadducaͤiſche, noch mehr ragten 

ſie durch ihre Tugenden ſelbſt hervor. Sie erwar⸗ 
ben ſich allgemeine Achtung bei Landsleuten und 

Ausiändern, bei Fuͤrſten und Unterthanen, bei 

Männern von entgegengefezten Parthien. Wie 
aus der Stoa und dem Ppthagorifhen Bunde, 
giengen aus ihrem Schooße Männer hervor — 
ewun⸗ 


210) Ich nehme hier Ruͤg⸗ alter. Jeſu in He u ke Magazin 
Acht auf den Abriß der hebrdi- 3Bd. 3St. ©. 583 f. 
ſchen Cultur bis auf das Zeit⸗ 
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wunberndmürbige Beweiſe von Seelenſtaͤrke, von 
Oberherrſchaft uͤber den Schmerz, von Beharrlich⸗ 
keit bei ihren Grundſaͤzen, vom Gefühle ihrer ins 
nern Würde gaben. ie vereinigten eine uners 
müdete Arbeitſamkeit mit ihren Andachtsuͤbungen 
und heiligen Gebräuchen. Gie waren vom lebens 
digſten Gefühle der natürlichen Freiheit und Gleiche 
beit aller Menſchen durchdrungen. Gie fuchten 

ihrer Bebürfniffe ſo wenige, als immer möglich, 
zu machen, ohne ſich jedoch zu peinigen, und auf 

moͤnchiſche Art zu mortificiren. Sie legten ſich 

auf mandherlei nüzlihe Künfte, ohne durch Habs 

ſucht oder Ehrgeiz dazu angetrieben zu werden. 

Sie waren weder rohe Möndye , noch milde 

Schwärmer, fundern Männer, melde praktifche 

Weisheit, Studium, Kenntniffe, Handarbeit 
und fromme Uebungen auf eine Art mit einander 
vereinigten, wie e8 vielleicht der menſchlichen Mar 
tur am angemeffenften if. Das ganze Snflitut 

mar mit großer Menfchenkenntnig und einem wohl 

überlegten Plane angelegt. Ihre Lehren vom Eibe 

vonder Wahrhaftigkeit, vonder Enthaltung vom 
Beiſchlafe, wenn der Zwed ber Kinderzeugung 

nicht erreicht werden kann, vewathen fehr veine | 

moralifche Einfihten. Wenn fie an der Feier ges 
wiſſer Tage firenge hielten, wenn fie bei ihren Ans 
dachtsuͤbungen gewiffe Aufferliche Gebraͤuche beobs 
achteten, wenn fie fi darch ihre Kleidung auds 
zeichneten u. ſ. w. ?'"), fo muß man ihnen bief 
vicht zum Vorwurf machen, in einer Verbindung, 

b4 wie 


211). ſ. Lüderwald a. a. tiſche Eſener und Therapeuten 
O. der uͤbrigeus gleichfalls pral⸗ unter einander wirft. 
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wie die ihrige, war alles dieß ſchlechterbings noth⸗ 
wendig, alle Geſellſchaften, die der ihrigen aͤhn⸗ 
lid) find, haben dergleichen ; und fie waren Juden 
und wollten es bleiben, nur freilich nad) freiern und 
helleven Grundſaͤzen, als die Juden gewöhnlich) Zus 
ben waren. 


Das Alter der Eſſeniſchen Secte läßt ſich 
nicht mehr gewiß beftimmen. Ich habe oben meine 
Vermuthungen.über ihren Urfprung borgetragen, 
wodurch aber über ihr Alter nichts Genaueres bes 
ſtimmt wird. Joſephus gebenkt ihrer famt ben 
Pharifäern und Sadducaͤern unter dem Hasmos 
nder Jonathan, als einer bereits vorhandenen 

Secte 212), anderswo giebt er die Pharifäer für 
bie Ältefte unter den drei Juͤdiſchen Secten aug ?' ’), 
und nod an andern Stellen giebt er die Effener 
überhaupt für eine uralte Gecte aus ?'*), 


Merkwuͤrdig ift es, dag man in ben Nach⸗ 
richten der Alten, von den jübffchen Secten, 
nichts von Ihren Unterfceidungslehren in Ans 
fehung bes Meffias antrifl. Der Grund dar 
von duͤnkt mic nicht nur darinn zu liegen, daß 
überhaupt die. Hoffnung des Meffiad zu der 
Zeit, da jene Füdifchen Secten fi ausbreiteetn, 


fehr 
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212) Archaeol, XII, 5, 9, 
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ſehr matt geworden war, (in ber Folge wurde fie 
wieder lebhafter) fondern vornehmlid, darinn, daß 
diefe Hoffnung kein Dogma ausmachte, und auch 
vor der Entfiehung diefer Secten nie ausgemacht 
hatte. Und wenn fie auch zum Dogma wurde, 
fo war ed doch nicht gut dazu geeignet, : burch vers 
fhiedene Modiftcationen unter verfchiedenen Secten 
gewiffe Unterfcheitungslehren derſelben hervor zu 
bringen. Die Meffianifhe Idee wurde in den 
ältern Zeiten nie bogmatifh, fondern immer mos. 

raliſch, praktiſch, Afthetifc behandelt. Was fie 

jedesmal für eine Wendung nehmen follte, hieng 

niht von Beftimmungen der Lehrer, fondern von 

Zeitumſtaͤnden, von Lagen, von Beduͤrfniſſen, 
‚ von Schiefalen, von WBeforgniffen, von Wüns 
ſchen und Hoffnungen des Volks überhaupt ab, 
Die Idee war nicht firirt genug, um ſich zur Uns 
terfheidungslehre einer Secte zu qualificiren. Man 
‚wollte zwar fpäterhin gar viel Beftimmtes über 
den Meſſias wiffen, man fpekulirte felbft über 
feine Perſon, und fein Verhäftnig zu Gott, aber 
die verfchiedenen Vorftellungen vom Meſſias brach⸗ 

ten doch Feine Gectenunterfchiede hervor. Es war 
eine hiftorifhe Lehre, die fih auf Begebenheiten 
bezog, die ſich in der Zukunft ereignen follten. 
Wie leicht konnte man ſich täufhen, und die ganze _ 
Eecte um Anfehen und Eriftenz bringen, wenn 
man darinn eine genaue $ehrbeftimmung zur Uns 
terfcheidungslehre einer Secte machte! Allgemels 
nere philofophifche Lehren und Obſervanzen, eine 
gewiſſe Lebensart waren ed, wodurch ſich die Tüs 
difchen Secten unterſchieden. Was fie fonft lehr⸗ 
ten, darinn flimmten fie entweder überein, oder 
2h5 f wo 
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too nicht, fo wurde es nicht ald ein unterfägeibens 
ber Charatter ber Secte betrachtet ?''). 


Don der Moral des Philo von Alerandrien. 





Philo, dernad ber wahrſcheinlichſten Mel⸗ 
nung dreißig Jahre vor Chriſti Geburt geboren 
wurde, und ſchrieb, als Jeſus gerade heran⸗ 
wuchs 216), verdient in der Geſchichte der Juͤdi⸗ 
Then Moral eine der erften Stellen ?'7). Man 
denkt gewöhnlich bei diefem Manne nur an eie 
nen platonifi irenben jübifchen Theologen, uud eis 
nen ernrübenden, abermwizigen Allegoriften, hoͤch⸗ 
ſtens an ein gutes Hülfsmittel zur Erklärung der 
Bücher des N. T. Aber Philo war ein Weiſer 
und vortrefflicher Lchrer der Moral, und näherte - 
fid) in ihr noch mehr reinen Grundfäzen ber Vers 
nunft, als er ſich in der Theologie dem Deismus 
genäherthat. Er iſt ein Schriftſteller voll der 

mans 


213) Ich Fannalfodem Verf. gey Praefar, ad Philon, Opp, 
des Abrifesx. in Henfe Tel. p. H.ſq. 
Magazin ©. 584. in den Wor: 


ten nicht beitreten: “Daß nicht 
eine gewiſſe Mehnlichkeit zwi: 
Then allen damals herrihenden 
Zuͤdiſchen Schulen und der Sit⸗ 
tenlehre Jeſu gefunden werden 
ſollte, wer wollte dies 
leugnen, da * alle von 
den herrtſchenden Be 
srifen des Meffiass 
zeihs mehr oder minder 
ausgiengen?? 


216) f. Basnage Hifloire 
des Juifs IV, 21, „ Man. 


217) Ueber die Moral des 
Philo kann ich nichts Bedeu⸗ 
tendes anfuͤhren. EH.Stahls 
Verſuch eines ſpſtematiſchen 
Entwurfs des Lehrbegriffs Phi⸗ 
— von Alexandrien in Eiſch⸗ 

ornus Biblioth. IV. Bd. 5 
St. fo fhäsbar er in —IF. 
der Dogmatik des Philo iſt, fo 
lurz, ‚mangelhaft und unbefrie⸗ 
digend iſt er in Anſehnng ſeiner 
Moral. Ich werde ihn jeboch 
bie und da benusen, 


S 


x 


mannichfaltigfien Kenntniſſe und von vielſeitiger 
Bildung. Viele Stellen in ſeinen Schriften koͤn⸗ 
neu in Anſehung des Inhalts und der Form und 
freilich auch der Schwärmerei, mit den glückliche 
fien, fhönften Stellen im Plato wetteifern. In 
einer fehr reichen und augefehenen, priefterlicyen 
Familie zu Alexandrien geboren, ward. er in als’ 
len Wiffenfchaften und Künften unterrichtet, die 
damals für erforderlich zur Bildung eines Mannes 
erachtet wurden, und die insbefondere zum Stu⸗ 
dium ber heiligen Philofophie, weldye damals uns 
ter den Wlerandrinifchen Juden fo body geachtet 
wurde, vorbereiten konnten. Philo war weder 
ein Zübifcher Freigeift, noch ein alter fleifer und 
orthodorer Jude, Er glaubte an das göttliche Ans 
fehen Mofis und der Propheten, aber er verband 
damit Studium, Liebe und Zutranen zur griechi⸗ 
Shen, insbefondere platoniſchen, pythagoreiſchen 
und floifchen Philofophie, und fo wurde er auf al⸗ 
legorifche und myftifhe Deutungen der heiligen 
Schriften geleitet, die aber gar nicht dazu beftimmt 
waren, dem Volke, fondern nur Geweihten, mits 
getheilt zu werben. Den gemeinen Tuben hätten 
fie auch theild unverſtaͤndlich, theild ärgerlich und 
anftöffig feyn müffen 218). Für dad Volk war 
nach Philos Urtheile eine ganz andere, weniger 
phllofophifche und gelehrte Arı von Unterricht nör 
thig; er felbft lebte ganz nach Juͤdiſchen Gefezen, 
und wenn er die heitige Geſchichte, die jüdifchen 
Gefeze, AUnftalten, Lehren philofophifch deutetete, 
fo griff ex doch Feine derfelben an. eine Sage, 
feine 


218) Vergl. Stahl a. a. D. ©. 781. 
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ſeine Verhaͤltniſſe, feine Reichthuͤmer, ſein Anſe⸗ 
hen, feine Liebe zu ſeinen Glaubensgenoſſen bewogen 
ihn, das anhaltende ruhige Studium der Philoſo⸗ 
phie zu verlaſſen, und ſich buͤrgerlichen und oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤften zu weihen, ſonſt waͤre erallen Um⸗ 
ſtaͤnden nach ein Mitglied des Ordens der Eſſener 
geworden. Es iſt der Muͤhe werth, daß ich ihn 
hier ſelbſt reden laſſe 219). Es war einſt eine 
Zeit, ſagt er: da ich mich der Philoſophie, ber 
Betrachtung der Welt und ihrer Theile wethte, 
und eine gute, ermwünfchte und wahrhaft gluͤckſe⸗ 
Uge Gefinnung einerndtete. Stets war ich mit 
göttlihen Ausſpruͤchen und Lehren befchäftigt, ich 
empfand einen unauslöfchlichen Durſt nach denfels 
ben, und.vergnügte mich an ihnen. Ich dachte 
nichts Niedriges und Irrdiſches. Ehre, Reichs 
thum und Wolluͤſte fümmerten mich nicht, ich ers 
hob mich über fie. undglaubte in einem göttlichen 
Aufſchwunge meiner Seele mit Sonne und Mond, 
dem ganzen Himmel und der Welt mich zu drehen. 
Zumeilen blickte ih von meiner aͤtheriſchen Höhe, 
wie von einer Warte, mit dem Auge des Geiftes 
hernieber, und bemerkte unzählige Verſchiedenhei⸗ 
ten ber Dinge auf der Erbe, ich ſchaͤzte mich glück 
lich, fo vielen Quaalen diefed flerblichen Lebens 
tapfer entronnen zu feyn. Aber das größte der 
Uebel überfiel mich, der Neid, der Feind des Gus 
ten, und hörte nicht auf, mich gemaltfam abwärts 
zu ziehen, bis er mich in ein tiefes Meer politis 
fer Sorgen verfenft hatte, aus welchem ich mic) 

nicht 


219) de legg. fpecial, ad 6 et ed. Manger. Nach diefer Aus: 
7.praecept, p, 299. ſ. T, II. gabe werde ich immer citiren. 


nicht mehr herauswinden kann. Jedoch feze ich 
mich feufzend entgegen, bie Liebe zur Wiſſenſchaft 
bleibt feit meiner erften Jugend in meiner Seele, 
und richtet mich. auf, und erletchtert mich aus Er⸗ 
barmen zu mir. Daher erhebe id) zumellen das 
Haupt und fhaue, zwar mit matten Augen, (dent 
ihre Schärfe wird dürch die Mannichfaltigkeit dee - 
Gegenftände nur verdunfelt) jedoch mit geoͤfneten 
Augen, was um mid, her ift, und ſtrebe nach eis 
nem reinen und unbefleckten geben, - Wenn mir 
zumeilen unvermuthet kurze Stille und Ruhe von 
dem Seräufche bürgerlicher Gefchäfte zu Theil wird, 
fo fhwinge ich mic) gleich einem VBeflügelten em⸗ 
por, indem der guͤnſtige Mind der MWiffenfchaft 
mir weht, bie mich oft einlabet, zu ihr meine 
Zuflucht zu nehmen, mit ihr meine Tage zu verles 
ben, und meine, harte Herrn zu verlaffen, nicht 
allein die Menfchen, ſondern auch die Geſchaͤfte, 
welche mir von allen Seiten wie ein Strom zufliefs 
fen. Aber and darüber muß ich Gott danken, 
daß ich doch nicht ganz unterfinfe, fonbern bag ich 
die Augen meines Geiftes, bie ih ſchon in der 
Verzweiflung für blind hielt, noch Öffnen kann, 
daß das Licht der Weisheit in biefelbige dringt, 
und daß ich nicht mein ganzes Leben in der Finfters 
niß zubringen muß”. Bei diefer Neigung des 
Philo zur ftilen und ruhigen Speculation, tft es 
um befto verbienftlicher, daß er ſich durch die Sorge 
für das Wohl feiner Nation bewegen laffen konnte, 
ein gefchäftvolles, öffentliches Leben zu mählen, 
bei welchem er feinem Lieblingsftubium nur wenige 
Zeit widmen konnte 220). Man hat oft die Frage 
aufs 





220) ©. de humanitate T. ll. p, 385. 
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aufgeworfen, zu welcher ber Juͤbiſchen Rellgions⸗ 
festen Philo gehört habe? Daß er Fein Saddu⸗ 
. cher gewefen fei, fand fich von felbft, daß er Fein 
Eſſener gewefen fet, ſchloß man daraus, weil er 
fich öffentlichen und bürgerlichen Geſchaͤften wid⸗ 
mete. Es biieb alſo nur noch ůbrig, ihm für eis 
nen Pharifker auszugeben, welches man benn 
auch noch Durch befondere Gründe zu erweiſen ſuch⸗ 
te 22, Da fand man nun freilich, daß er manı 
ches mir den Pharifäern gemein hatte, daß er at 
Engel und Geifter, an zukuͤnftiges Leben und Aufers 
ſtehung, an menfchliche Freiheit und göttlichen 
Beiftand zur Beſſerung, an die Zrabition u. fi 
wo. glaubte, aber einestheilsift man und den Ve⸗ 
weis ſchuldig geblieben, daß er die Tradition im 
Sinne der Pharifier annahm, und die Auferfire 
hung lehrte, andern theild dachte man hicht, daß 
in feinen Schriften durchaus Fein phariſaͤiſcher Geift 
weht, und daß dad, was er gewiß Ichrte, eben 
fo fehr, ja noch mehr mit den Grundfäzen der Ef 
fener übereinftimmt: Warum muß er aber auch 
zu einer Juͤdiſchen Religionsfecte gerechnet wer⸗ 
den? In Egypten war vermuthlid; der Gectenuns 
terfchted nicht vorhanden, der in Palaͤſtina vorhans 
ben war, und wenn die Therapeuten fid, nicht durch 
Abfonderungen von der Gefelfhaft und befondere 
Gewohnheiten, von einander unterſchieden hätten, 
fo hätten fie wahrfcheinlich nicht einmal einen bes 
fondern Namen erhalten. Das Zuſammenſchmel⸗ 
zen von Juͤdiſcher Religion und heidniſcher Philos 
fophie und von den Lehren verfchiedener Secten 
war bafeldft gewoͤhnlich, nur das buchftäbliche und 

alles 
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allegoriſche Erklaͤren der Schrift theilte die Juden 
daſelbſt in zwey Parthien; die Juden, welche nad) 
dem Buchſtaben der Schrift glaubten und lebten, 
feinen nur eine Parthie ausgemacht zu haben. 
Uebrigens flimmten, wie fi) zeigen wird, die 
Denkart und bie Grundfäze des Philo im Ganzen 
am wmeiften mit der Denkart und den Grundfäzen 
der Effener und Therapeuten überein, und fehr 
wahrſcheinlich wäre er einer der wichtigfien Wrüs 
der in ihrer Gefellfhoft geworden, wenn ihn 
nicht das Wohl feiner Glaubensgenoſſen ins thäs 
thätige geben gerufen hätte. Daher fpricht ermit 
fo ‚hohen Lobfprüchen und mit der größten Bewun⸗ 
berung von biefen Secten, und mußte er beun ges 
rabe zu ihnen in die Einſamkeit gehen, und thre 
Ordensregeln beobachten, um effenifhe Grunds . 
füze zu haben? Die allegorifchen Schrifterklaͤrun⸗ 
gen wurden überhaupt wie Mofterien behandelt, _ 
(fo behandelt fie Philo felbft in Schriften, und 
warnt öfterd, daß man. fie dem großen Haufen 
nicht verrathen foll) — Fonnte nicht felbft dies 
fer Limftand zur Entſtehung gebeimer Or⸗ 
den unter den Juden Gelegenheit geben, und 
konnte nicht auch auf diefe Art die Denkungart des 
Philo mir dem Efjenismus zufammenhängen, ohne 
daß er felbft im Orden war? 


Philo ift voll von Moral, aud in feinen, 
allegorifchen Commentaren , jedoch fft eine gewiſſe 
Anzahl feiner Schriften, vornehmlich und am meis 
ften dee Moral gewidmet 222). Sch will jezt die 

Moral 


222) Ich will diefe hier nad; Dedecemoraculis, yuae ſunt le- 
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Moral dieſes Juͤdiſchen Philoſophen nach ihren 
merkwuͤrdigſten und intereſſanteſten Zuͤgen dar⸗ 


ſtellen. 


Die Moral uͤberhaupt betrachtete Philo 
als die wichtigſte unter allen Wiſſenſchaften, als 
die wahre Philoſophie, welche lehre, wie man 
denken, reden und handeln und dadurch glüdlih | 
werden foll 223), als diejenige Wiffenfchaft, auf | 
welche ſich andere, als auf ihren höchften Zweck 
beziehen müßten 2?*), und er erzählt es mit ſicht⸗ 
baren Wohlgefallen und herzlicher Beftimmung, 
dag die praktiſchen Effener fih unter den Wifs 
fenfchaften bei weitem am meiften auf die Mos 
zal gelegt haben 2?°). Dabei ift ed auf den ers 
ften Anblick fehr zu vermundern, daß Philo in 
einer andern Stelle, wo er über bie Ungewisheit 
der menfhlihen Erkenntniß, ohngefähr wie 
Pyrrho und Sertus, raifonnirt 22°), dieß auch 
auf die Moral ausdehnt. “Mas moraliſch gut 

ſezte 


De fpecialibus legibus ad 6 et 
7. praeceptum p, 299-334. ad 
8. 9. 10. praec, p. 335 358. 
De fottitudine p. 375-383. De 
humanitate p. 385-405 De 
poenitentia p, 405-407. de no- 
kiber 
Quisquis virtuti findet p.444- 
470. de vita contemplativa p. 
471-486. Manches Merkwuͤr⸗ 
Dige findet fih auch in den von 
Maungey gefammelten Frag 
menten, befonderd p. 648 fgg. 
6690 fgq. ‘ 


223) de Mofe T.H, p. 167. 
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ſei, ſagt'er, lernt man nur durch das entgegenge⸗ 
ſezte moraliſch boͤſe, die Gerechtigkeit nur durch 
Vergleichung mit der Ungerechtigkeit kennen — 
Mas aber für ſich felbft nicht zeugen kann, und 
eines fremden Beiſtands bedarf, verdient nur 
ſchlechten Glauben. — Was uns ſchaͤndlich fcheint, 
ſcheint andern recht, was uns anſtaͤndig duͤnkt, 
duͤnkt andern unanſtaͤndig; die Begriffe von Ges 
rechtigkelt and Ungerchtigfeit, von Frömmigkeit 
und Gottlofigkeit, von Gefezmäfigkeit und Gefezs 
widrigfeit, vom Rühmlihen und Unruͤhmlichen 
find unendlid unter den Menfchen verſchieden. — 
Mer könnte fo thoͤricht, fo wahnfinnig feyn, mit 
Gewisheit zu verfihern, daß dieß ober jenes 
recht, Hug, gut, nüzlich fe? Denn was er auch 
feftfezt, fo wird es ein anderer beftreiten, ber von 
Kindheit auf dad Gegentheil denken gelernt hat. 
Der große Haufe glaubt, was ihm von den Vors 
pätern durch Tradition überliefert wird, und bie 
Philofophen find über alle wichtige und unwichtige 
 Gegenftände uneinig. — Gollten und die vers 
ſchiedenen Meinungen von der Natur, des Guten 
erlauben, irgend etwas barüber zu -entfcheiden ? 
Einige behaupten, nur die Güter der Seelen feien 
wahrhaftig gut, andere behnen das Öute auch auf 
ben Körper. und das Aeufferliche aus. Ueber bie 
Art zu leben, über bas hoͤchſte Gut, und uuzaͤh⸗ 
lige andere Gegenftände der Moral, find die Phis 
- Iofophen noch nidyt einig geworden. — Das Beſte 
ift alfo, alle Entfheidung zurück zu halten”. 
Wie konnte Philo eine Wiffenfhaft der Mor 
ral flatuiren? Wie konnte er in der Moral etwas 
für gewiß angeben? Allerdings Eonnte es ed, ins 
St dem 
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dem er die Moral von einer goͤttlichen Offenbarung 
ableitete. Er betrachtete ſie als einen Gegenſtand, 
den der Menſch nicht durch Nachforſchen und phi⸗ 
loſophiſche Unterſuchungen. entdecken und. beſtim⸗ 
men koͤnnte, ſondern den er als von Gott gegeben, 
und mitgetheilt, bloß zu erkennen und anzunehmen 
haͤtte. Er glaubte nicht nur, daß Gott ſie in den 
Schriften Moſis geoffenbart habe 227), ſondern 
auch, daß er namentlich ihr ſehr oft in einen Zur 
ſtand der Entzuͤckung verſeze, ihm die Erkenntniß 
der Wahrheit einhauche, ihn mit der unzweifel⸗ 
hafteſten Ueberzeugung erfuͤlle, und ihm den Ges 
nuß des vollkommenen Guten gemähre, wels 
ches alle Vitterkeiten in Süffigkeiten verwandte, 
welches koſtbarer als alles Koftbarefei, und alles 
in eine heilfame Nahrung für die Seele umändere. 
Was die Seele nur aus fich felbft erzeuge, fei ges 
woͤhnlich unreif, und unbrauchbar, was aber durch 
Gottes Einfluß aus ihr hervorgebracht werde, das 
ſeie vollkommen und ohne Tadel ?2°), Ohne Zwei⸗ 
fel 
1 
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fel ſchraͤnkte er dieſe innere Offenbarung nicht auf 
fid) ein, ſondern dehnte fie aud auf andere aug, 
fo wie er glaubte, daß Gott jedem: Menſchen 
ein allgemeines, beiliges Geſez in die Seele 
gegraben habe, welches ganz untruͤglich ſei, mels 
ches alle bürgerliche Gefeze an Allgemeinheit und 
Dauer übertreffe, welches die Duelle aller übrigen 
Geſeze fet, und in deſſen Veobachtung die wahre \ 
Freiheit beftehe ???), | 


Ueber Sittengefes und moralifche Frei⸗ 
beit, erftärt ſich Philo nicht nur in der angeführs 
ten Stelle, fondern and) anderswo fo, daß maıt 
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lichen eingeſchraͤnkten Begriffe der Juden erhaben 
war. “Da jeder Staat feine Geſeze haben muß, 
fo mußten die Bürger der Welt, auch ein gemeins 
ſchaftliches Gefez haben. Dieſes Gefezift das nar 
türliche Vernunftgefez , welches ein wahrhaftgättlis 
ches Geſez ift, und welches lehrt, jeden das, was 
ihm gebührt und was man ihm ſchuldig iſt, zu leis 
ften, Zu dieſem großen herrlichen Freiftaate ges 
hören auch höhere vernünftige Geifter” 27°). Das 
bei ſchraͤnkt Philo Tugend und moralifhen Werth 
nicht etwa bloß auf das Volk Gottes, nicht bloß 
auf diejenigen ein, welche den Jehova erkennen, 
ſondern er führt, insbefonderein der Abhandlung, 
welche zeigen fol, daß jeder Cugendhafte frei fei, 
eine große Reihe von Veifpielen ber Geelenftärke, 
der Dberhersfüyafi bes Gemüths, über Leiden« 
ſchaften und Empfindungen, der Freiheitsliche, 
aus vielen verſchiedenen Völkern, und zwar mit 
Beifall und Bewunderung. an. Freilich leitete er 
viele Grundſaͤze, welche griechiſche Weltweiſe lehr⸗ 
ten, und welche unter den Heiden befolgt wurden, 
urſpruͤnglich aus den Schriften Moſis, und na⸗ 
mentlich der Alexandriniſchen Ueberſezung der⸗ 
felben her 231), aber dieſe feine Behauptung iſt 
nicht8 weniger ald allgemein, er dehnte fie weder 
auf alle Völker, noch auf alle unter ihnen bekannte 
und ausgeübte $ehren und Grundfäze aus, Er 
gefteht- den. Heiden auch unabhängig von der durch 
Mofes gefchehenen Dffenbarung viel Tugend und 
Weisheit zu, er ftatuirt eine allgemeine Offenba⸗ 
rung 


» 
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rung Gottes in dem Herzen aller Menſchen. Daſ⸗ 
ſelbige erhellt aus ſeiner Lehre vom Logos, von 
welcher weiter unten noch etwas vorkommen wird. 


Nichtsdeſtoweniger legt er dem Iſraelitiſchen 
Volke ſehr erhabene Vorzuͤge bei, allein ſo, daß 
man wohl ſieht, er ſeie von dem gewoͤhnlichen, 
engherzigen Juͤdiſcheu Partikularismus weit ent⸗ 
fernt geweſen. Ihm ſind zwar die Iſraeliten das 
auserwaͤhlte Volk Gottes, welches einer beſondern 
Vorſorge und Belehrung gewuͤrdigt wurde. Die 
Iſraeliten ſind ihm Propheten, Prieſter und Beter, 
fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht 2322), der Ho⸗ 
heprieſter ſtellt die ganze Welt vor, und bringt 
fie Gott dar 223). Sie haben ven Vorzug, daß 
ſchon ihre Gefeze und Gebräuche fie über dad Das 
feyn , die Eigenfhaften und Wirkungen Gottes, 
und bie würbige Verehrung deffelben belehren, 
indem andere Völker erft durch einemübfame _ 
pbilofopbifhe Nachforſchung zu dieſen 
Wahrheiten gelangen können 2>*), Philo 

Si 3 hielt 
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hielt alſo Erfenntniß. des wahren Gottes durch die 
Bernunft möglich, und mußte aud aus biefem 
Grunde, den Heiden Tugend und MWohlgefallen 
Gottes zugeftehen. Dadurch erhebt er ſich über 
alle Weifen feiner Nation, die bisher in diefer 
Gefhichte vorgelommen find. Nur die Saddu⸗ 
cher könnten nach ihren Grundfäzen fo etwas bes 
hauptet haben, aber bekannt ift ed nicht, 


Sn dtefer wie nod) in mancher andern Ruͤck⸗ 
fiht, ift auch das Bild des rechrfchaffenen 
und weifen Mannes merfwärbig, welches Philo 
bie und da in feinen Schriften entwirft. Go 
fHildert er die Patriarchen, melde vor der Mos 
faifhen Gefejgebung gelebt haben. Sie waren 
gleichſam lebendige und vernünftige Geſeze, 
und der Verfaſſer des Pentateuchus hat deswegen 
ihr Leben befchrieben, um zu zeigen, daß Die 
Vorſchriften feines Pefezes von den Geſezen 
der Natur nicht verſchieden find, und daß 
man auch obne ein gefchriebenes Geſez, 
leicht nach den Sittengefezen leben Fann. 
Die gefchriebenen Gefeze find daher gleihfam Com⸗ 
mentar über das $eben der Parriarchen. Diefe 
befuchten Beine Schulen, fie hatten Feine Lehrer, 


ſie belehrten ſich feloft, fie folgten der Natur, 


als dem Älteften Befeze, und waren ihr gans 
3e8 Leben hindurch ihre eigenen Geſezge⸗ 
ber 235). Der wahrhaft tugenvhafte it es nichtnur 
in Vergleihung mit ben Böfen, ober mit feinen 
Zeitgenoffen „ auch nicht bloß aus Nahahmung, 

i ſon⸗ 


235) de Abraham Tl. pn 
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fondern er liebt Recht und Pfliht um ihrer felbft 
willen, erhält ſich unbefleckt von dem Lafter, und 
will immer nur, was edel und ruͤhmlich ift 230). 
Der ſich felbft Lehrende Weiſe erwirbt: die Weiss 
heit nicht durdy Anftrengung und Nachdenken, er 
findet fie ſchon in ſich, fie ift ihm vom Himmel - ' 
eingeflößt, und er trinkt fie mit vollen Zügen. 
Er ift nicht durch menfchlidye Unterweifung, fons 
bern durch einen göttlichen Anhauch weife geworben. 
Ein folder Weifer ift etwas unausfprechlic Herr⸗ 
liches und Göttliches 237), Uebrigens muß ſich, 
um ben weifen und tugendhaften Mann zu vollene 
ben, Natur, Unterricht und Uebung aller⸗ 
dings mit einander vereinigen 233). Der Tugend⸗ 
hafte wird ein Bürger der Welt: denn er ger- 
horcht einem Gefeze, welches allgemein herrfchen 
kann und ıfoll 2°). Er ift allein wahrhaftig 
frei 210). Er hat wenig Vedürfniffe, und wird 
dadurch der Gottheit aͤhnlich, welche gar nichts 
bedarf, und fich felbft vollkommen genug ift °*'). 
Gein Gemäth ift wie ein Tempel, in welchem 
Gott wohnt *), Er iſt fiets gluͤcklich, entwes 
der im Vefize oder in der Hoffnung?+°), Erift 

Ji 4 im⸗ 


236) t. c. p. 6. 240) Liber quisquis &c. T. 
I, p. 445. faq. 


241),de fartieudine T. II. p. 
773. 


242) de refipife. Noae T. 1. 
239) de opificio mundi T.1, p. 402. de praemiis et pocnis 

pP. 1. 34. quod a Deo mittan- T,1h,p. 428. nobilit. p. 439. 

tur fomnia p. 626, de vita Mo- ——— 

fis T.IL p, 142. und noch ia 243) Deterius potioti inũ- 

vielen andern Stellen, diatur T. 1. p 214» 


237) de Profugis T-}. p. 
71. 


233) de Abraham, T, 11,p.9. 
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Immer ſich gleich, feſt, ruhig und heiter ‚2**). 
Er ift ein £öfegeld für den Böfen 2*). 


Es finden fi bet Philo ſchon hie und da 
Spuren einer zweifachen Moral, einer für den 
großen Haufen der Menfchen, und einer für] dies 
jenigen, die den hoͤchſten Grad der Tugend erreis 
chen wollen und koͤnnen. Es iſt befannt,. daß 
er die Hauptbeftimmung des Menſchen darinn 
feste, fich ftetö mehr von dem Einfluſſe des Körs 
pers zu befreien, ſich über die Sinnlichkeit zu ers 
beben, fi nur mit uͤberſinnlichen Gegenftänden 
zu befchäftigen ?+°%), und ſo der Gottheit Immer 
ähnlicher zu werben +7), Philo glaubte nicht, 
daß alle einer ſolchen Tugend fähig wären, er bes 
trachtete dad Studium der Philofophie, beffen 
nicht jeder fähig ift, als eine Bedingung berfels 
ben 2*8), hegte aber die Hoffnung, daß feine 
Nation fi einft zu diefem Zuftande moralifcher 
Volllommenheit erheben werde 4°), — eine 


Hoff⸗ 


244) de poileritate Caini T. 246) Man fehe bie von 
l p. 231 fq. erst 887 ff. gefammelten 
ellen. 


245) orsdaloc ra Pauls 247) de migrat, Abrah, T. I. 
Aurpoy de facrif. Abel. Tl. p. p. 456. de opiuc. p. 33. fqy. de 
188: Philo gebraucht diefen decem —— T. 11. p.ıgı faq. 
Saʒ, um es zu erllaͤren, magım de profugis T. 1, p. 555. 
Verbreder in die Städte ; er 

Leviten haben fliehen dürfen, 248) Liber quisquis T. 1; p. 
um naͤmlich durch fie als hei⸗ 470. 

lige Maͤnuer rein zu werden. * 
Er will alſo ſagen, daß die 249) de praemĩis er poenis 
Gute: von den Böfen Diegötts, T. 11. p. 427. f. Das Volk 
liche Strafen abwenden. Gottes wird hier im ——— 
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Hoffnung, wobei er des Meſſias zwar nicht ge⸗ 
denkt, die aber mit Meſſianiſcher Vorſtellung 
deutlich zuſammen hieng ?°°). 


Nach Philos Lehre iſt der Menſch von 
Natur boͤſe, und ein allgemeines moraliſches 
Verderben iſt unter der ganzen Menſchheit 

verbreitet. Die Suͤnde theilte ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht mit, wie die Kraft des Magneten 

dem Eiſen, und ob wir gleich ſtets in der Tugend 
fortſchreiten koͤnnen und ſollen, ſo iſt es uns doch 

unmoͤglich, je von dem natuͤrlichen Hange zum 

Boͤſen gänzlich frei zu werden ?°'). Go war 

ber erfte Menſch nicht, er war frei von allen Leis 

denſchaften, und alfo auch von allem Böfen, ein 

Ji 5 voll⸗ 


des Ueberflufes, der vollſten 
Geſundheit, und der Leiden⸗ 
faftloftgkeit vorgeſtellt, um 
fih allein heiligen Betrachtuns 
gen mweihen zu fönnen. Da heißt 
es unter andern: Etınzına € 
Yap 0 Icoc vsꝑæc roic oma“ 
dasıg mapaysıy — din rov 
urIaposcı TEÄSIKIG vxv H- 
Japgevra' no pusyu Ys- 
yovora rwv Jsımy TeÄsrwy 
x kovaıg GUnmepimoÄsvT“ 
TWy BpRvImV XKOpBIUG Kay 
wspiodoig, SYspupsv a Icoc 
zpswa’ ABsAyIeas ausIen- 
Tov ey,  KNPaWOUTE 
* 
mspı undsv maJog, wv a 
TE TWARTOG Yyavyınaı dUvaa 


peig, smirıfauevoy Koros 
mAsovsfiav maJwv duvaseı + 
svdinırwusvos da 
vyew owuarı, narı mol- 
Anu suucpslau eydiarpinbei 
a svxoAucdet Tois aoßıac 
Jewonuadi, paneplas Ho 
svdzıyavog dung emılaxgmu 
uf. w. . 
230) vergl.Stahl S. 849 ff. 


250) de nominum mutatlone 

T, 1. p.383. 585. 606. de opi- 

fic. p. 32 fgq. de Mofe L, II, 

T.Vi. p. 157. de animalibus ſa- 

crificio idoneis p. 249. Die 

— koͤnnten nicht deutlicher 
eyn. 
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vollfommener Abdruck Gottes, und gehorſam 
gegen alle ſeine Gebote. Die Begattung mit ſei⸗ 
nen Weibe erzeugte die Wolluſt, die die Quelle 
alles Böfen ift ?°?), Diefes Uebel pflanzte fi 
fort , und Auffert fidy bei dem Menfchen, fobald 
er feinen Verfiand gebrauchen Fann 25°). Der 
Menſch tft nicht durch die Sinnlichkeit, fondern 
durch Leidenſchaften und Begierden böfe, wiewohl 
dieſe bei ihm nicht vorhanden ſeyn wuͤrden, wenn 

nicht feine Seele in dem Körper, wie in einen 
Kerker, oder in ein Grab, ‘oder in einen Sarg 
eingefchloffen wäre ?°*). Uebrigens befizt ber 
Menſch ohngeachtet feines natürlihen Hangs zum 
Böfen, freie Willkühr, und das Böfe, mas 
er thut, hat feinen Grund nicht in Gott, wel⸗ 
cher vitimehr jedem Fähigkeit zum Guten mit 
theilte °°%). 


Mir 


232) Man fehe die von kn undfreifei. Die Frei⸗ 
Stahl angeführten Stellen, heit wird mit fehr freffenden 
S. 863. Jch ſeze hinzu de fpecia- Ausdruͤcken beſchrieben: Aovy⸗ 


libus legibus T. Il, p. 348 Syg. aurw a yarıdas er 
sAevJepiag yfınas 
any Ta Tyc avayayg 
avsısdeoua, adero» 


255) Quis rerum divingrum 
heres T. 1. p. sı5 ſq. 


254) Stahl ©. 864. 
Fer Als 8 mentälis 


Ahlen Freiheit findet ſich eine 
„Fehr merkwürdige Stelle: quod 
Deus fit immurabilis T. i. p · 
279. Philo beſchreibt hier die 
Vorzuͤge des Menfhen vor den 
Thieren. Er fest den Haupt 
vorzug darinn, daß der Menſch 
einen Geiſt beſize, welcher in 
ihmidie Oberherrſchaft fuͤhre, 
welcher goͤttlicher Natur, un⸗ 


81008, ÖwpyTanEvog aury, 


TS TOSTWÖSSETE MY OINSIS 
ATYWATOG aUTW, TE EX E- 
GIS MOIPRY, MV Hdim 
varo degadıy — 0 avdpw- 
wos SIEALPYE RK au- 
TonsAeuss Yvwang 
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Mir felbft find zu ſchwach, um den Hang 
zum Boͤſen und bie Gewalt ber Leidenfchaften in 
und zu überwägen. Gott fieht ung felbft zu dies 
fen Zwecke bei. Aber zu diefem Beiftande Gots 
tes Können und follen wir und allerdings vorberei⸗ 
ten und fähig machen. Dieß geſchieht duͤrch ein 
beharrlihes Veftreben, und immer mehr vom 
Einfluffe des Körpers loszureiſſen, durch einen mus 
thigen Kampf der Vernunft mit der Sinnlichkeit, 
durh Studium der MWiffenfhaften und Künfte, 
insbeſondere der Philoſophie. Alsdann verg 
ſchaft Gott dem Guten in uns das Uebergewicht, 
ſchenkt uns maͤnnliche Tugendkraft, und wohnt in 
und, wie in einen Tempel ?°*). Es giebt uͤbri⸗ 
gend Ausnahmen. Gewiſſe Menfchen erhalten von 
Gott eine befonders vortrefflihe Natur, und werden 
von ihm fchon von Geburtan, aufeineaufferordents 
fidje Art belehrt und gebildet. Ste erheben ſich ohne 


große Anftrengung zum hoͤchſten Grade von Tu⸗ 


dlaywy au mponıpsri- 
vwals KowpEevog TU 
woAAn TABMC evspyeizıc, 
sixoroc "Voyovy sv Exev 
sp'üg sn wpovosag adır 
ya, smuwvov ds, sP'öic 
Exuv nuTop Io — 


gend, 


KOLNETRERVAYNNG, 

we 00V TE 71V, gÄgUJ E- 
pw Ieıa a, Harayopiag &y 
dsovrwg TuyXavoı, ori rou 
SASUTEEWwISYTE 8 mEpisrsr-“ 
u. f. w. uod dererius potiori 


infidierur 7, 1, p, 412. Legum 
Alleger. p. 5o. fq. 


Moyy j re audpura Wuxy . 


defanevn mapu eu 77V 
EHBOLIOV XIVV 0 
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yaklswraryg dac- 


256) Qued a Deo mittantur 
fomnia T.1. p. 643. 646. quis 
rerum divinar, heres p, sı5 fqa. 
de congreffu quaerendae condit. 


caufap. 521 fg. Vergl. Stahl 
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J 
gend, und auf dieſem Weege iſt es moͤglich, daß 
ein Menſch ohne Suͤnde bleibt, und ein voli⸗ 
kommen goͤtrlicher Mann wird 27). 


In der Regel aber gehört zur Ingend: 
Natur, Belehrung und Hebung ?°®), Der 
- Qugendhafte achter die Tugend um ihrer felbft 
willen, und ſchaͤzt die Güter der Seele über Als 
les 252). Die Tugend muß übrigens nicht nad 
der Quantitaͤt fondern nach der Qualitaͤt beurtheilt 
werden, und ein rechtſchaffen hingebrachter Tag, 
kann das ganze Leben eines Weiſen werth ſeyn ?5P), 
Die Tugend iſt das einige wahre, abfolute Gut, 
das Gute und Böfe, Tugend und Laſter haben gar 
nichts mit einander gemeinfchaftlic ?°°), Die Tus 
gend bleibt ewig bad einzig wahre Gut, ohnerach⸗ 
tet aller ſophiſtiſchen Verläumdungen derfelben, und 
aller ſophiſtiſchen Entfhuldigungen und Beſchoͤni⸗ 
gungen des Laſters ?°?), 


Bon den sehen, aufdem Sinai gegebes 
nen Geboten, behauptet Philo, daß fie alle ans 
bere in ſich faffen, wobei er freilich mehr in fie 
bineinlegt, als fie nach einer gefunden Auslegung 

eigents 

2 Stahl ©. 871. 60) d ü i 
37 ſ. Stahl ©. 871 BE a gesmlle e& pocıie 
:) de Abrahamo T. II, 261) de refipifc, Noae T. I, 
pP. 40°. 

259) Legg. alleg.L. Ill, p. 120. m; 
T 11. Nopog'yap Jsıög Sroc, 262) Deterius potiori inßdia« 
#V ap di enurgv — tur T, I. p. 197. 6q. 
pev. 
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eigentlich enthalten 23). Es tft aber, um ſich 

über die Moral des Philo noch weiter zu belehs 

ren, intereffant,, zu. ſehen, wie er über bie zehen 

Gebote , die er für einen kurzen Inbegriff aller 

übrigen hielt, raifonnirt. Ich will alfodavon das 

Merkwürbigfte hier auszeichnen, und hie und da 

mit andern Stellen in den Werken Philos vers _ 
binden. . 


In Anfehung diefer Gebote überhaupt wirft 
er fi) drei Fragen auf: Warum fie in der Wüfte 
gegeben worden? Warum Sehova felbft fie auss 
geſprochen habe? Warum er fie nicht mit Drohuns 
gen gegen bie Mebertreter verfehen habe? 


Was die erfie Frage betrifft, fo vermuthet 
Philo — denn die wahren Urfachen koͤnne allein. 
Gott wiſſen — es fei deswegen gefhehen, weil 
in ben Städten fo viele £after zu herrſchen pflegen, 
bei weldyen dad Gemüth des Menſchen nicht vors 
bereitet und fähig genug fei, göttliche Gefeze zu 
empfangen, und weil ed fehr natürlic, gewefen 
fet, daß diejenige, welche eine ganz neue Staats» 
verfaffung erhalten, vorher auffer aller politifcher 
Verfaffung verfezt würden 254). h 

Was bie zweite Frage betrift, fo fagt Philo: 
Es war der Majeftät Gottes angemeffen, daß 
er bie Hauptgebote, in welchen alle andere enthals 

s ten 


. 263) f. die Schrift de decem oraculis T, II, p. 130 ſaq. ger 
gen dad Ende, 


264) 1. c. p. 180-183. 


510 — . \ 

ten find, In eigener Perfon befannt machte, bie 
befondern Gefeze aber durch den vollfommenften 
Propheten, den er mit feinem Geifte erfüllt, den 
er als den beften erwählt, und den er zum Doll; 
metfcher feiner göttlichen Ausſpruͤche beſtimmt hatte, 
bekannt machen ließ ?°5), 


Die dritte Frage beantwortet Philo fo: Gott, 

der nur Urheber des Guten, nicht des Uebels ift, 
glaubte, es fchicke ſich für feine Natur am beften, 
wenn er heilfame Gefeze ohne Drohung gäbe, Die 
Menſchen follten fie freiwillig, nicht gezwungen 
und aud Furcht beobachten. Gott wollte deswe⸗ 
gen der Sünde Feine Freiftätte eröffnen. Cr 
‚wußte, daß die ihm beimohnende Gerechtigkeit, 
welche über die Menſchen die Aufficht führt, und 
ihrer Natur nah das Voͤſe haft, nicht ſaͤumen 
werde, bie Mebertreter zu beftrafen 25%), 


Unter den Gründen, warum bie zehen Ges 
bote jedesmal nur an Einen gerichtet feien, ob fie 
gleih alle angiengen, führt Philo auch den an, 
daß die Menfchen daraus lernen follten, fich eins 
ander nicht zu verachten, ſondern ſich unter einan⸗ 
ber gleich zu ſchaͤzen. Go wenig die für einen 
wahren Grund gelten kann, fo leuchtet dod) aus 
der ganzen Stelle, fo wie aud mehreren andern 
Werken des Philo, ein fehr lebhaftes und edles 
Eefuͤhl der natürlichen Gleichheit aller Wien» 
ſchen hervor. “Menn der, der feinen Urfprung 
hat, wenn der Unfterbliche und Ewige, der Selbſt⸗ 

ger 


265) I. c. p. 208, 
266) I.c, p. 208 1, 
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genuͤgſame, der Schoͤpfer und Wohlthaͤter des 
Weltalls, der Koͤnig der Koͤnige, der Gott der 
Goͤtter, auch den niedrigſten nicht verachtet, ſon⸗ 
dern auch ihn feiner heiligen Geſeze wuͤrdigt — 
wie kann ich armer Sterblicher mich erheben und 
aufblaͤhen gegen andere, die mir gleich ſind, welche, 
obgleich an Gluͤcksumſtaͤnden mir ungleich, doch 
einen gleichen Urſprung mit mir haben, und von 
einer gemeinſchaftlichen Mutter Natur geboren 
ſind? Ich will mich alſo, wenn ich auch uͤber Erde 
und Meer zu gebieten haͤtte, gegen jedermann ohne 
Unterſchied menſchlich und freundlich beweiſen. — Ich 
will mich in der Sphaͤre der Natur halten, ihre 
Grenzen nicht uͤberſchreiten, und mich ſtets bemuͤ⸗ 
hen, menſchlich zu fühlen und zu leben 287)“. Auch 
Engel betrachtet Philo, ald Brüder der Mens 
Then, und warnt baher vor der Anbetung derfels ' 
ben 2°®), 


So mie Gott das Princip aller Dinge ift, fo 
ift die Froͤmmigkeit das befte Princip aller 
“Tugenden ?°°%), Nichts ift thörichter und vers 
derblichen für die Tugend, als die Abgoͤtterel in 
allen verſchiedenen Gattungen und Gejtalten, in 
welcher fie fich zeigt 27°. Wenn Aehnlichkeit 
mit 


r 

267) 1. cp. 187, av, mug’ d yayavsv, Ersc 

268) So ift ohne Zweifeldie #y Faryp amavrwv Lig o 
Etelle S. 191. zu verftehen: muyTNs Twv oAwv ey — 
rs adsAQ@ 84 Qua 
mpoouvvsnev’ © yap H0 269) apsrwv @pyy up 
Japwrepag nu wIavarwre- 57 sucsßsın p. 189 
pas song eAuyov, adel- f 
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mit Gott berhöchfte Zweck des Menfchen ift, num, 
fo mögen dann bie Abgötter ihren Gözen ähnlich 
zu werden trachten 27). “Gott hat durch feine 
heilige Gefezgebung alle Gattungen von Abgöttes 
rei aufgehoben, und alle Menſchen zu feiner, des 
einigen wahren Gottes, Verehrung berufen: ob 

er gleich feiner Verehrung bedarf, denn er ift ber 
Gelöfigenägfamfte, fondern er wollte daß verirrte 
Menſchengeſchlecht auf einen untrüglichen Weeg lei⸗ 
ten, damit ed ber Natur folgen, und das herr 
lichſte Ziel erreichen möchte, nämlich die Kenntniß 
desjenigen, ber dad Urwefen, das erſte und volls 
Fommenfte Gut ift, aus welchem wie aus einer 

"Quelle jedes einzelne Gut der Welt, und Allem, 
was in ihr ift, zuftröme” 272). 


Befonders merfwürbig aber find die Grunds 
füge Philos in-Anfehung des Eides. Sie koͤn⸗ 
nen mit nichts, was bisher in diefer Gefchichte 
vorkam, ald mit ben ehren der Effener verglis 
hen werden. “Am beften, nüzlihften und für 
die menſchliche Natur am anftändigften iſt es, gar 
nicht zu ſchwoͤren. Die Natur will, daß alle 
unfere Worte fo viel ald Eidſchwuͤre ſeien. Wenn 
man aher fhmwört, fo ug man gewiffenhaft ſchwoͤ⸗ 
ren. Jeder, ber fhwört, kommt in den Verdacht 
eines Mangels an Wahrhaftigkeit. Man foll, 
wo möglich durch Aufſchub den Eid abzulehnen fus 
hen, Wenn er aber nothwendig ift, fo muß Als. 
led, was dabei in Betracht koͤmmt, vorher genau 

‚übers 


an) l..c.p. 163. 
272) 1. c.p. 194. 
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überlegt werben: benn der Eid ift nichts Geriu⸗ 
ges, wenn er auch verachtet wird, er iſt ein Zeugs 
niß Gottes, über Dinge die im Zweifel find, 
. Gott aber zum Zeugen ber füge anzurufen, iſt 
gottlos. Betrachte doch dad Gemuͤth desjenigen, 
der falſch ſchwoͤren will; du wirſt ſehen, daß es 
in Unruhe und Erſchuͤtterung iſt, daß es ſich an⸗ 
klagt, ſchmaͤht und verwuͤnſcht: denn im jeder , 
Menfchenfeele wohnt ein Richter, ber ſich nie ein 
Verbrechen zu Schulden kommen läßt, und immer 
das Böfe haft, die Tugend liebt. Er iſt zugleich 
Anklaͤger und Richter; als Ankläger befchuls 
digt er, klagt an, föpreckt; ald Richter gebietet, 
warnt und ermahnt er zur Beſſerung; wenn er 
ben Menfchen auf andere Gedanken bringen kann, 
fo föhnt er ſich freudig mit ihm aus, wo er es 
aber nicht kann, ſo fuͤhrt er einen beſtaͤndigen Krieg 
wider ihn, laͤßt Tag und Nacht nicht von ihm 
ab, und hoͤrt nicht auf, ihn zu ſtechen und zu ver⸗ 
wunden, bis er ſeinem elenden und verruchten Le⸗ 
ben ein Ende gemacht hat 273). Ich möchte 
Dich fragen,‘ Meineidiger! mwürdeft! tu e8 wagen, 
zu einem deiner Bekannten zu ſprechen: “Mes 
zeuge mir, was bu weder gefehen, nocd gehört 
haft, ald wenn du es gefehen und gehört häts 
tet”? Sch glaube nicht : denn das wäre unheils 
bare Thorheit. Mit welhen Augen würdeft du, 
wenn bu anders bei Sinnen mwäreft, zu einem 
Freunde ſprechen: ® ungerecht, unbillig, gott⸗ 

los 


273) Vom Gewiſſen ſehe quod Deus fir —— | Pr 
man au die Stellen; dererius 291. 
potioti infidiatur T, I, p. 196. 
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los für mich? Offenbar wird bein Freund, wenn 
er dieß hoͤrt, auf die vermeinte Freundſchaft Ver⸗ 
zicht thun, und wird ſich ſelbſt Vorwuͤrfe machen, 
daß er von Anfang mit einem ſolchen Menſchen 
Freundſchaft machte, er wird vor dir, mie vor el⸗ 
nem milden reiffenden Thiere zurücfpringen. 
Sollteft du alfo nicht erröthen, zu etwas, wozu 
du nicht einmal einen Freund aufrufen möchteft, 
Gott den Vater und Regenten ber Welt zum Zeus 
gen aufzurufen? Weißt du, daß er Alles ficht 
und hört, oder weißt bu es nicht? Wenn bu es 
nicht weißt, fo bift du ein Atheift, und der Atheis⸗ 
mus ift die Quelle aller Laſter. Noch auffer dem 
Atheismus aber befämpfft du die Heiligkeit des Eis 
des, und ſchwoͤrſt bei dem, der auf nichts achtet, als 
wenn er auf die menfchliche Angelegenheiten achtete. 
Wenn du aber weißt, daß Gott die Welt regiert, 


fo Fann deine Gottlofigkeit durch nichts übertroffen. 


werben, ba du, mo nicht mit Mund und Zunge, 
doch mit dem Gemüthe fo zu Gott fprihftz Be⸗ 
zeuge mir bie Lüge, thue Boͤſes, betrüge mit mir. 
Das einige Mittel, meinen guten Ruf bei den 
Menfhen zu erhalten, ift die Verbergung ber 
Wahrheit. Handle bu der Höhere und Beſſere, 
ja der Beſte, für einen. Miedrigeren, für einen 
Menfhen, und zwar für einen ſchlechten Men⸗ 
ſchen, fhleht”. Es giebt auch welche, bie nicht 
aus Intereſſe, fondern aus Gewohnheit, bei jes 
dein Dinge, auch wo nichts fireitig ift, ſchwoͤren, 
welches gottlos ift, und zu Meineiden Veranlafr 
fung giebt. — Wer fhwört, muß Alles vors 
ber genau und forgfältig unterfuhen, er muß 
das, wovon bie Rebe ift, prüfen, ob es wichtig 

oder 
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ober unwichtig, ob es wirklich geſchehen, vb er 
feloft feft davon überzeugt ſei. Er muß ſich ſelbſt 
erforſchen, ob fein Gemüth von Sünden, fein 
Körper von Unteinigkeiten, feine Zunge von Loͤ⸗ 
fterungen frei fe. Es fickt fi nicht, imit dem 
Munde, woinit mar ben heiligften Namen Gots 
tes ausſpricht, Schaͤndlichkeiten auszuſprechen. 
Auch auf Ort und Zeit muß man Ruͤckſicht neh⸗ 
inen : nicht an unheiligen und unreinen Orten ſchwoͤ⸗ 
ren, wo man felbft den Namen feines Vaters, 
oder feiner Mutter, ober eines ehrwürbigen reis 
gen nicht. nennen würde. Wer die bisher vorge⸗ 
tragenen Vorfchriften nicht beobachtet, iſt ein Ruch⸗ 
loſer, und hat die ſtrengſte Strafen einer uner⸗ 
bittlichen Gerechtigkeit zu fuͤrchten“ 274). Ob⸗ 
gleich die hier herrſchenden Vorſtellungen vom Eide, 
noch nicht durchaus rein und richtig ſind, ſo iſt doch 
in ber That viel Wahrheit darinn, und fo leuch⸗ 
tet immer eine fehr eble mioralifche Sefinnung bars 
aus hervor. Der Hauptgrund, warum ed am 
beften fei, gar nicht zu ſchwoͤren, wird darinn ges 
fezt, weil jeder Eidfhwur, ein Mißtrauen gegen 
die Wahrhaftigkeit des Schwoͤrenden vorausſeze. 
Dieß heißt eigentlich fo viel, daß, wenn alle Mens 
fhen fo wären, wie fie ſeyn follten, jeder Eids 
ſchwur überfläffig wäre, daß er alfo immer ein 
Beweis der menſchlichen Schwäde und Verkehrt⸗ 
heit ſei. Genau genommen, ift dieß Fein Grund 
wider ben Gebrauch tes Eidſchwurs, nnd auch ber 
rechtſchaffenſte Mann, in den man ein volles Zus 
trauen fezt, kann in den Fall kommen, daß ihm 
Ra ein 
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ein Eid abgefordert wird. Es giebt noch weit 
ftärkere Gründe wider ben Eidſchwur, deren Philo 
nicht gedenkt. Auch der Begriff vom Eidſchwur, 
den er zum Grunde legt, hat noch etwas Aber⸗ 
glaͤubiſches, ohne daß es Philo ruͤgte. Aber daß 
er es fuͤhlte, es waͤre doch beſſer, wenn nie ge⸗ 
ſchworen würde, indem andere in dem Eide et⸗ 
was fo Heiliges fanden: daß er die Regeln, bie 
beim Eidſchwur zu beobachten feien, faft durchaus 
fehr richtig angiebt, daß er das Gewiſſen defjen, 
der einen falfchen Eid ſchwoͤren will, fo wahr 
f&ildert, macht doch immer feinen moralifchen Eins 
fihten viel Ehre. Anderswo lehrt Philo noch, 
man muͤſſe nur alddann Eide ſchwoͤren, wenn es 
gute, für das Wohl der Geſellſchaft nůzliche Dinge 
betreffe 279). — 


Dem Sabbat ſchreibt Philo verſchiedene 
Zwecke zu, an die urſpruͤnglich nicht gedacht wurde, 
an die aber er nach den Grundſaͤzen ſeiner Sitten⸗ 
lehre ſehr natuͤrlich dachte, zu philoſophiren, ſich zu 
pruͤfen, von ſich ſelbſt Rechenſchaft zu fordern, 
ſich zu beſſern, gute Entſchluͤſſe zu faſſen, die 
Werke der Natur zu betrachten, und zur Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott empor zu ſtreben. 270). 

o 


’ 


275) Man vergl. noch vom 
Eide de fpecialibusLegg. T. 11. 
p. 271-275. Legg. alleg. 1. III, 
T.1.p.128, de facrif, Abel. & 
Caini p, ıx1. de plantat, >oae 
p- 341.1. Aug der erften Stelle 


verdient bier eine nachdrucks⸗ 


volle Stelle uͤber Sitten 
fese überhaupt angeführt 
au werben: Nonosds xıy Iso. 


Aoi TIerepov ıcıv y Ouoeuc 
ısp0: Aoyoı, To Bsßarov noy 
ro wayıoy 6 durwv dxav- 
rec, WE opnwv adinPopeiy, 


276) de decem orae, T, I, 
p» 179 ſq · 


= . sı7 


So geneigt man den Philo verindge ber 
Grundfäze feiner Philofophie halten möchte, auf - 
die Pflichten gegen Gott einen ausfdlieffend hohen 
Werth, und die höchftemoralifche Vollkommenheit 
bed Menfchen in einer Entfernung von irrdifihen 
und vom praktifchen Leben überhaupt zu fezen, fo 
behauptet er doch fehr beftimmt, dag man über 
ben Pflichten gegen Gott, die Pflichten gegen ans 
dere nicht vernacjläffigen dürfe. “Einige, fagt 
er, haben aus aufrichtiger Liebe zur Frömmigkeit 
anf.alle andere Gefchäfte Verzicht gethan, und 
fi) bloß dem Dienfte Gotted gewidmet — viels 
leicht verftand er darunter die Therapeuten. — 
Andere, führt er fort, glaubten, daß ed nur 
Pflichten der Menfchen gegen Menfchen gebe, fuch: 
ten alfo bloß Umgang mit Menſchen — nicht mit. 
Gott — und lehrten, daß alle Menſchen die Güter 
des Lebens gebraudyen und geniefjen, unt feine Lies 
bel ſich fo viel moͤglich zu erleichtern ſuchen müßten. 
Beides iſt nur halbe Tugend, nur wer beides ver⸗ 
einigt, iſt wahrhaft tugendhaft“ 277). 


Sehr vernuͤnftig ſpricht Philo vom Ehe⸗ 
bruche 278). Den Mord erklaͤrt er vornehm⸗ 
lich deswegen fuͤr verboten, weil dadurch das Hei⸗ 
ligſte, Herrlichſte und Goͤttlichſte in der Schoͤ⸗ 
pfung weggeraͤumt werde 272). Da aber durch 
das Bisherige feine Manier, tiber die zehen Ge— 
kotezu raiſonniren, hinlänglich charafterifirt, und - 
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das merkwuͤrdigſte bereits ausgezeichnet iſt, ſo 
wende ich mich zu andern Gegenſtaͤnden. 


Aeuſſerſt rein und edel ſind die Lehren dieſes 
juͤdiſchen Weltwelſen von Opfern und Gottes⸗ 
dienſt. Ich will ihn fogleich ſelbſt reden Jafs 
fen. _ “Gott fordert von beim, ber da opfert, eis 
nen heiligen Sinn, der mit guten Grunbfäzen 
und dann ein Seben, welches mit guten Handlun⸗ 
gen gefehmüct ift, fü daß einer, indem er bie 
Hände auflegt, fagen kann: dieſe Hände haben 
weder ungerechte Geſchenke empfangen, noch frems 
bed Gut entwendet, oder geraubt, nod find fie 
mit unfchuldigem Blute befleckt, noch haben ſie ir⸗ 
gend jemand Schaden oder Unrecht gebracht, noch 
Wunden geſchlagen, noch Gewalt gebraucht, noch 
haben ſie ſich zu irgend etwas Unerlaubten darge⸗ 
boten, ſondern fie dienten nur zu guten, uuͤzlichen 
und gefezmäfigen Dingen 280). Diejenigen, 
welche in den Tempel gehen, um zu opfern, müfs 
feit am Körper und noch mehr an der Seele rein 
> feyn: denn fie iſt die Regentin und Königin, und 

in jeber Rückficht der eblere Theil, Inden fie der 
goͤttlichen Natur theilhaftig iſt. Mein aber wirb 
die Seele durch Weisheit und ihre Lehreu, bie zur 
Betrachtung der Welt und ihrer Theile führen, 
durch ben heiligen Chor der andern Jugenben, 
und durch tugendhafte, rühmlihe Handlungen. 
Mer fo geſchmuͤckt ift, der gehe getroft- in ben 
Tempel, als die ihm angemeffenfte Wohnung, 
als den beften Aufenthaltsort, und bringe fid 
ſelbſt 


20) de animalibus facrifieio idoneis T. II, p- 241. 


— .. 519 


ſelbſt, ald ein Opfer dar. Wenn aber einer in 
feinem Innerſten voll verbotener Lüfte und Bes 
gierden ift, fo verhülle er ſich ſchaamvoll, er lege 
feine ſchaamloſe Dreiftigkeit ab, und lerne fi 
fheuen. Der Tempel des mwahrhaffigen Gottes 
ſtehet unheiligen Opfern nicht offen. Sch möchte 
fagen: guter Menſch! Gott freut ſich niht, wenn 
einer hundert Opfer bringt: denn Alles ift fein 
Eigenthum; er ift Herr aller Dinge, und bedarf 
Feines. Er freut fi frommer Gemüther, und 
tugendhafter Männer, von welchen erand) die ges 
ringfte Opfer lieber als bie Foftbarften annimmt, 
Und wenn fie auch aar nichts darbringen, als fid 
felöft, fo bringen fie die beften Opfer, indem fie 
mit Hymnen und Danffagungen Gott den Wohl⸗ 
thäter und Retter preißen, bald durch die Sprachor⸗ 
gane, bald ohne Zungeund Mund, indem fiebloß 
mit dem Gemüthe Gebete hervorbringen , die nur 
das göttliche Ihr hört?*!). Die Opfergebräude 
find ein fhöner Stamm , aber dad Uebel des Abers 
glaubens mwächft leicht darauf, welches man ab⸗ 
ſchneiden muß, ehe es ſich feſter mit dem Stamme 
verbindet. Es giebt Leute, welche glauben, die 
Frömmigkeit beſtehe im Ochſenſchlachten, welche 
von einem Diebftale, von einem abgeleugneten Des 
pofitum, von dem Gute, um das fie ihren Glaͤu⸗ 
biger betrogen haben u. ſ. m. etwas auf den Als 
tar geben, und ſich dadurch von den Ötrafen ihs 
rer Sünden los zu kaufen glauben. Dihr, die 
ihr fo handelt, Gottes Richterſtuhl läßt ſich nicht 
beftechen; die Schuldigen verabfiheut er, auch 
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wenn ſie taͤglich hundert Ochſen ſchlachten, die Un⸗ 
ſchuldigen aber liebt er, auch wenn ſie gar nichts 
ſchlachten. Gott freuet ſich der Altaͤre, auf wel⸗ 
chen kein Feuer brennt, ſondern welche ein Chor 
von Tugenden umgiebt, nicht der Altaͤre, auf wel⸗ 
chen die Flamme von den uuheiligen Opfern ber 
Öottlofen lodert, die.nur ihre Verirrungen und 
Suͤnden ind Gedächtniß zurückrufen 292), — Wen 
ift man Dank ſchuldig, wenn man Öott feinen ſchul⸗ 
dia ift? Und womit Fönnten wir ihm unfern Dank 
. beweifen, als mit feinen eigenen Wohlthaten ? 
Ob er gleich nichts bedarf, fo will er doch aus laus 
ter Guͤte gegen unſer Geſchlecht, daß ihm ſeine 
eigene Gaben dargebracht werden. Denn, wenn 
wir ihn ehren und ihm danken, ſo reinigen wir 
uns von Suͤnden, und waſchen die Flecken unſers 
Lebens ab, die wir uns durch Worte, Gedanken 
und Handſungen zugezogen haben. Es iſt eine 
Thorheit, in den Tempel nicht anderſt als mit 
rein gewaſchenem Körper zu gehen‘, mit unreinem 
und beflecktem Gemüthe feine Gelübde zu thun, 
und feine Opfer darzubringen. Die Tempel bes 
ftehen, aus todtem Stein und Holz, und da un⸗ 
fer für fidy ſelbſt lebloſer Körper, ben leblofen 
Tempel nur nad) vorhergegangenen Abwaſchungen 
und Beſprengungen berühren fol, warum fol 
deun einer mit unreiner Geele fih Gott nähern 
bürfen, ja, wenn er auch noch nicht einmal ben 
Entfhluß gefaßt hat, feinen Sinn zu ändern? 
Der, welcher ſich entfchloffen hat, nicht mehr zu 
fündigen, und feine alten Sünden abzumwafchen, 

der 
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der mag froh hinzutreten, fonft mag er ald ein 
Unreiner zurüctreten. Er wird ben, welcher in 
die innerften Falten des Herzens fieht, und in fels 
nen verborgenen Winkeln umherwandelt, nicht bes 
trügen föunen 283). Gott ift nichts mehr eigen, 
als wohlzuthun, dem Gefhöpfe ziemt nichts fo 
fehr, als ihm zu banken: denn was könnte es fonft 
feinem Schöpfer darbringen, ald Dank? Wollte 
ed etwas anders barbringen, fo würde es finden, 
daß es ſchon vorher nicht ihm felbft, fondern dem 
Ehöpfer gehört. Da uns alfo nur Eine Pflicht 
gegen Gott obliegt, nämlich Dank, fo wollen wir 
.. immer und überall darauf denken, fowohl im Mes 
ben, als in walern Schriften, wir wollen Lobre⸗ 
den und Loblieder auf ihn verfaffen, wir wollen 
im Gedicht und ohne Gedicht, redend und fingend, 
ven Shönfer und feine Welt ehren 284). Jede 
Tugend iſt etwas Heiliges, vornehmlid; aber die, 
Dankbarkeit. Uber diejenigen danken Gott nicht 
auf die rechte Art, welche ihm durch Tempel, 
Geſchenke und Opfer banken. Das ganze Welts 
all würde kein wuͤrdiger Tempel für feine Vereh⸗ 
rung ſeyn — es iſt beffer, ihn mit Preiß und 
Lobliedern zu ehren, nicht gerabe mit bem eigent» 
lichen Abfingen berfelben, fondern mit Liedern, 
die in unferm unfihtbaren und gereinigtem Gemuͤ⸗ 
the ertönen und erklingen” ?®*), 


Diefe vortrefflichen Grunbfäze waren eine ges 
meinfchaftlihe Frucht des alten Iſraelitismus, 
8t5 bes 
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des Platonismus ?*°), des Stoicismus, unb 
was wir wohl hinzuſezen duͤrfen, des eigenen 
Geiſts und Herzens des Juͤdiſchen Weltweiſen. 
Was der Iſraelitismus nicht allein aus ſich ſelbſt 
erzeugen konnte, dazu half ihm griechiſche Weis⸗ 
heit. Was er vorher ſtolz verſchmaͤht und vers 
worfen hatte, das nahm er jezt freundlich in feinen 
Schooß auf, aber immer bieibt die Idee eines Eis 
nigen, unſichtbaren, geiftigen Schöpfers nnd Mes 
genten der Welt fein uralte, geheiligted Eigen⸗ 
thum, durch welches er der Moral die wichtigften 
Dienfte leiftete, und bie göttliche Worfehung be: 
wirkte bier eine Verſchwiſterung, welche die wohls 
thätigften Folgen für die Welt hervor brachte. 


Dem Mofes fchrieb Philo höhere moraliſche 
Zwede, bei feinen den Gottesdienft betreffenden 
Gefezen, zu, als in denfelben offen daltegen. Er 
fonnte, ſagt er, den hang der Menſchen 
nicht zurüchhalten, welche gerne Unkoſten 
auf ihre Froͤmmigkeit verwenden und Gott 
durch Gpfer entweder für empfangene 
Wobltharen danfen oder für ihre beganges 
ven Sünden Vergebung erhalten wollen. 
Aber er forgte dafür, daß nidyt an mehreren Or⸗ 
ten, und an Einem Drte mehrere Tempel, fons 
dern nur Einer geweiht würde, weil nur Ein Gott 
ift. Auch erlaubte er nicht, daß in Privathäus 
fern Gottesdienſt gehalten würde, ſondern alle 
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follten aus allen Gegenden in den Tempel kom⸗ 
men ?®7). Zugleidy behauptete Philo, daß Mos 
ſes bei der Verordnung der Dpfer moralifche Abs 
ſichten gehabt yabe. Die Dpfer felbft und die das 
mit verbündenen Abwafchungen erklärt er, freilich 
zum Xheil fehr gezwungen, ald Symbole der mos 
ralifchen Befferung, an welche die Zfraeliten dabei 
erinnert werben follten 228). 


Das Vertrauen auf Gott empfiehlt er vors 
nehmlich durch das Beiſpiel Abrahams. Aber, 
fagt er, tft denn das etwas Rühmliches? Mer, 
wenn er au noch fo böfe wäre, wird Gott, wenn 
er etwas ſpricht ober verheißt, nidyt trauen ? Dent, 
der fo fpräche, würbe ich antworten: Guter Mann! 
beraube ben Weifen feines Ruhms nicht, fehreibe 
Unmürbdigen die herrliche Tugend des Vertrauens 
auf Gott nicht zu. Wenn du die Sache tiefer uns 
terfuhen und nicht nur die Oberfläche betrachten 
willt, fo wirft du erfahren, daß es eben nichts 
fo leichtes fei, auf Bott allein fein Vertrauen zu 
fegen, und zwar wegen unferer Verwandtfchaft 
mit unferem fterbliden Theile , welcher uns. beres 
det, daß mir unfer Vertrauen auf Reichthuͤmer, 
Ehre, Macht, Freunde, Gefundheit und Stärke 
bes Leibes zc. fezen, Uns davon zu befreien, und 
ber Creatur, die an fich felbft gar Fein Vertrauen 
verdient, keines zu ſchenken, fondern allein auf 
Gott zu trauen, der es allein vollkommen verdient, 

dag 
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das iſt die Sache eines großen, himmliſchen und 
von irrdiſchen Luͤſten unverdorbenen Gemuͤths 288). 


Was ſonſt die einzelnen Tugenden betriffr, 
fo will ih darüber nur einige Aeufferungen und 
Grundſaͤtze Philos anführen. Die malıre Tas 
pferkeit ſezt er in Seelenftärke, Weisheit, Bes 
harrlichkeit, Geduld im Leiden. “Es giebt Vier 
les im menfchlichen geben, fagt er unter andern, 
was ſchwer zu ertragen iſt: Armuth, Beratung, 
Blindheit und andere Krankheiten. Kleinmuͤthige 
unterliegen dieſen Uebeln, und koͤnnen ſich aus 
Schwaͤche nicht dagegen vertheidigen. Aber Men⸗ 
ſchen von weiſerer und groͤßerer Seele erheben ſich 
kraftvoll und muthig gegen dieſe Uebel, und Bes 
handlen ihre Drohungen und Angriffe ald Scherz 
und Spiels fie fezen ber Armuth den Reihthum 
entgegen, nicht jenen blinden, fondern den fcharfs 
fehenden Reihthum, deſſen Pracht und Kleinodien 
iu der Geele felbft niedergelegt find: denn viele 
bat die Armuth niebergeworfen, welche gleich ers 
matteten Athleten aus Weichlichkeit unterlegen find. 
Uebrigens ift niemand woirklih arm, dem die uns 
erſchoͤpflichen Schaͤze der Natur noch zu Gebote 
ſtehen: die Luft, die erfte, nothwendigfte und bes 
ſtaͤndigſte Nahrung, melde Tag und Nacht eins 
geathmet wird, hernach bie reichlichen Quellen und 
die nie verfiegenden Flüffe und Ströme, zum Trin⸗ 
Xen, die mancherlei Feldfrüädte zum Eſſen. — 
Die Weisheit reicht ihren eigenen Reichthum durch 


logiſche, moralifche und metaphrfifche Lehren und 
- Unters 
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Unterſuchungen dar, woraus Tugenden entſprin⸗ 
gen, bie Liebe zur Frugalität und Maͤſigkeit eins 
flöffeu, wodurd wir Gott ähmlih werben: benn 
Gott hat feine Bebürfniffe, er iſt ſich felbft ges 
nug” 280). — Durch Hochmuth erniedrigt ſich 
der Menſch, durch Demuth erhoͤht er ſich. De⸗ 
muth iſt ein Beweis von großen Fortſchritten in 
ber Tugend 221). Willt du Vergebung, fo vers 
gieb auch andern, Verföhnlichkeit befreit von Gots 
tes Zorn. Vergiß das Unrecht und fuche deinen 
Feind durch Wohlthun zu überwinden. Verſoͤhn⸗ 
lichkeit pflegt zu beffern 222). 


Tugend und Gluͤckſeeligkeit betrachtete 
Philo als zufammengehörend. - Die Glücfeeligs 
keit war ihm Genuß der Tugend, jedoch fo, 
daß die Tugend ohne Gottes Güte nicht beglücken 
koͤnnte ?%). Als die fhhönften göttlichen Beloh⸗ 
nungen ber Tugend in dieſem Leben, fah’ er ein 
ruhiges, ber Betrachtung geweihtes Alter an ??*). 


Den Mofatfchen Sefezen verfpradh Philo eine 
ewige Dauer, nnd Fonnte ed um defto cher, da 
er ihnen durdy feine allegorifchen Erklärungen noch 
einen weit umfaffendern, reineren und erhabener 
sen Ginn beilegte, als fie urfprüngli hatten. 
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Für feine Nation ahnt er in einer entfernten 
Zukunft ein Zeicalter der Tugend und Glücks 
feeligkeic, ganz nach feinen Begriffen. Einſt 
wird die ganze Nation die Mofaifchen Gefeße bes 
obachten, die wegen ihrer Sünden zerftreuten und 
unterjochten Juden werben fich befjern, fie werben 
unter Anführung einer Geſtalt, die noch goͤtt⸗ 
- licher ift, als die menfchliche Natur und nies 
mand als thnen ſichtbar ift 29°) in ihre Vaters 
land zurückkehren, nachdem ihnen Gott Vergebung 
ihrer Sünden ertheilt hat 276). Ihre Beherrſcher 
werben, erftaunt über ihre Befferung, ſich ſchaͤ⸗ 
men, beffere Menſchen, als fie felbft find, zu bes 
herrfchen, und fie frei laffen. Im Vaterlande 
wird die Mation einen weit höhern Grad von 
Glückjeeligkeit genieffen, als fie je vorher genofs 
fen hat, ihre Feinde werden ſtets ungluͤck ich fegn, 
and von ben göttlichen Strafen getroffen werben, 
welche die Nation felbft einft trafen. Alsdann 
werben alle Thiere zahm und unſchaͤdlich werben. 

Die 
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Die Feinde der Nation werden es aus Furcht 
nicht leicht wagen, ſie anzugreifen, ſollte es aber 
geſchehen, ſo wird ein Mann an der Spize der 
von Gott geſchuͤzten Nation ſtehen, große, zahl⸗ 
reihe Völker durch Siege ohne Blut bezwingen, 
und in der Mitte feiner Unterthanen ſicher regies 
ren. Ueberfluß aller Art wird alsdann allgemein 
herrſchen, fo daß ſtch bie Frommen allein den Bes 
tradytnugen werben weihen koͤnnen, und die Gotts 
heit fie von allen Affecten und Leidenfchaften bes 
freien wirb 297), Go dadıte fi Philo das mefs 
fianifhe Zeitalter. Die Züge dazu find, mas 
merkwürdig ift, faft bloß aus dem Pentateuchus 
bergenommen ??*). Dasübrige bradyten feine mo⸗ 
raliſchen Grundfäge mit. fi, Woher er jene 
bimmlifche Geftalt hat, welche die zerfireuten Ju⸗ 
den in's Vaterland zurücführen foll, und melde 
ald ein dem Menſchen ähnliches und doch übers 
menſchliches Wefen befchrieben wird? Dachte er 
vielleicht da an die Dampf und Feuerfäule, welde 
bei dem Zuge durch die Wuͤſte vorangieng ? 
Dachte er ſich vielleiht, daß in jener Säule ets 
was Uebernatürliches und Uebermenfchliched war, 
uud daß es bei der lezten Rückkehr ins Waters 
land eben fo feyn müffe, wie bei ber aͤlteſten? 
Das fieht man wohl, daß jene göttliche Geftalt' 
noch von dem Könige verfchieben iſt, der nach⸗ 
her über die Juden uub viele andere Völker 
herrfchen fol, Uebrigens muß ich noch bemerken, 
dag Philo aller Wahrſcheinlichkeit nad glaubte, 

ed 
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es werden vor dem Eintritt jener gluͤckſeeligen Pe⸗ 
riode noch neue ſchreckliche Strafgerichte über feine 
Nation ausbrechen, und ſie werde erſt dadurch faͤ⸗ 
hig und reif werden, an jener idealiſchen Gluͤckſee⸗ 
ligfeit Theil zu nehmen ?9%), B 


Auch die Vorſtellung des Philo vom Logos 
hängt mit feiner Moral und der Geſchichte derſel⸗ 
ben, in feinem und dem unmittelbar auf ihm fols 
genden Zeitalter, zufammen. Man weiß, tn wie 
verfchledenen Bedeutungen diefer Ausdruck in den 
Schriften des Philo vorfömmt, und wie ſchwer 
und dunkel feine Lehre vom Logos ift. Sch halte 
mic hier an die herrfchenden Bedeutungen, und 
betrachte die Lehre von der deutlicheren, nämlich 
der moralifdyen Seite *°°). Der Inbegriff ale 
ler Urbilder, Entwürfe, Mufter von Allem, was 
Gott fhaffen und ausführen wollte, verbunden 
mit der Wirkſamkeit Gottes in Rüdjiht auf bie 
Melt, ifi-fein Logos. Dieſer Logos iſt das 
Ebenbild Gottes, er ift die idealifche Welt, 
welche Gott aus ſich felbft hervorbrachte, ehe er 
diefe Wirktiche Welt ſchuf, er ift der ältefte Sohn 
der Gottheit. Durch ihn, und nach dem Mufter 
deffelben wurde diefe Welt gefhaffen, durch ihn und 
nad ihm, wird fie erhalten und regiert, Durch 
ihn erleuchtet und belehrt Gott die Menfchen ins 
befonbere über ſich felbft, fendet ihn in tugends 
hafte Seelen, wie einen erquidenden Strom 01). 

— Er 
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Er heilt durch ihn die Krankheiten der Seele, 
floͤßt ihr ſeine heiligen Geſeze ein, und muntert ſie 
auf, und ſtaͤrkt fie zur Beobachtung derſelben 02). 
Er wohnt und lebt in tugendhaften Seelen, und 
fo lange dieß der Fall ift, find fie keiner unvorſez⸗ 
licher Sünden fählg, fobald er fi’ von ihren 
trennt, kehrt die Fähigkeit zu fündigen wieder zus 
ruͤck. Er ſelbſt ift vollfommen rein, und gar kei⸗ 
ner Sünden fählg ’°). Er ift ein Mittler zwi⸗ 
Then Gott und Menſchen. Cr ift weder ungen 
ſchaffen, wie Gott, nod auf diefelbige Art, wie 
die Menfchen gefchaffen. Doch ih will hier den 
Philo felbft reden laſſen, weil feine Worte ſehr 
merfwürbig find, . “In tugendhafte Seelen läßt 
Gott fanft die Weisheit herniederfirömen, bie fie 
vor allen unangenehmen Empfindungen fihert, 
in rohe unwiſſende Seelen aber läßter feine Stra⸗ 
fen gleich einem reiffenden Strome ntederftürzen. . 
Aber dem uralten Logos, dem vornehmften Ges 
fandten Gottes, hat der Vater, welcher Alled 
zeugte, den ausgezeichneten Auftrag gegeben, daß 
er auf einer Grenze zroifchen dem Schöpfer und ben 
Geſchaffenen fichen follte. Er fleht den Uns 
ſterblichen für den ftets fehlenden Sterbliz 
chen um Gnade an, und ift der Ubgefandte des 
hoͤchſten Königs an feinen Unterthanen, Erfreut 
ſich feines Auftrags, er ruͤhmt fich beffelben, und 
ſpricht: Sch ftehe mitten zwifchen euch, und dem 
Heren” (4 Moſ. 16, 48.) Er ift weder * 
zeug 
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zeugt, wie Gott, noch) gezeugt, wie wir, ſondern 


in der Mitte zwiſchen zwei Extremen, iſt er bei 


beiden ein Buͤrge: bei dem Schöpfer ſteht er da⸗ 
für, daß niemals das ganze Geſchlecht von ihin abs 
fallen, und in Unordnung zuruͤckſtuͤrzen werbe,. 
bei dern Gefchöpfe aber, daß es ftetd die gewiſſe 
Hoffnung haben fol, der gnäbige Gott werde im⸗ 
mer für fein einened Werk Sorge tragen?” ’°+) 
Den Drnat des Hohenpriefters. betrachtete Phil 
als Symbol des Weltalls, und feinen aus zwölf 
Eoelfteinen beftehenden Bruſtſchild, das heilige 
Orakel, ald Symbol: des Logos, welcher das 
ganze Meltallzufammenhält und regiert: denn, 
fezt er hinzu, ed war nothwendig, daß derjenige, 
welcher vor den Vater der Welt treten wollte (der 
Hoheprieſter, ber feine heiligen Handlungen vers- 
richtet) ſich feines mit. vollkommener Tugend 
begabten Sohnes als Sürfprechers bediente, 
zur Vergebung der Sünden und zur Mies 
theilung reidylicher Bürer”.’°*).. Schwerlid 
hat ſich Phito bei feinem Logos eine eigentliche Pers 
fon gedacht, er fpridht aber von ihn, wie von eis 
ner Perfon, um feine Philofopheme der Bibel 
defto eher anpaffen zu koͤnnen. Uebrigens hat ex 
fih doch auch allen Umſtaͤnden nady mehr als eine 
bloße Vorftellung und Wirkung Gottes dabei ges 
dacht. Es ift etwas Geheimnißvolles in dem Ver⸗ 
hältniffe des Logos zu Gott und den Menſchen, 
und die Vorftellung des Philo iſt ein gemeinfchafts 
liches Refultat der Platonifchen Philofophte, und 
viele 
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vieler Stellen der altteftamentlichen Bücher, Der 
Logos iſt durch Gott gefchaffen, aber anf eine 
ganz andere Art, ald die Sinnenwelt. Cr ift 
aus Gott gefhaffen, rin überfinnliches Geſchoͤpf, 
und doch kein Engel. . Er ift gleichfam ein Abs 
druck Gottes, und vermittelft deffelben wirft Gott 
auffer fih. Er ift das Ideal der moralifchen Voll 
kommenheit, fo weit fie inder Welt realifirt wers 
ben Fann, das Ideal der Gott wohlgefälligen Mens 
ſchheit. Inſofern verfhafter den Menfchen Berge: 
bung der Sünden bei Gott, wird er den Menfchen 
gleihfam von Gott zugerechnet. JInſofern beffert 
‚und ftärkt er die Menfyen, und erfüllt fie mit 
Zutrauen zu Gottes Vorſorge. Man kann bie 
Aehnlichkeit diefer Vorftellungen mit verſchiedenen 
Philofophemen in der Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft nit verkennen. 
Sollte vielleicht Philo die Abſicht achabt has 
ben, feine heiligen Bücher eben fo zu.behanbein, 
— mit den Buͤchern des N. T. gethan 
at 


Was Philo ſeinem Logos zuſchreibt, das 
wird im N. T. faſt mit denſelbigen Worten der 
Perſon Jeſu oder dem mit ihm vereinigten Ges 
nius gugefchrieben, ohnerachtet Philo ſelbſt feine 
Vorftellungen vom Logos gar wicht auf ben Mefs 
fias überträgt, Die Vorftellungen bes Philo 
muͤſſen übrigens in feinem Zeitalter, welches mit 
bem Zeitalter Zefu faſt in Eins zufammenfält, 
fehr geläufig, fehr herrſchend und geläufig bei ben 
Juden gewefen feyn, weil fonft weder Jeſus noch 
die Apoſtel ſich ihrer hätten bedienen koͤnnen, gr 
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fie gethanhaben. Bon der anbern Geite ift den Abs 
ſichten und Zwecken, weldye Jefus harte, nichts nas 
türliher, .ald daß er diefe Vorftellungen, ſei es 
im Ernfte oder bloß aus Bequemung, auf fich übers 
trug, und eben fo ift es fehr natürlich, daß bie 
Apoſtel fie weiter audgefponnen haben, und daß 
auch die hriftlihe Sittenlehre fid) vornehmlich au 
fie anfnüpfte. Die Fortfezung dieſer Gefchichte 
wird bieß. deutlicher machen. 


Philo bahnt uns auf ale Weife den ſchoͤn⸗ 
ſten Weeg, um zur Gittenlehre Jefu überzuges 
hen. Wer mit biefer Gittenlehre nicht ganz uns 
bekannt ifi, wird ſchon in der bisher gegebenen 
Darftellung bemerkt haben, wie fehr fih Philo 
von Alerandrien und Jeſus von Nazareth in ihren 
moralifhen Grundſaͤtzen einander nähern. Es 
giebt überhaupt Feiner Schriftfteller, deſſen Stus 
dium belehrender, oder vielmehr fo fehr belehrend 
für den wäre, der die Moral und Meligion Jeſu 
richtig beurtheilen,, ſchaͤzen, faffen, und ihrem Urs 
fprunge nach erklären, und überhaupt bie Bücher 
des N. T. verftehen lernen will 100), als diefen 
merkwürdigen Juden. Sb er und gleich zunächft 

blos 
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blos nach Alexandrien verfezt und und die Den⸗ 
kungsart und Stimmung der dortigen Juden vers 
gegenmwärtigt , fo weiß man doch nicht nur hiftos 
rifh, daß Alerandrien und Jeruſalem, Egypten 
und Paldfiina, damals in einem Verkehre, und 
zwar auch von religiöfen und moralifhen Grund⸗ 
fäzen und Meinungen, flanden, fondern auch die 
Bergleihung ver Schriften des Philo mit den Büs 
ern des N. T. leitet ſchon von felbft auf diefen 
Gedanken. Der audländifche Jude eutrichtete üis 
berhaupt feine jährliche Abgabe an den Tempel, er 
befuchte die Fefte aus den entfernteften Gegenden 
er wallfahrtete nad) Serufalem, wie nach einem 
heiligen Orte. Beſonders aber gab es in diefer 
Hauptftadt gewiſſe Anftalten’ zur Erbauung und 
Belehrung, durch weldhe der auslaͤndiſche Jude 
den Umgang: mit angefehenen Lehrern Serufalems 
unterhielt, in welcher er feine Söhne zuweilen ers 
ziehen ließ, und durch welche ein aegenfeitiger Ver⸗ 
Fehr und ein Umlauf der Keuntniffe und Vorfiels 
Yungen zwifchen den Juden in und auffer Paläs 
ſtina befördert wurde 227). Phllo ſelbſt ſpricht 
an mehr als einem Orte davon, wie ſehr durch 
die Hauptſtadt die Communication zwiſchen der 
ganzen Nation erhalten wurde ?°°%). Jeruſalem, 
fagt er unter andern, ift nicht nur die Hauptftadt von 
Judaͤa, fondern von den meiften andern Ländern, 
wegen ber Colonieen, bie es zu verfshiebenen Zei⸗ 
ten theild nach den benachbarten Provinzen, nach 
Egypten, Phönteien, Syrien, auch uach demje⸗ 
813 nigen 
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nigen, welches Coele genannt wird, theils nad 
den entfernteren, nach Pamphylien, Cilicien, nach 
den meiſten Gegenden von Aſien bis Bythynien 
und den aͤuſſerſten Grenzen von Pontus ausge⸗ 
ſandt hat. Eben fo iſt ed mit, den Gegenden von 
Europa, mir Theſſalien, Böotien, .Macebonten, 
Aetolien, Attica, Argos, Koriuth und den meis 
fien und beften Theilen des Peloponnefus. Aber 
nicht nur die Provinzen des feften Landes find voll 
von jüdifchen Colonieen, ſondern auch die berühms 
teften Juſeln, Cuböa, Cypern, Creta. Sch 
ſchweige von den Provinzen jenfeits des Euphrats 
u. few. +99, Dieſe in ihrer Art einzige und 
vornehmlich religidfe Mittheilung und Gemeins 
Thaft, hatte aber natürlich nicht nur die Wirkung, 
daf von Ferufalem aus, Lehren und Meinungen 
wie von einer Quelle, faft in alle Gegenden‘ der 
Welt ausftröhmten, fondern daß auch umgekehrt, . 
Kenntniſſe des Auslandes dort zufanmenfloffen, 
und ſich, wenn fie nicht zu heterogen waren, durch 
taufend Candle wicder mit der Quelle vereinigten. 
So konnte im Laufe der Zeiten zu Jeruſalem, 
und durch Jeruſalem etwas, für Religion 
und Moral geleifter werden, was fonft an 
feinem Vrte der Welt geleifter werden Eonnte. 


Wir haben einen fhönen und Äufferft wich⸗ 
tigen Theil der Menfchengefchichte durchlaufen. 
Die Ausbeute, die wir auf biefem Weege gefuns 
den haben, ift wohl weit ergiebiger und Eoftbarer, 

ald 
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als die meiften meiter Leſer vermuthet haben, 
und felbft das Refultat, das ſich ergeben möchte, 
ehrenvoller für das Judenthum und bie Religion 
des U. T. als mandye es ſich zum Voraus moͤch⸗ 
ten vorgeftellt haben. Wie viel Belehrended, wie 
viel ewig Wahres, wie viel Nuͤzliches und Brauch⸗ 
bares fuͤr den praktiſchen Volksunterricht enthal⸗ 
ten doch dieſe Buͤcher, und wie lehrreich werden 
fie ſelbſt durch ihre Irrthuͤmur und Unvollkom⸗ 
menheiten! Ihr, die ihr das A. T. verachtet, 
ohne es hinlaͤnglich zu keunen, ihr, die ihr ed als 
eine Laſt anſehet, daß es noch mit zu der fogenantıs 
ten Bibel gehoͤrt, lernet es hochachten und wiſ⸗ 
fet, daß, wenn man ed auch frei und vorur⸗ 
theillos, wie ich gethan zu haben glaube, 
betruchtet und beurtheilt, ed dennoch, ja noch 
"weit mehr nüzlich zur Lehre, zur Beſſerung, 
zur Warnung, zur Froͤmmigkeit, bleibt, daß 
der moralifhe Volkslehrer unendlich viel Stoff 
zu feinen Velehrungen und Abfichten verlieren 
würb:, wenn man ihm biefe Aufferft wichtigen 
Bücher wegnähme, und daß ohne fie dad N. T. 
ein ewig verſchloſſenes Buch bleibt! Ihr, die ihr 
dieſe Bücher als lauter Offenbarungen Gottes und 
als Werke des heiligen Geiftes betrachtet ‚! Ternet, 
daß ſie, aus diefem Geſichtspuncte betrachtet, auf 
einmal Werth und Intereſſe verlieren, und zu eis 
nem gemeinen Producte bed Aberglaupens heruns 
terfinlen, wobei die ganze wahre Religion und 
Moral verkehrt wird, fo daß kein vernuͤnftiger und 
gebildeter Menſch mehr euren heiligen Unfinn aus 
Aſehen mage Ihr,’ welchen bie fogenannten apos 
kryphiſchen Bücher des A: T. kaum eined Ans 
. L14 blicks 
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blicks wuͤrdig fcheinen, uber melden auch bas Stu⸗ 
dium derſelben einen ſehr unbedeutenden Gewinn 
für wichtigere Belehrungen zu ergeben ſcheint; ler⸗ 
net in ihnen Urkunden fuͤr die Geſchichte der Mo⸗ 
ral erkennen, welche unter die wichtigſten gehoͤren, 
bie und aus dem ganzen Alterthum, das Griechis 
fhe und Roͤmiſche nicht ausgenommen, übrig ges 
blieben find, 


Ih habe durch diefe Geſchlchte gewiſſe allges 
meine Ibeen und Gefichtspuncte durchgeführt, an 
welche fich Alles anſchließt, ohne luftige Dichtuns 
gen und Bermuthungen an die Stelle der Gefchichte 
zu ſezen, ohne die Quellen zu vernachläffigen und 
ohne das auszulaffen, was etwa zu Ohrgefaßten 
Kppothefen nichttaugte, oder wovon ich glaubte, 

dasß es vielleicht meinen Leſern nicht fo angenehm 
und unterhaltend, ald das Uebrige ſeyn möchte. 
Die Vermuthungen, bie ich gewagt babe, habe 
ich mit ihren gehörigen Gründen zu unterflügen 
geſucht. Wahrheit, Belehrung, moralifde 
Würde, und eine höhere Schönheit als die, welche 
bloß zur Unterhaltung dient, kann keiner Geſchichte 
mehr gebuͤhren, als derjenigen, welche ich hier 
endige, uud der, welche ich jezt anzufangen im 
Begriffe bin, 
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DIT man bie Sittenlehre Jeſu auffer aller 
Verbindung mit der vorhergehenden Gefchichte dies 
fer Wiffenfhaft unter den Ebräern betrachtet, fo 
erfcheint fie ald ein aufferordentlihes, wundervol⸗ 
les, unmittelbar vom Himmel gekommenes Ge⸗ 
ſchenk, welches die göttliche Worfehung dem Juͤdi⸗ 
Then Volke, und durch dafjelbe dem menſchlichen 
Gecſchlechte machte, und es läßt ſich auch nicht leug⸗ 
‚ nen, daß Jeſus felbft, famnıt feiner ganzen Lehre 
auch feine Moral, von Gott ableitet"). Allein 
das Intereſſe der vernuͤnftigen Einſicht, der phi⸗ 
loſophiſchen Nachforſchung, der Aufklärung, und 
mit ihr der Veredlung und des Wohls der Menſch⸗ 


heit, 


muͤſſen. Beide Schriften fer 


I) Man vergl vorläufig mei: 
ben überhaupt in Verbindung, 


nen Grundriß der Tugendlehre 


$. 17. Anf diefe Echrift werde 
ich nich hier öfters berufen, um 


nicht su weitläuftig werden zu 


und ich laſſe abfichtlich Diefe Ges 
f . ſogleich auf jenen Grund⸗ 
riß folgen. 
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et, erforbern ed, den natürlichen Urfachen ber 
egebenheiten nachzuforſchen, und nicht fogleich 
Alles, was fi ald göttliche Dffenbarung ankuͤn⸗ 
kuͤndigt, oder wir nicht aus natürlichen Urſachen 
erklären koͤnnen, aus Trägheit Im Lnterfuchen, 
und in der Erweiterung unferer Kenntniffe, oder 
sus Hang zum Aberglauben auf Gott felbft zus 
ruͤckzufuͤhren. Wir irren und, wenn wir bie Gotts 
beit dadurch) zu ehren glauben. Wenn eine Gotts 
heit, wenn eine hoͤchſte Vernunft ift, die, mit 
Allmacht  verfehen, das Weltall regiert, ohne 
ſelbſt zum Weltall zu gehören, fo wird fie durch 
- nichts „mehr geehrt, uld durch einen freien Ges 
brauch der Vernunftkräfte, worinn felbft ihre ei⸗ 
gene Vollfommenheit befteht., Diefer Gebrauch 
{ft aud) weit befcheidener, -ald das Haſchen nah 
Zeichen und Wunderu. Er geht den natürlichen 
Geſezen der Urfahen und Wirkungen nah, fo 
weit er nur immer kann, indem ber Nichtgebrauch 
ober der eingefchränfte und ſclaviſche Gebrauch der 
Vernunft, obgleich mit einer Miene voll Andacht 
and Demuth, doch in ber That kek und anmaas 
fend über die Natur hinausfchreitet, . und gewiß 
wiſſen mil, wo Gott gewirkt, hat, Freilich ift 
Gott die höchfte Urſache aller Dinge, und der 
glaubige Forſcher, ohnerachtet er ihn nie mit Was 
gen zu fehen, noch mit Händen zu betaften wähnt, 
glaubt an fein Dafeyn, und an feine unums 
ſchraͤnkte Wirkſamkeit. Senfeits der Grenzen bies 
fer Welt, und doch In diefer Welt thaͤtig, abs 

net, glaubt, verehrt erihn. Aber biefer Glaube 
gehört nicht in die Wiffenfchaften, er nuͤzt nichts 
für fie, ex kann ſelbſt hoͤchſt ſchaͤdlich für fie wer⸗ 
den, 
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den. Gerade dies iſt ein unterſcheldender Chas 
racter unwiſſender, roher, barbariſcher Voͤlker, 
daß ſie faſt Alles, insbeſondere aber das, was 
nur etwas ſchwer zu erklaͤren, was auſſerordent⸗ 
lich, was auffallend iſt, und was auf ihren Glau⸗ 
ben Beziehung hat, durch ihren Gott oder ihre 
Goͤtter geſchehen laſſen. Daher haben ſie keine 
Phyſik, keine wahre Geſchichte, uͤberhaupt Feine 
eigentliche Wiſſenſchaft: denn wie ſollte Wiſſen⸗ 
ſchaft aus einem Aggregat von Wundern entſte⸗ 
hen koͤnnen? Ohne eine forgfaͤltige Unterſuchung 
der natuͤrlichen Gruͤnde der Dinge, ohne eine weife 
Unterordnung der Begebenheiten unter die Geſeze 
unſers Verſtandes iſt gar keine wahre, fortſchrei⸗ 
tende Cultur der Menſchheit moͤglich, ohne ſie 
bleibt der Menſch immer auf derſelbigen niedrigen 
Stuffe feiner Entwiklung ſtehen, oder vielmehr 
fein Geift entwickelt fi gar nicht. Selbſt wuns 
dervolle Thatſachen, felbft geheimnigvolle Lehren, 
bie man als / von Gott geoffenbart verehrt und an⸗ 
flaunt, follen von uns nad) den natürlihen Gruͤn⸗ 
ben ihres Urfprungs erforfcht werben. - Wer weiß 
denn nicht, wie viel angebliche Wunder und Dfs 
fenbarungen es giebt, und mie viel. Betrug und 
Selbſttaͤuſchung hier immer Statt gefunden hat! 
Jeder, aud) ber Ölaubigfte, ift davon überzeugt. 
Der Ehrift giebt dem Muhammebaner und diefer 
jenem Glauben an mandye angebliche Dffenbaruna 
gen Schuld, ja der Chriſt hält alle Dffenbaruns 
gen, deren fich heibnifche Glaubensarten rühmen, 
fuͤr lauter Betrug, Aberglauben und Schwärmes 
rei aus. MWenner dies nicht felbft bloß aus Abers 
glauben und Schwärmerei thut, warum thut er es 
benn ? 
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denn? Weil er alle jene Wunder und Offenba⸗—⸗ 
rungen ſich nach ganz natuͤrlichen Gefezen aufges 
Lößt hat, oder eine ſolche Auflöfung wenigfteng für 
möglich hält. Und warum follte er einen foldyen 
Verſuch nicht auch bei feinem Glauben machen? 
Warum follteer hier die Gefeze des Verftandes nicht 
anwenden, die er ſonſt bei Gegenſtaͤnden anwendet, 
welche doch ganz zu derſelbigen Gattung gehoͤren? 
Etwa weil es die Religion iſt, in der er geboren, 
und die in feinem Vaterlande eingeführt iſt? Nun 
fo würde er, wenn er ald Türke geboren wäre, 
eben fo feſt und fteif. an dem Mohammedaniſchen 
Glauben hängen, und ben chriftlichen verdammen, 
Nur müffen wir bei der Erforfhung ber natürs 
lichen Gründe. des Urfprungs religiöfer und mos 
raliſcher Lehren, bie ſich ald geoffenbart ankündis 
gen, bie morslifche Anlage des Menſchen, 
bie freilich zu einer andern Ordnung der Din e ge⸗ 
hoͤrt, als das was ſinnlich und mechaniſch iſt, uͤber⸗ 
haupt Geiſt und Herz des Menſchen nicht aus⸗ 
ſchlieſſen, wir muͤſſen den Menſchen, ſammt dem, 
was er lehrt uud thut, nicht blos aus aͤuſſerlichen 
Verhaͤltniſſen und Lagen, aus Zeit und Umftäns 
den, aus der Geſchichte und Geographie erflären 
wollen, und, wo wir auch nichts als Natur ſe⸗ 
hen, deswegen die hoͤhere Hand, die uͤber Alles 
gebietet, nicht vergeſſen und uns erinnern, daß, wo 
Natur iſt, deswegen hoͤchſte Freiheit und Vernunft 
noch nicht ausgeſchloſſen wird. Wir muͤſſen be⸗ 
denken, daß der Unendliche ſich auch durch die Na⸗ 
tur im weiteſten Sinne des Worts offenbart, und 
daß der ſcharfe, aufrichtige und fromme Forſcher 
in einer Offenbarungslehre, welche die reinen und 
| wahren 
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wahren Grundſaͤze ber Pflicht, des Rechts und 
bes Ölaubens enthält, und immer mit ausgebrets 
teten. und wohlthätigen moralifhen Wirkungen 
für die menſchliſche Geſellſchaft begleitet war, den 
"Finger der Gottheit mit Anbetung und Bewundes 
zung ahnen, und darinn eben fo viele rührende 
Beftätigungen feines Glaubens an fie finden wird. 


Sollte dir aber der wundervolle Urfprung 
einer Offenbarungslehre auch nach reifer For⸗ 
ſchung nady natürlichen Urſachen, ja jest noch 
mehr ald vorher, einleuchten, fo will ich nicht mit. 
dir ſtreiten, ich will dich auch für keinen Heuch⸗ 
ler. auögeben, ich will did) ‚nicht befchuldigen, 
daß darunter deine Zugend leide, ich will 
dich felbft nicht mit dem. Mamen eines Unaufges 
Elärten belegen, Nur mußt du eben fo billig. und 
gerecht gegen mic) ſeyn. Du mußt mir gleichfalls, 
zutrauen, daß ich die Sache nach beßtem Wiffen 
und Gewiffen unterſucht habe, und daß ich wenigs 
ftend eben fo wie du, ein Freund der Religion, 
der Zugend und der Menſchen fe. Du mußtmie 
zugeben, baß ichauf meinem Weege wenigſtens zu 
eben dem Ziele gelangen kann, zu welchem du 
auf dem deinigen gelangt bif.e. Wenn meine nas 
türliche Auflöfung auch blos wahrfcheinlich oder 
unter mehreren möglichen eine wäre, oder wenn 
ih dir gar gefiehn müßte, daß ich Feine natuͤrliche 
gefunden habe, fo mußt du mir doch fo viel zuge⸗ 
ben, daß, da wir beide nie ein Wunder geſehen, 
da fo manche vermeinte Wunder, ſich ſchon in 
Natur augelößt haben, es menigfiens von mir 
nicht undernünftig gehandelt fei, wenn ich mid) 
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auch bei meiner wahrſcheinlichen ober moͤglichen 
Erklaͤrung beruhige, oder, wo ich gar keine ſolche 
gefunden habe, glaube, es muͤſſe doch wohl ein 

ſolche geben. * 


Auch die Sittenlehre Jeſu, tft in Anſehung ih⸗ 
red Urſprungs Gegenſtand einer freien, unparthelis 
ſchen philoſophiſchen Unterſuchung und in einer Ger 
ſchichte derſelben Ift dieß ein wefentlicher Punct. Wo 
nichts aldeine Reihe himmliſcher, wundervoller Of⸗ 
fenbarungen eintritt, da ift überall Gefchichte nur in 

einen fehr eingefehränkten Sinne möglich ; da mans 
gelt es an einem gefhichtlihen Zufammenhangez 
da findet fi unfere Nachforſchung auf einmal ges 
laͤhmt, wir werden ohne zu wiſſen wie? gleichſam 
Hon der Erde, in den Himmel verfezt, - und wife 
fen nicht, wie wir wieder auf unfern Wohnplaz 
zuruͤckkommen follen. Wir können aus der Reihe 
vorhergehender natürlicher Urſachen nichts erklären. 
Die natürliche Geſchichte hört auf eine Zeitlang 
auf, und kann fi an die wundervolle nur fragr 
mentarifchanfdlieffen. Scharfſinn, pragmatifcher 

Geiſt, Beobachtungsgeiſt, Menſchenkenntniß, 
Gabe der Entwicklung nnd der hellen Darftellung, 
Gelehrſamkeit, alles dieg wäre hier bloße Vers 
ſchwendung, man würde doch dadurch einer ſolchen 

Geſchichte das Intereſſe und den Reiz nicht geben 
koͤnnen, den die natuͤrliche Geſchichte fo gern ans 
nimmt. 


Die Sittenlehre Jeſu ifl eine fo erhabene 
und große, eine in jeder Rückficht, in Auſehung 
ihres Suhalts, ihrer Wirkungen und ber Perfon 

ihres 
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ihres Stifters, fo ganz einzige Erſcheinung ihrer 
Art, daß hier mehr als irgendwo die Frage ins 
tereſſant und wichtig wird: ob fie denn eigentlich 
eine von Gott geoffenbarte Gittenlchre fei, oder 
ob ſich ihr Urfprung aus natürlichen Urfachen ers 
klaͤren laffe, ober, welches einerley ift, ob es eine 
Geſchichte diefer Sittenlehre von vorne her gebe? 
‘ Die Gefdichte der Moral unter den Ebraͤern vor 

Jeſus, iſt ſchon an und für ſich felbft wichtig und 
intereſſant, aber audy davon abgefehen, lohnte es 
Thon deswegen dee Mühe und Anftrengung, die 
babei angewandt worden iſt, weil fie vielleicht zus 
gleich eine Geſchichte des Urſprungs der Sittens 
Iehre; Jefu enthält. —* 

Man hat von dem Urſprunge der Sitten⸗ 
lehre Jeſu in verſchiedenen Zeiten verſchieden ges 
urtheilt. Als man noch das Poſitive und Theo« 
retiſche für den wichtigſten und unterſcheidend fen 
Theil ſeiner Lehre hielt, da achtete man wenig 
darauf, woher denn feine Sittenlehre komme, man 
dachte, wenn man ed audy nicht ausdruͤcklich ſagte, 
das waͤren Dinge, die eben keiner beſondern Of⸗ 
fenbarung beduͤrſten, die ſich von ſelbſt verſtehen 
und die jeder vernuͤnftige Menſch ſchon durch ſich 
ſelbſt einſehe. Nur fo welt ſich die Moral Jeſu 
auf ſeine theoretiſche und beſonders poſitive Lehren 
gruͤnde, ſtamme ſie von hoͤhern Offenbarungen 
ab, ſie habe alſo auch inſofern keiner beſondern, 
neuen Offenbarung bedurft, ſondern habe eine bes 
reits in anderer Ruͤckſicht geſchehene Offenbarung 
vorausgeſezt ?). Als man aber dem moralifchen 
| Theile 
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Theile der Lehre Sefu mehr Aufmerkfamkeit, Ach⸗ 
tung und Fleiß zu widmen anfteng, und gegenben 
übrigen Theil gleihgültiger wurde, als man der 
gebildeteren Menfchheit feine Lehre vornehmlich 
von ihrer moralifhen Seite ehrwürdig und heis 
lig zu machen fuchte, da wurde ed nach und nad) 
bei Laien und Theologen Ton, ihre Erfcheis 
nung ald etwad aus natürlichen Urfachen ganz 
Unerflärliches darzuftellen *). Gollte diefe Bes 
hauptung aud) unrichtig ſeyn, fo war fie doch im⸗ 
mer Ausdrud einer fehr lebhaften Ueberzeugung 
von der Vortrefflichkeit der Sittenlehre Jeſu, ein 
Beweis, mie fehr jezt die Aufmerkfamkeit auf 
fie gerichtet war. Ein neuerer Schriftfteller, wels 
cher der Vortrefflichfeit Liefer Sittenlehre nichts 
benehmen will, hat einen Verſuch gemacht, ihren 
Urfprung hiftorifch zu erklären +). Sch will ihn 
die Hauptfache felbft vortragen laffen. "Die wer 
fentlichen Theile der Sittenlehre Jefn, gehören theils 
ben Sadducaͤismus, theils dem Phariſaͤiſsmus 
zu: Jeſus hat das Verdienft der confequenten Vers 
bindung. Keine Schule konnte durd ihre Sittens 
Iehre befriedigen, die pharifäifche erniedrigte bie 
Wuͤrde der Vernunft, die fadduchifche ftellte eine 
erhabene, aber troftlofe Moral auf; gegen jene 
“ empörte fich die Vernunft felbft, gegen diefe fezte 
ſich der Trieb nah Glückfeeligkeit: Jeſus verband 
beide, 
3) Schiller M. profaifhe der Zeit, mo fie fich zeigte, noch 
Shriften Th... ©. 89. fagte: im den Volke, bei dem fie aufs 
Die hriftlice Meligion bat an Fam, liegt, aus Mangel der 
der gegenwärtigen Geftalt der Quellen, ein befriedigender 
Melt einen fo vielfältigen An: Erklaͤrungsgrund ihrer Erichei 
theil, daß ihte Erfcheinung dad nung. 
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- beide, behielt die erhabene Moral der Sadducaͤer, 
und vereinte mit ihr die Hoffnungen ber Pharts 
fer, und fo war Vernunft und Gluͤckſeeligkeits⸗ 
trieb befriedigt. Die Betrachtung der menfchlicyen 
Gemuͤthsvermoͤgen führte aljo ſchon auf biefen 
Mittelweeg, zwifhen Sadbuchismus und Phari⸗ 
ſaͤismust — Der Sadduchiemus ſtimmte völlig 
mit dem Syſteme, weldes in Kohelets $chren 
aufgeftellt ift, überein — oder war felbft auf dies 
ſes gegründet. Jeſus nennt, fo viel wir wiffen, 
dieſes Buch, Kohelets Lehren, nie. Allein es 
- war auch ein Buch für die Schüler, die Jeſus 
vor fi) fah, noch weniger für, die Menge. Diefe 
würden durch die aufgeftelten Zweifel gegen die 
Unfterblicykeit und Vergeltung nur irre gemwors 
ben ſeyn. .... Sollte aber Jeſus diefes Buch 
nicht als dad, was es war, gefannt haben? Wenn 
die Geſchichte da verſtummt, wo das Intereſſe, 
mehr zu wiſſen, aufs hoͤchſte geſtiegen iſt, ſo ver⸗ 
goͤnnt man der Phantaſie zu traͤumen! Der Geiſt, 
der in Kohelets Lehren athmet, iſt ganz der Geiſt 
Jeſu. Jener Weiſe will die ganze Welt um ſich 
her gluͤcklich ſehen, er ladet alle zum Genuß der 
Freude ein; aber ihm ſelbſt iſt jede Freude nur 
Tand, er will im Todtenhauſe, der Betrachtung 
hingegeben, weilen, und Menſchen ſterben ſehen. 
So entſagte der Juͤngling Jeſus den Freuden des 
Lebens, weihte ſich einzig dem Wohl feiner Mits 
menfchen, gab ſich felbft dem Tode deswegen hin, 
Für alle Freuden verlohren , in fich felbft zurück, 
gebrängt, faß jener alte Weiſe — Feiner feiner 
Zeitgenoffen wollte ihn bören — und vertraute 
feine Klagen und feine Grundfäze dem flummen 
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Buche. »Vielleicht weckt es einſt in dem Buſen 
des Juͤnglings einen Funken fuͤr die Veredlung 
ber Menſchen — bann mag mein Namen unbe⸗ 
kanm bleiben — mich lohnt unſichtbares, aber 
ewiges Verdienſt“. Jeſus las ſchon als Knabe 
die heiligen Buͤcher ſeines Volks mit Eifer und 
Beurtheilung. Er las auch dieſes Buch. Unwi⸗ 
derſtehlich zieht der hohe, edle Schmerz an, ber 
in dieſem Buche herrſcht. Jeſus ward dadurch 
gefeſſelt; er empfieng durch dieſes Buch die erſten 
Eindruͤcke, die ſeinen Geiſt fuͤr Reſignation bil⸗ 
deten. In dem Buſen des Juͤnglings weckte es 
die ſchrecklichſten Zweifel. Glauben an Unfterbs 
lichkeit, warbamals unter Juden von niedern Elafs 
fen allgemein; Jeſus war demnach von Tugend 
auf, zu demfelben angeführt. Er ſah diefen Ölaus 
‚ben beftürmt. Die Syſteme des Pharifkismus 
und Sadducaͤismus konnten ihn nicht unbekannt 
bleiben. Mirgends fand er Weruhigung; dort 
fah er die Würde bes Menfchen herabgefezt, die 
Zugend in Eigennuz verkehrt; hier lernte er bie 
erhabenfte Sittenlehre kennen, aber fie gab kei⸗ 
nen Troſt. Entfernt von Menfchen, irrend in 
Wuͤſten, ſuchte er die Loͤſung feiner Zweifel, und 
fie ward ihm! Ein glücklicher Mittelmeeg zwiſchen 
den Spftemen jener Schulen — ein Weg, auf 
«ben bie Betrachtung der menſchlichen Gemüthsvers 
mögen hinführte — entnahm ihn dem graufendollen 
Labyrintheꝰ! 


Daß Jeſu Sittenlehre bald dem Phariſaͤis⸗ 
mus, bald dem Saddutaͤismus entgegen iſt, und 
duch wieder bald aus dem einen, bald aus bem 
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andern fhöpft, ift fehr wahr, und fon öfters bes 
merkt worden, auch glaube ich, daß nad) der Art 
und Weife, wie ich befonders den Sadducaͤismus 
in biefem Werke dargeftellt und gewürdigt habe, 
dieß noch deutlicher in die Augen fallen muß. Daß 
hingegen Kohelets Lehren einen befonbern, großen 
Einfluß auf die Entftehung der Sittenlehre Jeſu 
gehabt haben follen, darinn kann ich nicht beiftim- 
men. Gefezt auch, da in diefem Buche wirklich 
Sadbucäismusgelehrt wurde, warum muß Jeſus 
feine reinen moraliſchen Grundſaͤze gerade aus 
biefem Buche haben, das fo dunkel, fo mancher 
let verfchiedener Erklärungen fähig, und nicınala 
von ihm angeführt it? Gab es nicht mehrere ans 
dere wohlbefannte Bücher , in welchen biefelbigen 
Grundfäze weit deutlicher lagen? Lag nicht in dem 
Buche Hiob namentlich der Begriff einer reinen, 
uneigennüzigen Tugend? Und mie viele treffliche, 
erhabene, reine moralifhe ehren lagen in ben 
apofryphifchen Büchern des A. T. in dem Sad⸗ 
ducaͤlsmus, und Eſſenismus, in der Moralphis 
Iofophie, die von Alexandrien ausgieng, und in 
Palaͤſtina Wurzeln trieb? Und ift deun gerade die - 
Lehre von einer ganz unelgennüzigen, felbft vom 
Glanben an die Unfterblichkeit und zulünftige Bes 
Iohnungen, unabhängigen Tugend, eine fo deut⸗ 
liche, hervorſtechende Seite ‚der Moral Fefuj? 
Sch habe übrigens, tie ich f don anderswo in dies - 
fen Werke geäuffert habe, eineandere Vorftellung 
von dem Urfprunge und Zwecke des Kohelet, als 
hier vorausgefezt wird. Ich höre namentlich in 
in diefem Buche einen Mann reden, ber bie Uns 
fierblichkeit weder geradezu verwirfft, noch ans 
Mmz nimmt, 
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nimmt. Zuweilen ſpricht er zwar im Unmuthe 
in dieſer Ruͤckſicht als ein vollkommen Unglaͤubi⸗ 
ger, aber ein andermal druͤckt er ſich mit ſeinem 
ungewiſſen: Wer weiß es? aus. Wer weiß 
es ob ber Gejſt des Menſchen zu Gott aufſteigt, 
oder ob er, wie die Thierſeele zur Erde nieder⸗ 
faͤllt und modert? Jenes druͤckt allerdings, mei⸗ 
ues Erachtens, vermoͤge des Gegenſazes ein mit 
Bewußtſeyn verbundenes, ſeeliges Fortdauern nach 
dem Tode aus. Der Koͤnig ſpricht hieruͤber als 
Zweifler, ſo wie uͤber die wichtigſten Lehren der 
Religion und Moral uͤberhaupt. Selbſt uͤber den 
Punct, od Goit überhaupt das Gute belohne, 
‚und das Böfebeftrafe, iſt er nicht uͤbereiuſtimmend 
mit fi ſelbſt. Wald duͤnkt es ihm, ber Laſter⸗ 
bafte fei überhanpt auf der Erde weit glücktider, 
ald der Zugendhafte, bald meinte er, die Tugend 
muͤſſe doh am Ende den Preiß bdavontragen. 
Daß aber der Zweck des ganzen Buchs weder irs 
religiös, unmoralifh, oder ſkeptiſch ſei; noch 
aud von der andern Seite, auf: reine uneigennüs 
zige Tugend gehe, Iehrt das Reſultat, welches 
fein Verfaffer felbft zieht, fehr deutlih: Fuͤrchte 
Gott und halte fein Gebot: das koͤmmt al 
Menſchen zu: denn Bote wird alle Sands 
lungen, auch) die verborgenften vor Bericht 
bringen, fie feien que oder boͤſe. Man Toll, 
ohnerachtet aller Unvollkommenheiten und $eiben 
bes Lebens, ohnerachtet aller Dunkelheiten in feis 
nem Schickſale, Gottes Gebot, vermuthlich das 
Mofatidhe Sittengefez halten, und zwar wegen bes 
zufünftigen Gerichts, dev Belohnung bes Guten, 
und der Beſtrafung des Boͤſen. Entweder ift 
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hier eine ſolche Vergeltung zu verſtehen, derglei⸗ 
chen ſchon Moſes gelehrt hatte, oder vielleicht 
ſelbſt ſchon ein Gericht über die Todten und Leben⸗ 
‚den. Dießift meine Anficht des Buchs, ed würde 
bier an der unrechten Stelle feyn, fie weiter zu 
entwiceln, und gegen Einwürfe zu vertheidigen. 
Dieß wuͤrde eine lange kritiſche Unterſuchung erfors 
dern, die hieher nicht gehoͤrt. 


Erſt nachdem die Geſchichte der Moral unter 
den Ebraͤern vor Jeſus mit einer verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ſigen Vollſtaͤndigkeit nun geliefert iſt, laͤßt ſich das 
Problem von dem Urſprunge der Sittenlehre Jeſu 
vollſtaͤndig loͤſen, und ich habe davon ſchon ſo 
viel in die vorhergehende Geſchichte gelegt, daß 
es kaum noch einer ausfuͤhrlichern Erlaͤuterung be⸗ 
duͤrfen wird. Genau genommen, wuͤrde ſich uͤber 
bie Sache erſt alsdaun gründlich urtheilen laſſen, 
wenn hier vorher die Sittenlehre Jeſn nach ihr 
ren Inhalte bargeftellt wäre, aber da ich wohl 
bei jedem Leſer wenigftens gewiffe allgemeine Kennt⸗ 
niffe von diefer Sittenlehre vorausfezen darf, fo 
will ich hier einige allgemeine Bemerkungen über 
diefen Punct vorausfenden; das Uebrige wird 
fi) aus dem Detail von felbft ergeben. 


Man wird nicht leicht eine einzelne moralis 
ſche Lehre Jeſu antreffen, welche neu und ihm eis 
genthuͤmlich waͤre. Man vergleiche ſeine Moral 
mit der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft vor ihm un⸗ 
ter ſeinem Volke, wie ich ſie geliefert habe, ſo 
wird man finden, daß er wenig, oder nichts ge⸗ 
lehrt hat, was nicht vorher ſchon von gewiſſen 
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Schrifſtellern und Secten gelehrt worden waͤre. 
Man hat dieß blsher blos deswegen verkannt, 
weil man auf den moraliſchen Inhalt der Buͤcher 
des A. T. und auf die Geſchichte der ebraͤiſchen 
Moral vor Jeſus zu wenig aufmerkſam geweſen 
iſt, und ſah, daß Jeſus auch ſeine moraliſche Be⸗ 
lehrungen gewoͤhnlich als göttliche Offenbarungen, 
und im Tone eines goͤttlichen Geſandten vortraͤgt. 
Nichts deſtoweniger hat feine Sittenlehre ein hohes 
Verdienſt der Neuheit und eine über Alles, mad 
Horher geleiftet war, hervorragende Vortrefflichs 
keit. Wenn man feine Moral mit der Moral eins 
zelner Schriftfteller und Secten vor ihm vergleicht, 
fo wird jede Vergleihung mit dem Einzelnen eis 
nen neuen erhabenen Vorzug Jeſu ins Licht fereır. 
©o viel Wahres, Vortreffliches, Reines, fürs 
Leben felbft brauchbares und zugleich den Denter 
Befriedigendes hatte man. dod) vorher noch bei 
einem ebräifchen Sittenlehrer und noch weniger bei 
einem andern, beifammen und in einer fo vor 
grefflichen Vereinigung und Unterordnung 
gefunden. Man ann wohl fagen, daß er das 
Vortrefflifte von dem moralifhen Inhalte des 
U. T. zuerft in ein Ganzes vereinigte, ihn für 
den wichtigften Theil diefer heiligen Bücher ers 
Härte, und ihn fhärfer von dem Uebrigen In⸗ 
halte trennte, ald vor-ihm, und zu feiner Zeit 
geſchah. Erverband Gott, Tugend und Unterbs 
lichkeit, auf eine-fo wahre und rührende Art mit 
einander, wie vorher noch nicht gefhehen war. 
Er verband Moral und Religion durch ein hlmm⸗ 
liſches Band mit einander. Er erkannte etwas 
Göttliches in dem Menſchen, und lehrte die Un: 
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- Sterblichkeit und Vergeltung, wie der Pharifäer: 
aber er drang zugleich, was biefer nicht that, auf 
Reinheit des Herzens, und der Gefinnung; und 
betrachtete Cärimonien nicht als Zweck der Mes 
ligion. Er Iehrte die Freiheit des Menfchen, 
‚und unelgennüzige Jugend, wie die Sabducäer, 
“aber zugleich eine alles Liebevoll nınfaffende götts 
liche Borfehung, Vergeltung und ewige Fortdauer. 
Er war firenge, er drang auf Enthaltfamkeit, auf 
männliche Seelenſtaͤrke, auf Gleichheit der Mens 
fhen, auf Einfachheit, auf vollkommene Wahrs 
haftigkeit, auf Arbeitfamkeit wie ber Eſſaͤer, aber 

zugleich auf Tugend im geſellſchaftlichen Seben, nnd 
war fern von allem Ordensgeiſte. Cr urtheilte 
mit freiem und überfchauendem Blicke über Juden⸗ 
thum und heilige Schriften, und deutete biefe mos 
raliſch, wie Philo und andere gleichdenkende Zur. 
ben zu Aleraudrien und in Paläftina, aber feine 
Moral war weit menſchlicher, und er war weit 
entfernt, den Menſchen die Philofophie als ein 
Mittel zum hoͤchſten Grade der Tugend anzu 
preiſen. 


Eine der wichtigſten Fragen iſt aber hier die: 
ob er ſich in der Moral uͤber den Juͤdiſchen Par⸗ 
tikularismus, von dem wir in der vorhergehenden 
Geſchichte uͤberall Spuren angetroffen haben, er⸗ 
hoben habe? Daß er es bis zu einem gewiſſen 
Grade gethan habe, iſt klar. Er lehrte nicht nur, 
daß ein reines Herz, und ein guter Lebenswandel, 
die Hauptſache in der Religion ſeien, und daß ohne 
ſie Anbetung im Tempel, Opfer und Caͤrimonien, 
gar keinen Werth haben, ſondern er gab auch deut⸗ 
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lich zu verſtehen, daß der ganze Caͤrimonlendienſt 
eigentlich nicht zur Religion gehoͤre, daß er hoͤch⸗ 
ſtens ein ſinnliches Hülfsmittel zu derſelben ſei, 
und dag man Gott überall, ohne alle Caͤrimo— 
nien, ohne beſchnitten, ohne ein Sfraelite zu feyn, 
im Geifte und in der Wahrheit anbeten koͤnne )⸗ 
Aber eine andere Frage ift die: ob Jeſus eine 
vom Blaubenan Jehova unabhängige Tur 
gend lehrre, und ober nicht gar noch obens 
drein die Beſtimmung binzufezte, daß man 
erſt an ibn, als denwabren Meſſias, glau- 
ben müffe, um eine Gott woblgefällige Tu: 
gend ausüben zu Eönnen? Die Verfaſſer des 
. X. kennen keine Tugend, ohne Erkenntniß 
und Verehrung des Jehova, und zwar infofern 
er nicht blos aus Natur und Vernunft, ſondern 
aus ben Dffenbarungen feiner Rathſchluͤſſe, Abs 
ſichten und Gebote erkannt wird, Tugend ift bei 
ihnen, nichts anders als Furcht Gottes und Beobs 
achtung der von ihm bekannt gemachten Geſeze. 
Sie iſt nicht einmal reine Verehrung Gottes und 
feiner Geſeze, nach einem reinen moralifhen Bes 
griffe von Gott und feiner Gefezgebung. Daß auf 
. ber Heide den wahren Gott erkennen und anbeten 
koͤnne, ohne vorher Ifraelite zu werden, hielten 
fie ſchon ſchwerlich für möglich, aber daß er vuls 
lends ohne Glauben an Gott tugendhaft feyn Eönne, 
Daß ed eine von der Religion unabhängige Tugend 
gebe, daß ein freier Gehorſam gegen das Gittens 
gefez, welches jeder Menſch fchon in feinem Here 
zen und feiner Vernunft befizt, auch öhne Ruͤck⸗ 
ſicht 
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fit auf Gott, möglih, verbienftlih und Gott 
ſelbſt wohlgefällig fei, davon hatten fie feinen Bes 
griff. Davon findet man überhaupt in der gans 
zen Geſchichte der ebrätfchen Moralvor Jeſus kaum 
eine dunkle und nur zur Hälfte entfcheidende Spur, 
Jeſus ſcheint in demſelbigen Geifte zu fprechen, 
nur daß er eine reitere, mehr moralifche. Idee 
von Gott zum runde legt, und dadurch aller⸗ 
dings cinereligiöfe Moralzu Stande bringt, welche 
ſich weit über das, was vorhanden war, erhob.. 
Freilich find in den Belehrungen Jeſu die Grunds 
ſaͤze einer reinen, vernünftigen, allgemeingültigen 
Zugendlehre enthalten, und Jeſus felbft leitet gar 
nicht alle feine Gebote unmittelbar vom Willen 
Gottes ab, er appellirt am Hebften an die gemeine 
Menfchenvernunft, an den ſchlichten Menſchenſinn, 
an das unverdorbene Herz, um feiner moraliſchen 
Lehre Einfluß und Beifall zu verfchaffen 2 Aber 
daraus folgt noch gar nicht, daß er eine Tugend ' 
lehren wollte, bie blos aus den Gefezen der Vers 
nunft erkennbar wäre, und ohne Rüdficht darauf, 
daß fie Gottes geoffenbarter Wille wäre, ausge⸗ 
übt werben koͤnnte und ſollte. Erfelbft giebt fihfür 
einen von Gott autorifirten und -infpirirten Leh⸗ 
rer aus, der das Gittengefez im Namen Gottes bes 
kannt made, Erfpricht im Zone eines göttlichen 
Gefandten. Er will, dag man bie Gittengefeze 
ſchon deswegen für wahr und gültig halte, meil 
er fie vorträgt, und giebt daher gewöhnlich weis 
ter keinen Grund für fie an), Wenn er fih 
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auch an Herz und Vernunft ber Menſchen wendet, 
ſo ſezt dieß noch gar nicht nothwendig voraus, daß 
er eine rein aus der Vernunft und dem Herzen des 
Menſchen abflieſſende Moral kannte, und flas 
tuirte, es kann auch blos ſo viel vorausſezen, daß 
er in der Vernunft und dem Herzen des Menſchen, 
gewiſſe Gruͤnde und Principien, den geoffenbarten 
Willen Gottes zu faſſen, zu billigen, zu befolgen 
annahm. Faft in allen Glaubensarten, bie je 
auf ber Erbe verbreitet gemefen ſind, oder ed noch 
find, faft in allen Büchern, die je als heilige vers 
ehrt worben find, wird man eine Reihe von eins 
zelnen Lehren und Vorfchriften antreffen, welde 
mit ben reinften Grundfäzen der Sittlichkeit übers 
einſtimmen, allein daranf koͤmmt es gar nicht als 
lein au, fondern auf den Geift,_der das Ganze 
durchdringt, auf das Verhältniß, in welchem fie 
zu ben übrigen Theilen bed Ganzen ftehen. Cs 
kommt darauf an, ob ſolche reinere Schren und 
Vorſchriften nicht durch andere, mit welchen fie 
in Verbindung ftehen, wieder veruneinigt und ihs 
rer Wünbe beraubt werben, ob fie nicht bloß Mes 
beufachen ober Mittel zu andern Zwecken find, bie 
als wichtiger betrachtet werben, ob ſie hernach nicht 
wieder pofitiven Gefezen untergeorbnet werben? 
Ob nun Jeſus auch nur einen Begriff von einer 
zein vernänftigen Tugend und Gotteöverehrung 
hatte, ob er glaubte, daß aud) der Heide tugends 
haft und dadurch dem Gotte, ben er nichtj-Eennt, 
wohlgefälig werden Eönne, daran läßt fi, zum 
gelindeften zu fagen, nody zweifeln. Aus feinen 
und uͤbrig gebliebenen Belehrungen geht es nicht 
deutlich hervor ). Es 
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Es kommt noch ein anderer wichtiger Um⸗ 
Fand Hinzu. Die Juͤdiſche Moral hatte ſich, 
wie gezeigt ift, in fofern fie Moral des Volks 
wurde, vornehmlidy an der Idee des Meſ⸗ 
ſias und des meflianifchen Seitalters ent« 
wickelt. Man weiß, mas biefe Idee für mans 
nichfaltige und abwechfelnde Schidfale hatte. Nach 
und nach ſchloß ſich alles daran an, was man für 
groß, vortrefflich und herrlich hielt. Man dachte 
ſich zulezt in dem Meffias einen König, einen Ges 
fesgeber und zwar den Urheber eines -mweit vors 
trefflihern Gefezes, als das Mofaifche, einen 
Lehrer und Propheten, einen Erretter von ber 
Sünde und ihren Strafen, einen Hohenpriefter, 
einen Unführer zur ewigen Seeligfeit, ein Mus 
ſter von Tugend und Weisheit, einen Sohu 
Gottes, in einem höheren ‚Sinne des Worte, 
ja einen fidhtbar gewordenen Gott, ein Organ, 
einen Abbruck Gottes, Uebrigens war ed immer 
ein Menſch, den man erwartete, aber zugleich ein 
Ideal aller menſchlichen Vortrefflichkeit, aller Gröffe, 
beren die menfchlide Natur nur fähig ift, einer 
Vereinigung von. Goͤttlichkeit und Menſchlichkeit, von 
Natuͤrlichem und Uebernatuͤrlichem in Einer Perſon. 
So entwickelte fi unter den Juden eine Idee, 
die fuͤr die Moral ſehr wichtig wurde und ihr ſo⸗ 
wohl gute, als ſchlimme Dienſte leiſien konnte. 
Es war in ihr mit bie Idee der Gott wohlgefaͤlli⸗ 
gen Menſchheit, in Einer Perſon gedacht, ent⸗ 
halten. Zur Zeit Jeſu war die Meſſiasidee in 
den Vorſtellungen der meiſten Juden ſehr entſtellt, 
aber die Exwartung des Meſſias war uͤberhaupt 
lebhafter und beftiuimser geworben, ala wie vor⸗ 
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ber angetroffen haben. Unter dem Drucke bes 
Römifhen Jochs, und in einem Zuftande voll pos 
litiſcher Gährungen and Beſorgniſſe hatte ſich bie 
Vorſtellung am meiften auf einen irrdiſchen, jes 
doch mit überirrdifcher Gewalt ausgerüfteten, Kös 
nig eingefhräuft, den die Nation, als Werkzeug 
ihrer Rache, ihrer Befreiung und ihrer Erhebung 
über andere Nationen betrachtete. Aber eben fo 
gewiß exiftirte damald auch eine Parthie unter 
den Juden, welche reinere, befonders moralifche 
Vorftellungen vom Meffias hatte °). - Zu diefer 
Parthie gehörten ohne Zweifel der Täufer Johan 
nes, Zacharias und Elifabeth, Simeon und bie 
Familie Zefu ſelbſt. Jeſus war in diefen beſſe⸗ 
ren meſſianiſchen Vorftellungen, in einer frommen 
gutbenfenden Familie erzogen, undfie hatten ohne 
Zweifel den tiefften Eindrud auf feine jugendliche 
Seele gemacht. Schon beifetner Geburt und Kinds 
heit hatte ſich Verſchiedenes mit Ihm ereignet und 
in ihm vereinigt, was mir freilid durch die Hülle 
des Legendenartigen nicht mehr deutlich unterſchei⸗ 
den Fsunen, was aber immer feine Eltern und 
‚mehrere feiner Verwandten und Landsleute glauben 
machen Eonnte, In ihm ſei der Meſſias geboren, 
und in ihm fei fo weit alles eingetroffen, was man 
‚fich vom Meffiasverfprad. So wieer heranwuchs, 
zeigte er fich als ein Aufferft liebenswürdiges und 
verfländiges Kind, Er machte unvermuthet 
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raſchte oft durch Beweiſe feiner Klugheit und Ges 
genmwart bed Geiſtes, wurde bald vertraut mit den 
heiligen Schriften feiner Nation, und erwarb fid) 
tiebe bei jedermann, ber ihn kannte. eine 
Eltern felbft empfanden Achtung für ihn, unb 
glaubten ihre Erwartung, daß in ihm der wahre 
Meſſias geboren feyn möchte, ſtets mehr beftätigt. 
- Alles wurde an dem wunderbaren Kinde für bes 
deutend gehalten, und in feine Tragen und Ants 
worten wurde oft eine Bebeutung gelegt, bie es 
nicht bezwedit hatte. Bald verliert ſich Jeſus 
aänzlid vom Schauplaze der Gefchichte, und viele 
Jahre hindurch wiſſen wir nit, was mit ihm 
vorgefallen iſt. Aber während diefes Zeitraums 
hat. ohne Zweifel Jeſus ſich oft mit der herrlichen 
Idee befhäftigt, die ſich in feiner großen Seele 
vom Meſſias gebildet hatte, und nie hatte fich 
die Ahnung aus derfelben verloren, die früh in 
ihn gelegt, durch feine Geburt und Schickſale be⸗ 
ftätigt war, und mit welcher auch fein edles hohes 
Selbſtgefuͤhl übereinftimmte, daß erfelbft der vers 
heiffene und erfehnte Meffiad, nach der Ermars 
tung der beffern Juden, ſeyn könnte. Diefe Vor⸗ 
ftelungen begeiftertenihn, bis zur ebelften Schwärs 
merei, und während ded Zeitraums, da er aus 
der Gefchichte verfchwindet, entwarf er ohne Zwei⸗ 
fel den Plan, ſich als moralifhen Meſſias gel⸗ 
tend zu machen, ein Reid) Gottes auf Erden zu 
fliften, und den Keim zu einer Revolution in den 
Sitten, der Denkart und der Gefinnung zulegen, 
welche ſich auf alle Völker der Erde und bis and 
Ende der Tage ausdehnen follte. Die Zuverficht 
und Geelenkraft, womit er dieß thut, und feb 
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nen Abſichten eiuen gluͤcklichen Erfolg verſpricht, 
laͤßt ſich aus denſelbigen Gruͤnden erklaͤren, aus 
welchen wir ſchon anderswo die Orakel der Pro⸗ 
pheten erklaͤrt haben, welche ein ſolches Zeitalter 
vielfaͤltig weiſſagten, als Jeſus herbeifuͤhren 
wollte — der Fond bleibt immer die Idee Ei— 
nes Gottes. Dazu kam, daß jezt gerade eine 
große Gährung und Spannung unter dem Volle 
vorhanden war, welche fehr wahrſcheinlich zu eis 
nem Ausbruche hinleitete, der, wenn er auch ſchreck⸗ 
lich für die Nation war, doch zur Ausführung eis 
nes folhen Plans, als Jeſus hatte, befoͤrderlich 
jeyn konnte — und daß jezt gerade eine Annähes 
zung zwiſchen Judenthum und auslaͤndiſcher Phi⸗ 
loſophie und eine Communieation zwiſchen Jeruſa⸗ 
lem und den zerſtreuten Juden, ein Beduͤrfniß bes 
Beſſeren bei Juden und Heiden Statt fand, wel⸗ 
ches Alles den weit ausfehenden Zwecken Jeſu ſehr 
guͤnſtig war. Dieſe Bemerkungen enthalten Er⸗ 
klaͤrungsgruͤnde des Urſprungs der Sitten⸗ 
lehre Tjefü, zugleich koͤnnen fie und aber auch auf 
eine Seite dieſer Sittenlehre aufmerkfam machen, 
durch melde fie bis zu einem fehr engen Partikula⸗ 
rismus herabzufinken fcheint. Jeſus lehrt freilich, 
daß Gott überall, in allen Gegenden der Erbe, im 
Geift und in der Wahrheit angebetet, und baf 
jeder Menſch ihm durch Tugend wo higefällig werben 
Tonne, daß man nicht erft fich befchneiden laſſen, 
und das ganze Mofaifche Gefez beobachten muͤſſe, 
‚ehe man Gott würdig dienen koͤnne. Aber lehrt 
er nihtaud, daß man erft an ihn felbft glauben 
möffe, um wabrbaftgebeffere, Gott wohl 
gefällig und ewig feelig zu werden? daß 
— man 
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man erſt ein Chriſt weden müffe, um eine 
Tugend ausüben zu Fömen, die uns Bor 
tes Deifall fichere? “Dirinn, fo betet er zu 
Gott, befteht die ewige Sedigkeit, daß die Mens 
Then did und TJefum den Meſſias, welchen 
du geſandt haft, erfenna (Joh: 17, 3.)”: 
“Wer da glaubt und getauf wird, ber wird fees 
lig, mwer aber nicht glaubt, wird verdammt wers 
den (Marc. 16, 16)”. IIch bin der Weeg zur 
Wahrheit, und zum beffem Leben. Niemand 
kommt zum Vater, ald duch mid, Wenn ihr 
nich wahrhaftig kennetet, ſo würdet ihr duch den 
Water kennen; von jezt an, kennet ihr ihn und 
habt ihn gefehen (in mir. Joh, 14, 4: 7.) 
Wer Jeſum verehrt, verehri Gott, und wer Gotf 

wahrhaftig verehrt, verehrt auch Jeſum (oh, 
14, 710. 2, 1 ff. 5, 23ff.). Der Vater liebt 
ben Sohn, und hat Alles fiiner Gewalt Überges 
ben, wer an den Sohn' glaubt, wird ewig feelig, 
mer nicht an ihn glaubt, wird nie Geeligfeit ges 
nieffen, fondern Gottes Zorn ruht auf ihm (Joh. 
3, 35, 36.). Ihn follen die Menſchen, wie ein 
himmliſches Brod, moralifch genieſſen, und in 
ſich aufnehmen, und dadurch allein koͤnnen fie 
ewig feelig werden (Joh. 6, 27 ff.); - Er ficht 

zwiſchen Gott und Menfchen, er will aus Gott, 
‚aus ſich und den Menfchen Eins machen, er will 
das ganze Menſchengeſchlecht, mit Gott und mit 
fih, und alle unter einander, in einen herrlichen 
Bund vereinigen, und nur er kann es (Joh. #7, 
20323. 10, 16); Die Städte, welchen feine 
Lehre angekündiget wird, und welche fie nicht ans 
nehmen, ( wobei 9* wahrlich wenigſtens viele 
In gang 


562 — 


ganz unſchuldig ſeyn, und nach ihren Vorſtellun⸗ 
gen, nad ihrer Erziezung, nad) ihrer vaͤterlichen 
Religion, aud aus inverſchuldeter Unwiſſenheit, 
ganz pflichtmäfig hameln konnten) follen am Ger 
richtötage ein ſchrecklcheres Schickſal haben, als 
einft Sodom und Gmorra, als die heibnifchen 
Städte, welchen das Evangelium nie angetragen 
worden tft (Math, ıc, 15. 11, 21 ff. tuc 10, 
12:15.). Zwar lehrt er au, ed komme, um 
in fein Reich zu treter, nicht blos darauf an, daß 
man ihn mit Chreutteln belege, daß man feinen 
Namen oft im Munte führe, fondern darauf, daß 
man den Willen Gottes thne, (Math, 7, 21⸗ 
23.) Allein er fezt doc) dabei voraus, daß man 
den Willen feines Vaters, den Willen Gottes, 
infofern er benfelben darch ihn, feinen Sohn befannt 
gemacht hat, Fenne, daß man alfo ihn ſelbſt verehre, 
diefe Verehrung aber freilich nicht blos durch For⸗ 
meln, fondern durh Tugend an ben Tag lege 
Iſt hier nicht der alte Juͤdiſche Geiſt nur im einer 
neuen, noch ſchrecklichern Form : denn.der Glaube an 
Gott ift eigentlich dem Menfchen durd feine Vers 
nunft gegeben, und kann aus derfelben entwickelt 
werben, aber der Glaubean Jeſum geht auf eine 
biftorifche Begebenheit, die ber eine zufälliger Weife 
erfährt, der andere aber niht? Iſt hier nicht 
ein fehr eingeſchraͤnkter moralifher Partikulariss 
mus? Jeſu Plan ift zwar auf das ganze Miens 
ſchengeſchlecht gerichtet, und fiher hat nie ein Man 
einen ſolchen Plan entworfen, {und fo weit ausges 
führt, ald er. Er hoft zwar zuverfichtlih, daß 
fein Reich, ein Reich der Wahrheit, Tugend und 
Gottesverehrung, ſich nach und nad) unter allen 
Voͤl⸗ 
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Völkern verbreiten werde, aber erglaubt zugleich, 
daß die würdigen Mitbürger des Reichs der Wahrs 
beit, und der Tugend, ihn als das Oberhaupt befs 
felben, welches auf gleicye Art mit. Gott und ber 
Menſchheit vertvandt fei, kennen und verehren müfs 
fen, wenn fie Gott wirklich mohlgefällig werden 
ſollen. Wie fieht es nun mit denjenigen Mens 
Then, welche Jefum ohne ihre Schuld nicht Fens 
nen? Sind fie Feiner wahren Tugend fähig, oder, 
wenn auch, Fönnen fie durch diefelbe Gott nicht 
mohlgefallen? Wie ficht es mit denjenigen, welche 
Sefum zwar Fennen, aber ſich ohne ihre Schuld, 
nit von allem dem überzeugen Finnen, was er 
von feiner Perfon, feinen Handlungen, feiner 
MWiderkunft gelehrt har? Sft denn dad Glauben 
an theoretifcye und noch obendrein geheimnißvolle 
Schren, etwas Verdienſtliches, iſt es die erſte Zus 
gend, wodurch alle unſere Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen erſt Tugenden werden koͤnnen? Iſt nicht 
gerade dieſe Vorſtellung der Grund der Intoleranz, 
ber Religionsverfolgungen, ber Entfernung ber 
Menfchen voneinander? Es find hier nur folgende 
Fälle möglich. Entweder hat Jeſus wirklich im 
Ernfte von nun an die ganze Tugend und Seelig⸗ 
keit vom Glauben an ſich felbft abhängig machen, 
und dadurch eine Kirche auf Erden ſtiften wollen, 
ober er bediente fi der herrfchenden, aber von 
ihm. berichtigten und veredelten Vorftellung vom 
Meffias nur, um dadurd fo viel moͤglich Sittlich⸗ 
keit für Gegenwart und Zukunft zu befördern , oder 
er war ein Betrüger, der aus Ehrgeiz und Herrſch⸗ 
ſucht ſich als den Meſſias geltend machen, und uns 
ter dieſer Maffe eine eigennüzige, aber misluns _ 
ua gene 
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gene Abſicht erreichen wollte, bei dem auch wohl 
die Vermiſchung von Schwaͤrmerei und Bosheit, 
von Hoheit und Niedrigkeit Statt fand, welche 
man öfters an folhen Menfhen bemerkt. Was ben 
erften Fall betrifft, fo Eönnte man entweder eine 
Selbittäufhung annehmen, die dem Herzen Jeſu 
im Geringften nicht zur Unehre gereichen würde, 
und dergleichen man oft bei den edelften und vors 
trefflichften Menfchen antrifft, oder eine mahre 
göttliche Offenbarung. Das Sezte geht über bie 
Grenzen des menſchlichen Verſtandes hinaus, aber, 
fo weit wir davon urtheilen koͤnnen, moͤchte es bie 
große Schwierigkeit haben, daß, wenn mau bie 
Meffiasmürde Jeſu in Weziehung auf feine Mo— 
al betrachtet, Gott etwa müßte geoffenbart has 
ben, was den Grundfäzen ber reiten und allges 
meinen Sittlichkeit, welche die Beſtimmung aller 
Menſchen ift, entgegen wäre. ine Bequemnng 
Jeſu nady der vorhandenen Meſſiasidee zu ben 
ebelften Zmweden, lieffe fih gar wohl denken. 
Mit den hellffen moralifchen Einſichten, mit den 
reinften Abfihten erfüllt, koͤnnte er aufgetreten 
ſeyn, umd die vorhandenen Meffianifhen Ermars 
tungen und Vorftellungen ergriffen, veredelt und 
zur Herborbringung einer großen moralifchen Res 
volution benuzt haben. In manden Stuͤcken 
würde er es bei den alten Vorftellungen belajfen 
haben, weil er unmöglich alles Irrige auf einmal 
wegräumen Eonnte, ohne feinen ganzen Zwed zu 
vereiteln, in andern Stücen würde er die Mefe 
fiasidee gereinigt, und Ihr eine höhere ſittliche 
Würde gegeben haben. Cr würde überzeugt q 
mwefen ſeyn, daß die Moral nothwendig au dieſe 
Idee, 
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Idee, an ſeine Geſchichte, an ſeine Thaten und 
Schickſale angeknuͤpft werden muͤſſe, und es der 
Zeit uͤberlaſſen haben, ſie von dieſen Einſchraͤn⸗ 
kungen und Huͤllen zu befreien. Immer muͤßte 
das eine große Seele geweſen ſeyn, welche ſo et⸗ 
was auf ſich yehmen, einen auf eine ſolche Idee 
gegründeten großen Plan realifiren zu wollen, une 
ternehmen konnte. Immer war fon ber Ges 
danke erhaben, die Erwartungen ber Juden von 
ihrem Meffias in eine moralifhe Erfüllung · zu 
bringen. Wenn Jeſus dieß Fonnte, wenn er fich 
dazu fähig füllte, fo möchte dieß ſchwerlich Betrug 
heiffen Eönnen. Die Meffiasidee hatte ſich offens 
bar im Laufe der Zeiten, dem Moralifchen immer 
mehr genähert, und konnte wie ein Mittel ange: 
fehen werben, das die Vorfehung einmal, unter 
günftigen Zeitumftänden, einem ihrer Lieblinge in 
die Hand gab, um die wichtigftemoralifdhe Veraͤn⸗ 
berung unter den Menfchen hervorzubringen. Se: 
ſus konnte dabei daͤs moralifd, deuten und wenden, 
was einer moralifden Deutung fähig war, das 
übrige aber‘ beftehen laffen — und ift es denn 
nicht erlaubt, . die Abſchaffung deffen, was man 
“ für ierig oder unrecht hält, aufzuſchieben, ohne 
bie reinen Zwecke, bie man hat, aus den Augen 
zu verlieren, ja um fie defto fiherer herbei zu 
führen 10)2 Diefe Vorftellung möchte am meiſten 
eregetifhe Schwierigkeiten haben. Die Art und 
Weiſe, wie Sefus von feiner Meſſiaswuͤrde, fets 
nen Eigenfchaften und Wirkungen, als Meſſias, 
ſpricht, möchten vielmehr verrathen, daß er 1. ch 
u 3 


10) S. meine Tugendlehre F. 30. 
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im Ernfte auch andere, ald blos moralifche, meſ⸗ 
ſianiſche Eigenſchaften zugefihrieben hat. Ich will 
jeboc auch hier nicht entfcheiden. Was den drits 
tem Hauptfall betrifft, fo kann man fid) hier dreift 
auf das Urrheil jedes Menſchen, von unbefanges 
nem, und durch $eidenfchaften nicht geblendetern 
Berftande, und von unverborbenem, moraliſchem 
Gefühle berufen, ob Betrug in dem Munde Sefu 
und Bosheit in feinem Herzen geweſen fei? 


Immer bleibt die Sittenlehre Jeſu, menn 
Tie auch noch gewiſſe Flecken an ſich tragen follte, 
ein erhabenes und göttliches Werk, durch welches 
anenblich viel Gutes in der Welt bewirft worden 
äft, und durch welches, wie durch einen koſtbaren, 
amvergänglihen Saamen, ſtets aͤchte moralifche 
Weisheit unter den Menſchen erhalten wurde, 
wenn auch die Weltweisheit, und die menſchliche 
Verkehrtheit Alles that, um ſie zu verdraͤngen. Al⸗ 
lein der Urſprung dieſer Sittenlehre, iſt aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen hinlaͤnglich erklaͤbbar — und warum 
wollteſt du lieber einem Wunder zu danken haben, 
was dir die Gottheit auf dem Weege der Natur 
geſchenkt haben kann? Schon meine vorhergehen⸗ 
den Unterſuchungen, enthalten verſchiedene natuͤr⸗ 
liche Gruͤnde, der Entſtehung dieſer heiligen Lehre, 
aber dieß iſt noch nicht Alles. 


Die Sittenlehre Jeſu war Fein philoſophiſches 
Syſtem, und ſelbſt nicht einmal bloſe Lehre. Sie 
beſtand in einer Reihe wahrer, kraͤftiger, brauch⸗ 
barer, populaͤr und treffend vorgetragener mora⸗ 
liſcher Grundſaͤze, nicht etwa blos für die Schule, 
vder für eine Secte, nicht etwa blos für Juden, 
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fondern für die Menfchen, und wurbe gleich von 
Anfangan, mit gewiffen Anftalten zur Vereblung 
der Menfhheit in Verbindung gefezt, melde von 
felbft fi entwickeln, und andere ähnliche Anftalten 
‚zu demfelbigen Zwecke erzeugen follten. Jeſus wollte 
nicht nur lehren, fondern wirken, und zwar 
moralifh wirken, Er wollte vicht nur auf bie 
Köpfe, fondern auf bie Herzen, Öefinnungen 
und Handlungen wirken. Cr hatte eine moralis 
ſche Revolution im Sinne — nichts iſt in den 
Evangelien deutlicher. Es kann und darf alfo 
hier nicht blo8 vom Urſprunge feiner Moral, fons 
dern auch feiner moralifchen Anflalt und Abficht 
bie Rede ſeyn. Es ift hier nicht bloß die Frage, 
tie er auffeine Moral, fondern audy wie er auf den 
Gedanken der großen moralifcgen Veränderung, 
die er iu der Welt bewirken wollte, kam, und das 
Lezte fcheint faſt unerklärbarer, als das erfte zu 
feyn. Uebrigens enthält die Meffiasidee, und 
die damalige, für diefen Zweck einen Dann, wie 
Sefus, fehr einladende Stimmung bes Volks, 
wie bereits gezeigt ift, allerdings fchöne Erklaͤ⸗ 
zungsgründe dieſes Phänomens. Folgende Be⸗ 
merkungen aber werben den Urfprung dieſes Phaͤ⸗ 
nomens, fo wie der Moral Jeſu felbft noch mehr 
ins Licht fezen. 


Sefus zeigte ſchon ald Knabe viel Talente 
und Verftand, viel Kenntniß, viel Liebenswür: 
digkeit und felbft Ahnungen feines höhern Ve⸗ 
rufs. Er ftudirte frühzeitig die heiligen Schrifs 
ten feiner Nation, und hat ohne Zweifel dies Stus 
dium immer fortgefezt (Luc 2, 465 52.). Konnte 
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es dem weiſen, edlen Juͤngling, konnte es dieſer 
reinen, freien, entfeſſelten Seele entgehen, daß 
eigentlich der Hauptinnhalt des A. T. moraliſch 
ſei? konnte er es verkennen, daß eigentlich das 
ganze Moſaiſche Geſez eine Anſtalt zur morali⸗ 
ſchen Bildung des Volks war, fo weit dieſes fie 
annehmen und Mofes fie ihm zu geben fähig 
war? Fonnte ihm der hoͤchſte Zweck des Amts 
ber Propheten entgehen ? Fonnten fo manche vors 
treffliche moraliſche Lehren der Propheten, der 
Davidifhen und Salomoniſchen Schriften eines 
mwohlthätigen Eindrucks, auf-feine, auch noch mit 
den, fpäter unter feiner Nation bekannt geworde⸗ 
- nen, moralifhen Kenntniffen, bereicherte Seele 
ganz. verfehlen, und mußten fie nicht in einer fols 
chen Seele felbft veredelte Früchte hervorbringen ? 
Am meiften- hielt er fih, wie es ſcheint, fowohl 
in feinem eigenen Nachdenken über moralifche Ges 
genftände, als in feinen Mortrage der Moral, an 
das Mofatfhe Geſez. Es war ber Fond der 
Reltgtons » und Sittenfehre für die Nation, es 
ftand bei ihr Im hoͤchſten Anſehen, alles, was 
in den fpäteren Schriften enthalten war, wurde 
nur ald Folge-aus jenem Gefeze, ald weitere Ents 
wickelung beffelben angefehen. - Jeſus kannte bie 
Unvollfonmenheiten diefed Geſezes wohl, und er 
legte ed aufnichtö weniger, als darauf an, daß bies 
ſes Gefez in feiner ganzen Kraft und nach feinem 
ganzen Inhalte ewig fortdauern ſollte. Aber er 
entdeckte doch in diefem Geſeze alle Hauptgrunds 
füze einer wahren Moral, diefe zog er hervor 
und wieß Ihnen felbft den hoͤchſten Rang in feis 
ner Öittenlehre an, Er ſchied die moralifchen 

Theile 


zu 569 


Theile dieſes Geſezes von den politifchen und Cär 
rimonialverordnungen, und gabfelbft dem Mofais 
ſchen Sittengefeze noch einen edleren Einn. Gott 
mit ganzem Kerzen und feinen Naͤchſten als 
fich felbft zu lieben — diefe zwei Gebote erklärte 
er für die wichtigften im ganzen Mafatfchen Gefeze 
and überhaupt im A. T. Er meinte, auf fie 
laffe fi) der ganze moralifhe Haupinnhalt des 
A. T. zurücdführen. Er lehrte, daß die Beob⸗ 
achtung beider unzertrennlich verbunden feyn muͤſſe, 
uud daß badurd) Gott ein befferer Dienft geleiſtet 
werde, als durch Opfer. Unter der Liebe Boss 
tes verfteht er eine tiefe, unabänderliche Vereh⸗ 
rung Gottes durch Empfindung, Gefinnung nnd 
That, . Unter dem Naͤchſten verfteht er jeden 
Menſchen ohne Unterfchied., dem wir Beweife von 
tiebe und Achtung geben können 1). (Math. 22, 
34:40.Marc. 12, 23° 34. Luc. 10, 25:37.) 
Er felbft beobachtete das Mofaifche Geſez, und 
wollte durchaus, daß feine vertrauteren Schüler, 
die er zur Ausführung feiner Abſichten beftimmt 
hatte, es gleichfalls halten fallten, gab aber zu; 
gleich zu verfiehen, daß es mit. dem allmähligen 
Eintreten feines Reichs, ſich nach und nach von 
- felbft. aufheben werde (Math. 5, 17:19). Es 
konnte ihm nicht einfallen, die allgemeinen Sit⸗ 
tengefeze, die im Mofaifchen Gefeze enthalten 
waren, megzuräumen, aber er gab dabei beuts 
li genug zu verftehen, daß das Mofaifche 
Geſezbuch Feine vollftändige Moral enthalte, dag 
ed die Moral nicht rein und abgefondert genug 
darftelle, daß verfchiedene feiner Verordnungen 
5 R Nus gar 
11) Tugendtehre 5. 56. 
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gar leicht zu einen unmoralifhen Sinne mißdeu⸗ 
tet werben können, daß er felbft durch feine Lehre 
manche Zwede an den Menfchen zu erreichen fuche, 
welche jenes Gefez noch wicht an ihnen habe’ erreis 
chen koͤnnen. Ererklärte zwar das Moſaiſche Gefez 
fir göttlich, und ſprach überall mit der größten Hoch⸗ 
achtung davon, er erkannte in bemfelben ein vors 
treffliches Mittel der moraliſchen Bildung, für ges 
soiffe Zeiten und Menfchen, aber er verſprach, bie 
Menſchen überhaupt, durch feine Lehre zu einer 
weit höheren moralifchen Vollkommenheit zaführ 
sen und namentlich fie von der Anhänglichkei ans 
Irrdiſche, von der Gewalt der Sinnlichkeit, und 
von der Rachſucht loszureiffen, fie zur Aufopfes 
rung und Verleugnung, zur reinen Wahrheits⸗ 
liebe, zur Bekämpfung nicht nur verbotener Hands 
lungen, fondern auch verbotener Luͤſte, und zur 
Feindesliebe anzuleiten (Math. 5, 17° 22. Luc. 
16, 30.18, 20 ff.). Weiſer als feine Pharis 
ſaͤiſchen Zeitgenoffen, erklärte er jede Handlung 
der Menfchenliebe am Sabbat für erlaubt, und 
Sabbatsgefezen nicht zuwider (Math. ı2, 11. 
12: Marc. 3, I f fun 6, 6ff. 13, 105 17. 
14, 235.) ° 


Vom zwölften bis ins dreifigfte Jahr vers 
ſchwindet er gänzlich vom Schauplaze der Gefchichte, 
und doc muß diefer Theil feines Lebens aͤuſſerſt 
wichtig gewefen feyn. In diefer Zeit muß er den 
Plan, den er ausführen wollte, entworfen, in 
diefer Zeit muß feine Seele fi) für die Ueberneh⸗ 
mung und Ausführung des großen Geſchaͤfts, 
dad er ald einen Auftrag Gottes betrachtete 2 gu 
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naͤhrt, und geſtaͤrkt haben. Auf den Knaben 
war man ſo aufmerkſam geweſen, er hatte ſelbſt 
höheren Orts Beſorgniſſe erregt, und im oͤffent⸗ 
lichen Tempel die Leute durch feine Kenntniffe und 
feinen Verftand in Erftaunen gefezt. Warum 
weiß nım die Geſchichte aus einer noch wichtigeren 
Periode feines Lebens nichts von ihm? Warum 
wiſſen feine eigeneh Anhänger und Freunde, des 
nen alles, aud das Kleinfte in feinem, Leben wich⸗ 
tig war, nichts mit aller Mühe davon auszuſpaä⸗ 
hen? Warum fhweigen Mathaͤus und Marcus? 
Warum wiſſen Johannes, der bie übrigen Evans 
gelien ergänzt, warum weiß Lucas, ber fi) aufs 
genaueftenady Allem erkundigt, nichts anzufühs 
ren? Die Biographen Jeſu, befchreiben in der 
That nicht blos feine öffentliche Gefhichte, fondern 
auch von feiner Privatgefhichte flieffen viele Züge 
ein, und man fieht wohl, daß ihnen Alles an diefem 
Menfchen wichtig ift. Ich glaube alfo mit einen 
hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit behaupten zu 
diirfen, daß Jeſus während diefer Zeit, wirklich 
ſich von feinem bisherigen Schauplaze verlohr, und 
ſich abſichtlich bis in fein dreifigftes Jahr in der Zus 
rüchgezogenheit hielt, um alsdann feine Abſichten 
defto beffer auf einem öffentlihen Schauplaze auss 
führen zu koͤnnen. Die Nation follte ihn nicht 
gleichfam vor ihren Augen, zu dem entftehen und 
das werden fehen, was er für fie werden wollte, 
Wie wenn er erft vom Himmel mit feinem Aufs 
trage Fame, tie wenn er nun erft für feine Nas 
tion zu leben anfänge, mußte er in voller Jugend⸗ 
kraft, entfchloffen und reif, für die Ausführung 
feinss Entwurfs, im gemwählteften Zeitpuncte, 
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auftreten, feine unmittelbar vorhergehende Ges 
ſchichte mußte im Dunkel für die Welt bleiben, 
nur einige merkwürdige Zurückerinnerungen aus ſei⸗ 
ner Kindheits⸗ und Jugendgeſchichte mußten ihr noch 
vorſchweben. Go Eonnte er feine Abfichten am 
beten erreihen. Immer iſt es mir noch fehr 
wahrſcheinlich — maß ich ſchon anderswo, nicht 
ohne erfolgten Widerfpruh, behauptet habe, und 
jest weiter auszuführen gefonnen bin — daß Je—⸗ 
fus, als Knabe in dem Inftitut der Effener erzos 
gen, unterrichtet, gebildet, zum Juͤngling herans 
gewachſen, und von dem Orden zur Bewirkung 
einer- großen mordlifhen Revolution ausgefandt, 
und bejtimmt worden ſei. Diefe Behauptung ent 
hält einen hinreihenbden Grund, ſowohl für fein 
Verſchwinden aus der öffentlichen Geſchichte in eis 
nem fehr anfehulichen Zeitraume, als aud für 
das, was er nachher, da er wieder zum Worfchein 
kommt, gelehrt, gethan und ausgeführt hat. Die 
Geſchichte fagt es ausdrücklich, daß die Effener 
ſich mit der Erziehung und dem Unterrichte frems 
der Kinder beyhäfftigt, und ihnen dieſelbige Sorg⸗ 
falt und Zaͤrtlichkeit gewidmet haben, wie wenn es 
ihre eigene Kinder waͤren. In der ganzen Geſchichte 
ber-Moral unter den Ebraͤern vor und zu Jeſu 
Zeiten, treffen wir durchaus nichts an, was fo 
fehr mit der Sittenlehre Jeſu übereinftimmte, 
als die Lehre der Effener. Ihr ganzes Inſtitut 
war fo befhaffen, daß fich in bemfelben am ches 
ften ein ſolcher erhabener Character, wie ver Chas 
racter Jefu wer, bilden konnte. Cine foldye Abs 
fiht, als durch Jeſum ausgeführt ıft, laͤßt ſich 
noch am beßten zu deu Geheimniſſen, welche ber 

hoͤchſte 


hoͤchſte Grad im Orden hatte, rechnen. Mer 
meine vorhergehende Darftellung bes Effenismus 
auch nur mit gewiffen allgemeinen Kenptniffen vom 
Zwecke, Inhalte und ven erfien Schickſalen des 
Chriftentyums vergleicht, wird ſchon von felbft 
einfehen, wie gegründet dieſe Bemerkungen find, 
und wie vieles fie aufklären. Es ift jedoch der 
Mühe werth, noch einige nähere Erläuterungen 
und Beweiſe hinzuzufezen. 


Die Aehnlichkeit zwiſchen bem Effenisinus 
und Chriftianismus ift fo groß, daß ſchon mehs 
rere Kirchenvaͤter und verſchiedene neue Gelehrte 

auf den Gedanken geleitet worden find, die Eſſe— 
ner, wenigſtens bie Therapenten, feien Chriften 
gemefen. Euſebius fucht dieß ſchon mit vielen 
Gründen zu beweifen. Er vergleicht bie Nach⸗ 
richten des Philo mit den Nachrichten der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte von den erſten Chriſten und findet 
eine vollkommene Identitaͤt 2). Dariun hat er 
ſich nun ohne Zweifel geirrt. Die ganze Befchreis ' 
bung des Philo und Joſephus leitet dahin, daß 
die Effener und Therapeuten Juden waren, allein 
es bleibt immer merkwuͤrdig, daß ſchon Eufebius 
auf die Verwandtſchaft der Effener und Chriſtia⸗ 
ner bis zu einem ſolchen Grade aufmerkſam murde, 
und ſie laͤßt ſich auch nicht wohl verkennen. Nur 
muß meine Hypotheſe richtig gefaßt werden. 
Wenn ih den Effenismus mit als einen Erklaͤ⸗ 
rungsgrund der Gittenlehre Jeſu anfehe, fo bes 
haupte ich gar nicht, dag Jeſus in allen Städen, 
: tie 


12) Kirchengeſch. 2, 16. 17. 
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wie bie Effener, gelehrt habe, daß Feine Wers 
f&iebenheit zwiſchen Chriftentbum und Eſſenis⸗ 
mus fei, daß die erften Chriften ganz wie die Cfs 
fener, gelebt haben. Es bedurfte eine anders 
. mobificirte $ehre, Lehrart und Anftalt für die 

Welt, ald für eine einfame Gefelfchaft, für eis 
nefi geheimen Orden. Die Pothagoreer, welche 
in die Welt ausgiengen und Staatsaͤmter vers 
walteten, fonnten nicht mehr die vollfommenen Pys 
thagoreer fpielen. Man kann felbft einräumen, 
daß Jeſus hier und da etwas au ber Lehre und 
Anftalt der Effener misbilligt hat. Aber immer 
bleibt ed mehr ald wahrſcheinlich, daß eine Haupts 
quelle des Chriftenshbums in dem Eſſenismus 
liegt '’). i 


Was Jeſus vom Eidſchwur lehrte, findet 
man vorher nirgends, als bei den Effenern, ja 
bie Lehre der lezten kann hier Licht auf die Lehre 
Sefu werfen. Jeſus verbierer den Eidſchwur. 
Ihr wißt, fage er, daf es ein alter Auss 
fprucy der Tradition iſt“: du folle nicht 
meineidig feyn, fondern deinen Eldſchwur 
bei Gott halten Ich aber gebiere euch, gar 
nicht zu ſchwoͤren, weder bei dem Simmel: 
denn er ijt der Thron Bortes, noch bei der 
Erde: denn fie ift der Stuhl, auf welchen 
er feine) Süffe fest, noch bei Jeruſalem: 
denn fie ift die Stadt des großen Königs. 
Auch bei deinem Haupte follt du nicht ſchwoͤ⸗ 

. ven? 


13) Ich nehme hier und im‘ derwalds in Henke Ma 
folgenden auf den Auffaz Züs gasin 4 Bd. 3 St. Ruͤckſicht. 


ren: denn du Fannft such nicht ein einiges 
deiner Haare weiß oder ſchwarz machen, 
Euer "Ja fei fa, euer Klein fei YTein, was | 
drüberift,ift vom Uebel (Math. 5, 33: 37.)” 
Allerdings find diefe Worte meines Erachtens 
anf die Pharifäifche Lehre zu beziehen, dag ein 
Eid bei einem andern Gegenftande ald bei Gott 
eben nicht viel zu bedeuten habe, und daß man ihn 
nicht fo zu halten brauche, wie einen Eid bei Gott. 
Diefe Meinung niußte nothwendig das Fluchen 
and Schwoͤren im gemeinen Leben, bei andern 
Gegenfländen, als bei Gott, fehr befördern. Jeſus 
zeigt, daß auch ſolche Eidfgwäre eine religiöfe 
Beziehung haben, daß ihr öfterer Gebrauch alfo 
bie Ehrerbietung gegen Gott vermindern muͤſſe, 
und daß man alfo entweder gar nicht ſchwoͤren, 
oder auch diefe Eidſchwuͤre heilig halten müffe. 
Er wählt aber den erfien Fall, er wil, daß 
man nie ſchwoͤren foll und zwar deswegen, weil 
der Eidſchwur immer entweder bei dem Schwoͤ⸗ 
renden einen Mangel an reiner Wahrheitsliche 
ober bei dem andern ein Mistranen in die Wahrs 
heitöliebe des andern voraus ſeze. Er will, 
feine Juͤnger follen fid) durch bie firengfie Wahrs 
haftigkeit ein ſolches Zutrauen bei andern erwer⸗ 
ben, daß ihr Ja und Nein fhon ftatt eines Eid» 
ſchwurs gelte. Ohne Zweifel aber dachte er bei 
feinem Verbote zugleih an den abergläubifchen 
Begriff vom Eidſchwur, der damald, wie noch 
jest, der herrfchende war, daß nämlich Gott 
fih nah dem Eidſchwure richten, baß er durch 
denfelben verpflichter werde, den Lügner zu firas 
fen und zwar fo, mie ed im Eide ausgedruͤckt 
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worden ift, bag alfo bei dem Eide etwas Ueber⸗ 
natürliches vorgehe'*). Einen Eidſchwur im Reis 
neren und ebleren Sinne ded Wortes Fonnte und 
wollte Sefus um fo weniger verbieten, da er felbft 
einen ſolchen geſchworen hat '%). Go wie Jeſus, 
dachten aud) die Effener, vom Eide und mer hat 
vorher fo gebadyt '°)? Die Vorftellung des Philo 
kommt der Vorftellung Jeſu weit nicht fo nahe 7). 


Das lebendige Gefühl der natuͤrlichen 
Gleichheit aller Menſchen, welches Jeſus oft 
ſo ruͤhrend ausdruͤckt, finden wir gleichfalls bei 
den Eſſenern in einem ſehr hohen Grade, ja ihr 
ganzes Inſtitut iſt darauf angelegt, dieſes Ge⸗ 
fuͤhl zu naͤhren. Die Sclaverei hielten ſie fuͤr 
widernatuͤrlich. Sie beirachteten ſich alle als 
Bruͤder. Nur Alter und Verdienſt machte einen 
Unterſchied, gab aber Feine politiſche Gewalt. 
Jeſus konnte ed nicht zum Geſeze machen, daß 
fein Sclave zugleih ein Chrift ſeyn koͤnne, fo 
. hätte er der Ausbreitung feiner Lehre unüberwinds 
lihe Schwierigkeiten in den Weeg gelegt oder blus 
tige Empoͤrungen veranlaßt '*). » Was in einer 
Geſellſchaft, wie die Effenifche war, ausgeführt 
merden konnte, das konnte von Jeſus auf dem 
Öffentlichen Schauplaze der Welt deswegen nicht 
ausgeführt werben. 


» Die 
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Die Gemeinſchaft der Güter war unter 
den Eſſenern eingeführt, fobald die Gefellfchaft der 
Shriften fi, in eine Gemeine zu Serufalen vers 
einigt, treffen wir fie gleichfalls daſelbſt an, 
(Geſch. 2, 45:47. 4, 34:37.) Ein paar 
Öefezgeber und Weltweife, Männer von firengen 
fittlihen Grundfäzen, hatten fon vorher Ahns 
liche Ideen gefaßt und aͤhnliche Wünfche geäufs 
ſert '°). Aber realifirt wurden fie, fo viel bes 
kannt ift, zuerft in dem Inſtitute der Eſſener 
und dann in der chrifllichen Kirche zu Jeruſalem. 
Daß aerabe diefe fo feltene Erfcheinung, zu deren 
Hervorbringung ſich fo manderlei Umftände vers 
einigen müffen, bie fich nicht Teicht zufemmenfins 
den, fich in biefen beiden Suftituten finder, iſt 
fehr auffallend und deutet auf eine mehr als blug 
zufällige Verwandtſchaft hin. Freilich hat Jeſus, 
ſo viel wir wiſſen, dieſe Guͤtergemeinſchaft nicht 
ausdruͤcklich verordnet, aber entweder muß er es in 
einem Ausfprucde, welcher in unfern Epangelien 
nicht aufbewahrt worden iſt, gethan, ober müffen 
die Aooftel von felbft geglaubt haben, es folgenus 
ben Grundfäzen Jefu, fie, wo möglid, in die 
Chriftengemeine einzuführen. Mie lange fie forts 
gedauert hat und wie weit fie ſich etwa auffer Je⸗ 
ruſalem verbreitete, koͤnnen wir nicht, wiffen, aber 
die Natur der Sache brachte es fo mit fih, daß 
fie wederſehr lange fortdauern , noch fich fehr weit 


verbreiten konnte. Davon anderswo mehr. 
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Aber auch in andern Stuͤcken hat die Orga⸗ 
niſation der erſten chriſtlichen Gemeinen ſehr groſſe 
Aehnlichkeit mit der Einrichtung der Eſſeniſchen 
Geſellſchaft. Ihr bruͤderliches Zuſammenſpeiſen 
und ihre Abwaſchungen waren beides religioͤſe 
Handlungen, welche dem Abendmale und der 
Taufe der Chriſten entſprechen und faſt dieſelbe 
Bedeutungen und Zwecke hatten. Ihre gotteds 
dienftlichen Verfamm!- “en waren den Effenifchen 
fehr Ahnlih, Vorleſen und moralifhe Deutung 
der Bücher des U. T. reiigiöfe Gefänge und 
brüderlihe Mahle. Mie bie effenifhe, fo war 
auch die hriftliche Geſellſchaft nicht bloß eine Lehr⸗ 
anftalt, oder ein Cultus, fonderu zugleich eine 
Anftalt zur Unterftügung ber Armen und Kran⸗ 
ten, und auch ber Efjenerorden hatte feine Press 
bytere und Diaconen. Und waren bie Chris 
fen, fobald fie ſich in Kirchen gebildet hatten, 
gegen bie Gefallenen nicht faft eben fo ſtrenge, 
als jener Orden gegen die feinigen ? 


Wie diefer Orden die Moral als die wide 
tigſte Wiſſenſchaft für den Menſchen betrachtete 
und den Werth aller andern nur nad) dieſer abs 
maß, fo au Jeſus. Faſtgeſeze hat Jeſus freis 
lich feinen Anhängern nicht vorgefchrieben, aber 
er hat felbft gefaftet und ſich dadurch zu heiligen 
Gefchäften geweiht und. vorbereitet: und in ben 
erften chriftlihen Gemeinen treffen wir es ſchon 
als eingeführte Gewohnheit an. Was den Ehe⸗ 
ftand betrifft, fo haben Fefus und die Apoftel ihn 
zwar nicht verboten, aber gewiß auch nicht empfohs 
len, fondern mehr davon abgerathen, Ich weiß 
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wohl, dag man dieß aus Zellumftänden, aus 
ben Verfolgungen, welche den Chriften bevorftans 
den, erklärt, aber follte es nicht auch in den Lehren 
der Effener feinen Grund haben? Einer ganzen 
Meligionsparthie den Eheſtand mehr abzurathen, 
ald zu empfehlen, ift keine Kleinigkeit und fcheint 
irgend einen befondern Grund haben zu muͤſſen 
(Math. 19, 22. ı Kor. 7, 8 ff.). Und follte 
nicht überhaupt Coͤlibat und Nloͤnchthum, was 
ſich fo gar frühe aus dem Chriftenthum entwickelt 
hat, auf eine urfprüngliche Verwandtſchaft beffels 
ben mit dem Cfjenerorden rathen lafjen? Die 
Effener verachteten den Reichtbum und zeigten 
überhaupt eine bewundernswürdige Erhabenheit 
über dad Irrdiſche und Sinnliche; Jeſus beobs 
trachtet den Reichthum als ein Haupthindernig des 
moraliſchen Veredlung und Seeligkeit des Men⸗ 
ſchen und ſpricht von ihm auf eine Art, daß man 
wirklich Muͤhe hat, zu zeigen, daß er noch eini⸗ 
gen Werth darauf ſezte Math. 19, 21f. Marc. 
10, 23330.) und die Selbſtverleugnung, bie 
Areuzigung des Sleifches ſammt feinen Lüs 
ften und Degierden, das unermüdere Trach⸗ 
tennach dem Himmliſchen und das Losreiffen 
vom Irrdiſchen gehören meines Erachtens 
unter bie hervorſtechende Charactere der Sitten⸗ 


lehre Jeſu. 


Eben ſo wie die Eſſener betrachtete Jeſus 
Moſaiſches Geſez und Judenthum mit freiern 
Blicken, als die uͤbrigen Juden. Er ſezte auf 
Opfer eben ſo wenig Werth, als ſie und lehrte, 
daß Gott mehr Wohlgefallen an Menſchenliebe, 
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als an Opfern habe. Wie ſie, ſchaͤzte er das 
Moſaiſche Geſez am meiſten von ſeiner morali⸗ 
ſchen Seite und erklaͤrte Liebe Gottes und der 
Menſchen (die Eſſener ſezten noch hinzu: Liebe 
der Tugend) fuͤr die Hauptgebote der Moral. 


Wo trifft mar vor den chriſtlichen Märtys 
rern fo viel unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit 
im Leiden, und fo viel Verachtung des Tos 
des, bei einer ganzen Gefellfchaft an, als bei den 
Eſſenern? Und wo ift, vor Entftehung ter drifts 
lihen Kirche, eine Gecte, eine Gefellfchaft, die 
fidy durch Reinheit der Sitten und Grundfäge, eine 
fo allgemeine Achtung beim Vaterlande und Aus 
Iande, bei Leuten von allen Ständen, bei Fürften und 
Unterthanen, „bei den Pharifäern felbft erworben 
hätte, als biefe? Aus welchem Stamme verdiente 
alfv die Lehre und Kirdye Jeſu mehr herzufproffen, 
als aus diefem? 


Daß die Effener kein Fatum ſtatuirt haben, 
iſt von mir ſchon anderswo gezeigte. Daß die 
Chriſten feine weiffe Kleider trugen, und das Chris 
ftenthum feine Kleiderordnung enthalte, ift fehr 
wahr, aber die Chriiten machten auch Feine eins 
ſame und geheime Gefellfchaft aus. ben bess 
wegen wurde aud die Aufnahme in die duriftliche 
Kirche nicht fo ſchwer gemacht, nachdem fie ſich 
jedody einmal ausgebreitet hatte, fo wurben aller 
dings Prüfungen und Grabe der Aufnahme in ihr 
eingeführt, welche mit der Effälfchen Einrichtung 
große Aehnlichkeit haben, 


Unter 


,— 581 


Unter den erften VBeförberern und Belennern 
des Chriſtenthums, waren viele Eſſener, wiefich 
der Natur der Sache nad) erwarten ließ. Jos 
bannes der Täufer — wenn er aud) felbft Fein 
Eſſener war, und nicht von dem Orden beftellt 
wurde, auf Jeſum vorzubereiten — lebt, handelt 
und fpricht doch , wie ein Eſſener. Er lebt in der 
Einfamkeit fo lange, bis. er öffentlich ald Ankuͤn⸗ 
Diger des Mefjias auftritt (Luc. 11, 80). Er 
Fündigt das. Meſſianiſche Neidy mit einem Aufs 
rufe zur Befferung an, droht den Heuchlern Vers 
erben, tauft zur Vefferung und Vergebung ber 
Sünden (Luc. 3, ı ff. Math. 3, ı ff. Marc. 
I, ı fr) Er lehrt, daß treue Ausuͤbung der 
Pflichten, in jedem Stande und Berufe, die befle 
Vorbereitung zum Meffianifchen Reiche fei, diefes 
Reich ift ihm alfo ein moralifhe8 Reich, (Luc. 3, 
10514.) Er iſt ein Afcete, aber von ber edels 
fien Art, er fpricht nicht wie eingeſchraͤnkter, ſchwaͤr 
meriſcher Mönd. Er hat. fi dur Einſamkeit 
und Abhärtung für die ſchwerſte und erhabenfte 
Unternehmung geftärkt, und tritt nun mit maͤnn⸗ 
licher Kraft, und unerfchütterlicem Eifer hervor. 
Was thut ed, daß und Philo und Joſephus 
nichts von der Erwartung des Meffiag unter den 
Effenern fagen? Im Orden felbft war nichts das 
mit anzufangen, aber der Orden, ber ohne Zwei⸗ 
fel große geheime Zwecke hatte, konnte dieſe Er: 
wartung ſehr geſchickt benuzen, um dadurch 
eine wichtige moraliſche Revolution unter der Nas 
tion zu bewirken. . Als der Anfang dazu gemadıt 
war, ba mar ed fein Wunder, wenn nun manche 
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Eſſener felbft Chriften wurden ?°). "Deutliche 
Spuren bavon, werben wir in den Briefen an die 
Epheſer, Coloffer, und den Timocheusans . 
treffen. Den Mathänd ſcheint Llemens von Ales 
gandrien als einen Effener befchreiben zu wollen?). 


Nachdem alfo Jeſus in der Einſamkeit, note 
ſchon fo mancher große Mann, für den größten 
aller Entwürfe reif geworden war, fo trat er auf, 
geſchmuͤckt mit den edelften Vorzügen der Menſch⸗ 
beit, erfülltmitdem holen Gefühle, das Schönfte 
und Vortrefflichfte von dem, ja noch mehr als 
das in feiner Perfon realifiren zu koͤnnen, was 
die Nation feit Jahrhunderten erwartet, was ihre 
Propheten und Dichter durch die erhabenften 
Schwuͤnge ihrer Phantafie geahnet und gefhaffen, 
und ihre Weiſen durh ihre Nachforſchungen zum 
Troſt und zur Belehrung erfonnen hatten. Er 
trat auf als Wieffias, als Sittenlehrer und 
moralifcher Gefesgeber, als Propher, als 
Derfshner, als Erloͤſer und Retter, als Ans 
führer zum ewigen Leben. Er ift eben fo ents 
ſcchloſſen, muthig und unternehmend, ald er von 
der andern Seite feinen Plan offenbar aufs meis 
fefte und genauefte berechnet hat, und ihn allmähs 
fig mit großer Klugheit, Vefonnenheit und Men⸗ 
ſchenkenntniß ausführt. Er till nicht nur lehren, 
fondern eine moralifhe Revolution unter feinem 
Volke, und dadurch unter der Menfchheit bewir⸗ 
ten, und er ift des Gelingend feiner Unternehs 
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mung eben ſo gewiß, als er gewiß weiß, daß nur 
Ein wahrer Gott, daß dieſer Gott mehr noch fein 
Vater, ald der Vater jebed andern ift, und bag 
am Ende das Gute und Wahre unausbleiblid in 
der Welt fiegen muß. 


Un zu zeigen, mie ed Jeſus anfıieng, um 
ben Grund zu der Revolution zu legen, bie er im 
Sinne hatte, muͤſſen wir zuerft unfern Blick auf 
den Zuftand der Moral, der Moralitaͤt und 
der Sitten, unter den Juden in Paläftina 
und befonderg zu Jerufalem, zu der Seit rich⸗ 
ten 22), da Jeſus mit feiner großen Abficht uns 
ter ihnen auftrat. Schon die vorhergehende Ger 
ſchichte enthält manche Züge zu biefer Säilderung, 
bier feze ich noch fulgende hinzu. 


Die Nation war im Ganzen fehr verborben, 
und tief geſunken, und doch waren jezt gerade 
manche freiere , reinere und eblere moraliſche Bes 
griffe in Umlauf gekommen. Mitten in der Scla⸗ 
verei war fie trozig und übermüthig, und beis 
bed gründete fih auf eingefchränkte und kleinliche 
Begriffe. Es war eine Zeit der Gährung und 
der Spannung, ber Furcht und der Hoffnung. 
So wie e8 jejt war, Tonnte es nicht lange mehr 
beiben, ed muße bald entweber eine fchreckliche, 
ober eine wohlthätige Veränderung der Dinge vors 
gehen. Unter allen Gefahren hörte das Wolf nie 
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auf, ſich fuͤr das Lieblingsvolk Gottes zu halten, 
ind zu glauben, daß Gott es ſtets vor allen ans 
dern Voͤlkern andzeichnen und befchüzen werde, 
‚ wäre ed auch blos um feiner froinmen Vorvaͤter 
willen. Die Pharifier waren es, welche bie 
Denkart des Volks am meiften leiteten und bes 
ſtimmten, und auf feine Sitten den größten Ein⸗ 
flug hatten. Sie waren ed, welche den ungeheus 
zen Nationalſtolz, die Verachtung aller andern 
Völker, und die unbeugfame, menſchenfeindliche 
Sutoleranz, ſtets bei demfelben nährten. Sie 
waren ed, welche die Gemüther durch Jeſuitiſche 
Kunftgriffe beherrfchten, und der äufferften Vers 
dorbenheit des Herzend noch die Mafke der Froͤm⸗ 
migkeit, und Gelbfttäufhung , Befchöuigung, 
Entſchuldigung als Zufluchtsort ſchenkten. Sie 
waren ed, melde daß Gefez und die Bücher bed 
U T. mit einer Menge willkährlicher Diſtinctio⸗ 
nen und Deutungen uͤberhaͤuften, und aus ihnen 
und der Tradition, fo etwas von Moral zufams 
menftoppelten, was fie drehen und wenden konn⸗ 
ten, wie fie wollten. Sie waren ed, melde 
dad Volk beredeten, daß man Gott am tmeiften 
durch Beobadjtung gemiffer Caͤrimonien, durch afs 
cetifche Uebungen, durch eine heilige Auffenfeite, 
und durch Befolgung felbft foldyer Gefeze, die Mor 
ſes nicht. ausdrücklich vorgefchrieben habe ,, wohls 
gefällig werde. Won ihnen vorzüglich rüßrten fols 
‚gende Grundfäze her, die zur Zeit Jeſu fehr im 
Umlaufe waren. Den Naͤchſten zu morden, ift 
freitidy verboten, aber ihm zu zürnen, mit Mache 
gegen ihn erfüllt zu feyn, ihn durch Schimpfwoͤrter 
Yerabzumwürbigen, das fft unbedeutend. Ehebrud 
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und Hurerei find freilich verboten, aber die Luſt 
nad dem Weibe des Nächften, und überhaupt bie, 
böfe Luft, wenn ſie nurnicht zu einem rohen Aus⸗ 
bruche kommt, hat eben nichts anf fi. Seiner 
Frau faun man aus jeder Urſache einen Scheide⸗ 
brief geben. Wenn man nur nicht ausdrücklich bei 
Gott ſchwoͤrt, fo braucht man den Eidſchwur nicht 
zu halten. Rache gegen den WBeleidiger -ift -ers 
laubt. Den Näcyften fol man zwar, als fh . 
felbft lieben, aber unter dem Nächften iſt nur 
der Glaubensgenoſſe, der Freund, der Anvers 
wandte nicht. der, melder einen andern Glau⸗ 
ben hat, nicht der Ausländer, nicht der Beleidi⸗ 
ger, nichtder Feind zu verftehen Math. 5, 21. fo 
27.f. 312. 33.38. 43.). Es iſt beſſer, Gott im : 
Tempel, ald anderswo, anzubeten, die Gebete 
gefallen ihm deſto beffer, je länger fie find, und 
je länger man vorher gefaſtet hat. Wenn ein 
reicher Sohn arme Eltern ‚bat, fo. braucht er ihr 
nen nicht mohlzuthun, fo bald er den Theil feines 
Vermögens, mit bem er ihuen wohlthun könnte, 
in den Tempelſchaz legt. Nach Reichthum zu fires 
ben und ihn zu lieben, ift gar keine Sünde, das 
Moſaiſche Geſez ſelbſt hat ja den Frommen zeits 
liche Güter, als Belohnungen, verfproden, und 
es wäre lächerlich, in der Wahl der Mittel zur 
Ermwerbung bes Reichthunts Kane zu ſeyn (du, 
16, 14) 


Die Sadducaͤer hatten wenig Einfluß auf 
die Denkart des Volks. _ Sie wurden vom größe 
ten Xheile deffelben für Rezer gehalten. Da, ma - 
fie Einfluß hatten, war er mehr ſchaͤdlich, als 
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nuͤzlich. Ihre Lehre, die an ſich fo viel Wahres 
und Vortrefflihes hatte, und in Anfehung ber 
Moral die Phartfätfche weit übertraf, wurbe von 
Menſchen, die nicht eben fo philofophifdy dachten, 
als die Anführer der Secte, zum Leichtſinn und 
zur Ausſchweifung misbraucht. Die befte Pars 
thie war unftreitig bie efjäifde, aber dieſe wirkte 
nur mittelbar und entfernt auf die Denkart bes 
Volks. 


Unter dieſen Umſtaͤnden, und beſonders bei 
ber Herrſchaft der pharifäifchen Grundſaͤze war es 
nicht zu verwundern, went ber Character und bie 
Eitten des Juͤdiſchen Volks zur Zeit Jeſu aͤuſſerſt 
verdorben waren, und bie bezeugt andy bie Ges 
ſchichte. Man lefe die ganze Geſchichte des Zeits 
alters der Heroden bei TJofephus. Man wird 
die ſchrecklichſten Auftritte von Ausfchweifungen 
und Habfucht der Priefter, von Ungerechtigkeiten 
und Gewaltthätigkeiten der Regierung, und von 
Ausbruͤchen eines herabgewürbigten und geſunke⸗ 
nen Volks antreffen Das Verderben verbreis 
tete fid) von den höheren unter bie nieberern 
Stände, und wirkte von biefen wieber auf jene 
zurid. Was vor der Zerftörung Jeruſalems 
unmittelbar vorher gieng, und während berfelben 
Statt fand, laͤßt fehlieffen, was ſchon viele Jahre 
vorher für eine Art zu denken und zu leben.unter 
dem Volke herrfchte, und die Wirkungen und Res 
fultate laffen hier ſehr ficher auf die Urfachen und 
Praͤmiſſen zurückfchlieffen. Ich kann mich nicht ents 
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lich zu ſagen, was mir der Schmerz zu ſagen ge⸗ 
bietet. Ich glaube, wenn die Römer das vers 
ruchte Volk auch verfchont hätten, fo würde die 
Stadt Jernſalem entweder von der Erbe verfchluns 
gen, ober dur eine Ueberſchwemmung, oder; 
“wie Sodom, vom Himmel vertilgt worden feyn : 
den die damals lebende Generation war noch viel 
gottlofer, als diejenige, welche jene Ungluͤcksfaͤlle 
erlitten haben”. Ein Geift der Unzufriedenheit und 
der Trennung hatte fi) über die Nation verbreis 
tet. Die Erbitterung gegen die Roͤmer war ala 
Yen gemeinfchaftlih, aber auh im Schooße bes 
Wolke felbft herrſchte Zwitracht und Partheigeift. 
Die Pharifaer und Sadducaͤer haften und verfolge 
gen’einander, fuchtenihre Parthieen zu vergrößern, 
und nährten Mistrauen und Intoleranz unter den 
‚Bürgern felbfl. Schon fie machten zugleich polts 
tifhe Parthieen aus, aber auffer ihnen gab ed noch 
viele andere bergleihen Parthieen, von melden 
fidy immer eine auf Unkoſten der andern zu vers 
größern und zu erheben ſtrebte. Zwiſchen Juden 
und Samaritern war damald, wie es feheint , ber 
Religionshaf auf der höchften Stuffe. So verbreis 
tete fi unter dem Volke immer mehr der Geift des 
Argwohns, ‘der Feindfeeligkeit, des Neids, ber 
Schabenfreude, der Verleumbung, ber Bosheit, 
der Grauſamkeit. Die Bande der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft wurden ſtets Lofer, und die gefellfchaftliche 
Tugenden immer feltner. Dabei gab es eine Menge 


Schmwärmer, welde bem Wolfe bei allemeingerife 


fenen Gittenverberbniffe, und bei der Gefahr, in 
welcher es ſchwebte, mit falfchen Hoffnungen ſchmei⸗ 
chelten, es ſicher u und ihm — Sieg 
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über alle feine Feinde, ja.bie glorreihe Beherr⸗ 
fung der ganzen Welt zu verfprechen wagten. 


Wie bar ſich nun Jeſus benommen, 
um bei einem Jolchen Zuftande des Volks 
eine beffere Sittenlebre einzuſuͤhren und die 
moraliſche Revolurion zu —— die er 
im eu hatte? 


Er verhehlt ber Nation bei mehrern Gelegen⸗ 
heiten nicht, in welchem geſunkenen und gefahr⸗ 
vollen Zuftandeffie fi) befinde. Im Zone der alten 
Propheten, mit dem Talente der Rede in einem 
hohen Grabe gefhmückt, freimüäthig und mit, Geis 
ſteskraft fpricht er zu ihr won ihrem: Zuftande- und 
nennt fiemehrmals eine böfe, ehebrecheriſche, wie 
von einen böfen Geifte beherrſchte Nation, bie 
jezt allein fo viel fh were Schuld auf fich lade, als 
alle vorhergehenden Ge..erationeit zufammen ges 
nommen. Cr-gebietet, droht, verheißt, wie 
ein. Sefandter des Himmels, dem der göttlidye 
Wille geoffenbart: ift und dem die göttlichen Ber 
Iohnüngen und Strafen zu Gebote fiehen. Bei 
allem Widerftande, den er findet, weiß er ftarf 
zu imponiren und tiefen Eindruck zurück zu laſſen. 
Er har Alles vorher berechnet, er ift auf Alles 
gefaßt, er ift bereit, alle feine Kräfte anzuftrengen, 
alles zu thun, zu leiden, zu bulden, aufzuopfern. 
So wie oft der verborbene Zuſtand ded Volks 
einen edlen Unwillen bei ihm rege macht, fo ers 
weckt er auch oft fein inniges Mitleiden, und fein 
Unwille geht eigentlich am: meiften auf’die Fuͤh⸗ 
ver des Volle, Er Be fi nicht auf eine förms 

liche 
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‚fie Bekämpfung aller herrfchenden Irrthuͤmer 
und Laſter ein, er hat die Grundirrthuͤmer und 
Brundübel mit. richtigen Blicke aufgefaßt, ger 
gegen fie richtet er feine Bemühungen. Er greift 
alfo die Heuchelei der Pharifäer bei jeder Ges 
legenheit kek und treffend an und fürchtet ihre So⸗ 
phismen, ihre Geſchicklichkeit und Verfehmiztheit 
im Fragen und Antworten nit. Die Heuchelei 
- war eine Hauptquelle ihrer Verirrungen und ihs 
res entfäheidenden und ſchaͤdlichen Einfluffes bei 
dem Volke. Hier fucht alfo Jeſus das Merbers 
ben bei der Wurzel abzufchneiden. “Wenn eure 
Tugend nicht beffer tft, als die ber Schriftgelehrs 
ten und Pharifäer, fo werdet ihr nicht in das 
Himmelreid kommen (Math. 5, 20), Man 
mug nicht nur den NMächften nicht morden, ſon⸗ 
dern auch nicht feindfeelig, vielmehr verſoͤhnlich 
gegen ihn gefinnt ſeyn (VB. 21,25). Auch die 
böfe Luft, nicht nurihr grober Ausbruch, ift Sünde, 
und man muß feine liebflen Neigungen, aud) 
menn ed mit dem bitterfien Schmerz verbunden 
wäre, aufopfern Fönnen (WB. 27:30). Es ift 
weit heiliger, am Gabbat eine Handlung der 
Menſchenliebe zu verrichten, als an denſelben als 
led Handeln einzuftelen (Math. ı2, ı1. 12. 
Marc. 3, r ff. Luc. 6, 6 ff.). Das Herz des 
Menfchen tft die Quelle des Guten und bed Boͤ⸗ 
fen und es ift weit wichtiger, ein reined Merz zw 
haben, als vor ber Mahlzeit eine religisfe Abs 
waſchung anzuftellen,, ſich gemwiffer Speifen zu 
enthalten, (Math, 15, 1520. Marc. 7, 1s 
23. Luc. 10, 37:40.) und felbft ſolche Behns 

ten, zu ‚entrichten, welde Mofes nicht verorbnet 
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hat (Luc. 11, 42). Man muß ſeine Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit gegen Arme nicht vor andern Leuten zur 
Schau tragen, ſondern im Stillen und Verbors 
genen Gutes than (Math. 6, 1,4. Luc. 1% 
12:34). Man muß nicht vor den feuten, fons 
dern in der Einfamfeit beten, auch fommt es nicht 
darauf an, daß dad Gebet lang und gebehut 
fei, fondern daß ber Wunſch, Gott in allen Stüfs 
fen dur Gefinnung und $eben twohlgefällig zu 
feyn und daß Tugend allgemein unter den Men⸗ 
Then herrſchen moͤge, bariun ausgedrückt fei (WB. 6% 
15). Auch befteht die wahre Frömmigkeit nicht 
in einem durch Faſten entfteflten und traurigen 
Ausſehen, noch in Gebetriemen, die man ander 
Stirne trägt, noch in einem ftrengen Richten und 
Verurtheilen anderer, fondermin einem frohen und 
ftillen Gottesdienfte und in einer firengen Aufs 
merkſamkeit auf unfere Fehler, verbunden mit eis 
nem ſtets regen Veſtreben, fich von benfelben zu 
befreien (Math. 6, 16. 18. 7, 155. 23, 5) 


. Ein anderer berrfchender Radikalfebler 
war ber Hochmuth, die nroleranz, die Ders 
achtung gegen Menſchen von einer andern Relis 
gion, gegen Ausländer und Samariter. Daher 
dringt Sefus fo oft und fo lebhaft auf Demuth 
und allgemeine Wienfchenliebe. Er tadelt die 
Phariſaͤer, daß fie nad) ehrerbietigen Begruͤſſun⸗ 
gen auf den Straſſen und nad) ben erften Plaͤzen 
bei den Gaftmalen haſchen (Math. 23, 5: 6). 
Eben fo lehrt er feine Jünger, daß einer ben ans 
dern ſich machfezen, einer ded andern Diener feyn 
fol, daß fie anfpruchlos und befcheiden, wie Kine 
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ber werben follen, dag Demuth in feinem Reiche 
den höchften Rang fhenfe (Marc. 9, 33:42. 
Math. 18, ı ff. 20, 20:28. Joh. 13, Is 
17. Luc. 18, 9:14). Eben fo fehr bringt er 
auf Liebe und Achtung gegen andere ald Mens 
fen, welche unter den Juden etwas ganz Frem⸗ 
bes geworben waren. Er zieht Menfihenliebe, 
auch gegen Sünder, dem Opfern weit vor (Math, 
9, 9 ff.) er erklärt es für eben fo wichtig, ben 
Naͤchſten, ald Gott zu lieben (Math. 22, 39). 
Er will, daß man jeden als feinen Naͤchſten bes 
tradhte, welchem man einen Liebesdienſt erweifen 
kann und daß man einen ſolchen Dienft auch dem 
nicht verfage, ber von einer andern Religion ift, 
ald wir und den man nad) hergebrachten Vegriffen 
etwa haffen zu müffen glaubte (Luc. I0,,25537), 
Er will, daß man auch dein Feinde und Belei— 
diger Gutes wünfhe und thue, daß man ihm 
verzeihe, ihn zu befänftigen, zu verſoͤhnen, zu 
beffern ſuche (Math. 5, 23 fl- 39+48. 18, 158 
17. 21. 22 2831. Luc. 6,2756. 23,'34) 


Jeſus trägt auch feine ganze Moral nicht 
auf einmal, nicht vollftändig und zufams 
menbängend vor. Er entwidelt fie nady und 
nach, bei ſchicklichen Gelegenheiten, wo er am 
meiften Eindruc zu machen hoffen Konnte und 
mit ber offenbarften Rückfiht auf die Perſonen, 
mit welchen er jebedmal zu thun hat. Er wen⸗ 
dete fi vorzüglid an Arme und Niedrige, bei 
melden er mehr guten Willen, mehr natärliche 
Gutmüthigkeit, mehr gefunden unverdorbenen 
Menſchenſinn, ald bei andern, anzutreffen hofs 
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ten. konnte (Math. 11, 25530. 12, 18 21T. 
18, ı fe. Marc 9, 33:42. Luc. 9,46 f- 
14, 1524). Gelbft bei denjenigen, . melde 
indgemein verachtet und als verworfene Sünder 
angefehen wurden, glaubteer mehr wirken zu koͤn⸗ 
nen, ald bei den vornehmen Heuchlern und bei 
denjenigen überhaupt, beren Laſterhaftigkeit mit 
mehr Feinheit und Klugheit verbunden war. 
(Math. 9, 9 ff. 21, 28:32). Sonſt betrads 
tete er Einfalt des Herzens überhaupt als denje⸗ 
nigen Zuftand, bei weldem man am 'beften für 
feinemoralifche Belehrungen empfänglich fei (Marc, 
10, 14. 15. Luc. 18, 16. 17.) hatte aber 
zugleich den verfchtedenen Eindrucd‘, 'den fie auf 
Maenſchen von verfchiedenen Character maden 
werde, wohl berechnet ($uc. 8, 43 15). Nach 
diefen Grundfäzen wählte er fih zwoͤlf ver⸗ 
trautere Sreunde und Gehuͤlfen, die er eis _ 
- gentlich zur Ausbreitung feiner Lehre und feines 
Reiche beſtimmte und die nad) feinem Tode fein 
Werk fortfezen und feine Stelle vertreten fullten. 
Er verfuhr babei mit hoher Meisheit, Mens 
ſchenkenntniß und Aufrichtigkeit. Er bat Kopf 
und Herz feiner Auserwählten tief durchſchaut. 
Er fagte ihnen alle8 aufs befiimmtefte voraus, 
was fie um feiner Perfon und, Lehre und um ihrer 
ganzen Beſtimmung willen werben zu leiden und 
zu dulden haben und. flellte es ihnen frei, ihren 
Beruf wieder zu verlaffen, wenn fie wollten. Er 
fagte e8 ihnen deutlih, daß fie Alles, felbfi.big 
auf ihre Anhaͤnglichkeit an Blutsf reunde und 
Verwandten und biß auf ihr Leben: für ihn auf 

zuopfern im Stande feyn müßten Er weihte fie 
- zu 
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zu einem frugalen, armſeeligen Leben, zu einer 
Verleugnung aller uͤberfluͤſſigen Beduͤrfniſſe, zu 
einer raſtloſen Thaͤtigkeit, zu Verfolgungen und 
Noth. Zu gleicher Zeit erfüllte ex fie mit dem 
lebhafteſten Gefühle der hohen Würde ihres Wer 
rufs und begeifterte fie für feine Perfon. Er troͤ⸗ 
ſtete und ftärkte fie mit dem Beiſtaude des Unend⸗ 
lihen, mit der. Güte-ihrer Sadye, und mit den 
Belohnungen einer beffern Welt (Math. To.) . 
Er unterrichtete ‚fie ftuffenweife, gab ihnen ſelbſt 
das Beiſpiel des Unterrichts anderen, und Tief 
fie felbft während feines: Lebens, Proben von Ihs 
rer: Lehrgabe ablegem ° Er kettet fie durch- Liebe 
und Vertrauen, durch Liebe zu ihm und zu. Gotty 
durch Liebe: zu ihrem gemteinfchaftlihen Berufe an 
eimanber,. und es tft: Aufferft lehrreich und ruͤhrend 
anzufehen, wie beſchaͤftigt er noch in feinen legten - 
£ebenstagen ift, um biefen heiligen Bund ſeiner 
Freunde and Geſandten an die Welt recht feft zu 
knuͤpfen, und ihn vor Zertruͤmmerung zu ſichern. 


Jeſus ſchlug ſich zu keiner der herrſchenden 
Religionsſecten, um fie etwa in fein Inter⸗ 
effe zu zieben, ſich zum Anführer derfelben _ 
aufzuwerfen, und fo.die übrigen zu fchlas 
gen, und die erwünfchte, Deränderung bere 
vorzubringen. Go etwaß hätte pielleicht einer 
gethan, der vornehmlich aus Ehrgeiz und Herrſcha 
fucht gehandelt, und gern etwas don der Wahr⸗ 
beit und feinen Weberzeugungen aufgeopferthäste, 
um zu fiegen, und feine Abſichten zu erreichen, ' 
Mit keiner der herrfäjenden Religionsparthieers 
war er ganz zufrieden, bei Feiner fand er die mo⸗ 
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Yifche Religion und die religtöfe Moral, die er eins, 
führen wollte. Er wollte übefhaupt von Feiner 
Secte wiffen — zu Heine unbedeutende Beſchaͤfti⸗ 
gung für ihn, Anführer einer Secte zu ſeyn! Zin 
Sohn des Himmels, und Bruder der 
Wenfchbeit, ein Lehrer der Welt und des 
Menſchengeſchlechts, ein Vereiniger und 
Ausſoͤhner der Völker wollte er fepn. Er 
mußte wohl, daß die Moſaiſche Sonftitution nicht 
lange mehr beftehen würde, er-fah ſchon ihre 
Grundpfeiler wanfen. Er wußte, daß der Tem⸗ 
pel, die Hauptſtuͤze des alten Eultus, bald zerſtoͤrt 
werden wuͤrde, und weiſſagte mit thraͤnenden Augen 
von einem benachbarten Berge das Schickſal der 
heiligen Stadt. Der Tempel, in welchem die 
Propheten den Mittelpunct der Vereinigung 
der Voͤlker zur wahren Religion geſehen hatten, 
war bie Hauptſcheidewand zwifchen Juden und Hei⸗ 
den geworden. So ſchmerzhaft Jeſu der Gedanke 
iſt, daß es bald mit demſelben ein Ende nehmen 
werde, fo fieht er doch in feiner Wegraͤumung 
zugleich einen weitern Raum für die Vereinigung 
der Juden und Heiden geöffnet werden. Mas 
Kummern ihn Secten? Ein Reich Gottes auf 
Hrden will er errichten, Menſchen aus allen Ges 
genden und Zeiten follen in daſſelbe gerufen werben, 
es foll ſich, obgleich unter unzähligen Werfolguns 
gen und Kämpfen , fortpflanzen, ſtets forts 
dauern, und in die andere Welt hinüberrels 
dien *+), Was kuͤmmert ihn bie Politik, die 
damahls gewoͤhnlich in alle Secten verſchlun⸗ 
gen 
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gen mar? Geim Neid, ift ein moralifches Meich, 
fein Gefez und feine Abficht ift moraliſch. Mas 
kuͤmmern ihn vergängliche, wandelbare Gefeze und 
Staatsverfaffungen? Sein Blicfift auf alle Mens 
ſchen gerichtet, feine Gefeze find ewig und allges 
mein gültig, und ber Staat, den erim Sinne hat, 
tft auf die Ewigkeit berechnet. 


Was feine Lehre nicht that, das that ſein 
Leben und Beifpiel. Es follte in feinen erften 
Anhängern und insbeſondere in feinen Apofteln 
fortleben und fortwirken. Es follte feiner Lehre 
Kraft und Nachdruck geben. Es ſollte feine Gegner, 
ihre Grundfäze und ihre Verlaͤumdungen am ftärks 
ften widerlegen. Wuͤrde, Zinfalt, Natur, maͤnn⸗ 
liche Rraft, Ruhe, Thaͤtigkeit in Menſchen⸗ 
liebe, Eeradheit, und Redlichkeit, ein ſtets 
auf Pflicht, Gott und Ewigkeit gerichteter 
Sinn — dieß war es, was nicht nur ſein Leben 
auszeichnete, ſondern was auch zugleich, fuͤr alle, 
Bie ihn kannten, feine Lehre charakteriſiren, und 
bie Verſchiedenheit berfelben von ber Lehre ber 
Schriftgelehrten, Phariſaͤer und Sadducaͤer ins 
Licht ſezen mußte. 


Er ſtirbt endlich — ein Opfer der Welt. 

Er ſtirbt für Juden und Heiden. Der blutige 
verdienſtvolle Tod des Weltlehrers, fol die Wöls 
Ber vereinigen, und fol dern, welcher Blutete, eine 
Gemeine erwerben, Er ift das rührendfte, ſpre⸗ 
chendſte Symbol und Denkmal der allgemeinen Liebe 
Gottes, der Liebe Jeſu ſelbſt gegen alle Menſchen, 
und erinnert zugleich an die furchtbare Strafgerech⸗ 
Pp 4 tiigs 


596 — 
tigkeit des Unendlichen. Jeſus ſiegt, indem er 
unterliegt, ſammelt, indem ſeine Anhaͤnger ſich 
furchtſam zerſtreuen, heiligt und ehrt ſeine Lehre, 
indem er aufs ſchmaͤhlichſte hingerichtet wird, 
und, indem er der Welt als ein Ruchloſer dar⸗ 
geſtellt werden fol, wird ihr in ihm, das Wild 
der reinſten, unter den fhwerfien Kämpfen auss 
harrenden und fiegreihen Zugend dargeftellt. Ein 

göttfiches. Schaufpiel! - — | 


So hat Jefus die große moralifihe Revolu⸗ 
tion begonnen, die ihres gleichen in der Geſchichte 
nicht hat. — 


Soll ich nach all’ dieſem die Sittenlehre Jeſu 
nach Geiſt, Inhalt und Form noch naͤher dar 
rakteriſiren und beurtheilen? es iſt ſchon fo oft ges 
fhehen, und ich habe es noch kürzlich in meinem 
Grundriffe der, Tugendlehre gethan. Dieß 
koͤnnte mich etwa hier der Mühe überheben. Ab 
lein eines. Theil kann eine Geſchichte der Sittens 
lehre Sefu, .eine etwas ausführlidere Darftellung 
derfelben nicht wohl .entbehren, andern Theils 
aber geſchieht hier etwas, was man in Syſtemen 
und Compendien der chriftlichen Moral nicht anzus 
treffen pflegt. Die Sittenlehre Jeſu wird hier 
vornehmlich aus einem hiſtoriſchen Geſichtspuucte 
betrachtet, und rein von ber Gittenlehre des A. 
T. und der Apoftel abgefondert. Es wird alfo 
zweckmaͤſig feyn, noch eine Zeitlang bei dieſem 
wichtigen Gegenftande zu verweilen, und unfere 
Aufmerkfamkeit vornehmlich auf diejenige Seiten, 
Eigenſchaften und Parchieen der Sittenlehre 
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Jeſu zu richten , durch welche fie fich mehr 
oder minder, von andern moralifchen Lehr⸗ 
begriffen unterfcheider, und gewiffe befons 
ders merkwürdige Wirkungen in der Welt 
. beivorgebracht bat. 


Man hat oft, — in unſern Zeiten, 
nach dem hoͤchſten Princip, nach dem eigent⸗ 
lich Unterſcheidenden der Sittenlehre Jeſu 
gefragt. Wenn dieſe Unterſuchung auch gleich 
am Ende keine erwuͤnſchte Ausbeute gegeben haben 
ſollte, fo konnte fie doch in mancher Ruͤckſicht 
nuͤzlich werden, und zulezt zur wahren Beurthel⸗ 
lung dieſer Moral ſehr dienlich ſeyn. Fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte der chriſtlichen Moral aber konnte dieſe Un⸗ 
terſuchung befouders lehrreich werden, indem fie 
darauf aufmerkſam machen Fonnte, wie und warum 
dann fo mande Verfchiedene moralifhe Syſteme 
und Denkarten aus. der Sittenlchre Jefu entfpruns 
gen find? 


Zwel aus ihr entfprungene Denkarten haben 
fi unter großen Claſſen von Menſchen verbreitet, 
find bald nad) dem Urfprunge des Chriftenthums ", 
entftanden, und haben fich feitdem nie ganz vers . 
Iohren — Myſtik und Moͤnchsmoral. Won 
beiden ift behauptet, daß fie das Unterfcheis 
dende der chrifilihen Moral audınaden.‘ Mas 
die Myſtik oder den moralifhen Myſticismus 
betrifft, fo iſt allerdings Vieles in den Meden 
Jeſu, insbefondere bei Johannes vorhanden, was 
ihn zu begünftigen fcheint. Jeſus will, daf die 
Hlienfepen mit ibm, und durd) ibn mit Gott 
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aufs innigfte vereiniger, daß fie mir Bote 
und ibm King werden — daß der Menſch 
‚aufs neue vom Beifte geboren und gefchaffen, 
und in feinem Innerſten erleuchter werde — 
Er und Bor wollen bei dem Nenſchen eins 
Fehren — Jeſus felbft, das Ideal der moralis 
ſchen Vollkommenhelt für die Chriften , ſcheint ein 
pollendeter Moftier zu ſeyn. Er flieht in einer 
unbegreiflichen Werbiudung mit Gott, er fühlt 
und unterfheiber in ſich die göttlichen Eindrücke 
und Dffenbarungen, Er geht in die Einfamkeit, 
überläßt fich der Stille und Ruhe, und faftet, um 


für die geheimnißvollen Einfluͤſſe und Belehrun⸗ 


gen Gottes tefto fähiger zu werden, felbft in eine 
Entzuͤckung fdeint er zuweilen zu verfinken, und 
mit unſichtbaren Geiftern im Umgange zu ftehen, 
Er fcheint in fich alle finnliche Triebe ertödter zu 
haben, fich faft aller Vergnügungen gänzlich zu 
enthalten, und nur für fromme, andaͤchtige Em⸗ 
pfindungen zu leben. Gr ſcheint der Vernunft 
weiter feinen Gebrauch in Religton_ und Moral 
zuzuſchreiben, ſondern Alles, was er davon weiß 
und lehrt, allein aus einer unmittelbaren Offen⸗ 
barung Gottes haben zu wollen. Iſt das nicht 
das Bild eines Myſtikers? Und kommen nicht auch 
In den Briefen der Apoſtel viele Vorſtellungsarten 
und Ausdrücke vor, melde einen myftiichen Sinn 
zulaſſen, und von den Myſtikern beftändig im 
Munde geführt werden? Iſt esalfo ein under, 
wenn das -Chrifienthum fo viel Myſtiker erzeugt 
bat, und wenn ſelbſt viele ihrer Segner dag Uns 
terſcheidende berfelben in der Myſtik ſuchten 25)? 
Von 
25) Man fehe noch die Schrift: Chrifus umd die Vernunſt 
©. 704. 
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Bon allem diefem muß Vieles zugeftanden wer⸗ 
den. Man’ kann felbft nicht leugnen, daß man 
bei manchen Ausfprühen Jeſu nicht erweifen kann, 
daß fie nicht in einem myſtiſchen Sinne zu nehmen 
feien. Auch hat Jefus offenbar fi in einem ges 
heimnißoollen Verhältniffe zur Gottheit befchries 
ben, und übernatürlihe Dffenbarungen zn empfane 
gen geglaubt, Nichtsdeſtoweniger kann man wer 
der Jeſum felbft für einen eigentlichen Moftiker, 
infofern durch dieſes Wort etwas fehlerhafte bes 
zeichnet wird , audgeben, noch ihm die Abficht zus 
fhreiben, Myſtiker zu bilden. Was es mit der 
hohen übermenfchlichen Würde, bie er fich beilegt, 
“für ein Bewandniß habe, wollen wir den Dogmas 
tifern zu entfcheiden überlaffen; hieher gehört es 
nicht. Genug Jeſus legt ſich ſolche Eigenfchaften 
und Verhältniffe bei, und wenn man will, fo iſt 
er infofern ein Myſtiker. Aber fonft ſucht er wahre 
lich ſeine höchfte Beftimmung und Volllommenheit 
nicht in einer phufifchen Annäherung zu Gott, nicht 
in einer müffigen Selbftbejchauung , fordern in eis 
nem thätigen Gehorfam, gegen den Willen Gott 
tes, in Meinheit ded Herzens und Lebens, in eis 
ner raftlofen Bemühung zur Belehrung und Beſſe⸗ 
zung feiner Zeitgenoffen und der Macwelt, Traͤgt 
er je myſtiſche Träume und Albernheiten vor? 
Wenn er aud Alles, was er gebietet, Yon Gott 
urimittelbar zu haben glaubt, fo gebietet er body 
überall nur , was wahrhaft an fich gut iſt, und 
als der reine Wille Gottes, betrachtet werben kann. 
Was fein Leben betrifft, fo nimmt er freilich we⸗ 
nig Antheil an Vergnügungen, und ſcheint für 

die ſinnliche Euft faſt erftorben zu ſeyn. Allein 
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wenn dad Myſticismus ift, fo müffen wie jeben 
erofen, tugendhaften Mann, der ein wichtiges 
moralifhes Werk mit Kraft und Veharrlichkeit 
ausführen will, und der Vernunft in ſich Pie Obers 
herrfchaft zu verſchaffen ſtrebt, einen Myſtiker 
nennen... Freilich nahm Jeſus an den Wergnür 
gungen und Luſtbarkeiten des Lebens wenig Ans 
theil — daß er einmal bei einer Hodyzeit war, 
Died beweißt eben nicht viel — aber dieß zeigt 
blos, daß er eine höhere Beſtimmung des Mens 
fi en und feiner ſelbſt kannte. Freilich befa er fi 
ſelbſt, eine erhabene Ruhe, "und Selbſtherrſchaft 
tft über feine Handlungen verbreitet, aber dieß ift 
gerabe ber größte Lobfprucd für ihn: Uebrigens 
iſt er nichtö weniger, als ein müffiger Therapeute, 
der für Welt und Menſchen ganz erftorben ift. 
Die menihlichften, Kebevollften, gefelliaften Ges 
fühle offenbaren fich in feinem ganzen Leben: Man 
benfe au fein Betragen gegen feine Miutter, ges 
gen feine Freunde, gegen Sünder, gegen’ Kranke, 
gegen Ungluͤckliche, an feinen Abfchied, au feinen 
Tod. Er iſt wahrlich Fein in ſich gefehrter und 
gebeugter Schwärmer, fondern ein froher , heite⸗ 
rer, thätiger Weiſer. Wirkſame Thaͤtigkeit ift 
ſein VBerguügen (Joh. 9, 4- 4, 34.). Und hat 
„er fih etwa mit feiner Sehre an einen befons 
bern Sinn der Menfcen für das Geheimnißvolle 
und Lebernatürliche gewandt, hater den Menfchen 
sefagt, daß fie ſich felbft befhauen, und beftäns 
dig auf das innere Licht laufchen und harren follen? 
Hein! An das Herz, an den gemeinen Menfchens 
fin wendet er fi, um feiner $chre Eingang zu 
Serfchaffen. Die Bebürfniffe der menfchlichen Nas 
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tur uͤberhaupt zieht er zu Rathe, er will nicht blos 
eine einſeitige, eine vielſeitige Bildung des Mens 
ſchen will er, er ertheilt die mannichfaltiaften Mes 
acln zu diefem Zwecke, er gebietet eine lange Reihe 
von Pflichten und Tugenden, und ob er gleich mei⸗ 
ſtentheils ſchlechthin gebietet, fo raifonnirt er doch 
Öfterd auch fehr fein aus Vernunftgründen. 


Es Fönnte aus verſchiedenen Gründen wahrs 
ſcheinlich ſeyn, daß die Sittenlehre Jeſu urfprüngs 
lich wenigſtens einen Keim der Moͤnchsmorai, 
oder neben der Moral der Gebote, auch eine 
Moral der Vacthſchlaͤge enthalten babe. 

Jeſus felbft ſtellt afcetifche Uebungen san. Er 
wählt eine freiwillige Armuth. Eben fo die Upos 
ſtel. Jeſus fagt zu einem reichen Juͤngling: 
»Willt da vollkommen ſeyn, fo gehe hin und vers 
kaunfe alle deine. Haabe und gieb fie den. Armen’ 
Math. 19, 21). Er fcheint alfodie feiwillige 
Armuth als einen Theil der hriftlichen Vollkom⸗ 
nienheit, als eine höhere Tugend anzupreifen. 
Ein andermal fheint er den ehelofen Stand der | 
Ehe weit vorzuziehen. Er hatte gelehrt, man 
folle feine Frau nicht von ſich feheiden, ausgenom⸗ 
men, wenn fie die Ehe breche. Da fagten feine 
Zünger: Wenn e8 fo ift, fo ift ed nicht gut hei⸗ 
rathen. Jeſus antwortete: Nicht jedermann kann 
es, fondern nur der, dein ed gegeben iſt (oder: nicht 
jebermann verſteht das Wort ꝛc.) Es giebt Vers 
Thnittene, die ed von Mutterleibe an find; es 
giebt Verfchnittene, welche von Menſchen vers 
ſchnitten find; es giebt Werfchnittene, die fi 
ſelbſt vesfchnitten haben um des Himmelreichs⸗ 

Pprs- wila 


602% — 


willen. Wer es kann, ber thue ed (oder: Wer 
ed faffen Tann, ber faffe, e8) (Math. 19, or 
12), Wenn man auch biefen Ausſpruch aufs 
gelindeſte erklärt, fo leuchtet doch immer eine ges 
wiſſe Vorliebe für die Chelofigkeit hervor. Jeſus 
verbietet freilich hier die Ehe nicht, aber er fagt 
doch nicht undeutlich, daß man fich berfelben ents 
balten folle, wenn man es Eönne, wenn man 
die Gabe der Euthaltfamkeit befize. Er ift weit 
entfernt zur Ehe anzurathen, wie man von einem 
Sittenlehrer erwarten follte, er ſcheint vielmehr 
von feinen Juͤngern Ehelofigkeit wegen des Hims 
melreichs zu wuͤnſchen. Sollte dieß nicht vielleicht 
eine aus dem Eſſaͤerorden herſtammende Abnei⸗ 
gung gegen ben Eheſtand ſeyn? Und wie bald 
gab es chriſtliche Mönche und Einſiedler? Und 
bat irgend eine Religion fo viel und mancherlei 
Moͤnchsorden, felbft in Gegenden, wo fie fonft 
nicht zu Haufe waren, hervorgebradht? Alles dieß 
iſt wirklich ſcheinbar, aber auch nur dieß. Das 
Leben Jefu ift durchaus nicht das Leben eines Afs 
ceten und Mönchen. Menn er zuweilen die Eins 
ſamkeit ſucht und faftet, fo geſchieht dieß, um feis 
wen erhabenen Entwürfen und Betrachtungen defto 
ungeftörter nachzuhaͤngen und nach der Art und 
Weiſe der alten Propheten. Sonſt aber ſucht 
er die Geſellſachft, ſchaͤrft bie gefellfchaftlicyen Tu⸗ 
genden aufs dringendfte ein, erklärt, daß häufis 
ges Faften fich ſchlecht zum Geifte feiner neuen Relis 
gion ſchicke, und fezt auf Kafleiungen des $eibes 
Feinen Werth (Math. 9, 9, 17. Marc. g, 
13+22. Luc. 5, 27°39. Math. 6, 105 18). 
Der Shgling, welchem Jefus räth, alle feine 
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Haabe den Armen zu geben, fuchte bei Jeſus ein 
. Anweifung zur Tugend und Seeligkeit. Jeſus 
weißt ihn an bie Beobachtung des Mofaifchen Sits 
teugeſezes. Der Juͤngliug verſichert, es gehalten 
zu haben. Jeſus wußte, daß er reich waͤre, 
und daß ſein Herz an ſeinen Reichthuͤmern haͤnge. 
Er fordert ihn alſo auf, ſeine Reichthuͤmer den 
Armen zu geben und ihm nachzufolgen. Vielleicht 
wollte er ihn bloß auf die Probe ſtellen, ob er im 
Stande waͤre, ſeine Reichthuͤmer fuͤr ihn und 
ſeine Lehre aufzuopfern. Vielleicht wollte er ihm 
au verſtehen geben, daß ſich Anhaͤnglichkeit an 
irrdiſche Güter mit dem Bekenntniſſe feiner Lehre 
nicht vereinigen laſſe. Geſezt, daß der Juͤng⸗ 
ling im Sinne hatte, wuͤrklich Nachfolger und 
Gehuͤlfe Jeſu zu werden, ſo mußte er wuͤrklich 
auf feine Reichthuͤmer Verzicht thun koͤnnen. Er 
mußte ſich Jeſü und feiner Religion ganz weihen, 
und ſich Verſagungen, Verfolgungen und Leiden al⸗ 
ler Art gefallen laſſen koͤnnen. So war es damals, 
aber daraus folgt nicht, daß man auch in der Folge 
fein wahrer Chriſt ſeyn konnte, ohne auf feine 
Güter Verzicht zu thun. Wie findet ſich doch bei 
Jeſus fo gar kein Profelgteneifer! Wie haſcht er 
fo. gar nicht nach Reichen und Ungefehenen, um 
fie zu feinen Nachfolgern zu machen! Wie vers 
ſchieden ift er and) darinm von den PWharifäern! 
Mie fagt er denen, die feine Juͤnger werden wol⸗ 
lon, die harten und ſchweren Bedingungen fo ges 
- rade heraus, unter meldyen ed allein gefchehen- 
koͤnne!“ Wie’ fehr fucht er allein aufs Herz durch 
bie Kraft der Wahrheit zu wuͤrken, um fi Nach⸗ 
folger zu verſchaffen, und verfhmäht alle andern 
Kunfte 
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Kunſtgriffe! Wie wenig ſucht er auch dieſen Juͤng⸗ 
ling zum Aſceten zu machen! Er ſoll feinen 
Naͤchſten lieben, als ſich ſelbſt (WB. 19.) feine 
Reihthämer den Armen geben und mit ihm hin 
gehen, nicht zu afcerifchen Uebungen, nicht in bie 
Einfamteit, fordern — in Noth, Gefahr, Kampf 
und Arbeit, um fein Reid; auszubreiten. Der 
Juͤngling wird betrübt und entfernt fi. Won 
. feinen erften Juͤngern wänfchte Jeſus felbft, dag 
fie fih der Ehe enthalten moͤchten — nichts ift 
klarer. Anhäuglichkeit an ihre Weiber und Kins 
der konnte fie eben fo wohl, als Liebe zum-Reidy 
thum von ihrer Beſtimmung abhalten. Seine 
erften Jünger mußte er zugleich ald Gehülfen, ald 
Mitkämpfer, ald Freunde in der Moth betradys 
ten. Sie muften ganz an bie gute Sache ae 
feffelt feyn. Als Eraftvolle, junge Männer, frei 
und unabhängig von finnlichen Vedürfniffen, frei 
von häuslichen Sorgen mußten fie Jeſu nachfolgen 
koͤnnen, fie follten ihu mehr lichen als ‚Water 
und Mutter, als Schwefter und Bruder — wars 
um follten fie fich noch den Schmerz verurſachen, 
ihn mehr als eine Gattin zu lieben? ° Der hohe, 
himmliſche, aöttlihe Beruf, dem fie jezt folgten, 
gieng über Alles. En 


Moͤnche und Cinfiebler gab es immer in 
Afıen und Afrika auch por Entftehung des Chris 
ſtenthums. Dieſes traf in vielen Gegenden den 
Mönchsaeift an ynd nahm ihn dann freilih an 
fih. . Clima, und Teinperament und, National 
character haben weitimehr Einfluß aufs Moͤnchs⸗ 
weſen, als bie Religion felbft, welche man bes 
... kennt 


u — 605 


Eennt ?°), Jeſus hat fiher-tein Moͤnchthum bes 
zweckt und eben fo wenig die Apoſtel. * Die Ges 
"meinen, weldye bie lezten fiifteten, maren feine 
Moͤnchsorden, fiewaren fo Öffentlich, als fie fenn 
Fonnten, und ſtrebten nady immer gröfferer Publis 
citaͤt. Uber allerdings waren Keime im Chriftens 
thum, melde zum Möncheleben misbraud;t und 
misdeutet werden konnten. Dahin gehört der 
muyſtiſche Anſtrich, den es in vielen feiner erſten 
“ Ausfprüde hat, dahin gehört der Rath Jeſu und 
Pauli, fih wo möglid ‚der Ehe zu enthalten, 
die freiwillige Armuth Jeſu und der Apoftel,- vers 
bunden mit dein Gedanken, der fih früh entwickelte, 
dag man die erften Stifter und Anhänger des 
Chriſtenthums fo viel moͤglich in allen Stücken 
nachzuahmen ſuchen müffe, und daß darinn der 
hoͤchſte ·Grad der chriſtlichen Vollkommenheit bes 
ſtehe. Dahin gehoͤrt ferner die urſpruͤngliche 
Verwandſchaft des Chriſtenthums mit dem Eſſaͤis⸗ 
mus. Daß es den Moͤnchsgeiſt auch in ſolchen Ge⸗ 
genden verbreitete, wo er ſonſt wenig oder gar 
nicht zu Hauſe war, war eine Folge davon, daß 
ſonſt das Chriſtenthum ſo Manches enthielt, was 
es zu einer allgemeinen, mehr als klimatiſchen Mes 
ligion qualificirte und ſo die Moͤnchsinſtitute mit 
ſich auch auf einen fremden Boden ſchleppte. Es 
kamen noch viele politiſche Urſachen hinzu, Als 
lein das Chriſtenthum bedarf uͤberhaupt wegen 
der Verbreitung des Moͤnchslebens nicht durch⸗ 
aus eine Apologie. Es hat dadurch auch manche 
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herrliche, vortrefflihe Wirkungen hervorgebracht. 
Davon wird anderswo in biefem Werke geretet 
werben 77). 


Ein faber morslifcher Gluͤckſeeligkeits⸗ 
lehrer ift Jeſus mwahrli nicht gemwefen. Dazu 
hat man ihn erft in neuern Zeiten gemacht, und 
dadurch der reinen Moral und der Sittlichkeit felbft 
einen Schaden zugefügt, ‚der ſchwer wieder gut 
zu machen iſt. Cr wollte nicht blos kluge und 
vorficyrige, fondern rechtſchaffene, uneigens 
nüsige, tugendhafte !Nienfchen bilden. Was 
kuͤmmern ihn die angenehmen oder unangenehmen 
Folgen ber Handlungen, wern nur die Hanblun⸗ 
gen ſelbſt dem Willen Gottes gemäß find? Cr 
unterſcheidet fehr genau das Streben nach Sitlich⸗ 
keit vom Streben nah Gluͤckſecligkeit, und will, 
daß man zuerft nach jener firebe und dann biefe 
nicht etwa von Gott fordere, fondern als ein freis 
williges Geſchenk von der göttlichen Gnade em 
“ warte (Math. 6, 19:34. 9, 16. 19, 16 
21, Marc. 10, 17731. Luc. 17, 9:10 
18, 18-30). Er fest auf alles irrdiſche Gluͤck 
nur einen fehr geringen Werth und. weifjagt den 
Freunden der "Wahrheit und ber Tugend weit 
‚mehr Leiden ald Freuden (Luc, 10, 38 42. 
14, 15:24 Math, 6,19. 10, 345 38\ 
Eine Tugend, bie blos aus Eitelkeit und Cigens 
nuz ausgeübt wird, erklärt er fir unaͤcht und vers 
werflich. (Math. 6, I 2 5 16, Luc. 6, 
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33 ff. 14, 12 ff.). Geſezt nun auch, daß 
Jeſus zuweilen die Triebfeder der Gluͤckſeeligkeit 
gebrauchte, um zum Guten zu ermuntern, ſo 
würde daraus noch gar. nicht folgen, daß feine 

Tugendlehre bloß eine Anweifung zur Gluͤckſeelig⸗ 
keit fei und daß er vom evdaͤmoniſtiſchen Prin⸗ 
cipe ausgehe. Er thut es wirklich zuweilen — 
nur iſt es niemals irrdiſche Gluͤckſeeligkeit, die 
er zu dieſem Zwecke gebraucht — es iſt Be⸗ 
wußtſeyn des Beffalls und der Gnade Gottes, 
Hoffnung des glücklichen Gelingens edler Untere 
nehmungen, Seeligkeit hier auf Erden und bortin 
ber Ewigkeit, in der Hoffnung und in der Wirk⸗ 
lichfeit. Und immer wendet Jeſus dieſe Trieb⸗ 
federn mit Vorficht und Weisheit an und fucht 
zugleich das Gemuͤth moraliſch zu erheben, ins 
dem er ihm den Meiz der Belohnung vorhält 
(Luc. 16, 1513. 28). 18, 29. f, Math. 5, 
3: 7. 8. 20. 11. 122 Luc. 6, 38, 14, 14) 


Würdiger war bie erhabene Lchre der 
Stoa, in ihren Hauptgrundfäzen für efnerlet 
mit der Tugendlehre Jeſu gehalten zu werben. 
Ja wenn ich die Epiktete, die Antonine, die Ses 
neca lefe, fo glaube ich oft den Weiſen von Nas 
zaret zu hören. Die Würde des Menſchen, ber 
alles überfteigende innere MWertly der Tugend, bie 
Selbftftändigkeit und Seelenſtaͤrke des rechtfchafs 
fenen Manns, ber hohe Vorzug der Güter des 
Geiſtes vor allen Äufferlihen Gütern , die Aufopfes 
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gung des Genuffed und bes Lebens für Tugeud 
und Wahrheit — alles dieß wird mir bei dem 
einen. und den andern gleich ehrwuͤrdig. Aber 
ich fehe den Iſraelitiſchen Sitterlehrer Tugend 
und Religion aufs engſte verknuͤpfen, welches ich 
bei dem Stoiker vermiſſe. Ich ſehe den Stoi⸗ 
ker auf eine heroiſche, ſchwaͤrmeriſche, über 
dad was Pflicht iſt, hinausgehende, ſtolze Ira 
gend den hoͤchſten Werth fezen, Jeſum : höre 
ich. eine: weife, nuͤchterne Difciplin der Gitten, 
eine befcheidene, demüthige, dem gemeinen Men⸗ 
ſchenſinn angemeffene Tugend lehren. Ich ſehe 
ben; vollendeten Stoiker ſich für einen Gott halten, 
dem nicht mehr zur moralifhen Heiligkeit fehlt, 
Jeſus ſchreibt mir eine Laufbahn ins Unendliche 
vor und lehrt mich, daß ih ewig am. Tagend 
wachſen kann. Der Stoiker ſagt mir, daß Be⸗ 
wußtſeyn der Tugend nnd Genuß innerer Seelig⸗ 
keit einerlei ſei, Jeſus leitet mich an, zuerſt nach 
Tugend zu ſtreben und dann die Geeligkeit getroſt 
vor Gott zu erwarten. - Der Chriftianismus iſt 
erhaben und menſchlich, der Stoicismus ift nur 
das Erfte, .. : 


Sen Grundſaz der Vollkommenheit finde 
ich in den Ausſpruͤchen Jeſu (Math. 5, 43,48. 
£uc. 6, 36. Joh. 17, 20 ff.) nur finde ich ihn 
weder ald oberften Grundſaz, noch auch in einer 
Bedeutung und Ausdehnung, in welcher er ges 
nommen werben muß, um nur einigermaßen eis 
nem Syſteme der Moral zur Grundlage zu dienen. 


Die Grundfäze des reinen moralifchen 
Rationalismus. find allerdings in der Gittens 
lehre 
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lehre Jeſu vorhanden 2%, aber daraus folgt nicht, 
bag feine Sittenlehre nichts als ein folder Ratios 
nalismus ift, 


Man kann nicht wohl Ein hödhftes Prin⸗ 
cip der Tugendlehre Jeſu angeben. Sie ift wes 
ber ein Syſtem, noch vermuthlic in einem Sys 
fleme von ihm gedacht worden. ie beiteht in 
gelegenheitlihen Belehrungen, in welche freilich 
Grundſaͤze einflieffen, die für die Ewigkeit gelten, 
Jeſus dachte nicht daran, etwas für die Madys 
welt aufzuzeichnen, oder aufzeichnen zu laſſen. 
Er vertraute auf die innere Kraft feiner Lehre 
und Anftalt, auf ihre lebendige Fortpflanzung in 
den Herzen und Gemüthern der Menſchen, und 
auf die Hülfe der göttlichen Vorſehung. Er 
fireute edle Saamenförnet aus, und wußte gewiß 
daß fie Frucht tragen, und ſich ing Unendliche vers 
vielfältigen würden. So wie er weder den Phari⸗ 
ſaͤismus, noch den Sadducaͤismus, nochden Eſſaͤis⸗ 
mus, ganz annahm, oder verwarf, ſo war er auch 
weder ein ſtoiſcher, noch ein epikuraͤiſcher Weltweiſer. 
Menſchlicher und wahrer als die ſtoiſche Moral, 
erhabener und wuͤrdiger als die epikuraͤiſche, ret⸗ 
tet ſeine Lehre die Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
und bleibt eine Lehre für Menſchen. Er will uͤbri⸗ 
gens nicht allein durch Worte, ſondern auch durch 
That und Beiſpiel lehren und fortwirken, und ſo 
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beſcheiden und demuͤthig er ift, fo nimmt er doch 
Beinen Anftand, ſich als ein Mufter der Tugend 
zur Nachahmung, fihald das heilige Ober haupt ei⸗ 
nes moraliſchen Reichs darzuſtellen, und macht es 
feinen Anhängern zur Pflicht, ihn in dieſer Qua— 
lität zu verehren und feinem Beiſpiele nachzuſtre⸗ 
ben. Er will darinn fih durchaus feinem andern 
Sittenlehrer an die Seite ſezen laſſen, er if 
überall der einige und wird es ewig bleiben, web 
cher zugleich das vollfommenfte Beiſpiel feiner Ger 
bote gegeben hat, und dabei eine Würde an ſich trägt, 
deren fich Fein anderer Sterblidyer rühmen kann. 
Dieß feheint er in feiner Moral für weſentlich ges 
halten zu haben. Der Tugend ſchrieb er zwar eis 
nen unbedingten Werth zu, aber das hoͤchſte und 
vollftändige Gut des Menſchen fezte er in Seeligs 
feit durch Tugend. Er verknüpfte Moral und 
Religion durd) ein unauflöslides Band. Dabei 
haben feine moralifchen Vorträge eine mufterbafte 
Evidenz, Populsricät und Kindringlichkeit, 
und er erwarb ſich dadurch, nicht nur ein Ueber 
gewicht ber die Pharifier und Schriftgelehrten 
feiner Zeit, ſondern vielleiht den höchften Rang 
unter den Sittenlehrern aller Zeiten. Der Sir 
tenfpruch fteht ihm zu Gebot, und hat bei ihm 
mehr Faßlichkeit und allgemeines Intereſſe, als 
bei Salomo und feinen Nahahmern. Er weiß die 
Moral zu verfinnlihen, ohne ihrer Reinheit zu 
nahe zu treten. Er weiß feine neue Ideen aufs 
treffendfte an die bereits bekannte anzufchlieffen, 
und die Schriften des A. T. moralifdy fruchtbar 
zu machen. Er ift nnerfhöpflid) an Bildern, in 
welche er feine moraliſche Lehren huͤllt. Er wählt 
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ſie am liebſten aus dem gemeinen Leben, und doch 
veredeln fie fich unter feiner Hand, Mit einer 
feltenen Leichtigkeit und Gewandheit weiß er bei 
jeder Gelegenheik von der Parabel Gebraud zu 
madhen. Bald dient fie ihn, um eine moralifche 
Wahrheit anſchaulicher und deutlicher, bald um 
eine neue Lehre für ſchwache Augen erträglicher und 
gefälliger zu machen, und.die Aufmerkſamkeit und 
das Nachdenken feiner Zuhörer zu reizen 0). 
Auch Paradora und hergebrachte Sprüchwörs 
ter weiß er glüclich zu benuzen, und man kann 
ed einem Gittenlehrer, der ſonſt fo viel Weisheit 
und Kenntniß der menfchlichen Natur zeigt, wohl 
zutrauen, daß er dergleichen Ausſpruͤche, wenn 
fie etwas Ungereimtes ober Unwuͤrdiges zu ents 
halten fdjeinen, eben fo wenig ald bie Stoiker 
und Socrates, im buchfiäblichen Ginne habe vers 
ſtanden wifjen wollen ?'), Auch die Straf⸗ und 
Ermahnungsreden im Xone und in der Manier 
der Propheten ftehen ihm zu Gebote. Die vors 
hergehenden Sittenlehrer unter dan Ebräern waren 
nur entweder Schriftfteller, oder Propheten, oder 
Sectenanhänger, Jefus war zugleich moralifcher 
Volkslehrer, Weltlebrer, Prophet, und ein 
lebendiges Muſter ſeiner Moral. So wenig 
er Philoſoph ſeyn wollte, ſo hat er doch in der 
groͤßten Einfalt ſeines Vortrags, um mit einem 

Qq 2 großen 


30) S. Heſſ von den Lehren, Th. J. ©. I1x. ff Bergerd 
Thaten und Schickſalen unſets Verſuch einer moraliſchen Eins 
Herrn 6 Abſch. Stort Ditfert. leitung ind N.T. 1Th. S 
de) parabolis Chriſti in Opuſc. 8u ff. s 
"acad, T. 1. p. 89 ſaq. Bartels 
über den Werth und die Wir: 30 Vergk Bartels a. a. 
kungen der Sittenlehre Jeſu D. ©. 122 ff. 
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großen Philoſophen zu reden, die Philoſophie 
mit weit beſtimmteren und reinern Begriffen der 
Sittlichkeit bereichert, als dieſe bis dahin hatte 
liefern koͤnnen; die aber, wenn ſie einmal da ſind, 
von der Vernunft frei gebilligt, und als ſolche ans 
genommen werden, auf die ſie wohl von ſelbſt 
haͤtte kommen, und ſie einfuͤhren koͤnnen und ſol— 
len ’?). i 


Man Bann ed einem fo Eenntnißreichen, übers 
ſchauenden, erhabenen moralifchgefezgebenden Weis 
fen, wie Jefus mar, wohl zutrauen, daß er feis 
nen Zeitgenofjen noch mehr moralifche Weisheit 
anvertraut haben würde, wenn es bie Umftände ers 
laubt hätten und wenn fie es hätten tragen koͤunen, 
auch daß er ohne Zweifel manche Keime einer zukuͤnf⸗ 
tigen Entwicklung überlief. Warum denn nicht? 
Wie weiſe er ſich nach den verſchiedenen Gattungen 
von Menſchen richtet, mit welchen er zu thun hat, 
wie er dem einen mehr, dem andern weniger zus 
theilt , ift fehr Elar und allgemein eingeftanden — 
warum follte die nicht auch da Statt finden koͤn⸗ 
nen, mwo ed nicht ausbrücdlid gefügt wird oder 
nicht fogleich in die Augen fällt? Es bleibt alfo 
moͤglich, ja felbft wahrfcheinlih, daß Manches, 

was ung jezt ald Alnvolllommenheit an der Gits 
tenlehre Jeſu erfcheint, von ihm deswegen nicht 
vollkommener gegeben werden konnte, weil fein 
Zeitalter nicht dafür empfänglih war. Solche 

j Un 


32) Kant Kritit der Ur- ner Tugendlehre $. 23. ange 
theilskraft S. 462. Vergl. noch führt habe. Dre 5. 23. 000 
andere Stellen, die ich in meis 
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Unvolltommenbeiten müffen und überhaupt an 
der Gittenlehre Jeſu nothwendig erfcheinen, wenn 
wir fie mit einem vollendeten Syſteme der reinen 
Mernunftmoral vergleihen. , Ein folches wollte 
und Eonnte Jeſus nicht liefern. Ein foldyes gab 
ihm der göttliche Genius, der ihn leitete, nicht- 
ein. Ein hödftes, reines Princip der Moral 
ſtellt er nicht auf, aber er macht von allen Grund» 
fäzen Gebrauch, die je als höchfte Moralprincipe 
aufgeftellt worden find. Er legt manden Zugens 
den und Pflichten einen verhältnigmäfig gröffern 
Werth bei ’’), aldihnen die Vernunft beilegen kann 
3.3. der Demuth, weildie herrſchenbe Denkungss 
art feiner Nation, der Uebermuth und die ſtolze 
Verachtung anderer ed erforderte. Er vermifcht 
pofitive Gefeze mit reinen moralifchen, und fcheint 
ſelbſt den erften zuweilen vor den lezten den Vorzug" 
zu geben. Namentlich legt er die hoͤchſte Wichtigkeit 
auf den Glauben an feine Würde, als eines goͤtt⸗ 
lichen Gefandten. Er erklärt fie für eine-heilige . 
Pflicht und droht denjenigen, weldje nicht glau⸗ 
ben, göttliche Strafen, ja er ſcheint die Erfüls 
Yung diefer Pfliht zur Baſis aller übrigen zu ma⸗ 
hen. War auch dies Bequemung? Mußte das 
mals die Moral an die Perfon eines Mannes 
angeEnüpft werben, ber ſich ſtark und edel genug 
fühlte, um fi ald Meffias geltend machen zu 
Einen, und auf dieſem Weege die wichtigften Ab⸗ 
fihten auszuführen? War es Abfihr Jeſu, daß 
dieß als bloffe temporäre Form einft wegfallen 


2 
ſollte? —— Nah 


33) ©. Berger moralifhe Einfeitung ı Ch. &. 28. #- 
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Nach der Lehre Jeſu iſt der Menſch von 


Nactur boͤſe, ſchwach und der Sinnlichkeit 


unterworfen und er ſoll nicht nur beſſer, als 
er ſchon von Natur iſt ſondern durch eine Art 
neuer Geburt, durch eine moraliſche Umkehrung 
erſt gut werden (Joh. 3, 6ff.e Math. 26, 41 
ff. 4, 17.) ’*). 


Die Lüge erklärt Jeſus ohne alle Einfchräns 
fung für verboten. Sie ift ihm etwas Teuflis 
ſches. Wahrheitsliebe ift ihm fo heilig, daß er 
deu Seinigen feldft den Eidſchwur unterfagt. 
ſelbſt ftirbt für die Wahrheit, da er doch durch 
fügen und Zweidentigkeiten fein $eben leicht hätte 
zetten konnen (Math... 5, 37. Joh. 8, 44 
18, 37). 


Der wahre moralifche Beift des Geber 
it in der Miufterformel, welche Jeſus feinen 
Juͤngern vorſpricht, in verſchiedenen feiner eigenen 
Gebete und feiner Ausſpruͤche unftreitig enthalten. 
(Math. 6, 5:15. 32. 7, 7s 11. 11, 25 
26. 26, 39. 42. Luc. ı0, 5:13. Joh. 4 
23. 24. 17, 1 ff.) In andern Ausſpruͤchen ſcheint 
weniger Meinheit zu liegen (Luc. 18, 1214. 
Joh. 14, 13-16. 16, 23. 24.) ’°). | 


Die Pflichten gegen Unglückliche aller 
Art, insbejondere gegen Arme, hat Jeſus wies 
derhohlt fehr dringend empfohlen. Er felbft ges 
hörte zu den Armen und Leidenden und wuͤnſcht, 

daß 


34) f. meine Tugendlehre 6. 117- 
35)f. meinen Grundr. der Tugendl. ©. 525 ff. 
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dag feine Anhänger ſich auch dadurch beftimmen 
faffen, Ungluͤcklichen Liebesdienſte zu erweifen, 
er will diefe fo belohnen, wie wenn fie ihm felbft 
wiederfahren wären (Math. 25, 34 ff.). Er 
will, daß man Beduͤrftigen woblchun und leis, 
ben foll, ohne Hoffnung des Gewinns und ohne 
Eitelkeit, und verheißt dafür die Belohnungen 
Gottes (Luc. 6, 34. 35. Math. 6, 1° 4) 
Er will, dag man auch dem leidenden Fremdling 
zu Hülfe eilen foll, wäre er aud in Religionds 
grundfäzen von und verſchieden (Luc. 10, 30 ff.) 


Vortrefflich hat Jeſus bie Pflicht einges 
ſcharft zur Beſſerung anderer durch Wort 
und That, durch Belehrung und Beiſpiel, durch 
ausdrůckliche Bemühungen zu dieſem Zwecke, mit⸗ 
zuwirken, ihre Tugend zu ſchonen, und fie auf 
feine Weiſe zu ärgern. (Math, 5, 16. 77, 13 
6. 17, 24327. 38, 7 ff. Marc. 9, 42 Luc. 
17, 1:3). ben fo die Pflichten der Leidens 
den (Math. 5, 4. 10, 24 ff. 6, 25 ff. 26, 
39). Beiderlei Gattungen von Pflichten machte 
ex durch fein eigenes Veifpiel anſchaulich. 


Mas die be betrifft, fo hat Jeſus Fein 
anddrückliches Befez der Wionogamie gegeben. 
Daraus aber folgt nicht, daß Jeſus fie nicht allen 
andern Gattungen ehelicher Verbindungen vorges 
zogen habe, und daß fie ihnen nad) ben Grunds 
fügen feiner Moral nicht vorzuziehen fel. Ein 
Gefez der Monogamie würde gar zu fehr wider 
die hergebrachte und durch das Beiſpiel der Urs 
väter geheiligte Gewohnheit angeftoffen, und ber 

244 Aus⸗ 
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Ausbreitung ber neuen Lehre gar zu große Hinder⸗ 
niffe in den Weeg gelegt haben. Die ehelichen 
Verhaͤltniſſe ſtanden damals mit bürgerlichen, unb 
dem darauf gegründeten Eigenthumsrechte in ens 
ger Verbindung, Ein Gefez der Mlonogamie 
würde für Aufruf zur Mebellion und zum Raube 
gegolten haben 7°), Daß aber die Monogas 
mie doc) im Geifte und Plane des Chriſtenthums 
lag, kann mantheild aus einigen Aeuſſernngen der 
Apoftel, theild aus den Wirkungen defjelben in 
dieſer Ruͤckſicht fchlieffen ’7), Su Anfehung 
ber Eheſcheidung erklärte ſich Jeſus fo: "ES 
heißt: Wer fih von feinem Weibe fheiden will, | 
fol ihr einen Scheidebrief geben. Ich aber füge 
euch, wer fich von feinen Weide ſcheidet, deu Fall 
des Ehebruchs ausgenommen, der madt, daß 
fie fich der Unzucht eraiebt, (oder: die Ehe bricht) 
und wer die geſchiedene heivathet, treibt gleiche 
falls Unzucht (oder: bricht die Ehe)’” (Math. 5, 
31. 32.). Anderswo erklaͤrt fi Jeſus ausführs 
licher: “Der Schöpfer ſchuf Anfangs sinen Mann 
and ein Weib, und es heit: Es wird einer Bas 
ter und Mutter verlaffen, und an ſeinem Meibe 
hängen, und beide werden nur Ein Körper feyn. 
Was Gott alfo zufammenfünte, foll’der Menſch 
nicht fcheiden. — Moſes hat end um eurer Ro: 
higkeit willen erkaubt, eure Weiber von euch zu 
trennen; urfprünglicd war ed nit fü. Ich ſage 
, euch, 


36) S. Urtheile des bibli- 37) f. meine Tugendlehre 
{hen Alterthums über chelihe $.143. Nitzfch ae judican- 
und uneheliche Werbindung ven dis morum pracceptis Comment, 
©. ©. Ritter in- Henke VIlp.14gi, 

He Maya. 2ZBh. 1E. S. 
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euch, wer fein Weib, ausgenommen wegen Ehes 
bruchs von ſich trennt, und eine andere heirathet, 
der bricht die Che, und der, welcher diegefchiedene 
heivathet, gleichfals (Math. 19, 4=9.). Weit 
kuͤrzer und unbeftimmter jagt Jefus dei Marcus: 
“Ber fein Weib von ſich ſcheidet und eineandere hei⸗ 
rathet, ber bricht die Ehe in Anſehung der erften”. 
Jedoch ſezt er hier uody hinzu: “Wenn ein Weib 
ſich von ihrem Manne trennt, und einen andern 
heirathet, fo bricht fie die Ehe” (10, I1. 12.). 
Es ift befannt, wie verſchieden diefe Ausſpruͤche 
Jeſu gedeutet und angewandt worden find, und 
was. für Wirkungen fie hervorgebracht haben. Es 
ift längft bemerkt, - daß unter den Juden die wills 
kuͤhrlichen Privatehefcheidungen gewöhnlich waren, 
und daß die Ausfprüche Jeſu ſich darauf beziehen. 
Allein damit ift der ganze moralifhe Sinn und 
Zweck biefer Ausſpruͤche noch nicht Far. Man 
muß nocd folgende Betrachtungen hinzuſezen. Nach 
der alten Füdifhen Eheverfaffung war das Weib 
vollfommenes Eigenthum des Mannes, fie war 
mie feine Sclavin. Dieß und die mwillführlichen 
Eheſcheidungen hatten fhreckliche Folgen. Das 
weibliche Geſchlecht, wurde dadurch herabgewuͤr⸗ 
digt und zu allerlei Debauchen gereizt. Die Maͤn⸗ 
ner erlaubten ſich die größten Gewaltthatigkeiten 
und Grauſamkeiten gegen ihre Weiber. Die Ers 
ziehung der Kinder litt darunter fehr. Die Mäns 
ner befümmetten fih wenig um die Ehecontracte, 
wenn es ihnen einfiel, fehickten fie ihre Weiber 
fort. Sefus hatte die Abficht, das Schickſal des. 
weiblihen Geſchlechts zu erleichtern, die Achtung 
gegen daſſelbe zu erhöhen, und die Männer au 
245 Die 
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bie Pflichten zu erinnern, bie fie als Menſchen 
aufjich haben. Das Mofaifche Gefez vom Scheis 
bebriefe fieht er mit Recht bloß als eine Beque⸗ 
mung nad ber Rohigfeit des Volks an. Nicht, 
als wenn Jeſus gealgubt hätte, Mofes hätte eis 
gentlih jede Ehefheldung verboten, wenn es 
die Rohigkeit des Wolks erlaubt hätte, fondera 
nur die willkuͤhrlichen Privatehefiheidungen mußte 
Moſes, weil fie fhon vor feinem Zeitalter ganz 
gewöhnlich waren, zugeben. Jeſus ſchreibt hiers 
über feinen Schhlern ein Gefez vor, weil es nur 
Privatſache, und das hierüber vorhandene politis 
fhe Geſez blos ein unbeſtimmtes Erlaubnißgeſez 
war. Er madt die Sache zur Gewiſſensſache. 
Er zeigt den Männern, daß die Ehefdyeidungen, 
die fie fich erlauben, oft, ja meiſtentheil s pflihtwis 
drige Brechungen bes ehelichen Vertrags, wabs 
rer Ehebruch feien. Er mill die Männer mit 
Achtung und Liebe gegen ihre Weiber erfüllen. 
Er will den MWeibern mehr Freiheit verfchaffen. 
Er beſchraͤnkt alfo die Fälle, in welchen ein Mann 
ſeiner Frau einen Scheidebrief geben duͤrfe, ſo ſehr 
als moͤglich. Je groͤßer dieſe Beſchraͤnkung war, 
deſto mehr gewann die Frau au Freiheit. Jeſus 
will, daß der Mann, welcher das Recht zu fcheiden 
hatte, nie ſelbſt Urfache, VBeranlaffung der Ehefcheis 
dung ſeyn, daß er die Ehe nicht aus bloßer Wills 
kuͤhr und Laune ſcheiden follte. Nur wenn ihm das 
Weib durch Lintreue, als bie directefte Brechung 
des ehelichen Vertrags, dazu Veranlaffung gebe, 
foll er die Ehe feheiden dürfen. Dies halte id) für 
den Geift der Verordnung Jeſu. Daß ed aud 
noch andere Gründe zu einer rechtmaͤſigen. Ches 
| fd 
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ſcheidung geben konnte, und daß Jeſus ſie nicht 
ausſchlieſſen wollte, daran iſt kaum zu zweifeln. 
Der Ausſpruch Jeſu in der Vergpredigt, ſteht in 
einer Reihe anderer Ausſpruͤche, melde gleichfalls 
näherer und genauerer Beftimmungen bedürfen. 
Bei Marcus fteht derfelbige Ausfpruc gar ohne 
alle Beftimmung, man muß dafelbft nothwendig 
eine Beſtimmung hinzudenken, nämlich die des 
Willkuͤhrlichen in der Eheſcheidung. Alles, 
wodurch der ehelihe Wertrag gebroden murbe, 
konnte fo, wie der auffereheliche Beifchlaf der Frau, 
ein Grund zu einer rehtmäfigen Eheſcheidung mers 
den, nur daß freilih die Untreue der Frau eine 
unmittelbare Verlegung des Hauptzwecks der Che 
war. Die Frau felbit durfte dem Mann Eeinen 
Scheidebrief geben, auc wenn er ihr untreu war, 
mohl aber ihn verlaffen, um einen anderı zu heis 
rathen, und aud dies erklärt Jeſus für wahren 
Ehebruch. „Der Mann Fonnte eigentlich nad) den. 
Juͤdiſchen Gefegen die Ehe nicht breden, aber Ges . 
ſus lehrt, daß er ed moralifch thun Fönne, und 
daß die willführüchen Eheſcheidungen felbft als 
Ehebruͤche zu betrachten ſelen. Aus den bishert+ 
gen Bemerkungen erhellt au, warum Jeſus den 
Anklägern jener Ehebreherin — deren Gefchichte 
sch für fehr ächt und interffant halte — zuruft: Wer 
von euh fid) von diefer Sünde frei weiß, der werfe 
den erften Stein auf fie, und warum er von der 
Ehebrecherin ſelbſt nicht fo urthellt, wie man font 
vermuthen follte (Joh. 2, 77 11.’ Se 
ſus legt Alles darauf an, die Chemänner auf ihre 
eigene 


38) S Ritter a. a. O. S. 235 ff. 
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eigene Pflichten, die fie gewiſſenlos übertraten, 
aufmerkfam zu machen, und die Rechte des Weibs 
zu vetten. Die Upoftel find auf diefem Weege 
fehr glücklich fortgegangen. Auf Reufchbeit, 
im edelften Sinne des Worte, auf Keufchheit ber 
Gefinnung und bes $ebens, woraus die Juden 
vor und zu feiner Zeit eben nicht viel machten, fezte 
er einen fehr hohen Werth (Math. 5, 8. 27: 
29.) und. aud) ‚hierinn haben die Apoftel feine 
Ideen vortrefflid weiter entwicelt. Sonſt hat 
man die Sittenlehre Jeſu wohl darüber getabelt, 
daß fie in diefem Stücde der menſchlichen Natur 
nicht angemeffen, der Vernunft zuwider, und gar 
die Urfache des Kindermords fei 7). Sie bes 
barf aber deswegen hoffentlich jezt Feiner Apolos 
gie mehr *°), 


So hohe Begriffe das Chriſtenthum von 
der Würde und den Rechten der Wienfchbeit 
enthält, ſo ſcheint es doch von der andern Seite 
wieder die Gebote zu enthalten, daß man nur al 
les Unrecht geduldig leiden, und ſich gegen Ans 
geiffe auf feinen Rörper- und fein Zigenchum 
nicht einmal vercheidigen foll (Math. 5, 38» 
42). Dieſer Ausfprud) leidet aber allerdings ohne 
Zwang eine mildernde Erklärung. Wahrfcheinlid 
geht er auf Gehorſam gegen die Obrigkeit, auf ges 
duldige 5 Ertragen der von ihr aufgelegten Strafen, 
wozu die Juͤnger Jeſu vornehmlich ermahnt zu 
werben bedurften. Durch Nachgiebigkeit und 

Geduld 


39) Einig wahres Syſtem Ba S. Bartels a aD. 
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Geduld mußte die Religion Jeſu fiegen, durch 
rachſuͤchtigen Widerſtand hätte fie Alles verlohren. 


Intoleranz und Derfolgungsgeift hat 
Jeſus gewiß nicht gelehrt. Welder Mann von 
Einſicht und Gefhmac wird ſich jezt nody auf dag 
berühmte: Moͤthige fie bereinsutommen” 
berufen, um daß Gegentheil zu beweifen? Wenn ı 
Jeſus fagt, er feie nicht gefommen, um Sties 
Den auf die Erde zu bringen, fondern Krieg 
und Swierracht, und felbft die nächften 
Zlutsfreunde mir einander zu entzweien 
Math. ro, 34. Luc. 12, 51:53.) fo ers 
kennt man in diefen Morten des menfchenliebens : 
ben und friedlichen Weltiehrers die Stimme eines 
Propheten, mwelder ber glücklichen Ausbreitung 

feiner Religion gewig ift und wohl weiß, mit wels 

"den ſchrecklichen Revolutionen, Trennungen und 
Entzweihungen die Ausbreitung einer Religion 
verknüpft feyn mußte, die dem Judenthum und 

Heidenthum und fo vielem, was damit zufammens 

bieng, den Krieg ankuͤndigte, und nothmwendig oft 

von feinen Bekennern die Zerreiſſung der theuers 

ften Bande fordern mußte. Won der andern Seite 

find doc wohl Keime fchon in dem urſpruͤnglichen 

Ehriſtenthum vorhanden, welche leicht, je nach⸗ 

dem ſie in eine Hand kamen, zur Intoleranz 

und Religionsverfolgung leiten Fonnten, Wenn 
Jeſus einen fo hohen Werth auf den Glauben an 
ihn als: den Sohn Gottes fezt, wenn er davon 
Tugend und Seeligkeit abhängen läßt, wenn er 
diejenigen bedroht und verwuͤnſcht, die nicht an ihr 
glanben (Joh. 3, 18, andere Stellen find ſchon 
anders⸗ 
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anderdwo von mir angeführt) fo macht er ben 
Glauben zur Pflicht und zwar den Ölanben an 
etwa, was eben nicht ſo gar leicht zu glauben 
if. Nun weiß ic zwar wohl, daß unfere Lebers 
zeugungen oft audy vom Gebrauche unferer Freis 
heit abhängen, aber der Glaube felbft, und 
am wenigftend ber Glaube an etwas Wunderpols 
led, was alle Vernunft überfieigt, kann doch nie 
zur Pfliht gemacht werben, fondern eigentlich 
blos das Prüfen, das Erforfhen, der Gebraud) 
unferer Gemüthskräfte. Der Glaube oder Nichts 
glaube, der daraus hervorgeht, ift nicht mehr 
Sache der Pfliht, ‚fonbern etwas Phyſi ſches, 
etwas Theoretiſches. Indem aber Jeſus den 
Glauben zur Pflicht machte, gab er zugleih Vers 
anlaffung, daf man allen denjenigen Tugend und 
Verdieuſt abfprah, welche diefen Glauben nicht 
hatten, daß man alle die für Sünder und Ruch⸗ 
loſe hielt, welche ihn nicht annahmen, wenn cr 
ihnen angeboten wurde, daß man es für fromm 
und verdienftlich hielt, andere, durch welche Mits 
tel ed auch war, zum wahren befjernden und fee 
ligmachenden Glauben zu bringen. . Freilich kaun 
Sefus fo etwas nicht bezweckt haben. Seine Re 
ligion tft die Religion der Liebe und nirgends hat 
er einen Ölaubenszwang verordnet. Freilich 
wurden gewiß manche feiner Zeitgenofjien blos 
durch ihre Lafterhaftigkeit zurückgehalten, auf ihn 
und feine Lehre die gehörige Aufmerkfamkeit zu 
richten und daburd) zum Glauben an ihn zu ge: 
langen. Aber fo, mie die Data ba liegen, ift 
ed wenigftiend Fein Wunder, wenn ſich Into—⸗ 
leranz unb Berfolgungsgeift auß berfelben entwik⸗ 

kelt 
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Belt bat. Sch will hier verfchlebener Ausſpruͤche ber 
Apoſtel noch nicht gedenken. Der Verfolg diefer 
Geſchichte wird und noch Gelegenheit genug geben, » 
über biefen Gegenftand nachzudenken. 


Die Tugend, welche Jeſus ausuͤbt, iſt wie 
die Tugend eines andern Menſchen. — Nur 
zuweilen giebt er zu verftehen, daß feine Wuͤrde 
und Deftimmung, als Sohn Gottes, ges 
wiffe befondere Rechte imd Pfiichren mic 
ſich bringe. Sonſt handelt er durchaus als 
guter Menfcd und Bürger, zuweilen fcheint er 
ſich aber in eine andere höhere Sphäre von Pflich⸗ 
ten und Rechten zu erheben, die aus feinem bes 
fondern geheimnißvollen Verhältniffe zu Gott hers 
flieffen. Schon als Knabe foller, da ihm feine 
Eltern gerechte Vorwürfe machten, warum er fie 
verlaffen.und ihnen dadurch fo viel Kummer vers 
urfacht habe, geſagt haben: ob fie denn nicht 
wiffen, daß er noch einen andern Vater 
babe, der vorzugsweife fein Dater und dem 
er mehr Gehorſam fchuldig.fei, als feinem 
menfchlichem Vater? (Luc. 2, 41:52), Ob 
er gleich das Mofaifche Geſez firenge hält, fo ers 
klaͤrt er doch, daß er der Herr des Sabbats 
ſei, daß er als der Meſſias aus eigener Autori⸗ 
taͤt beſtimmen koͤnne, was man am Sabbat thun 
dürfe oder niht (Math. 12, 1:8) Er bes 
zahlt zwar die Abgaben an den Tempel, aber er 
erklärt, daß, da fie für die Prieſter gehörten, 
er eigentlich als Sohn Gottes von benfelben 
frei wäre (Math. 17, 24). In dem Vorhofe 
des Tempels tritt ex auf, fihreibt Geſeze vor, 

und 
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und braucht Gewalt. Er jagt mit Peitfcherhies 
ben die Dpferthiere, die Käufer und Verkäufer 
heraus, flürzt die Tifche der Wechler um und Leis 
det nicht, daß irgend jemand ein Gefäß durch ten 
Vorhof trage (Math. 21, 12. 13. Joh. 2, 
12:22) Gr bduldet es nicht, daß man das 
Haus feines Waters entweihe. Es ift der Actus 
eines göttlichen Gefandten. Man wagt es nicht 
fich ihm zu widerfegen, in ein ſolches Anſehen hat 
er ſich gefezt und fo weiß er zu imporfiren. Man 
fordert nur ein Wunder von ihm, mit dem er 
beweifen foll, daß er das Recht habe, fidy eine 
folhe Handlung zu erlauben (Joh 2, 16. 18). 
Abfichtlich hatte.er es darauf angelegt, gleich dem 
ſanften, friedfertigen Könige Meffias, unter 
dem Zulaufe und Zurufe des Volks, in der Stadt 
Serufalem einzuziehen (Math. 21, 139) Er 
zieht ein und weiß, baßer das Opfer feiner Feinde 
werben foll, aber gerade dieſe feierliche Aufopfes 
rung feines Lebens betrachtet er als eine Hand⸗ 
lung, die zu feiner Beſtimmung, als Sobn 
‚Bortes, gehöre, ald Gchorfam gegen den Mil 
len feines himmlifchen Waters, als einen Tod, 
wie noch Feiner geftorben worben tft, und Feiner ges 
ftorben werden wird, als einen Tod für diegefammte 
Menfhheit, als ein Mittel,, vollends die alten 
Meffianifchen Vorurtheilewegzuräumen, ſich und 
feine Lehre für die Menfchen zu heiligen und fid 
auf ewige Zeiten eine Gemeine zu erwerben. Man 
muß gefiehen, daß alles dieß nicht in ber gemöhntis 
hen Drdnumg ber Dinge if. Wie auch bergleis' 
chen Handlungen fonft beurtheilt werden mögen, 
fo leuchten überall die reinften, göttlichften Abs 
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ſichter, die erhabenſten Entwuͤrfe, das edelſte 
Soeulbſtgefuͤhl aus denſelben hervor. Goͤttlicher 
Menſchenſohn, menſchlicher Gottesſohn! Du vers 
dienſt es, daß noch jezt dein Name von allen ver⸗ 
— muͤnftigen Geſchoͤpfen mit Ehrerbietung genannt 
werde, daß er an der Spize unſers gemeinſchaft⸗ 
lichen Gottesvienftes ſtehe, daß wir ihn auf bie 
Nachwelt fortpflanzen, daß wir von dir ben Urs 
fprung einer volllommnern Sittenlehre ableiten, 
und dein goͤttliches moralifches Werk mit fiets 
wieberhohlter Aufmerkſamkeit und Erinnerung ans 
ſchauen und-feiern! 


Sch habe die Sittenlehre Zefu, rein, fo wie 
fie in den Evangelien daliegt, nach allen ihren ins 
tereffanten Seiten, ohne Vorliebe und ohne Haß 
charakteriſirt, und habe zugleich Diejenigen Theile 
‘ berfelben heraußgeftellt, aus meldyen in der Folge 
bie größten und merkwuͤrdigſten Wirkungen ents 
fanden find. Gie wird jebody noch Fenntlicher 
‘ werben, wenn ich nun bie Moral der Apoftel 
befchreibe. Es ift zwar Fein Zweifel, daß nicht 
ein gemiffer Unterfchied zwifchen ber Moral Jeſu 
und ber Apoftel Statt finde, nnd daß befonders 
in einer Gefhichte ein folder Unterfchied ſtatuirt 
werben müffe, allein von der andern Seite ift es 
gleichfalls ſehr natürlih, daß uns bie Apoftel in 
ihren Briefen und Reden manche moralifche Lehren 
Sefu werben aufbehalten haben, die wir‘ in uns 
fern Evangelien nicht finden, und ausgemacht, 
daß fie überall nur Jefu Moral, nicht ihre eis 
gene, vortragen, erläutern, entwickeln, anwen⸗ 


den wollen, 
Rr Bon 
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Von der Moral der Apoſtel und ihrer Ge⸗ 
huͤlfen, der moraliſchen Denkart und den Sit⸗ 
ten der Chriſten, in dem apoſtoliſchen 

Zeitalter. 





Ich halte es fuͤr das zweckmaͤſigſte und lehr⸗ 
reichſte, dieſe Gegenſtaͤnde mit einander zu verknuͤ⸗ 
pfen, weil immer der eine Licht auf den andern 
wirft, und weil meines Erachtens auf dieſe Art 
die ganze Erzaͤhlung und Unterſuchung am meiſten 
an Intereſſe gewinnt. 


Die Apoſtel und ihre erften Freunde und 
Gehuͤlfen betrachten fich blos ald Boten Jeſu an 
die Welt, als Ueberlieferer feines Willens und 
feiner Vorfchriften an die übrigen Menfchen, Ihre 
Moral ift daher eigentlich nur ihre eigene Anficht 
und Beurtheilung der Moral Jeſu. Won der anz 
bern Seite wäre ed immer möglich, daß fie bie 
Moral Jeſu hie und. da misbenteten, nicht recht 
verftanden hätten, und wenn fie fie auch durchaus 
vollkommen verftanden, fo mußte fie doch bei ibs 
nen eine andere Geftalt und Modifikation annehs 
men, welche die Gefchichte forgfältig bemerken 
und unterfuchen muß. 


2 Die Apoftel befanden ſich beim Wortrage ber 
Moral in einer ganz andern Lage ald Jefus. Sie 
hatten ausländifche Juden und Helden zum Chris 
ſtenthum zu befehren, fie hatten ed mit Juden⸗ 
und Heidenchriſten zu thun, fie hatten Gemeinen 
einzurichten und zu vesaten ‚ welche aus beiden zus 
fams 
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farnmengefezt waren, fie hatten Irthuͤmer und 
Lafter der Juden und Heiden zu befämpfen, Strei⸗ 
tigfeiten beizulegen, neue Gemiffensfragen aufs 
zulöfen, das Betragen der Chriften gegen Tuben 
- and Heiden und indbefondere gegen die heidnifche 
Dbrigkeit zu beftimmen, Lehrer und Worfteher der 
Gemeinen aufzuftellen, und ihnen ihre Pflichten 
einzufchärfen. Die Moral ber Apoftel mußte alfo 
nothwendig eine mehr entwickelte, angewandte 
‚und ins Einzelne gehende Moral werden, als bie 
Moral Jeſu. Feſus mußte feine moraliſchen 
Gundſaͤze erſt nach und nach bekannt und deutlich 
machen, er mußte ſich eine Sprache für dieſel⸗ 
bige ſchaffen, und ſich erſt gleichſam ein Feld an⸗ 
bauen, in das er ſeinen neuen Saamen ausſtreuen 
konnte. Er thut es in gelegenheitlichen Reden, 
Ermahnungen, Ermunterungen, Warnungen, 
Drohungen — ſelbſt ſchrieb er nichts. Die Apo⸗ 
ſtel aber pflanzten eine bereits bekannte Sitten⸗ 
lehre nur weiter fort, und haben es großentheils 
bereits wit kirchlichen Geſellſchaften zu thun. 
Shre Moral iſt uns in einigen Reden und in el⸗ 
ner Reihe von Briefen an chriſtliche Gemeinen 
ober ihre Vorfieher uͤbrig geblieben. Selbft uns 
ter der Moral einzelner Apoftel feinen ſich wies 
berum hie. und da Verſchiedenheiten zu finden: 
Bei allen fcheint die alte jüdifche Damonologie oder 
vielmehr Teufellehre zuweilen einen ſchaͤdlichen 
Einflaß auf ihre Moral gehabt zu haben, Je⸗ 
ſus ſpricht in allen feinen moralifhen Belehrungen 
entfcheidend und zuverſichtlich, und eben fo hans 
delt er durchaus entſchloſſen und überzeugt, bie 
Apoſtel fcheinen hie und da zweifelhaft darüber zu 
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feyn, was vet ober — was zu thun oder 
zu laſſen iſt. 


Schon bie Evangeliſten ſtellen die os 
ral Jeſu jeder nach ſeiner Art dar, ſowohl in 


den Handlungen, als in den Neben Jeſu. Je 


doch finden ſich in diefer Ruͤckſicht unter den drei 


erſten Evangeliften fo wenig bedeutende und ins 


Auge fallende Verfhiedenheiten, daß es der Mühe 
kaum mwerthift, fie befonders zu beinerfen. Die 
eigenthümlichen. moraliſchen Grundfäze und Ges 
fihtspuncte der Verfaſſer diefer Lebensbefchreibuns 
gen feuchten viel zu wenig durch, als daß man 
ſich hier eine beträchtliche Ausbeute zu verfpreden 
hätte. Dieß ift auch um defto weniger zu ermars 
ten, da unftreitig diefe drei Schriftfteller eutweder 
einander ausgefchrieben, oder aus gemeinfchaftlie 
chen Quellen gefhöpft, ober Beides zufammen ges 
than haben +"). Am eheften möchte fidy noch bei 
Lucas in Vergleihung mit. ben beiden vorherge⸗ 
henden Evangeliften etwas Auszeichnendes in ber 
Ruͤckſicht, von welcher hier die Rede ift, bemer⸗ 
ten laffen. In feiner Darftellung der Sittenlehre 
und des Sittenlehrers Jeſus zeigt ſich doch weni⸗ 
ger der Jude, als bei Matthaͤus und Marcus, 
mehr der Htenſch, der denkende Mann, und der 
Schuͤler des frei urtheilenden Paulus. Mehrere 
vortreffliche morallſche Parabeln Jeſu, als die 

vom 


41) Berger in der moralis gen on ©. 376 ff. 326 ff. 
fihen Einleitung ins N. T. hat of. Wobei ſich 
die Moral Jeſu nad je a — ° haratterififäer 
dem diefer Drei@vanges bemerken kaͤßt. 
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vom verlornen Sohne, dom ungetreuen Haus 
halter, vom mitleidigen Samariter, vom reihen 
Manne, vom Pharifäer und Zöllner liefert Lu⸗ 
cad allein, und ftellt fie fehr intereffant dar. Die 
Parabel vom Samariter ift darumter die merke ' 
mwürdigfte, weil fie Lehren von Menfchenliebe ent⸗ 
hält, bie man fonft in feinem Evangelium, menigs 
ſtens nicht fo deutlich antrifft. Auch einige Anek⸗ 
boten und Züge find ihm eigenthuͤmlich, welche 
Den Character und bie Moral Tefu in ein trefliches 
Licht ſezen. Erfielt in Jeſus, mehr als die beiden 
andern Evangeliften, einen tiefen Nenſchenkenner, 
einen milden Beuitheiler, Erzieher und Trös 
fter der MNenſchen dar. Cr ftellt öfters mehs 
rere moralifhe Belehrungen Jeſu über Einen Ges 
genftand zufammen, fo daß man wohl fieht, er 
babe über die Moral Jeſu felbft nachgedacht und 
tiefer zu erforſchen geſucht, was Jeſus über eins 
zelne Gegenftände gelehrt habe +). Er fiellte 
mehr ald andere Evangeliften die Moral und, Res 
ligion Jeſu als ein für alle Menſchen beſtimmtes 
Geſchenk der Gottheit dar. 


Von der Moral des Apoſtels Johannes. 


Mehr eigenthuͤmliches in der Darſtellung der 
Moral und des Characters Jeſu, als die uͤbrigen 
Evangeliſten hat Johannes. Beide bearbeitet er 
nad feiner Manier und faßt gewiffe allgemeine 

Rrz Ge⸗ 
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Gefichtspuncte, welche beinahe durch feine ganze 
Erzählung und aud) durdy feine Briefe *) durch⸗ 
gehen. Indem er Jeſum und feine Lehren chas 
rakteriſirt, charakterifirt ex fich felbft und feine 
Grundfäge eben fo deutlich. Es giebt menige 
Schriften, welde fo fehr, indem fie fi) doch mit 
etwas Auderem befhäfftigen, die Gemüthsart ih⸗ 
red Verfaſſers darftellen und den Leſer dadurch 
fo fehr anziehen, als die Sohanneifchen. Es ift 
eine aͤuſſerſt gefühl: und liebevolle , und doch zus 
gleich raſche, feurige Seele, die fich in diefen 
Schriften ausdrüdt: Es ift ein origineller, tief 
blickender und doch’überfchauender religiöfer und 
moralifcher. Geift, Yon dem diefe Schriften durch⸗ 
drungen find. Es ift eine Unhänglichkeit, eine 
Liebe, ein Feuer für den geliebten Gegenftand; 
weldye bis zur. Schwärmerei, bis zur Unduldſam⸗ 
Felt und Härte gegen Andersdenkende und Unglaͤu⸗ 
bige fteigt. Go erfcheint Sohannes in feiner Ge 
ſchichte, ſo in feinen Schriften und Grundfäzen. 


Die 





43) Den fo genanten ı Brief 
hannis betrachte ich als den 
ogmattihen und moralischen 
heil des Evangeliums ©. 
Storr über den Zwed der 
enangelifhen Geſchichte und 
der Briefe Johannis S 283 ff. 
Die Gegengründe Zieglers 
im Henkifhen Magazin 
6Bd ©. 25: ff._ haben mich 
nicht überzeugt. Hier if uͤbri⸗ 
gend der Ort nicht, fie zu prüs 
fen. Ein Sendſchreiben fünnte 
man jedoh die Schrift immer 
noc nennen, da gewiſſe be 
ſtimmte Perfonen darinn an 


eredet werden, — Ich nehme 
bier auch auf die Moral_der 

obanneifhen Briefe Ruͤckſicht. 

on den Grundfägen und Site 
ten der Gegner, melde Jo— 
hannes beſtreitet, werde ich 
weiter unten reden. Ueber die 
Moral des Johannes verdienen 
vornehmlich Berger in ber 
moral. Einleit. 2 Th. ©. TI6ff. 
und Lange in der ru. 3 Ab⸗ 
handlung bei feiner Weberfes 
zung der Briefe Johannis. 
Weimar 1797. gelefen und bes 
nust zu werden. 
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Die andern Evangeliſten beſchreiben mehr, 
welche Moral Jeſus fuͤr andere lehrte, Johannes 
zeigt mehr, was Jeſus fuͤr eine Moral fuͤr 
ſich hatte, welche moraliſche Beſtimmung er ſich 
in Ruͤckſicht auf Gott, auf ſeine erſten Schuͤler 
und auf die geſammte Menſchheit zuſchrieb und 
wie er dieſe Beſtimmung erfüllte. +*), 


Jeſus ftellt fih bei Johannes als Zins 
mit Gott vor. Dieſe Einheit mit Gott wirb 
bald als natuͤrlich, bald als erworben befchrier 
ben und legt Jeſu gewiſſe Pflichten auf. Er und 
Gott wirken in Harmonie, zu denfelbigen Zwes 
den. Gott wirkt durd ihn, und, was gr thnt 
und lehrt, iſt eben fo viel, ald wenn es Gott 
felbft gethan und gelehrt hätte. Der göttliche ı 
Logos, von dem Philo fo viel zu reden meiß, iſt 
in Jeſus, ift in ihm Menſch geworden und wohnt 
unter den Menfchen. “Der Vater wirkt, fo 
ſpricht Jeſus bei Johannes, und ich wirke auch. 
Der Sohn Bann nichts von ihm felbft. thun, wenn 
er ed nicht den Vater thnu ſieht; was jener thut, 
thut der Sohn gleichfalls, der Water liebt den. 
Sohn und lehrt ihn Alles, was er felbft thut. 
Ale follen den Sohn ehren, mie fie den Vater 
ehren, wer den Sohn nicht ehrt, ehrt auch ben 
nicht, der ihn gefandt hat. Won mir felbft kann 
ich gar nichts thun (Joh. 5, 17. 19. 20. 23, 
30.)” Einen kurzen Subegriff deffen, was Je⸗ 
fus zu Serufalem von feiner Perfon und dem Glaus 
ben an ihn zu lehren pflegte, liefert Johannes 

Rra (12, 
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(12, 44⸗ 50.) “Wer an mid glaubt, glaubt 
niht an. mich, fondern an ben, welcher mid) ges 
fandt hat. Ich bin als ein Licht in die Welt ges 
kommen, damit feiner, ber an mid) glaubt, im 
Dunkel bleibe. Wenn einer meine Lehre bört 
und nicht glaubt, fo frafe ich ihn nicht — denn 
id) bin gefommen, nicht, die Menfchen zu ftrafen, 
fondern fie zu retten. — Wer mich verwirft und 
meine Lehre niht glaubt, hat einen der ihn ſtraft — 
meine Lehre felbft wird ihn am lezten Tage firas 
fen — Bon mir felbft habe ich nichts gelehrt, 
- ber Vater, ber mich fandte, hat mir aufgetragen, 
was ich reden und lehren fol, uud ich weiß, daß 
fein Auftrag auf ewige Geeligkeit geht — Was 
td) lehre, lehre ich fo, wie ed mir der Vater aufs 
getragen hat”.i Jeſus allein tft der Weg zu Gott, 
ins befjere Leben imd was man von Gott jehen 
Tann, ift in ihm fichtbar geworben (14, 4510). 
Er macht der Welt die von Gott empfangene 
Wahrheit bekannt (18, 37). Bon der Verels 
nigung, in die ein Menſch mit Gott kommen Bann, 
urtheilte Johannes überhaupt fo! “Wenn mir 
einander lieben, fo ift Gott in ung — und baf 
wir inihm find und er in ung ift, erfeunen wir 
baran, daß er und von feinem Geifte gegeben hat” 
(1 Joh. 4, 12. 13). “Der wahre Sohn Gots 
ted fündiget gar nicht mehr” (5, 18). : Seins 
fteht ſchon von Natur in einer Vereinigung mit 
Gott, in der fonft Bein Menſch fisht — man 
kann Faum zweifeln, daß Johannes dieß nidt 
habe lehren wollen — diefe Vereinigung legt ihm 
gewiffe Pflichten auf, durch deren Erfüllung er 
fie beweist und fich in derfelben erhaͤlt. Er lebt, 
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handelt, wirkt alſo, wie es dieſe Einheit mit 
Gott mit ſich bringt. Er vollendet ſeinen Auf⸗ 
trag. Er iſt voll goͤttlicher Geſinnung und füns 
diget gar nicht. Auch nur Eine Suͤnde haͤtte ihn 
am die volle Würde der Einheit mit Gott ges 
bracht. Rein und unverfälfcht überliefert er den 
Menſchen die göttliche Wahrheit. Er führt fie 
Durch feine Lehre zur ewigen Geeligkeit. Cr droht 
ihnen, menn fie nit glauben, Strafen, alßs 
dann flraft er feldft fie nicht, fondern feine ihnen 
Bekannt gemachte Lehre firaft fie. Cr liebt Gott, 
wie er von ihm geliebt wird, und ift ihn in ale 
len Stüden gehorſam. 


So wie er Eins mit Gott iſt, will er auch 
ſeine erſten Schuͤler mit ſich und dadurch 
mit der Gottheit aufs innigſte vereinigen. Ex 

iſt für fientcht nur Lehrer, ſondern Freund und Stif⸗ 
ter eined Bundes der Freunbfchaft und Liebe. Er 
liebte fie aufs zärtlichfte und will denn fo wieder 
von ihnen geliebt feyn. Er wendet alle Stärke 
der Berebfamkeit und der Rührung an, dieß Band 
der Liebe zwifchen fih und feinen Fingern auf 
ewig zu Enüpfen. Er will, daß fie durch ſtetes 
Andenken an ihn und durch Haltung feiner Ges ' 
bote auf immer an ihn gefeffelt bleiben und fo Eing 
mit Gott werden mögen. (Joh. 13, 1.14, 20: 
21. 17,8. 21» 23.) 


Eben fo follten auch feine Jünger ſich uns 
tercinander lieben, ſich als vollkommen aleich bes 
trachten, demuͤthig und befcheiden gegen einander 
ſeyn, durch die Liebe zu Gott und Jeſus, durch 
Rrz die 
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bie gemeinſchaftliche Beobachtung feiner Gebote 
und die Beförberung feiner Zwede vereinigt bleis 


ben (13, Isı7. 34. 15, Io. 12. 14, ar). 


Diefer Bund der Liebe zwifchen Gott, 
Jeſus undden Juͤngern follte eine gleiche Ders 
einigung der ganzen Menſchheit wohl mit 
Gott und Jeſus, als unter ſich felbft hervors 


bringen, und alle Menſchen zur Anbetung Gots 


tes, zur Tugend und Geeligkeit leiten (Joh, 17, 
2.3. 17.20. 1 Joh. 2, 2. Joh. 4, 4726. 
6, 27: 58. 10, 1518.) Diefe Vorftellungen 
find audy den andern Evangeliften nicht freinde, 


allein bei Johannes find fie die leitenden, Alles 


— 


zuſammenhaltenden Vorſtellungen. Von der an⸗ 
der Seite geht die Moral Jeſu bei Johannes 
nicht fo fehr ins Einzelne, als bei den andern Bios 


graphen Jeſu. 


So aroße, erhebende moralifche Vorftelluns 
gen im Sohannes liegen, fo kann man dody nicht 
Yeuguen, daß in feiner Moral ein gewiffer 
Partifularismus und erwas "Intoleranz her⸗ 
vorleuchtet. Nach feiner Lehre koͤnnen doch nur 
die, welche an Jeſum glauben und von ſeiner Per⸗ 
fon diejenige Vorſtellung haben, welche er in ſei⸗ 
nen Schriften vorträgt, eine Gott wohlgefällige 
Tugend ausüben und feclig werden. Zwar hoft 
er, daß alle nad) und nad) zum Glauben an er 
fun gebracht werben follen, und ber Bund der. 
Liebe foll die ganze Menfihheit umfchlingen, aber 
fo lange dieß nicht der Fall ift, fo lange fie nicht 
Shriften find, find fie aud der wahren Jugend 

nicht 
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‚nicht fähig, und ber Seeligkeit nicht wuͤrdig. Nur 
die Chriften find Rinder Gottes, nur fie gehoͤ⸗ 
zen zum Reiche Gottes, alle übrige gehören 
zur Welt, zum Reiche des Sürften diefer 
Welt, des Teufels. “Wer an Jeſum glaubt, 
geht nicht verloren, fondern wird ewig feelig. 
Denn fo fehr liebte Gott die Menfhen, daß er 
feinen einigen Sohn im ben Tod dahin gab, bas 
mit Feiner von denen, die an ihn glauben, verlor 
ven gehe, fondern alle ewig feelig werben. Gott 
fanbte feinen Sohn nicht in die Welt, um fie zu 
firafen, fondern um fie zu retten, Wer an ihn 
glaubt, wird nicht gefiraft, wer aber nicht glaubt 
iſt ſchon dadurch geftraft, daß er an den einigen 
Sohn Gottes nicht glaubt. Das ift das Elend, 
daß das Licht in die Belt Fam, und bag bie 
Menſchen bie Finfternig mehr liebten, ald das 
Licht, weil ihre Handlungen böfe waren. Denn, 
wer das Boͤſe thut, haft das Licht, er nähert 
fich dem Lichte nicht, damit feine Handlungen nicht 


in die Augen fallen. Wer aber recht handelt, 


seite hin zum Licht, damit feine Handlungen in 
die Augen fallen: denn fie find dem Willen Got⸗ 
tes gemäß” (Joh. 3, 35 :21.). "Wenn einer 
nicht durch himmlifchen Einfluß neu geboren wirb, 
fo kann er fein Mitglied des Reichs Gottes wers 
“ den. Durch Tauffe und Geift muß einer geboren, 
feyn, fonft Bann er. nicht in das Reich Gottes kom⸗ 
men. Was vom fchwacen, fündigen Mienfchen ges 
boren wird, iſt wieder ſchwacher fündiger Menfch;. 
was vom Geift geboren wird, iſt wieder Geiſt“ — 
(B. 36. 1Joh. 1, 10.) Freilich ſcheint 
- Sohannes nur diejenige als Verlorne zu betrachten, 

a welde 


_ 
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welche nicht an Jeſum glauben, ohnerachtet ſie 
Gelegenheit dazu haben, und welche durch die 
ſchlechte Beſchaffenheit ihres Characters vom Glau⸗ 
ben abgehalten werden. Allein wie ſoll es nun 
mit denjenigen gehen, melde ohne ihre Schuld 
nichts von Jeſu wilfen, und wenn audy, ohne ihre 
Schuld nit an ihn glauben Binnen? Johannes 
mußte doch nach feinen Grundfäzen fie indges 
ſammt für verloren achten. Sie find ſchwache 
ſuͤndige Menſchen, ſie ſind durch Gottes Geiſt nicht 
wiedergeboren, ſie gehoͤren nicht zum Reiche Jeſu, 
in welchem allein Seeligkeit iſt, ſie werden nicht 


durch Jeſum ſeelig, durch welchen man allein ſee⸗ 


lig werden kann, und wenn ſie in dieſem Zuſtande 
ſterben, wie denn? Mit dem Tode wird nach der 
ein immigen Lehre Jeſu und der Apoſtel das Schick⸗ 
ſal des Menſchen auf immer entſchieden. Sie 
gehdren zur Welt, und die ganze Welt ohne 
Jeſus iſt durch Irrthum und Laſter verdunkelt 
(1 Joh. 2, 8: 10.) liegt im Argen (oder iſt dem 
Zeufel überlaffeg 3, 19.4 Die ganze Ausführ 
rung des Entwurfs Jeſu ift ein Kampf und Gieg 
gegen den Teufel, den Fürften diefer Welt. Wer 
an Jeſum glaubt wird der Herrfchaft des Teufels 
entzogen,. wer nicht glaubt, bleibt im Reiche des 
Serthums, des Lafters, des Elends (Joh. 12, 
31. 32. 16, 11.). Wer an den Sohn glaubt, 
wird ewig feelig, wer nicht an ihm glaubt, wird 
nie die Seeligkeit genieffen,, fondern der Zorn Got⸗ 
tes wird ewig auf ihm ruhen (3, 36.) Es 
findet ih alfo auch Feine reine moralifdye Idee 
von Bott bei Johannes. Zwar ift fein Gott 
Schöpfer und Regent aller Menfhen, rein und 

hei⸗ 
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heilig, bad Licht, ber Dater, die Liebe felbft: 
er will und befördert das Gute bei antern und der 
Fromme iſt ihm ähnlich, ift fein Kind — ‚biefe 
Begriffe finden fich faft auf allen Seiten feiner 
Schriften. Aberfür die Nichthriften ift doch diefer 
Gott eigentlich Fein lebender Vater. Er jucht zwar 
auch fie nad) und nad) zum Chriſtenthum zu brins 
gen, allein, fo lange fie noch ungläubige Juden 
‘ und Heiden find, fo find fie von ihın verworfen, 
Jeſus ift zwar auch für fie geftorben, aber, fo 

. lange fie nicht anihn glauben, fo nüztihnen ſein Tod , 
nichts. Die Chriften allein machen jezt daB ges 

liebte Wolf Gottes aus, mie einft die Juden “), 

Nur wer Jefu Gebote ausübt und fein Beifptel 

nachahmt, iſt ein wahrer Sohn Gottes, und 

darf ſich noch eine höhere Würde in einer andern 

Welt verfpreden, die übrigen gehören zur Welt. 

Die Welt weiß die wahren Chriften nicht einmal 

zu ſchaͤzen, weil fie Jefum nicht kennt und ſchaͤzt 

(1 Joh. 2, 28. 3, 3.). Nur ber glaͤubige Chriſt, 

ſonſt niemand, kann das Boͤſe uͤberwinden, und 

die Ueberwindung des Boͤſen iſt eben ſo viel ‚ als 

Uebertwindung der Welt, weil das Böfe der Welt 

unzertrennlich anhängt (1 Job. 5, 3. 4.5. 2, 

12s17.) Der Bott des Johannes. ift alſo 

nur für Chriften ein liebender Vater. 


Auch kein reiner Begriff von allgemeiner 
Menſchenliebe findetfic bei dieſem Apoſtel. Jeſus 
bei Johannes und Johannes ſelbſt ermahnen oft und 
lebhaft 


nie u n e Ueberfesung und Erflärung ber Briefe Johan: 
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lebhaft zur Liebe anderer und tragen vortrefflicye | 
Misrimen über Die Liebe vor. Lieblofigkeit 
und Haß verträgt ſich durchaus nicht init dem Chas 
zacter bes wahren Chriften (1Joh. 2, 72 TI) 
Wer feinen Brüder nicht liebt, fonden haft, if, 
wenn er auch Jeſum befennete, doch Fein Chriſt, 
er ift morclifch tobt, ein Verbrecher und macht 
fi unglüctih (1 Joh. 3, ı1:15.% Wir fol 
len einander lieben, wie Jeſus uns geliebt hat, 
nicht bloß mit Worten, fondern mit der That, ins 
befondere den Armen wehl thun (ı Joh: 3, 165 
18. 23); Wenn mir thätig lieben, wiſſen tir, 
dag wir wahrhaftig lieben, und koͤnnen uns bes 
ruhigen, und dürfen glauben, daß Gott uns 
freifpricht, wenn wir ung auch megen unferer ums 
volllommnen Tugend Vorwürfe machen und ung 
ſelbſt zu Ängfilich beurthellen (2, 19. 20). Uebe 
ift etwas Göttlihed, der Liebende ift ein Sohn 
und wahrer Verehrer Gottes: denn Gott ift die 
tiebe ſelbſt (4, 7: 3). Die Liebe Gottes gegen und 
muß und zur liebe gegen einander bewegen (4, 9» 
ır). Die wahre tiebe zu Gott ift mit ber Liebe zum 
Naͤchſten unzertrennlic verbinden (4, 20 21. 
5, 14) und diefe mit jener (3, 2). Gott Eanıi 
zwar nicht fichtbar werben, aber wenn wir eins 
ander lieben, fo theilt er jih und mit und fein 
Geift ift in uns (4, 12. 13: 16). Aber wer 
ift der LTächfte, werift der Bruder, den man 
lieben fol? Es ift nirgends eine Spur vorhan⸗ 
ben, daß es der Menſch überhaupt if. Un⸗ 
tereinander follen ſich diejenigen lieben, an welche 
Sohannes ſchreibt und alle Beweggründe zu die 
fer Siebe gelten nur für Chriften, in ihrem Ver 


haͤlt⸗ 
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bältniffe gegen Chriften. Diejenige, melde . 
man lieben foll, find Beine Menſchenkinder uͤber⸗ 
haupt, fondern Gotteskinder. Jeder, der 
glaubt, daß Jeſus der Meſſias iſt, ift ein Kind 
Gottes; wer ben Vater liebt, muß auch die Kins 
ber lieben” (5, 1). »Kommt einer zu euch, ber 
biefe Lehre nicht annimmt, den nehmet nicht in 
euer Haus auf: benn wer ihn grüßt, nimmt Theil 
an fetnen böfen Thaten” (2 Br. 10. 11). Nichts 
koͤnnte deutlicher ſeyn. Man fagt gewöhnlich, Zos 
hannes verbiete der Familie der Kyria den Ums 
gang mit folchen Leuten wegen ihres ſchlechten Chas 
racterd und zwar nur einen vertrauten Umgang, 
welcher Auferft ſchaͤdlich fuͤr die Chriften werben 
konnte?“). Allein dieß iſt ſehr willkuͤhrlich. Jos 
hannes redet ganz unbeſtimmt. Man koͤnnte 
wenigſtens eben fo gut behaupten, bag ber Schluß 
in der Stelle zum Grunde liege: - Wer nicht an 
Sefum glaubt, oder auch nur nicht den rechten 
Glauben an ihn hat, der ift fon dadurch boͤſe; 

ein Chrift muß alfo mit ihm gar nichts zu thlın 
haben. Und welche Erklaͤrung ift den Grundfäs 
zen, die Johannes anderswo Aufferfi, gemäßer +7)? 


Anders 


46) f. mob Michaelis der Gefahr, in welche ſie eine 
bed diefer Gtelle. folde Gefellihaft fesen mußte, 
} . ganz von derfelben losiureiffen 
47) Lange milbert diefe Er: —5 Aber er geftcht felbft, 
Häring ©. 164 177 dadurch, daß dadurh das Harte der’ 
dap er annimmt, die Kyria Ctillenichtgansgeboben werde 
habe fid zu den Jirlehrern bins amd daß Fohannes fagen wolle, 
geneigt —————— Fl ih⸗ — — rrlehrer auch 
ndung geſtanden. nicht einmal grüßen. 
Johannes habe fie alfo wegen . e 


640 — 


Anders hatte freilich Jeſus gelehrt. Auch 
dem Samariter, ſollte der Jude, ohngeachtet 
der Verſchiedenheit in theologiſchen Meinungen und 
des beſtehenden Religionshaſſes, Lebesdienſte ers 
weiſen. (Luc. 10, 25: 37). Jedoch möchte 
man immer nod; einem Ausſpruch von Jeſus wüns 
fen, daß man jeden Menfhen, ald Menfchen, 
nicht bloß den Samariter, ber doch immer auch 
ben Jehova anbetete, lieben und ihm, fo mie dem 
Anbeter Sehovasund dem Chriften, Beweiſe von 
tiebe geben fol. Und mie viel wäre nicht um eine 
Stelle zu geben, wo Jeſus erklärte, daß auch 
der Heide ingendhaft und Gott wohlgefaͤllig ſeyn 
konne? Ich habe beiberlei Gattungen von Stellen 
umfonft in ben Reden Jeſu geſucht. 


Es ift mod übrig, einige andere merk 
wuͤrdige Seiten der Johanneiſchen Worsl 
oder der Moral Jeſu nach Johannes auszu⸗ 
zeichnen. E 


Die Goͤttlichkeit der Lehre Jeſu kann nur 
der volllommen einfehen und fühlen, der fie.ausr 
übe. Wenn man ed mit der Ausübung berfel 
ben verſucht, fo erfährt man erſt, daß fie das 
leiftet, was Zefus, von derfelben verheiſſen hat, 
daß fie beſſert und beruhigt. Dadurch beweist fie 
“eine wahrhaft göttliche Kraft und überzeugt ben 
Menfhen, daß Jeſus ein treuer, umnträgliher 
Lehrer fei (Joh. 7, 17) ne 


Die Sünde nur iſt wahre Sclaverei, 
chriſtliche Tugend iſt allein · wahre Freiheit 


! 


| 
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(8, 31. 32. 34). Jede Sünde iſt Uebertre⸗ 
tung des goͤttlichen Geſezes, keine iſt gleichguͤltig. 
(i Br. 3, 4. ff.) 


Der wahre Chriſt ſuͤndiget gar nicht mehr, 
(1®r. 3, 4:10. 5, 18. 19). Man fieht, 
daß Johannes damit ein Ideal der moralifchen 
Vollkommenheit in der moralifhen Natur bezeichs 
net. Gewiß hat er nicht jedem, ber noch füns 
bigte, den Namen eined Chriften abgefprochen +7). 


Zur Defferung wird erforbert, daß man feine 
Sünden kenne und anertenne, (Joh. 95 39° 41. 
ı Br. ı, 8-10.) 


Tobannes fpriht irgendwo von Sünden 
zum Tode und folhen, die nicht zum. Tode 
feien (ı Br. 5, 16.17.) und lehrt zugleich, 
daß man zwar für folche zu Gott betenfoll, welche 
Sünden von der legten Art, nicht aber für ſolche, 

welche 


48) Kant im Streit der Fa⸗ 
kultaͤten ©. 71. fagt treffend: 
«ca iſt cine Sonderbarfeit des 


findet”. Im N. T. kommt 
Shriftianer vor, aber-nicht 
als ein Ehrennamen, fondern 


deutichen Sprachgehrauchs toder 
Misbrouchs) dab ſich die Ans 
hänger unferer Religion Chris 
fen nennen, gleich ale ob es 
mebr ald einen Chrifind gebe 
und jeder Gläubige ein Chris 
«us waͤre. Sie müßten ſich 
Thriſtianer nennen — Aber 
dieſer Name wuͤrde fofort wie 
ein Sectenname angefehen wer: 
den von Keuten, Denen man 


(wie im Peregrinud Proteus ge S 


fhiebt) viel Uebels nachſagen 
- Tann: welhes in Anfehung 


der Ehriften nicht Statt 
e © 


als ein folder, der den Anhäns 
gern bed Meſſias zum Srott 
und Schimpf beigelegt wurde, 
Sie felbft follten_ und wollten 
keine Seite fepn. Zuweilen heiſ⸗ 
fen fiedie, die auf dem rech⸗ 
ten Weege find, u 776 ods 


ovrsg Der Namen Chriſt 
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welche Suͤnden von der erſten Art begehen. Was 
ſind dieß fuͤr Suͤnden? Sind es ſolche, welche die 
weltliche Obrigkeit mit dem Tode beftraft? Ober 
folde, die einen moralifchen Tod, eine gänzlich 
moralifhe Verdorbenheit, die gar nicht mehr zu 
beffern ift, nad ſich ziehen? Oder ſolche, die ſchon 
an fich nicht Vergeben werden koͤnnen, und alfo 
nothmwendig von Gott geftraft werben muͤſſen? 
Oder folhe, bie ben leiblihen Jod als göttliche 
Strafen nad) fich ziehen? Undwas heißt es, daß 
die Chriften durdy Gebet, dem, ber eine Sünde 
begangen habe, die keine Todjünde fei, Leben 
verfchaffen Finnen? Die Chriften, au melde 
Sohannes ſchreibt, müffen doch wohl gewußt har 
ben, was Todſuͤnden feien, und fie von andern 
haben unterfcheiden Eöunen — er fezt es als bes 
kannt voraus. Welche Sünden eine ganz unheils 
bare moralifche Verdorbenheit nach fich ziehen, 
Fonnten die Chriften nicht wiffen; und wer weiß 
es? Beifptele, daß gemwiffe Sünden mit einem 
ploͤzlichen Tode von Gott beſtraft worden feier, 
finden fih im U, und N. I, aber fie Fonnten 
durchaus Feine Regel abgeben, nach welcher die 
Chriften beurtheilen fonnten, melde Eünden Tod⸗ 
fünden, oder nicht feien. Es bleiben nur zwei 
Fälle möglih. Entweder muß Johannes etwa 
im möändlichen Unterrichte gewiffe beſtimmte Güns 
den genannt haben, welde Gott nicht vergeben 
koͤnne, welche er nothwendig befirafen müffe, wie 
Sefus felbft mit der Suͤnde wider den heiligen 
Geift gethanhatte; bei einer folhen Sünde Eonnte 
natürlih alles Beten nichts nüzen, die göttliche 
Strafe nicht abwenden; oder ed müffen ſolche Süns 

ben 


den verftanden werben, melde die Obrigkeit mit 
der Todesſtrafe oder einer andern ihr gleichaeltens 
den ©trafe zu belegen pflegte (peccata capitalia). 
Dergleichen Todſuͤnden gab es fhon nad) dem Mos 
ſaiſchen Geſeze. Für die, melche dergleichen Süns 
den begangen haben, foll man nicht beten, ihnen 
kann das Gebet nichts helfen, ihnen das Leben 
nicht retten. Mir ift jedoch die erfte Erklaͤrung 
wahrſcheinlicher, weil Sünden, melde etwa den 
Chriften von der jübifchen oder heidnifchen Obrig⸗ 
feit die Todesſtrafe zuziehen Eonnten, mad den 
Grundfäzen der Apoſtel nicht gerade die fehwerften 
waren, : bei melden Feine Fuͤrbitte Statt finden 
Eonnte, und von der andern Seite es mandye ſehr 
ſchwere Sünden geben konnte, welde feine Obrigs 
keit mit dem Tode beftrafte und für welche bie 
Ehriften gewiß nit um Vergebung zu Gott flehs 
ten. Sch verftehe alfo gewiſſe ſchwerere Sünden, 
und unter dem Leben, die Dergebung derfelben, : 
die Aufbebung ihrer Strafen. Wenn ein Ehrift 
3. E. einen Inceſt begieng, wie ber in der Korine 
thifchen Gemeine, fo follte man nicht für ihn um 
Vergebung bitten, vielmehr ihn ausſtoßen und 
feinem Schickſale überlaffen Cı Kor, 5, r ff. 11, 
30. 1 Tim. ı, 20.) Nur folgt daraus nicht, 
daß ein folher Sünder von Gott gar nicht mehr 
zu Gnaden aufgenommen und nfcht feelig werben 
konnte. Dem Gebete fchreibt übrigend Johan⸗ 
nes in jedem Falle eine gewiſſe mohlthätige Kraft 
für. diejenigen zu,. bie Peine Todſuͤnde begangen 
haben, ihnen naͤmlich Leben zu verfchaffen, d. L. 
Vergebung und wahrſcheinlich auch Veſſerung und 
Sid. Sonſt findet fi bei. Johannes die reis 

68 2 nere 
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nere Lehre vom Gebet, daß Gott jedes Gebet 
erhoͤre, welches ſeinem Willen gemaͤß ſei ce Joh. 
5,14. 15.) 


Die Unterredung, welche Jeſus nad Jo han⸗ 
ned (4, 7 ff.) mit einer Samariterin hält, ift 
auch in moralifher Ruͤckſicht fehr merkwuͤrdig. 
Das Weib gefteht ihm offen, daß der Manny, 
den fie habe, eigentlich nicht ihr Mann fet, und 
Jeſus findet nicht für nöthig, etwas barüber zu 
erinnern, vermuthlich weil er überhaupt bie alte 
patriarchalifhe Cheverfafjung weder aufheben 
konute noch wollte +*). Seine Lehre ftellt er 
dem Weibe ald einen Quell vor, der ben Durft 
der Seele auf ewig löfche und ins emige Leben 
firöme. Zugleich weiſſagt er ihr eine Zeit, wo 
die Verehrung Jehovas an Teinen” befiimmten 
Drt mehr gebunden feyn, woman Gott Als Geift, 
mit dem Geiſte, und dadurch —— 
derehren werde. 


Die Menſchenliebe wird bis zu einem ſol⸗ 
hen Grade eingefchärft, daß man felbft fein fe 
ben für andere müffe aufopfern Eönnen , nach dem 
Beifpiele Jeſu (x Joh. 3, 16. Joh. zo, 11.). 


. Ein Veifpiel einer reinen, edlen, auf bie 
beften Zwecke gerichteten Sreundfchaft tft in den 
Sohanneifchen Schriften, an dem Verhaͤltniſſe 
Jeſu mit feinen Apofteln, insbefondere mit bem 
Johannes felbft dargeftellt (ir, Zs 11. 13, 23. 
15, 12924. 17, 11 fl 

Che 


©. Witteri in ber bereits angeführten Ab üb 
RX und unchelihe Werbindungen, * handlung Aber 
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Ehe ich noch von ber Moral anderer Apos 
ftel rede, wird es zweckmaͤſig feyn, den Blick 
auf den Zuftand der Sitten, der Sittlichfeie 
und der moralifchen Dorftellungen unter den 
erften Ehriften überhaupt, und auf die Haupt⸗ 
veränderungen zu richten , melde, injenen Rücks 
fihten, durch die Ausbreitung des Chriftens 
thums unter Juden und Seiden bewirkt wors 
denfind. Die in ben Briefen der Apoſtel ent» 
haltene Moral wird zu ihrer Zeit vorfommen, es 
ift elue Moral, welche Menſchen, die bereits zum 
Chriftenthum bekehrt waren, und geflifteten Ges 
meinen vorgetragen wird, Wie die Apoftel bei 
der erfien Verkündigung ihrer Lehre, und, bei 
dererften Stiftung von Gemeinen verführen, zeigt 
Lucas Apoſtelgeſchichte, wiewohl nicht in fe 
vielen umd fo deutlichen Zügen, ais man wohl 
wuͤnſchen möchte. . 


Don dem Zuftande der Sitten, der Sittlich⸗ 
keit und der moralifchen Vorſtellungen unter 
den erſten Ehriften überhaupt, und den 
Schrift ſtellern über diefen 
Gegenſtand. 





Wie weit man auch die Benennung: erſte 
Chriſten ausdehnen. oder eiuſchraͤnken mag, fo 
ift gewiß, daß in den ewften Jahrhunderten und 
felbft ſchon in dem apoftolifchen Zeitalter, Sitten, 
Moralität und moralifhe Erkenntniß unter den 
Ehriften in rn Gegenden und zu vers 


83. ſchie⸗ 
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fhiedenen Zeiten verfcieden waren. Uebrigens 
baben in dieſen Nüdjichten das Wirken und bie 
Gegenwart ber Apostel und dann ihr allmählis 
ges Abſterben, die Fortdauer und die Zerfiös 
rung der Stadt Jeruſalem, die Zeit det Ruhe 
und des Friedens, die Zeit des Drucks und der 
Verfolgung endlich die Zeit der Freiheit und 
der Oberherrſchaft in der hriftlichen Kirche — 
die größten Veränderungen hervorgebradt. In 
bem erſten Zeitalter der chriſtlichen Kirde muß 
man nothwendig die Kirche zu Jeruſalem, von 
andern, und die heidenchriften, von den Juden» 

chriften, in Anfehung threr moralifchen Beſchaf⸗ 

fenheit wohl von einander unterfcheiden. Die ver: 

fchiedenen Begenden des Auslands, in wels 

hen ſich das Chriſtenthum zuerft verbreitete, has 

ben wiederum gewoiffe Derfchiedenbeiten in den 

Sitten und den moraliſchen Vorftellungen der dors 

tigen Chriften hervorgebracht, wie man ſchon aus 
ben apoftolifhen, ih folhe Gegenden, gerichtes 

ten Briefen abnehmen kann. 


Die Frage: melden Eindruck die Gittens 
lehre Jeſu bei ihrer erften Ausbreitung auf Wien: 
{hen und Voͤlker machte, welche moralifche Weräns 
derungen fie unter ihnen hervorbrachte, hat ein 
fehr hohes Fntereffe und muß immer mehr an 
Suterefje gewinnen, je mehr man auf bie mos 
ralifhe Seite des Chriftenthums Aufmerkſam⸗ 
keit und Fleiß verwendet, je mehr man es felbft 
in feinen wmoralifhen Wirkungen zu würdigen, 
und die Kirchengeſchichte überhaupt aus moralis 
{hen Geſichtspuncten zu betrachten pflegt. Und 


doch 
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doch iſt dieſe Unterſuchung noch niemals nach Wuͤr⸗ 
den angeſtellt worden. Einige Bemerkuns 
gen uͤber die Schriften, welche wir uͤber 
dieſen Gegenſtand beſizen, werden hier au 
ihrer rechten Stelle ſtehen, und follen mir zugleich 
Gelegenheit geben, über den moralifchen Zue 
ſtand der erften Chriften felbft hier nod eis 
nige allgemeine Betrachtungen anzuftellen. 


Die Haupſchriftſteller find unftreitig Fleury 5°), 
Cave ’'). und Arnold 2), unter melden der 
erſte ber befte, wiewohl kuͤrzeſte und; weniaftend 
in Anfehung dieſes VBuhs, am menigften bes 
Fannte und gelefene if. Alle dieſe Schrifiſteller 
Gaben wirklich nicht nur etwa auf Sitten und Ges 
bräude, wirklich auch auf moralifche Begriffe und 
ben Zuftand der Sittlichkeit unter ihnen Ruͤckſicht 
genommen: ie haben mianche intereffante Nach? 
richten zufammengebradht und wenn ihre Gemälde 


auch oft verſchoͤnert find, fo thun fie dod) dein Ges 
Ss 4 


50) Les Moeurs des Chre- 
ſtiens & la Haye 1682. 1712. 
deutſch von J. Enfhufen, 
Hannov. 1718. 


51) Primitiveehriflianity, or 
the religion of the anciant chri 
Nians in the firft ages of te 
"Gospel. 5 edit. 1689, deutſch 
Leipz. 1696. 


52) Die erfie Liebe, d. i. 
wahre Abbildung ber erfien 
Ehriften nad ihrem lebendigen 
Glauben und heiligen Leben — 

Leipz. 1732. — Einige 

wenige 


5 Aufl. 


andere „ bedeufende 





fühle 


Echriftfieller nennt Cave in 

der Vorrede zu feinem Werke 

und Walch Bibliorh, theol, 

T. 11, p. 650. Die Eitten 

der erſten Ehriften, in welfcher 

Sprache befchrieben von Thos 

mas Mamachi — in das 

deutſche uͤberſ. Aussb. 1706. 

3 Baͤnde iſt von feinem Bes 

lange. Cinige treffende Bes 
merfungen hat Gibbou Hi- 
ftory ofehe decline andfall of the 
Roman empireL, III. Chape. XV, 
auch verdienen verfchiedene Bes 
merkungen, welhe Semmler' 
in Setegta éapita eccles, T. |. 
macht, hier Nufmerkfamfeit. 
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fühle und der Phantafie wohl. . Allein fie haben 
auch gewiffe befondere gemeinfdaftliche große Fehr 
ler. Die lezten will ic) zuerft bemerken. 


Jene Schriffteller befchrieben bie Chriften in 
ben erfien Jahrhunderten faft durchaus als Heb 
lige, als fehlerlofe Mufter von Tugend und Fröms 
migfeit. So wie man gewohnt war, ben bogs 
matifchen Schrbegriff der erften Jahrhunderte zum 
Mufter der Dogmatit überhaupt zu machen, und 
jede hriftlihe Secte ihren Lehrbegriff fchon in jes 
nen erften Zeiten fuchte oder ihn in diefelben verfezte, 
eben fo fah man die Moral und die Sitten ber 
erften Chriſten ald Mufter für die ganze drifts 
lihe Nachwelt an, und jede Religionspartkte fuchte 
die Harmonie ihrer Gebräudye und ihrer moralifhen 
Grundfäge mit ber erften Kirche ins Licht zu fer 
zen. Es tft auch wirklich einige‘ Coufequenz in 
biefen Behauptungen. Wenn, wie man vorauds 
fezte, die Lehre Jeſu wirklich eine göttliche Dffens 
barung war, fo war auch zu erwarten, daf Gott 
auf alle Weife dafür forgen würde, daß fie den 
Menſchen Elar, beutlid und beftimmt bekaunt ger 
macht würde und von ihnen in ihrer ganzen urs 
ſpruͤnglichen Reinheit andern überliefert werben 
koͤnnte. Eben fo war ed zu erwarten, daß, went 
jene Dffenbarung Moral enthielt und moraliſche 
Zwecke hatte, diefe noch am eheften an den erften 
Gläubigen erreicht werben würden. Je weiter 
fih die erften Menfchen von der erften Quelle ents 
fernten, je mehr die Lebhaftigkeit des erfien Eins 
drucks, ben die himmliſche Offenbarung auf fie 
gemacht hatte, fig verminderte, je. te 
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Chriſtenthum in ſeiner Ausbreitung ſich mit dem 
politiſchen Intereſſe, ben Leibenſchaften und den 
maunichfaltigen vorhergehenden Vorſtellungen der 
Menſchen in Verbindung fezte, deſto mehr war zu 
befuͤrchten, daß es ſeine urſpruͤngliche Reinheit ſo 
wohl in ihren Vorſtellungen, als auch in ihren Gefin« 
nungen und Handlungen verlieren wuͤrde. In dies 
ſen Reflexionen iſt wuͤrklich viel Wahres, nur muͤſ⸗ 
fen fie eingeſchraͤnkt werden. Es bleibt auch bei 
einer wahren Offenbarung möglih, dag manches 
in derfelben der Nachwelt. dehtlicher ift, als der 
Mitwelt, und daß fie felbft bei den Zeitgenoffen 
einen geringern Grad son Sittlichkeit hervorbringt, 
als bei, ben fpäter lebenden Menfhen. Sie kann 
ja ald ein Mittel der-allmähligen Belehrung, Er⸗ 
ziehung und Bildung der Menfchen betrachtet wers 
ben. Sie kann gerade in ihrer erfien Bekannt⸗ 
machung am meiften Widerfiand in dem alten Glau⸗ 
ben und in ben Leidenſchaften der Menſchen finden 
und gerade dad erſte hohe Intereſſe, daß fie ers 
regt, kann leicht die Menſchen in Parthien thets 
len. Uebrigens ift, fo lange der göttliche Lehrer 
und feine Abgefandten leben, und durch ihre Aus 
torität imponiren, in den Hauptpuncten immer 
Uebereinftimmung zu erwarten, und wenn ihre 
Dffenbarung mit einer moralifchen Anftalt vers 
Enüpft ift, fo läßt fi immer vermüthen , dag 
ber erfte Eifer und Enthuſiasmus ihrer Anhäns 
ger, lebhaft feyn und etwas Ungemöhnliches ber» 
vorbringen werde. Wenn aber die erften Melis 
gionsftifter vom Schauplaze abtreten, alsdann iſt 
fehr zu befürchten, daß bie, welche an ihre Stelle 
treten, ſich diefelbige Autorität anmaaffen, ober 
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ihre Autorität zu verſchiedenen Zwecken gebraits 
hen, daß Uneinigkeit in der. Lehre, und Parthei⸗ 
geift, und daraus Unfittlichkeit entfteht. 


Das Chriftenthum hat zwar urfprünglid 
in einzelnen Gefellfhaften eine vortreffliche Rein⸗ 
heit der Sitten und eine ſchoͤne moralifche Einſicht 
bewirkt, aber faft eben fo bald fehen wir grobe 
moralifde Werirrungen, Ausfchweifungen und 
Sittenlofigkeit im Schoofe der hriftlichen Kirche 
entftehen und felbft durch riftliche Lehrer beförs 
bert werben. — Die Apoſtelgeſchichte, die apoftos 
lifhen Briefe und die Schriften der fogenannten 
apoftolifhen Wäter enthalten davon die deutliche 
ften Spuren. Die juden braten ihre einges 
ſchraͤnkten Begriffe, ihre Intoleranz, ihre finns 
lihen Religionsvorftellungen, ihren Partikularids 
mus in das Chriſtenthum herüber. Sie wollten 
Judenthum und Chriftenthum vereinigen. Ihr 
Sectenunterſchied kam auch in das Chriftenthum, 
und man fah bald einen chriftlichen Pharifaͤis⸗ 
mus, Sadduchismus und Eſſenismus entfie 
hen, beides in Lehren und Sitten. Die Heiden 
legten ihre abgöttifchen Worftelungen und Ges 
wohnheiten nicht ſogleich ab, als fie Chriften wur⸗ 
den, und ihre verſchiedenen philofophifchen Secten 
erzeugten auch verfchiebene Gattungen von Chris 
fienthum. Die Chriſten felbft deuteten gewiſſe 
Lehren ihrer Religion ; insbefondere die vom Blaus 
ben, von Tode Jeſu und der chriftlichen Sreis 
beit bald fo, daß fie zum Vorwande der ſchaͤnd⸗ 
lichften Ausſchweifungen dienten. 


Dem 
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Demnaͤchſt moͤchte in biefer ganzen Unterfirs 
hung nicht nur, mie gemöhnlidh geichieht, auf 
die Handlungen und Sitten der erfien Chriſten, 
fondern auch auf die Tricbfedern derfelben Rück 
fit zunehmen feyn. ar es ein vernünftiger 
Glaube an die Wahrheit der Ichren des Ehriftens 
thums, oder war es blinder Autoritäisglanbe, 
war ed vornehmlich Furcht vor bein nahe geglaubs 
ten MWeltgerichte und Hoffnung finnlicher Freuden 
im Meffiasreihe, war cd Partheineift und ein, 
dem Mationalftolze der Juden Ähnliches, flolzes 
Bewußtſeyn, jezt allein das Lieblingsvolk auszu— 
machen, oder reinere moraliſche Triebfedern, welche 
die wirklich zahlreichen Tugenden hervorbrachten, 
die man an den erſten Chriſten bemerkt? Dieſe 
Fragen kommen hier ſehr in Betracht und machen 
eigentlich die Unterſuchung erſt durchgreifend und 
intereſſant. 


Auch die Zeiten pflegt man gewoͤhnlich nicht 
genau zu unterſcheiden. Man ſtellt die Sache 
fo vor, als wenn unter den Chriſten von Anfang 
an, bis auf Conftantin den groffen, derjelbige 
Zuftand der Sitten geherrſcht hätte. Allerdings 
macht Conſtantins Zeitalter Epoche der chriftlichen 
Eittengefhihte. Es macht nothmenbig in den 
Sitten und Grundfäzen einer Religiongfecte einen 
groſſen Unterfchied, ob fie gedulder, gedrückt, 
oder zur berrfchenden erhoben wird. Auch 
möchten ſich wirklich in dem Leben und Lehren ber 
Chriſten bis zu Conſtantin gemiffe gemeinfchaftliche 
Züge wahrzehmen laffen, welche mit ber Bekeh⸗ 
rung dieſes Kaiſers insgeſammt verſchwinden. 
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Allein ſchon vor ihm find mehrere ſehr bedeu⸗ 
tende Veraͤnderungen in den moraliſchen Vorſtel⸗ 
tungen und den Sitten der Chriſten vorgegangen. 
Die alte Reinheit und Einfachheit des Glaubens 
und der Sitten, hatte ſich [don im zweiten Jahr⸗ 
hundert fehr vermindert und war im vierten fait 
gänzlich verſchwunden. 


Man pflegt bie Moral und die Sitten der 
erſten Chriften nad einfeitigen Urkunden und 
Nachrichten zu beurtbeilen. Man ſttellt jih 
vor, daß die Chriften alle die moralifchen Regeln, 
welde ihnen bie Kirchenväter in -ihren Schriften 
vorfchrieben, wirklich beobachtet haben und ents 
wirft darans ein recht ſchoͤnes Gemälde ihres mos 
raliſchen Zuftandeds. Man hört bloß Die Stimme 
der Freunde, nicht der Gegner. Man beurs 
theilt die Chriften nad) den Apologieen der Riw 
chenväter, in welchen bloß bie gute "Seite ber 
Geſellſchaft ins Licht gefezt wird. 


Schon in cer älteften Chriftengefchichte fin 
ben fi) Spuren, dag es Chriften von ſtrenge⸗ 
ren und andere von gelinderen moralifchen 
Grundſaͤzen gab. Diefer Unterfchted laͤuft durch 
die nachfolgenden Jahrhunderte fort und zeigt ſich 
befonbers bei gewiſſen Secten, die fi noch 
mehr durch moralifhe, als togmatifche Lehren 
auszeichneten. Diefen Unterfdied haben aberdie 
jenigen, welche uns die Sitten der erſten Chris 
ſten befchrieben haben, fat gar nicht bemerkt. 
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Eben ſo haben ſie haͤufig die Moral und 
die Sitten der Aſceten, von den Grundſaͤzen 
und dem Leben der uͤbrigen Chriſten nicht 
unterſchieden 5 


Die Moraliſche Ertenntaiß der erſten 
Chriſten ſezt man gewoͤhnlich viel zu hoch an, 
wie wenn ſie Alles aus einer Juſpiration gewußt 
haͤtten oder der Unterricht der Apoſtel und der dama⸗ 
ligen Lehrer der chriſtlichen Kirche weit feegenvoller, 
als irgend ein anderer, und faſt wunderthaͤtig haͤtte 
ſeyn muͤſſen. Freylich finden ſich die vortreff⸗ 
lichſten moraliſchen Belehrungen in den Schriften 
der Apoſtel und auch hie und da in den Schriften 
der Kirchenvaͤter, und ſo ſind ohne Zweifel auch die 
Chriſten in muͤndlichen Vortraͤgen belehrt worden. 
Aber um getauft zu werden, wurde gewoͤhnlich 
nur ein kurzes Bekenntniß des Glaubens an Vater, 
Sohn und Geiſt erfordert. Die weitere Beleh⸗ 
* mußte ſowohl bei Juden, als bei Heiden, große 
Schwierigkeiten haben, und bei den meiſten war es 
doch nur ein Glauben auf bloße Autoritaͤt. 


Sch ſeze noch einige Bemerkungen über jeben 
ber obenangeführten Schriftftellee insbeſondere 
hinzu. Fleury's Schrift ſchraͤnkt ſich nicht auf 
die erfien Jahrhunderte ein, fünbern geht bis ins 
eilfte Sahrhundert fort. Es ift eine kleine, aber 
mit Berftand und Auswahl entworfene — 


tiones hift, chrift, majores p. ſchichte 1Th. ©. 144 
294 Lund die Sthlegeliſche Teste were ich in der, Folge 
Ueberſezung und Bearbeitung gewöhnlich aufuͤhren. 
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Hieher gehören bloß bie zwei erſten Theile bee 
Werkchens, in welchen er von der Kirche zu Je⸗ 
rufalem, vom Zuftanbde ber Heiden por ihrer Be 
Fehrung, vonder Unterweifung und Taufe, vom 
Gebet, von ben Leſung der heiligen Schrift, von 
der Arbeit, der Handwerken und Profeffionen, vom 
Faſten, den Mahlzeiten, Ehen, Kirchenvers 
ſammlungen und dem öffentlichen Gottesbienft, von 
der Difeiplina Arcani, den Urfadyen des Haſſes 
wider die Chrifien, ber Verfolgung bderfelben, 
von ihrem Bann und Buſſe, von ihrer Sorge für 
die Meliquien, die Arme, Fremdlinge, Kranke, 
von ihren Bifhöfen, Prieftern, Geiftlichen, von 
ihrer Vefcheidenheit, Ernfthaftigkeit, Einigkeit, 
Ktugheit, Geduld handelt, Vieles, was hier 
vorkommt, gehört eigentlicd) zu. den chriftlichen Al⸗ 
terthümern. Go viel Quellenfiudium Sleury bes 
faß, fo darf man doch Feine genaue Britifche Bes 
nuzung ber Quellen hier erwarten. Das Beſtre⸗ 
ben, eine Webereinftimmung ber Roͤmiſchkatholiſchen 
Gebraͤuche mit den Sitten und Anftalten der er: 
ften Chriften heranszubringen , ift in vielen Stels 
Yen fihtbar. Cave widerlegt zuerft bie Vorwürfe, 
welche den erſten Ehriften Yon Zuben und Heiden 
gemacht worden, alsdann redet er von ihrer Mes 
ligton, ihren Kirchen, ihrem Cultus, ihren Feten, 
ihren Prieftern und Laien, ihren Rirchengebräuchen 
und zulezt preift er der Reihe nady alle ihre eins 
zelnen Tugenden. Das Werk ift eben fo gelehrt, 
als erbaulich, aber auch faſt durchaus nichts als 
eine Lobrede, fo daß man ſich wirklich wundern 
muß, wie ein fo gelehster Maun die Sadyen fo 
ger einfeitig. betrachten Eonnte. Er geht fonft 

mit 


mit vieler Rritid zu Werke, fchöpft überall aus den 
Quellen und hört auch die Gegner ab. Aber-er 
ruͤhmt jelbft das Fehlerhafte, felbft die unvers 
nünftigften, aus wilder Schwaͤrmerei entftandes 
nen Handlungen der Chriften, und freut fi im⸗ 
mer, wenn er etwas bei ihren antreffen kann, was 
ber Hierarchie und Liturgie der euglifchen Kirche 
ähnlich ift. Er findet daher, daß Chriften und, 
Ehriftenrhum nie vollkommener waren, ald unter 
dem Conſtantinus. Arnold will Cave's Schrift 
eriäutern und berichtigen. Ob gleich ſelbſt ‚ein 
großer tobredner der erftien Chriften, findet er 
body, daß Cave gar Vieles an der Lehre und dem 
Leben ber Shriften rühmt, was fon eine Folge: 
des einfchleichenden Berfals war und was vielmehr 
Aberglauben, Heuchelei, Mißbraud genannt zu 
werben verdiente. Er tabelt es mit Recht, daß 
der englifche Bifchof bei der Schilderung des ers 
fien Chriftenthums zu wenig auß dem N. T. here 
nehme, daß er überhaupt Manches übergehe, 
was zu feinem Zwecke gehöre, und mehr auf Ges 
bräude, ald auf Jugend und Frömmigkeit der 
erften Chriften Rücficht nehme. Arnold bes 
muͤht ſich diefe Mängel- zu ergänzen. Er durch⸗ 
geht faft die ganze Moral und fircht zu zeigen, wie 
weit die Chriften die Pflichten, die fie vorfchreibt, 
beobachtet haben. Er erläutert manche intereffante 
Theile der chriſtlichen Sittengeſchichte, welche bei 
vorhergehenden Schriftftellern noch gar nicht vors 
gekommen waren. Beſonders merkwürdig iſt dere 
jenige Theil feines Werks, mo er den Abfall der 
Ehriften von ihrer erften Lauterkeit vor und nach 
Conſtantinus frei, ſtark und ausführlich 8 
" ’ r 
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Er urtheilt uͤberhaupt im Ganzen weit freier und 
unbefangener, als ſein Vorgaͤnger, und dieß iſt 
es, was einſt dieſem Buche von verſchiedenen Sei⸗ 
ten, den Vorwurf des Indifferentismus zugezo⸗ 
gen hat. Aber er iſt ungeheuer weitſchweifig, uͤber⸗ 


ſtroͤmt den Leſer mit frommen Betrachtungen und 


* 


wirft alle Zeiten untereinander, wenn er von den 
einzelnen Tugenden der Chriſten redet. 


Ich kann und werde in dieſem Werke dieſen 
Gegenſtand nicht ganz erfhöpfen. Eigentlich muß 
ihm ein beſonderes Werk gewidmet werden. Hier 
macht er einen Theil eines Ganzen aus, welches 
noch manche andersgZheile begreift. Hier muß 
eine Auswahl interefjanterer Züge Vorgenommer 
werben. Ich werde mich aber dabei beftreben, 
die Fehler zu vermeiden, bie ih an andern gerägt 
habe. 


Bon den Sitten und den moralifhen Vorſtel⸗ 
lungen der Ehriften zu Zerufalem, im Zeitalter 
der Apoſtel. Zugleich von der Moral der Apo⸗ 
ftelgefchichte des Lucas , und den gemeinfchaftlis 
chen Handlungen ——— der 


Apoſte 





Die Sittenlehre Jeſu mußte uͤberhaupt auf 
Juden einen ganz andern Eindruck machen, und 
bei ihnen andere Wirkungen hervorbringen, als 
bei Heiden. Der Jude glaubte ſchon vorher an 
Einen Gott, hielt an das Moſaiſche Gefez und 
war an die Meſſiasidee gewoͤhnt. An dieſe drei 
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Dinge aber ſchloß ih die Moral Jeſu glei Ans 
fangs an, Der Heide mußte ſich erfi zu der Fbee 
eined Gottes erheben und Religion mit Moral 
verbinden lernen. Miele Kenntnifje, die zur Be⸗ 
urtheilung des Zwecks, der Perfon, ber Lehre 
Sefu und ihrer Form erfordert wurden, "waren 
ihm ganz fremde. Andere heterogene Keuntniffe, 
Gewohnheiten, Neigungen, Vorftellungen muß⸗ 
sen fih mit der Gittenlehre Jeſu verbinden, und 
wenn auch der Judenchriſt, well er Jude war, in 
manchen Stuͤcken ſich, in Anſehung der Sittenlehre 
Jeſu, irrte und leicht irren konnte, fo mußte dieß 
doch bei dem Heidenchriſten — eine andere Art 


geſchehen. 


Unter den Judenchriſten ſelbſt aber muß 
man hier wiederum die in Palaͤſtina und nament⸗ 
lich die zu Jeruſalenn, von andern unterfdeiben. 
Zu Jeruſalem hatte Jefus feine Hauprolie ge⸗ 
ſpielt, dort hatte er am oͤffentlichſten gewirkt, dort 
war er geſtorben und auferſtanden, dort follten 
feine Apoſtel nach feinem Tode bleiben und Kraft, 
Muth, Licht von oben empfangen und beides. ges 
ſchah wirklich. Zu’ Serufalem mußten die Eins 
drücke von den Lehren, Thaten und Schikſalen 
Sefu bei feinen Anhängern am. lebhafteften und 
dauerhafteften ſeyn. Zu Zerufalem flifteren die . 
vereinten Apoſtel die erſte Chriftengemeine. 
Wenn irgendwo, fo ließ ſich alfo. hier ein Muſter 
von Beinheit in den Sitten und in der 
Lehre und von Vortrefflichkeit in der Ein⸗ 
richtung der Geſellſchaft der Chriften erwar⸗ 
sen. Und eben fo ließ ". m Voraus vermu⸗ 
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then, daß die Chriſten in andern Gegenden der 
Welt, dieſes Muſter nachzuahmen ſtreben, und ſich 
in ſchwierigen Faͤllen bei den Chriſten zu Jeruſa⸗ 
lem Raths erhohlen wuͤrden. 


Daß dies wirklich der Fall geweſen ſei, zeigt 
die Schrift des Lukas, welche unter dem Na— 
men Apoſtelgeſchichte bekannt iſt. Obgleich die⸗ 
ſes Buch hie und da die Begebenheiten nicht mehr 
in ihrem wahren, urſpruͤnglichen Lichte, ſondern 
entſtellt darzuſtellen ſcheint, ſo bleibt es doch im⸗ 
mer ein in hiſtoriſcher, religioͤſer und moraliſcher 
Ruͤckſicht ſehr intereſſantes Buch. Es erweißt 
und belegt den Saz hiſtoriſch, daß Alles, was 
Jeſus ſeinen Apoſteln verhieß, Alles, was er 
von den erſten Schickſalen ſeines Reichs weiſſagte, 
in Erfüllung gegangen ſei, daß die Religions— 
und Sittenlehre Jeſu nicht nur für Juden, fons 
bern auch für Heiden beftimmt war. Es ſtellt 
die erften moralifhen Wirkungen der Lehre Jeſu 
in der Welt, ihre erfte Verbreitung bloß durd 
ihre innere Kraft dar. Es enthält eine Reihe 
von Beifpielen der Aufopferung und des Kampfs 
für das Esangelium. Es zeigt die Meife und 
menfchenfreundliche Methode, deren ſich die Apos 
ftel und ihre Gehülfen bei dem Vortrage ber Leh⸗ 
ten des Chriftenthums bebient haben. Es ſchil dert 
bie reinen und edlen Sitten der erften Chriften zu Je⸗ 
ruſalem. Inſofern Lukas feine Leſer von Allem 
dieſen belehren wollte, und dieſe Belehrungen auf 
Sittlichkeit Beziehung haben, kann man aller⸗ 
dings ſagen, daß das Buch moraliſche Grund⸗ 
ſaͤze und Belehrungen des Lukas enthalte. 

Sonſt 
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Sonſt aber enthält e8 wenigſtens manche Data 
für die Geſchichte der Moral. - 


Eine aufferordertliche Vegebenheit, die mit 
den verſammelten Apofteln zu Serufalem vorfiel, 
und deren wahre Befchaffenheit man in ber kur— 
zen und, wie es fcheint, ind Wundervolle auss 
gemahlten, Erzählung des Lukas, nicht mehr ges 
nau unterſcheiden kann, verbunden mit einer bare 
auf folgenden Rede des Apoſtels Perruß, . hatte 
die Wirkung, daß auf einmal die Zahl der Chris 
ſten um 3000 vermehrt wurde, 


“Die Chriften zu Jeruſalem — fo erzählt 
Lucas — wurden täglid) von den Apofteln bes. 
lehrt, hielten ſich zuſammen, fpeißten und beten. 
ten miteinander, Jedermann ſah fie mit einerges: 
wiffen Scheue an. Die Apoftel errichteten. viele 
Wunder, Ale Gläubige verfammelten fih an 
benfelbigen Derter, und hatten Alles gemeinſchaft⸗ 
lich. Sie verkauften ihre Befizungen und Güter, 
und gaben jedem bappn, fo wie er’d bedurfte, 
Taͤglich befuchten fie den Tempel mir einander, 
fpeißten gemeinfdhaftlih von Hand zu Maus Im. 
Einfalt und Frölichkeit des Hexzens, priefen Gott ' 
und waren bei den ganzen Volke beliebt (2, 428. 
47.» Ale Gläubige waren Ein Herz und Eine 
©eele. Keiner betrachtete etwas von feinem Vers 
mögen, als fein Eigenthum, fondern allen war 
Alles gemeinfhaftlid, Die Apoftel legten bas 
Zeugniß von ber Auferftehung Jeſu mit großem 
Nachdruck ab, und alle Chriften waren fehr beliebt, 
Es war kein Armer unter ihnen, Wer ein Stüd 
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Feld oder ein Haus befaß, verkaufte es, und 
brachte den Erlös den Apoſteln. Einem jeden 
wurde davon ausgetheilt, fo wie er's bedurfte (4, 
3235.). Die Apoftel-thaten viele Wunder und 
Zeichen unter dem Volle, Gie waren meift alle 
in der Halle Salomos. Won den Nidstchriften 
hielt ſich niemand zu ihnen, aber dad Volk erhob 
fie, und die Zahl der Gläubigen, männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, vermehrte ſich beftändig” 
(5, 12# 14.)» 


Diefe Schilderung fieht einen Ideale gleich, 
welches nicht aus der Wirklichkeit ſelbſt gegriffen 
iſt. Uber es ift Fein Grund ba, an der Wahr 
beit berfelben zu zweifeln. Es vereinigten fid dis 
mals Umfiände, durch weldye ein folcher Zuftand 
realiſirt werden fonnte, bie nachher niemals wies 
ber zufanmentraten, und wirklich ift diefer Zus 
ſtand nur einmal in der chriftlihen Kirche vorhans 
ben gewefen. Faſt unvermerft und unabfigtlid 
batte fi die Gefellfhaft der Chriften im eine 
Gemeine, In eine Rirdye gebildet, mitten im 
Schooße ihrer Feinde, mitten in dent Orte, mo 
Jeſus des fhmählichiten Todes geftorben war. 
Die Gefahr und ber Druc von auffen ſchloß die 
frommen Gläubigen enger an einander, als viel 
leicht fonft gefhehen wäre. Die Nachricht von ber 
Auferftehung Jeſu, die Vegebenheit am Pfingſt⸗ 
fefte, die Eraftvolle Beredfamkeit, der Unterricht 
und die Wunder der Apoftel erwaͤrmten die Chris 
ſten felbft mit einem eben fo lebhaften frommen Eis 
fer, als fie dem Volke zu Jeruſalem timponirten, 
und ed mit einem gewiffen heiligen Schauer ers 
. fuͤll⸗ 
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- -fällten. Die Chriſten ftellten ein Bild von Rein⸗ 
heit der Sitten in ihrer Geſellſchaft dar, welches 
jedermann, auch ihren Feinden, Achtung gebot 
und Beifall ablocte. Ohngefäht das Werhättniß, 

„weldyes- biöher in. dev Eefellfchaft der- Apoftel 
felbft. Statt, gefunden hatte, trat jezt bei allen 
Chriften zu Ierufalem ein, Alle!betrachteten ſich 
ald Brüder, alle Güter maren gemeinfchaftlic, 
und eben fo Gebet, Mahlzeiten und Genuß des 
Abendmals. So wie Jefus und feine Apoftel 
oorher untereinander gelebt hatten,’ ſo lebten jezt 
alle Ehriften untereinander. Der Meifter war 
fretlich nicht mehr da, aber er war in der Entfers 
nung ‘ohne Zweifel mehr für fie geworben, als er 
in der Gegenwart für fie war oder merbden Fonnte, 
Sonft treffen wir vorher blos in dem ‚Sffenerins 
ftitute etwas dieſer Einrichtung ber Kirche zu Je⸗ 

ruſalem aͤhnliches an. J * 

So war alſo die erſte chriſtliche Kirche ge⸗ 
ſtiftet, und zwar durch die Vorſehung geſtiftet. 
Sie hatte alle die Umſtaͤnde nach und nad guͤtig 

und weife herbeigeführt, durch welche diefe Sfr 
fentliche mocalifchreligtäfe Anſtalt ſich bildete. 
Sie war öffentlich , fo weit ſie es ſeyn durfte; — 
vorher hat ed, nach ber bekannten Geſchichte, nie 

. eine foldhe Öffentliche Anftalt gegeben. Sie war vors 
trefflich eingerichtet und ein lebendig redender Beweis 
des herrlichen göttlichen Saamens, welchen Jeſus 

ir Tugend und Religion ausgeftrent hatte. Wie 
gel Sutlichkeit und Unfitrlichkeit, wie viel Freude 

"und Duaal, mie viel Sreiheit und Sclaverei, wie 
viel Einfachheit und Pomp, wie viel. Leldenſchaft 
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und Ruhe, welche mannichfaltige Schickfale der 
Staaten, ber Voͤlker, der Menfchhett haben ſich 
san. diefe Anftalt nad und nad angelnüpft, und 
wie haben doch alle Stürme des Unglaubens, des 
Aberglaubens, ver Schwärmerei nie die edlen Keime 
ganz erdruͤcken koͤnnen, welche ie: göttlichen Stif⸗ 
ter in ſie iegie! : 


Jedoch Anzelne — in den — 
des $ucas verdieisen noch befondere Aufmerkſamkeit. 
Die Ehriſtengemeine zu Jeruſalem beſtand ſchon 

aus mehreren Tauſeuden und täglich | tamen neue 

hiäzu. „bob ‚waren es nur noch Juden, wie⸗ 
wohl auch anslaͤndiſche. Die Apoftel ertheilten 
Ihnen -täglichen Umnerricht erklaͤrten ihnen Stel⸗ 
len des A. T., erzaͤhlten die Geſchichte Jeſu, wie⸗ 
derhohlten ſeine Lehren, und ermahnten ſie zur 
Standhaftigkeit im Glauben und zur Beobachtung 
aller ihrer Pflichten. In dieſen Verſammlungen 
bete ten ſie auch gemeinſchaftlich und ſangen fromme 
Leder. Sie verſaimmelten ſich in Privathaͤuſern, in 
zerſtreuten Haufen. Jedoch beſuchten ſie auch oft 
den Tempel, wenigſtens ſeine Vorhoͤfe; — ſie be⸗ 
teten * noch denſelbigen Jehova an, den die uͤbri⸗ 

gen Juden auch anbeteten. Auſſerdem verfams 

melten fie ſich bei frohen, unſchuldigen Mablen, 

uud ehe fie ſich trennten, brachen fie Brod und 

aßen alle davon, und tranken alle aus demfelbie 

gen Kelche, wie Jeſus bei ber lezten Abendmahl 

zeit feine Freunde thun ließ, und fie ausdruͤcklich 

ermahnte, es auch in ber Folge zu feinem Ge 
daͤchtniß zu thun. Die — der Guͤ⸗ 
tet 
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zer 9), die unter ihnen eingeführt war, war keine 
foiche als fich unter den Eſſaͤern fand, fie war nicht 
vollkommen. Man konnte Chrift feyn und doch noch 
Eigenthum befizen,, keiner war genöthigt, fein 
ganzed Vermögen ber Gefellfhaft aufzuopfer. 
Ananias Eonnte nach dem Urtheile des Petrus 
feinen Acer unverkauft laffen, oder, wenn er 
ihn aud verkaufen wollte, das erlöfte Geld ganz 
für fi behalten, fein Verbrechen beftand blos in 
seiner Lüge (Geſch. 5, 4.). Anffer dem Antheile, 
den etwa der Eſſaͤismus an diefer Auftalt gehabt 
haben mag, ſcheint fie folgenden Urfprung gehabt 
zu haben. Die erften, Stifter und Bekenner des 
Chriſteuthums waren arm und mollten arm feyn. 
Reichthimm: follte nicht an das Irrdiſche feffeln, 
und an ber-Erfüllung ihres Berufs hindern. Dies 
fem wollten: fie ganzleben und mit ihrem eigenen 
Beiſpiele beweifen, was fie fo rührend Iehrten, 
daß der Werth des Menſchen gar nicht von Gluͤcks⸗ 
guͤtern, ſondern von Gütern des Geiſtes abhaͤnge, 
daß man nach ewigen, unvergaͤnglichen Gütern ſtre⸗ 
ben müffe + daß die Beduͤrfniſſe der Natur geringe 
ſeien, und daß man auch mit Wenigem froh leben 
‘und feine Beftimmung erfüllen koͤnne. Jeſus und 
feine Juͤnger hatten eine gemeinfchaftliche Caſſe, in 
welche zuweilen etwas von freiwilligen Beiträgen 
der Zünger, der Schäler und Anhänger Jeſu fiel. 
Auſſerdein fanden fie in manchen Sfraeliten gutges 
t 4 finnte 


54) Versi. Arnold Kap.g. p. JJ He ſGeſchichte ber 
Mosheim de veranaturacum-' Apoſtel IL Puh 2 Kap. Mi— 
munionig bonorum “in ecclefia haeli& Anmerf. zum N. X. 
Hierofolymitana in Difertatt, 2Bd. ©. 253. 
al Hill, eccles, pertinent. Vol.l], 
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ſinnte Gaſtfreunde. Die Guͤtergemeinſchaft zu 
Jeruſalem war faſt nur eine Fortfezung Diefer Au⸗ 
ſtalt. Der groͤßte Theil unter den dortigen Chriſten 
beſtand immer noch aus Armen, und zwar hatten 
ſich dieſe durch ihren Uebergang zum Chriſtenthum 
ohne Zweifel den Haß der Juͤdiſchen Obrigkeit zu⸗ 
gezogen und ſich die Mittel ihres Unterhalts da⸗ 
durch erſchwert. Es wurde alſo eine gemeinſchaft⸗ 
liche Caſſe errichtet, in welche jeder ſo viel gab, 
als er wollte und konnte. Vermuthlich verkaufte 
mancher ſeine Haͤuſer und liegende Gruͤnde 
deſto lieber, weil er wußte, daß ohnehin bald eine 
große Revokution vorgehen, daß das Land balb 
verwüftet und die Stadt bald zerftört werden 
wuͤrde. Sedoch hätte vielleicht alles dieſes bie 
Reicheren zu keinen fo großen Anfopferungen ber 
wogen, wenn nicht: der Geiſt des Chriſtenthums, 
für welches jezt alle einen fo lebhaften Eifer em⸗ 
pfanden, fo fehr auf Gleichheit der Menſchen, 
“auf Wohlthaͤtigkeit gegen Arme und auf den 
geringen Werth aller irrdiſchen Güter hinges 
wiefen hätte. Die Anftalt brachte. Übrigens für 
die ganze Conſiſtenz und Dauer ber Gefellfaft 
treffliche Wirkungen hervor. Sie Enuͤpfte bie 
Mitglieder fefter an einander, fie verminderte bie 
entfernende VBerfchiedenheit der Gluͤcksumſtaͤnde, 
fie machte bie ganze Gefellfhaft unabhängiger von 
andern, indbefondere der Züdifhen Obrigkeit, fie 


‚beförberte den Frieden und ließ nicht Leicht Streir 


tigfeiten über das Eigenthum entftehen, fie war 
eine unaufhörlihde Weranlaffung und Aufforder 
“rung zu Handlungen der Wohlthätigkeit. .Uebris 
gend wurden durch diefe Einrichtung andere haͤus⸗ 
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Hehe und bürgerliche Verhältniffe nicht geftört. 
Geber konnte nur von feinem Cigenthum beitras 
gen. ‚ Güter und Käufer konnten nur Hausvaͤter 
verkaufen. Jeder trug nur fo viel und fo wenig 
zur. gemeinfchaftliden Caſſe bei, als er wollte. 
Die Ehriften hörten nicht auf, Buͤrger der Stadt 
Sernfalem, und Unterthanen des Synedriums und 
des Römifchen Procuratorszu ſeyn, und ihre Be⸗ 
rufsarbeiten fortzufegen. Auf dieſe Art laͤßt ſich 
gar wohl begreifen, wie dieſe Anſtalt, ohne Colli⸗ 
ſionen und große Schwierigkeiten, beſtehen konnte. 
Aber ſo wie die chriſtliche Kirche ſich weiter aus⸗ 
dehnte, wie die Zahl der Chriſten ſich vergroͤßerte, 
wie Leute aus verfchledenen Nationen, von vers 
ſchiedenem Stande und Vermögen, in die chrifts 
liche "Kirche traten, fo wie der erfie Eifer fich 
‚mehr abfältete, und bie Gefinmungen ber Chriften 
mehr auseinander giengen, fo mußte nach und nach 
die Anftalt erloͤſchen. Ein gewiſſes bruͤderliches 
Verhaͤltniß, bei allen Mitgliedern, ein hoher 
Grad von Treue und Ehrlichkeit, ſowohl von Sets 
ten ber Auffeher über bie Caffe, und der Retchern, 
als von Seiten der Armen, ein Geift der Aufs 
opferung und der Demuth bei ven MReicheren und 
Bornehmern, ein gemeinfchaftlihes lebhaftes Ins 
tereſſe at den Wahrheiten und der Fortdauer bes 
Chriſtenthums, Alles dieß wurde nothwendig ers 
fordert, wenn diefe ehrwuͤrdige Anftalt beftchen 
ſollte. Die Wuͤnſche und die Verſuche, fie tn ſpoͤ⸗ 
‚tern Zeiten zu erhalten oder wieder herzuftellen, 
find auch vergeblich gewefen. 
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Die Einrichtung der erſten Kirche zu Jeruſa⸗ 
lem war frei. Es war eine Vereinigung unter 
den Geſezen der Tugend, der moraliſchen Frei⸗ 
beit und Gleichheit, unter den Geboten, melde 
Jeſus gegeben hatte Es war ein ethifcher Freis 
ftaat, melcher den Staat Gottes im Großen dar 
ftellte.. Es war beine Hierardie, weber unter 
Einem ſichtbaren geiftlihen Oberhaupte, noch uns 
ter: mehrern Bifhöfen. Es war audy feine wilde 
Demokratie, wo jedes Mitglied nach hoͤhern Er 
leuchtungen hätte befiimmen wollen, was Wahrs 
heit, Recht, und Pflicht fei. “An beften koͤnnte 
man .biefe Kirche mit einer Hausgenoſſenſchaft 
(Familie) unter einem gemeinfchaftlichen, obzwar 
unſichtbaren, moralifchen Water vergleichen, für 
fern fein beiliger Sohn, ber feinen Willen weiß 
und zugleich mit allen ihren Gliebern in Blutsver⸗ 
mwandfchaft fieht, die Stelle deffelben darinn vers 
tritt, daß er feinen Willen diefen näher. befanut 
macht, welde baher in ihm ben Water ehren, 
und fo untereinander in eine freiwillige , allgemeine 
und fortdauernde Herzendvereinigung treten’. *‘). 
Diefer heilige Sohn des himmlifhen Waters war 
freitih jezt von der Erde verfchwunden, aber er 
wollte auch, ja noch mehr, ald abwefend das Ober⸗ 
haupt ſeiner Gemeine bleiben. Er hatte alle moͤg⸗ 
liche Anſtalten getroffen, um bei den Seinigen 
in gutem Angedenken zu bleiben. Sein Tod ſelbſt 
machte ihn ihnen noch theurer, das Blut, wel 
ches er fuͤr fie vergoſſen hatte, erzeugte die ruͤh⸗ 

renb⸗ 


35) ©. Kant Dieliaion — der — der Grensen 
der bloßen Vernunft. S. 144. 24 
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rendſte Erinnerungen und die Hoffnung, die er ih⸗ 
nen hinterlaffen hatte, daß er fie auf ber. Erbe 
ſchuͤzen und feegnen, daß er fie zu fi) nehmen werde, 
daß 'fie mit ihm ewig und herrlidy leben: follen, 
ſtaͤrkte und tröftete fie nicht nur, fondern war auch 
für fie ein neues Band der Vereinigung. Ein 
Glaube, Eine Taufe, Ein Abendinal, Ein Gott 
und Vater aller, Einerfier, erhabner Sohn ber 
Familie Gottes, Ein Erlöfer, Eine Hoffnung, 
Ein ewiges Vaterland — Alles die vereinte fie 
und.madhte fie einander gleih. Zwar hatten nas 
türlid) die Apoftel ein großes, übermwiegendes An⸗ 
fehen, als. Voten Jeſu, als feine vertrauteften 
Freunde, als folde, die in die Geheimniffe feiner 
Lehre ganz eingeweiht, als Männer, bie voll götts 
lichen Geiſtes wären, Kine ſolche Autoritaͤt 
war nothmwenbig, fonft wäre nie eine Kirche ents 
fanden und hätte ſich auch nicht fortgepflanzt. Sonſt 
hätte fidh nie die Art von Einigkeit im Glauben 
erzeugt, welcher zugleich freiwillig und doch von 
auffen ‚auferlegt iſt. Den Ausſpruͤchen einer hoͤ⸗ 
bern Vernunft Eonnten fih alle unterwerfen und 
mit ihren Herzen beiſtimmen. Bloße menfchliche 
Lehren Eonnten niemals eine folche allgemeine Zus 
flimmung erhalten. Nur Gott konnte eine Kirche 
ftiften. Die Apoftel waren übrigens Feine Hier⸗ 
archen. In ber Lehre maaßten fie fidy eine ents 
fheidende Stimme an, aber ed war nicht -Ihre 
eigne Lehre. In kirchlichen Einrichtungen und Anz 
falten wurben bie Stimmen der Mitglieder der 
Gemeine vernommen und diefe überhaupt mit der 
größten Achtung behandelt, * Die Apoftel gaben 
ſich überhaupt alle Mühe, bei den Chriften einen 

freien, 
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freien, willigen, kindlichen Gehorſam gegen bie 
Gebote Jeſu hervorzubringen. Sie wollten ar ih⸗ 
nen nicht: gewinnen, feine Herrfhfucht an ihnen 
ausüben. Aber allerdings Eonnte fich aus Der vor; 
handenen Grundlage eiue ſchreckliche Vierarchie ent⸗ 
wickeln. 


Der freie Einfluß, — das Volk hatte, 
geigte- fich bei der Wahl der Diafonen. Schon 
din der erfien Gemeine zu Jeruſalem fchienen fih 
- die Judeuchriſten, welche in Pakäftina geboren 
‚and erzogen waren, por ben andern, welche im 
Auslaude geboren und erzogen waren, und Dians 
ches von außländifchen. Sitten angenommen hatten, 
Vorrechte angemaaft zu haben.  SSndem die Zahl 
Der Chriften zunahın, beſchwerten fich bie Juden⸗ 
chriſten von der lezten Gattung, daß ihre Wittwen, 
hei der täglichen Austheilung der Allmoſen, vernach⸗ 
Jäffiget würden, Die Apoſtel beriefen alfo die Chri⸗ 
ſten zufammen, erklärten, baß fie bei ihrer apo⸗ 
Rolifchen Beftimmung ſich nicht länger mit Gelds 
angelegenheiten: befhäfftigen koͤnnten und forder⸗ 
ten bie ganze Verſammlung, (die nannten fie 
Brüder) auf, fieben rechtfhaffene Maͤnner zu 
wählen, welche die Aufficht über die gemeinſchaft⸗ 
‚liche Caſſe und die Webürfniffe der Arınen führen 
follten (6, 1⸗5.). Aus wie armen Leuten übris 
gend bie Gemeine zu Serufalem beftand und wie 
unbekuͤmmert fie um Glücddgüter war, kann man 
daraus fohlieffen, weil fie befanntlid) fo-arım wurde, 
daß fie felbft durch Beitraͤge — — 
unterſtuͤzt werden mußte. 


Unter 
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Unter den erwaͤhlten Diakonen war auch eis 
ner Namens Stepbanus, ein Mann voll from⸗ 
- men (Eifer, voll Weisheit und Beredſamkeit. 
Er wurde angeklagt, $äfterungen wider den Tems . 
pel und das Mofaifhe Gefez ausgeftoffen zu has: 
ben und deswegen vor‘ das Synedrium geführt. 
Hier vertheibigte er ſich fo nachdruͤcklich, machte 
dem Sfraelitifchen Wolke fo Iebhafte Vorwuͤrfe, 
drohte fo beftimmt bie Zerftörung bed Tempels, 
dag feine Richter in Wuth geriethen und dad ums 
ſtehende Volk ihn aufferhalb der Stadt fchleppte, 
um ihn zu fleinigen." In einem Zuftande der Ents - 
zuͤckung gieng er feinem Tode entgegen, ed war 
ihm wie wenn er die Seeligkeit {hen zum voraus 
genöffe, die er erwartete. Unter dem Hagel der 
Steine, die auf ihn fielen, empfahl er Jeſu feinen 
Geiſt, dann beugteer die Rniee, um — nod für 
feine Moͤrder sn Bott um Gnade zu fleben — 
fo entſchlummerte er, Er fiarb, wie Sefußz 
ſterbend beobadıtete er eines feiner widjtigften Ger 
bote und ahmte fein Veifpiel nah. Der erfte 
Maͤrtyrertod unter den Chriſten! Stephanns 
ftarb ihn, ohne ſich hinzuzudrängen Er war anf 
falſches Zeugniß angeklagt. Er vertheidigte fi 
mit Würde und Freimüthigkeit. Er warf dem 
Volke feine Verbrechen vor und namentlich daß, 
baß fie Jeſum gemordet hätten und nün auch ih 
morden wollten. Er erkannte die Göttlichkeit ber 
Mofaifhen Gefeze an, aber er gab deutlich zw 


‚ verfiehen, daß fie batd einem vollkommnerm 


Gefeze, einer allgemeinen Menſchenreligion 
Plaz madyen würden. Bei der Lage, in wels 
cher er fich befand, bei den Anklagen, 
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ihn vorgebracht worden waren, bei der Wichtig⸗ 
keit, jezt da die chriſtliche Kirche in ihrem erſten 
Keime war, ſtaudhaft und unerſchrocken zu ſeyn, 
wäre ed Verbrechen gewefen, anders zu hanbeln, 
(Geſch. VI. VIL). 


Daß überhaupt bie erften Chriften zu Je⸗ 
ruſalem Eeine unvernünftige, ſchwaͤrmeriſche 
Grundfäze in Anſehung des Maͤrtyrertods 
hatten ‚-ficht man daraus, weil fie, als um Bies 
felbige Zeit eine Verfolgung über fie ausbradh, 
fi in verfchiedenen Gegenden von Judaͤa 
und Samarien zerjtreuren (8, 1.), wie Jeſus 
felbft feinen Schülern gerathen hatte (Math. 10, 
23.). Dieſe Chriften waren alfo weit davon ents 
fernt, die Flucht in der Verfolgung für unerlaubt 
zu halten °°%,. Mur bie Apoftel bleiben auf dem 
Plaze, jedoch nur noch kurze Zeit (8, 5. 15.) 
In der Folge Eehrten auch viele der entflohenen 
Chriſten wieder nach Serufalem zurüd. 


So waren die Sitten der erſten Chriſten zu 
Jeruſalem; — rein und einfach. Nur ſchreibe 
man ihre Tugenden nicht durchaus den reinſten Be⸗ 
weggruͤnden zu. Lukas ſchweigt zwar uͤber dieſen 
Punct, allein vermuthlich war es mitunter auch 
die Hoffnung einer ſichtbaren Wiederkunft Jeſu, 
die Ausſicht, daß alsdann ihre Feinde wuͤrden 
gedemuͤthigt und ſie zu einem hohen Grade von Ehre 
und Gluͤckſeeligkeit erhoben werden, was ihnen ſo 
viel Eifer und Standhaftigkeit im Guten > 


56) Bergers Moraliſche Einleitung 2 Th. ©. 244, 
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Von der Stiftung der Gemeine zn Jeruſa⸗ 
lem an, wurde die Sittenlehre Jeſu zur Sffents 
lichen Rirchenlehre. Sie wurde jet nicht bloß 
mehr ven Lehrern zu Schülern fortgepflanzt, fie 
ftand in Verbindung mit einem oͤffentlichen Cultus. 
Sie machte nicht etwa bloß Anfprucd darauf). in 
einer Secte fortzudauern und von gebilbeteren und 
gelehrteren Menfchen angenommen und bekannt 
zu werben, jondern nach und nach Gegenftand des 
Glaubens und Befolgens für dad Menfchenges 
fobledyt zu werden. Gie wollte eine Lehre für 
Menfchen auf jedem Grabe der Eultur, in jeder 
Lage, von jedem Gefchleht und Alter werden, 
Auch Kinder follten fie faffen und nad) derfelben 
unterrichtet werben koͤnnen. Bisher war ber Euls 
tus faft nur eine Sache der Gebräuche geweſen, 
jezt trat er in Verbindung mit Meligions » und 
©ittenlehre, jezt erforderte er nothwendig nicht 
nur etwa Priefter, fondern Lehrer, ü 


Die Apoftel zeigten in der Erfüllung ihrer 
Beflimmung einen reinen uneigennüzigen Eifer, 
eine raftlofe Thätigkeit, einen hohen Grad von 

Weisheit, Einficht und Kenntniffen 7). Gie 
hatten ſich gewöhnt, zu entbehren und auf die Bes 
quemlichkeiten und Güter des Lebens Verzicht zus 
thun. Gie fielen den Gemeinen nicht zur Laft, 
verlangten nur wenig zu ihrem Unterhalte von ihs 
nen, und verdienten, fo weit es ihnen ihr Amters 

\ lanb⸗ 


357) Schon der vortreffliche bildet und ungelehrt geweſen, 
Teller in ſeinet Religion der als gewöhnlih angenommen 
Vollkommenen behauptet, daß wird. . 
die Apofiel gar nicht fo unge 
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laubte, ihr Brod noch mit ihrer Hände Arbeit. 
ie. betrachteten ihre heiligen Kräfte, Faͤhigkei⸗ 
ten nnd. Beſchaͤftigungen durchaus nicht als ein 
Mitsel des Gewinn’s. Sie verabfcheuten ſchen 
ben Gedanken daran (8, 9 ff.) und eben fo ver 
ſchmaͤhten fie jede ihnen nit gebührende Ehren 
bezeugung (i4, 11 ff.). 


Die Verfolgung, welche zur Zeit des Ste 
phanus ausbrach, und melde bie Chriften zu Je⸗ 
zufalem zerftreute, gab unter andern auch Veran 
laffung, daß welche nad Antiochien in Sprien 
Famen und dafelbft nicht nur Juden, fondern auch 
Heiden ober. Profelyten zum Glauben an das 
Evangelium zu bewegen fuchten. Sie erreichten 
ihre Abſicht; viele Antiohener bekehrten fig (11, 
19:21.) Paulus und Barnabas befuchten diefe 
Gemeine zu mehrerenmalen, und lehrten bafelbft 
(B. 22526. 12, 25. 13, 1. 14, 26:28.) 
Einmal als fie bafelbft waren, kamen Chriften ans 
Judaͤa nad) Anttochien und lehrten, die Heiden⸗ 
chriſten müßten fich erfi nach dem Njoſaiſchen 
Geſeze befchneiden Laffen, alfo diefes Gef 
überhaupt beobachten, fonft koͤnnten fie nicht 
feelig werden. Paulus nnd Barnabag wider 
fpraden; da man aber nicht einig werben Ponnte, 
fo wurden fie, nebft einigen andern antiochenifchen 
Ehriften, an bie Apoftel und Aelteften zu Jeruſa⸗ 
lem gefandt, ‚welche über die Streitfrage entfchels 
ben follten. Die Apoftel und Aelteſten verſam⸗ 
melten fih, um zu berathfhlagen‘? Sie beſchloſ⸗ 
fen: Map follte den Heidenchriſten Feine weis 
tere Laſt auflegen, als was, die Noth erfor 

’ : dert, 
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dere, daß fie ſich der Speifen von Goͤzen⸗ 
opfern, des Blurs, des Erſtickten und der 
Unzucht enrbalten follten. Die Hauptgrinde 
zu diefem Befchluffe nahm man daraus her, daß 
ja durd Gottes Gnade fchon viele Heiden bekehrt 
wären, ohne vorher Zuben-gewefen zu feyn, daß 
Ehriften ja doch nur durd das Evangelium feelig 
werben Pönnten, und daß ſchon die Propheten von 
einem unmittelbaren Rechte der Heiden an bie hrifte 
liche Kirche redeten (15, 1529.) Es iſt bes 
kannt, mie viel über den Sinn und Zweck biefer 
apoftolifhen Verordnung gefcehrieben und geftritien 
worden ift 5%) Go viel ift in jedem Falle klar, 
daß man bie Heidendhriften gerne von aller Beob⸗ 
achtung des Moſaiſchen Gefezed freigefprodhen hätte, 
wenn ed nur ihr Verhaͤltniß zu den Judenchri⸗ 
ſten erlaubt hätte. Nur das nothwendigſte wollte 
man von ihnen beobachtet wiſſen. Es waren auch 
eigentlic) feine Degebungen, fonbdern nur Unter? 
laſſungen. Als Heiden hatten fie gewiffe Ges 
mohnheiten an fi, die durchs Chriſtenthum 
nicht, wohl aber durchs Moſaiſche Geſez uns 
terfagt waren. Co lange fie diefe beibehielten, 
waren der Innern Einigkelt der Gemeine beftäns. 
dige Hiuderniffe in den Weeg gelegt, Die Heis 
denchriſten follten alfo fein Fleiſch von Gozen⸗ 
opfern eſſen. Der Judenchriſte konnte dieß einmal 
nicht leiden, und wenn er mit dem Heidenchriſten 
zuſam⸗ 


38) Die neueſten Abhand⸗ Iae 1554. Nitzfch de feoſu 
lungen find: Noefeltdevera et cosifiliödecteri apoftolici Act, 
vi et ratione decreti Hierofolg- XV, — Viteberg, 1795+ 
mitani Act, Apoſt, C. xV. Ha- 
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zufammenfpeiöte, etwa bei einem Liebesmahle, 
fo verurfacdhte ed Trennung und Verdruß. Die 
hriftliche Moral hatte zwar alle Speifen, bie ge 
fund find, erJaubt, und das Fleifh vom Opfer: 
thiere war mie anderes Fleiſch; allein der Jude 
hatte einmal einen Abſcheu davor, er nahm baran 
ein Aergerniß; in einem ſolchen Falle lehrte bie 
chriſtliche Moral ſich auch des Erlaubten zu ent⸗ 
halten. Eben ſo war es mit dem Blute und 
bem Erſtickten. Nur das Verbot der Unzucht 
macht Schwierigkeit: denn dieſe war ja ohnehin 
auch durchs Chriftenthum unterfagt, und durfte 
alfo den Heidenchriſten nicht erft um des Mofals 
ſchen Geſezes und der Judenchriſten willen unters 
fagt werden. Dem griechiſchen Ausdrucke hier eine 
andere Bedeutung zu geben, oder bie Lesart zu 
ändern,. geht durchaus nit an, mie Noͤſſelt 
und andere bereits gezeigt haben. Wie die Urs 
heber bed Decretö gerade auf die Unzucht foms 
men, fieht man wohl ein. Dad ganze Decret bes 
sieht fi auf Speifen, auf Wablzeiren. Nun 
war aber mit den heidnifhen Opfermahjlzeiten Un⸗ 
zucht verknuͤpft. Diefe wurde alfo den Heiden⸗ 
hriften eben fo, wie ber Genuß von Speifen uns 
terfagt, welche mit dem Gözendienfte in Werbins 
dung fanden. Ich weiß fonft keinen befondern 
Grund anzugeben, warum ihnen in dem Decrete 
auch die Unzucht unterfagt wird, als daß bie 
Heidenchriſten ſich diefelbige immer noch erlaubten, 
fie mit ihren Mahlzeiten in Verbindung fezten, 
und fie noch, nach den Grundfäzen des Heidenthums, 
nicht nur für etwas Gleichguͤltiges, fondern für 
etwas Geheiligted anzufehen gewohnt waren. Jn 
. den 
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ben Augen bed Judenchriſten war diefe Art von 
Unzuche nicht nur an ſich unerlaubt, ſondern, 
eben fo, wie ber Geruß des Opferfleiſches, des 
Blutes und des Erſtickten, eine heidniſche Hand⸗ 
lung / die ſich durchaus fuͤr einen Chriſten nicht 
ſchiate. | 


Warum werden nun uͤberhaupt biefe Dinge 
allein verboten? Aus zwey Gründen. Einmal 
gieng dad Decret nicht etwa nar auf foldye, welche 
unmittelbar aus dem Heidenthum zum Chriſten⸗ 
tham übergegangen waren, fundern auch auf 
ſolche Ehriften, welche vorher ſchon Juͤdiſche Profes 
lyten gewefen waren, und mit den eigentlichen Ju⸗ 
denchriften weiter in Feinem Streite begriffen wa⸗ 
ren, ald über die benannten Puncte. Diefe Ju⸗ 
denchriſten zu Antiochien dachten nämlich ſehr milde, 
und forderten von ben Chriften weiter Feine Beob⸗ 
achtung des Mofaifchen Gefezes, ausgenommen 
daß ſie Alles fliehen ſollten, was irgend eine Theil⸗ 
nehmung an der Abgoͤtterei verrieth. Der andere 
Grund iſt der, weil dad ganze Deiret nur auf 
Speifen und Mahlzeiten gieng. Davon fehrieb 
ſich ſchon urfprünglich der ganze Streit uͤber bie 
Gültigkeit oder Nichtguͤltigkeit des Moſaiſchen Ges 
fees, für Chriſten her. (Geſch. io, is 28 
48. 11, 3ff. 15,7 fe Gal. 2, 12.) Die 
gemeinfhaftlihen Mahlzeiten, bie Liebesmahle, 
die Communton ber Chriften gaben dazu die Ders _ 
anlaffung. Zu Antiochien, wo auch die Juden⸗ 
chriſten ſehr wilde dachten, war dieß noch ber eis 
nige Anſtoß, der hinweggeraͤumt zu werben brauchte, 
um die Einigkeit in der Gemeine zu vollenden. 

Un 2 “ Es 
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Es iſt kein Zweifel, daß das Decret zunaͤchſt bloß 
fuͤr die Antiocheniſche Kirche, in ihrer damaligen 
Sage, beſtimmt war. Für andere Gemeinen, 
wo die Judenchriſten fteifer und intoleranter, und 
die andern zügellofer dadıten, war es nicht gera 
bezu anwendbar, ed konnte wenigftend nicht viel 
helfen. Aber dev Geift des Decrets, die als 
gemeine Maxime, welde in demfelben zum 
Grunde liegt, war doch allgemein für alle Chris 
flengemeinen anwendbar, und den reinen moralis 
{hen Vorſchriften des Chriftenthums gemäß, 
Man follte ſich auch das Unſchuldige und Erlaubte 
‚ verfagen, wenn bie Moralität des Naͤchſten darun⸗ 
ter leiden Fonnte, Pauli Lehre x Kor. VII. 
iſt der befte Commentar über dieſes Decret. Das 
Decret enthielt. ehe eine vortreffliche moraliſche 
Vorſchrift für Mitglieder der chriſtlichen Kirche 
überhaupt. Paulus, Silas und Timotheus theis 
ler e8 daher auch auf ihren Reifen in den hriftlis 
hen Kirchen aus (16, 4.) 


Eiine eigentlihe Rirchenverfammlung mar 
bie Verfammlung nicht, in welcher dieß Decret 
abgefaßt wurde, aber fie war mehr, und bat auf 
die eigentlichen Kircheaverfanmlungen großen Eins 
flug gehabt. Sie war eine Verſammlung der 
Apoftel und der Aelteften, und zwar in der 
erften und Alteften Gemeine. EB} wird daher 
‚eine fehr hohe Sprache geführt: Wir und. der 
heilige Geiſt baben befchloffen. Apoſtel, 
die den Geift empfangen hatten, entſcheiden über 
eine Frage, welche die ganze damalige Chrijten: 
heit angieng. Dieß war weit wichtiger, als wenn 

; F De 
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Deputirte on jeber einzelnen Gemeine in Jeruſa⸗ 
lem zufammengelommen wären, um ein Decret. 
abzufafen.. Diefe Deputirte konnten body blosihre 
Meinung fagen, die Apoftel ſprachen unter dem 
Einfluffe des Geiftes, den fie auf eine Art und in 
einem Grade befizen, wie fonft Feiner. Diefes 
- Decret mußte alfo nothwendig ein großes und faft 
über feinen Zweck und Geift hinausgehendes Ans 
fehen erhalten. Aber diefe Verfammlung hat noch 
in anderer Rüdficht einen fehr wichtigen Einfluß 
gehabt, der befonders für die Gefdyichte der’ Mos 
ral merkwürdig ift. Man trug das, was von dies 
fer Verfammlung galt, oder die Vorftelungen, 
Die man ſich von derfelbigen gemacht, auf eigents 
liche Kirchenverfammlungen über. Die Mitglies 
der berfelben wurden alfo für infpirirt, untrügs 
ih, ihre Ausſpruͤche für Befehle und Gefeze ger 
halten. Zur Entſcheidung von Streitigkeiten in 
Anfehung der Glaubens» und Sittenlehre wurden 
Eoncilien als die beften Mittel angefehen, und 
weil Petrus zuerft in der Verfammlung gefproden 
hatte, und Papft war, fo follte der Papft den 
Vorfiz auf Kirchenverſammlungen führen *?)- 


39) Vergl. Walch Hiſtorie der Kichenverfammlungen 5.79 
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Von dem moraliſchen Zuſtande, in welchem 
das Chriſtenthum die Heiden anaetroffen bat, 
und von den Veränderungen, welche es in den 
Sitten und der moralifhen Denkart der Heiden, 
die es zuerſt angenommen haben, und ſei⸗ 
ner Anhänger überhaupt, 
hervorbrachter 





Die Gemeinen aufferbalb Patäftina waren 
durchaus aus Juden und Heiden gemifcht, Ge 
war es fehon die Gemeine zu Antiochien, welde 
ald die Mutter aller Gemeinen im Auslande bes 
teachtet werden Bann. So waren es bie Gemeis 
nen zu Cheſſalonich, Korinth, Rom, Kpbes 
fus, Pbilippi, Alepandrien, in Pontus, Gas 
iatien, Rappadocien, Dicbynien, Proconfur 
- larafien , wo ſich das Chriftentgum im kurzer 

Zeit ausgebreitet hatte, 


Auch den "Heiden wurde jezt bie Meligionds 
und Gittenlehre Jeſu angekündigt. Sie wurben 
aufgefordert, fie anzunehmen und’ zu befolgen, und 

- viele ſchenkten ihr Glauben und Gehorfam. In 
welchem moralifcben Zuftande traf das Chris 
ſtenthum die Heiden an? Was fiir moralis 
ſche Veränderungen bar es bei ihnen bets 
vorgebracht, und auf weldye Arc und Weiſe 
bat es fie hervorgebracht? bieß find bie Fra⸗ 
gen die und jezt zuerft interefjiren. 


Der moralifhe Zuftand ber Heiden, unter 
welchen fih das Chriftenthum jezt ausbreitett, 
war 


ee. 
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war nad allen Zeugniffen ber Geſchichte auſerſt 


verdorben °°), 
ter, die Weichlichkeit, 

ſchwendung ſtiegen unter 
ſten Jahrhunderten, bis 
chen Grade. 

vornehmlich au 
haupt, aus 


Sprien enthält eine 


ungeheurer Ausfchweifungen und after. 


Städte, Alerandrien, 


rinth fanden überall in dem Ru 
neuer, ungewöhnlicher Laſter und 
unmoralifher Volksgebraͤuche. 
hren Städten werden gewöhns 


fendften Luxus, 


Rleinafien famt i 


Die Ue 


Egypten verbreitet, 
ber Könige von Macedonien, 


ppigkeit beider Geſchlech⸗ 


die Voͤllerey, die Ver⸗ 
den Römern, In ben ers 
zueinem faft unbegreiflis 


Das Gittenverberbniß hatıe fich 
8 Öriechenland, aus Afien übers 


Die Geſchichte 


Die 
Antiochien und Ros 
fe des ausſchwei⸗ 


Jonien und 


lich als ſeltene Beiſpiele von Weichlichkeit und 


Wolluſt augeführt, 
Wuͤtriche, Llaudiuffe, 


in allen Laſtern waͤlzten. 
meiſterhafte Schilderungen 


lenvolle, originale, 


des Tacitus, um ſich zu 


Zu Rom herrſchten tolle 


Nerone, die ſich ſelbſt 
Man leſe die fees 


überzeugen, wie tief das 


mals die Menſchheit an demjenigen Hofe gefunfen 
war, ber für die er Welt den Yon angab. 


Durch die verbrederift 


u 


60) &.Gihbon Hiflory of 
the decline and Fall of the ro- 
mao empire — Meiners 
Beſchichte des Verfalis der Sit: 
ten, der Wiſſenſchaften und 
der Sprache der Mömer tn den 
ertenJaprhunderten— Meiers 
ettp über Sitten und Lebens; 
art der Römer. Diefe Schrift: 
@eller haben die Sache am tief 


n Regierungen der Rais 


fer 


ſten ergründet, am weiten 

ausgemeſſen und am meiften’ 
aus den Quellen gefhöpft Ich 

muß mic bier mat seiner alige⸗ 

meinen Schilderung begnügen . 
und dabei vornehmlich auf dass 

jenige Rüdfiht nehmen, was 

durch das Shriftentyumam meis 
ften, verändert worden ift oder 
verandert werden follte. 


u 4 


Egypten und 
große Menge von Beiſpielen 
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ſer wurde der Character der Nation immer tiefer 


herabaewürbdigt. Der edle, tapfere, männliche 
Roͤmer ſank zum feilen Sclaven, zum niedrigen 
Schmeichler, zum entnervten Wolliftling heruns 
ter. Die Bemälde eines Horaz, Juvenal, 
Martial, Petron, Rucian find fprechenb ges 
nug, und felbft die Freiheit, womit fie die Aus⸗ 
ſchweifungen ihres Zeitalters ſchildern, zeigen, 
wie alltäglich fie geworden waren, mie ſchaamlos 
ſich das Laſter enthällte, und wie offen und unges 
zwungen man bamald über gewiffe Dinge reden 
und fihreiben durfte, welche jest Ehrbarkeit und 


. Anftand kaum zu nennen erlaubt, Eben fo redet 


Sueronius. Dieſe Schriftſteller bürgen für die 
Wahrheit der Schilderung, welche Paulus in 
dem Briefe an die Römer mit deutlicher Ruͤckſicht 
auf bie Stadt Rom macht. in Umftand, der 
das Uebel nody verfhlimmerte und faft unheilbar 
machte, war, daß alle öffentliche Religionen nicht nur 
nicht zur moralifhen Aufklärung, zur Verbeſſe⸗ 
rung ber Sitten und des moralifhen Characters 
beitrugen, ſondern von allen diefen faft nur das 


Gecgentheil bewirkten, Gie waren durchaus Aber 


glauben, Wielgötteret , Cärimonienfram und 
Staatsmaſchienen. Gie heiligten-die Ausſchwei⸗ 


fung. Man denke an die Feſte des Bacchus und 


ber Cybele, an die unmoralifiben Handlungen, 
welche die Mythologie von den Göttern erzählte, 
au bie. Öffenrlihen Denkmaͤler und Abbildungen 
und an die Gedichte, durch melde fie verewiget 
wurden. Die römifche Negierung gab zwar nicht 
zu, daß bie hergebrachte Laudesreligion auf irgend 
eine Art gewaltihätig geftört und beſchimpft würde, 

- fie 
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fie war darinn aͤuſſerſt firenge, aber, da der Pos 
Intheismuß infoferne tolerant iſt, verftattete fie 
allen andern polytheiftifdyen Glaubensarten freien 
Eingang °*) und fo wurde Aberglauben aller Art 
weit über dad Roͤmiſche Reich verbreitet. Unter 
höhern Ständen verbreitete fi immer mehr Uns 
glauben nicht nur in Anfehung der hervorgebrach⸗ 
ten Religion, fondern auch in Anfehung der Mes 
ligion überhaupt. Indifferentismus und Sfeps 
ticis mus waren bie Frucht der allınähligen Weg⸗ 
werfung ded Aberglanbens und. des Werderbs 
niffes der Sitten. Das: Vol felbft wurde gegen 
den alten Glauben immer gleihgültiger. Dieje⸗ 
nigen,- welche noch philofophirten, fuchten entwe⸗ 
der die verfchtebenen pofitiven Meliatonen in Eins 
zufammenzufchmelzen oder fie waren Eklektiker ohne 
beftimmte Grundfäze oder Skeptiker. Der Hang 
zu neuen Gattungen von Schmärmerei, zu Wuns 
berfünften und Mofterien — eine Frucht und ein 
neuer Keim ber Eittenverderbnig — breitete fich 
immer weiter aus und verband fi felbft mit mans 
chen philoſophiſchen Syſtemen, biein dieſem Zeitals 
ter fortgefegt ober erfunden wurden °?), Die Sffents 
lichen Vergnuͤgungen und Schaufpiele waren 
| Uus gros 


'61)8.Hume’snaturalhiftory fiber den Werth ic. S. a0. 
of en Sece. IX. Byn- 2, Theil. — r 
kers ho ek de culty religionis , y 

peregrinae apud veteres Roma- 62) ©. meine Gefhichte und 
nos in Opp. T. L p. 341. @eift des. Skepticismus ı Band 
Walch de Romanorum in to- ©. 359 ff. und die dem2 Bande 
lerandis diverfis religionibus diſ⸗ angeh ngte Abhandlung über 
eiplina publica in Gommentatt. die Philofop bie und 
nov, Societ. Goetting. T, Il, Denkart des Geſchicht— 
p. 1, Six Letters on intole- ſchreibers Tac itus. ' 
rance London 2790, Bartels 


682 A — 


großentheils unmoraliſch und grauſam. Man fand 
ein Vergnuͤgen daran, Menſchen verſtuͤmmeln, 
toͤdten oder von den wilden Thieren zerreiſſen zu 
ſehen. Viele harte, unmoraliſche, ſittenver⸗ 
derbende Gewohnheiten und Gebräuche wa⸗ 
ren ganz ;alltäglih. geworden. Sclaverei und 
Seibeigenfhaft waren faft allgemein. Die Scla⸗ 
ven wurden aufs fhreclichfte gemishanbelt. Um 
geringer Urfachen willen wurben fie auf bie Fols 
ter gebracht und mußten oft die fuͤrchterlichſten Mars 


ter ausftehen, um ein Werbredyen zu geftehen, 


das fie vielleicht nicht begangen hatten. Es gab 
felbft ein Roͤmiſches Gefez, daß in einem Haufe, 
wo ber Herr ermordet wäre, alle Sclaven hins 
gerichtet werben follten. - Die Bouverneure in 
den Provinzen übten befonders gegen diejenige, 
welche nicht von Geburt Römer waren, unmenſch⸗ 
liche Grauſamkeiten aus. Die Römifchen Kaifer 
ſelbſt maaßten fich ein unumſchraͤnktes Recht über 
Leben und Eigenthum ihrer Unterthanen an. Sie 
lieſſen ohne alle Form eines Proceſſes hinrichten, 
und wo ſie noch eine Beſorgniß zuruͤckhielt, oͤffent⸗ 
lich zu handeln, da wurde heimlicher Mord und 
Giftmiſcherei gebraucht, welche ſchon unter den 
erſten Roͤmiſchen Kaiſern eine zur Vollkommenheit 
gebrachte Kunſt war. Es gab Zeiten, mo, mie 
Tacitus einmal ſagt, das Laſter feinen gewiſſeſten 
Sieg, die Tugend ihren ſicherſten Untergang fand. 
Das Wegwerfen ſchwacher und gebrechlicher Kin⸗ 
der, das Ermorden der Embryonen von ehlichen 
Muͤttern mit Einwilligung ihrer Maͤnuer, das 
vaͤterliche Recht uͤber Leben und Tod der Kinder, 


die Verachtung und Sorgloſigkeit gegen Arme und 
Nies 


N 
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Niedrige, der Mangel an oͤffentlichen Arftalten 
für Ungluͤckliche, die überhandnehmende Selten, 
heit der Ehen, bie Leichtigkeit der Eheſcheidungen, 
das Verkaufen der Kinder zu Sclaben, bie uns 
menſchliche Grauſamkeit gegen Meberwundene im 
Kriege, der menfchenfeindliche Nattonalfiol;, bie 
Menſchenopfer, ſelbſt zu Rom, die Sitte, Hufe» 
wollüftiger Ausſchweifungen gewiſſen Göttern zu 
weihen — alles dieß war hergebrachte Gewohnheit, 
bie das Chriftenthum bei den Heiden antrafı 


Solden Menſchen wurde jest die firenge 
Moral Jeſu, als eine von dem einigen wahren 
Gotte, dem Schöpfer und Regenten des MWeltalls, 
geoffenbarte Lehre angeboten. Menn man die 
Forderungen diefer Moral mit der moralifchen 
Verborbenheit des Zeitalterg vergleicht, fo wird 
es auf den erſten Anblick fehr ſchwer zu begreifen, 
wie eine ſolche Lehre unter folhen Völkern, noch 
einen fo ſchnellen und glücklichen Fortgang gewin⸗ 
nen konnte. Miele Umftände haben zur fchnellen 
Ausbreitung des Chriftenthums mitgewirkt %°), - 
bier bemerfe ich nur biejenige,, welche am meiften 
dazu beitrugen, daß die Moral Jeſu unter den 
Helden ſich Eingang verſchaffen und in den Chas 
raftern und Sitten eine wohlthätige Veränderung 
in kurzer Zeit hervorbringen Eonnte, 


Die Lage und Stimmung, in welder ſich 
die damalige heidniſche Welt befand, war genau 
bes 


63) Man fehe vornebmlich cline &e. HT, ve. Leſſings 
Gibbons Hiftory of che Tg theolegifen Naclas ©. 191. 
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betrachtet der Ausbreitung einer neuen Religion 
ſehr guͤnſtig. Die alten Nationalreligionen ſan⸗ 
ken nach und nach bei dem Wolke ſelbſt in Verach⸗ 
tung und befriedigten feine Wuͤnſche und Beduͤrf⸗ 
niffe nidht mehr. Der Hang zu Geheimniffen, 
Wundern und Offenbarungen blieb, ja er vers 
mehrte fid. Die Aufmerkfamkeit auf die vers 
ſchiedenen Nattonalreligtonen wurde ſtets mehr 
rege. Die Toleranz des Polythelsmus Fam hinzu 
und das große Römifhe Reich zufammt ber mos 
nardhifchen Negierungsform hatte Vereinigung und 
Communication unter ben verfchiedenften und enta 
fernteften Nationen hervorgebracht. Die Lehre 
Jeſu befriedigte dad erwachte Bebürfniß nach dem . 
Beſſeren und-Edleren, lockte durch ihre reine mos 
raliſche Grundfäze den Gemüthern Achtung und 
Zuftimmung unwiltührlih ab, und nährte doch 
zugleich den Hang zu Dffenbarungen, Wundern 
und Geheimniffen. Sie flimmte zu dem, was 
von den alten Vorftellungen übrig ‚geblieben war, 
und füllte die Leere aus, bie fid in den Herzen 
fühlbar machte. Sie enthielt Gebote Eines uns 
fidytbaren Gottes, geoffenbart durch einen mit der 
Erde und dem Himmel gleich nahe verwandten Abs 
koͤmmling. Sie erfhütterte durch ihre erhabene Idee 
von Gott Die Gemüther auf eine ihm vorher unbes 
Fannte Art. Sie war finnlih, und überfinnlid, 
göttlih und menſchlich, faßlich und. geheimnißvoll, 
philofophifch und. hiſtoriſch zugleich. Sie enthielt 
für Menſchen von allen Gattungen und Lagen 
Nahrung und Intereſſe. Der Hohe und Miedere, 
ber Gebildete und Ungebildete, der Philofoph und 
Nigtphilofeph, ber Schwärmer, der Abergläus 
bige, ! 
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bige, der Leidende, der Dichter, dev Aunhaͤnger 
jeder Secte fand etwas inihr, was feine Auf: 
merkſamkeit auf fi) ziehen und ihn ſeſſeln konnte. 
Das Gefühl fuͤrs Schöne und Erhabne war in 
biefem Zeitalter, bei den Griechen und Römern, ims 
mer noch fehr fein und ausgebildet. Diefes Ges 
fühl ift aber mit dein Wohlgefallen am Moralifchs 
guten fehr nahe verwandt. Die reine Moral des 
Chriſtenthums, melde, in der. That mehr leiftete, 
als alle bisherigen Syfteme von Moralphilofophie, 
Eonnte ihre Wirkung auf jenes Gefühl nicht ganz 
verfehlen. Es gab damals viele Männer, melde 
lange die herrſchende Nationalreligion aus Grüns 
den verworfen hatten, die ihr Leben der Erfor⸗ 
{hung der Wahrheit weihten,, auf glänzende Eh⸗ 
renftellen ‚und große Gluͤcksguͤter Verzicht thaten, 
fi durch Studium der Altern Philoſophen, durch 
eigenes Nachdenken und Beobachten, durch Reifen 
in entfernte MWeitgegenden, bildeten. Für diefe 
mußte das Chriftenthum eine Aufferfi merkwuͤr⸗ 
dige Erſcheinung feyn. Insbeſondere mußte feine, 
Moral ihre ganze Aufmerkfamkeit an ſich ziehen. 
Manche von ihnen fanden, nachdem fie alle Dffens 
barungen und philofophifhe Syſteme durchlaufen, 
batten, im Chriftenthum Ueberzeugung und Ruhe, 
und von ihnen finden wir unter den erften und ebels 
fien Bekennern bed Chriftenthums. Solche Mäns 
ner fanden manche ihrer vorhergehenden Grunds 
ſaͤze im Chriftenthum wieder und freueten fid) herzs 
lich, fie auf diefem Weege zu einer öffentlichen 
Kirchenlehre erhoben und zur Bildung dev Menfchs 
heit angewandt zu fehen. Wenn der Menfch 
lange unter Druck und Leiden ſchmachtet, wenn er, 
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lange bie Folgen bes Laſters und bet Aberglau⸗ 
bens empfunden hat, und werin ihn fein alter Glaube, 
der ohnehin immer mar eine ſchwache Stüze für 
ihn war, vollends zu verlaffen droht, fo ift dieß 
eine Stimmung des Gemuͤths, in welder er am 
meiften für die beffern fehren von Gott, Ewig⸗ 
keit und Sittlichkeit empfänglic if, In biefer 
Sage befanden fidy mehrere Völker, ald ihnen bas 
Chriftenshum zuerft angeboten wurde, eine Lehre, 
die ihnen ganz neue Ausſichten in eine andere Welt 
eröffnete, ihnen Troſt im Leiden verſprach, ih⸗ 
nen alle Pflihren und Tugenden, als den Willen 
des hoͤchſten Weſens, des Schoͤpfers Himmels 
und der Erde, ankuͤndigte, ihnen die vollkommene 
Ansübung derſelben in dem Leben Jeſu anf raus 
lich machte, ihnen, unter der Bedingung des Glau⸗ 
bens und der Beſſerung, Vergebung aller Suͤnden, 
das Wohlgefallen des Unendlichen, Ruhe und 
Frieden des Gewiſſens und eine ewige endloſe und 
unausſprechliche Seeligkeit verſprach. In einer 
foldyen Lage mußte eine ſolche Lehre allerdings große, 
unerwartete und fchrielle Wirkungen hervorbringen. 
Schon vorher waren viele Heiden ber Juͤdiſchen 
Religion geneigt, ehrten ben Jehova auch wohl 
im Tempel, viele waren Profelyten bes Thors. 
Solche Heiden waren ſchon dadurch zur Aufnahme 
bed Chriftenthums vorbereitet. Das, wodurch 
ihnen das Zudenthum eigentlich ehrwürdig gewor⸗ 
ben war, die Lehre don einem Gotte und vom 
Gittengefeze, als feinem Willen, fanden fie im 
Ehriftenthum noch in einem weit höhern Grabe 
von Vollkommenheit, und das Anftöffige, Zus 
ruͤckſchreckende des Judenthums fand fich im Ya 
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ftenthum nicht mehr. Die innere Organifarion 
der erften Chriftengemeinen war gleidy von Ans 
fang fo befchaffen, daß. fie auch dem Heiden viel 
Achtungswuͤrdiges und Anlockendes darbot, und 
die Fortpflanzung der neuen Religion und Anftalt 
von felbft ‚befördern mußte. Das Bruͤderliche 
und Trauliche im WVerhältniffe der Chriften unter 
einander, die Meinheit ihrer Sitten , bie melts 
bürgerlihe Xendenz ihres Glaubens und ihrer 
Verbindung, die Zuflucht und Unterftüzung, bie 
die Kirche den Ungluͤcklichen darbot, das Gefühl 
von Gleichheit und von Würde, das fie allen ihren 
Mitgliedern einzuflöffen ſuchte, das Rührende 
and Einfache in ihren Cärimonien, dad Halbklare 
und Halbgeheimnißvolle in verfehtebenen ihrer Leh⸗ 
ren, ber tehrfiand, welcher auf diefe Art vorher 
bei keinem Cultus vorhanden war, ben wohlthäs - 
tige, populäre Unterricht, welchen felbft Kinder 
in den erhabenften Wahrheiten, bei biefer neuen 
Anftalt, erhalten konnten, die Wichtigkeit und das 
Autereffante, welches die Kirche ſelbſt durch Vers 
folgung und Drud und dabei durdy die Beiſpiele 
fiandhafter Märtyrer erhielt. Alles die mußte 
dem Chriftenthum auch unter ben Heiden bald viele 
Anhänger verfhaffen. Jeſus hatte es von Ans 
fang an nicht nur auf Juden, fondern auch auf 
Heiden angelegt. Seine Apoftel wußte er ganz 
mit den Einfihten, Kenntniffen, Fertigkeiten und 
dem Eifer braucdhbarer und raftlofer Miffionaire 
zu erfüllen und fie bildeten fich wiederum Gehuͤlfen. 
Ja jeder Chrift betrachtete ſich in den erften Zeis 
ten ald berufen, feinen Glauben auch andern mits 
zutheilen und fortzupflanzen, Die hriftliche Kirche - 
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machte, ihrer Natur nach, was der Polytheismus 
nicht thun konnte, auf Univerſalitaͤt Anſpruch und 
darauf war auch Alles in ihrer innern Einrichtung 
angelegt. Der driftlihe Glaube war unabhäns 
gig von politifchen Verfaffungen und, enthielt felbft 
- Keine politifche Gefeze, er fonnte und wollte fid 
an alle politiſche Verfaffungen ſchmiegen. Am ınels 
fen Verftand, Meuſchenkenutniß, Thaͤtigkeit, 
Gewandheit, Eifer, Freimüthigkeit und Kraft 
bewies Paulus in ber Ausbreitung des Cheiftens 
thums, durch fein Veifpiel, fein Lehren, feine 
Anzalten, feine Schüler wirkte er auf Jahrhun 
derte hin; — ein unfterblicher Namen, der in als 
len Zeiten und überall, wo Religion und Jugend 
gefchäzt wird, mit Hochachtung ausgefprodhen zu 
‚werden verdieut! Sobald die Heiden den chriftlis 
den Glauben einmal angenommen hatten und in 
die neue Gefellfhaft getreten waren, fo mußte 
auch bald eine Veränderung mit ihren Charactes 
ren und Sitten. vorgehen. Freilich legten fie nicht 
auf einmal alle ihre alten. Gewohnheiten, Reis 
gungen und Lafter ab, aber daß das Chriſtenthum 
und, die Verbindung mit ber ‚Kirche fogleidy eine 
ſehr ftarke moralifcye Veränderung bei ihnen bes 
wirken mußte, dief ließ fich von der Innern Wors 
trefflichkeit der Sehre und Anftalt erwarten und das 
mit flimmen aud die glaubwürdigen Nachrichten 
ber Gefchichte überein, : 


Jegzgt wollen wir einen Blick auf die wich⸗ 
tigſten Veränderungen werfen, welche die 
Sittenlehre Jeſu in der moraliſchen Denkart 
und. den Sitten der Voͤlker TRITT, 
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bat, welche fie angenommen haben. Daß 
manche dieſer Veraͤnderungen auch bei Judenchri⸗ 
ſten eintraten, verſteht ſich von ſelbſt, manche 
brauchten aber bei ihnen nicht erft, wie bei den 
Heidenchriſten einzutreten, und, was fuͤr welche 
bei ihnen beſonders eingetreten find, braucht hier 


Nnicht beſonders beſchrieben zu werden, ba ed ſchon 


zum Theil in der vorhergehenden Geſchichte liegt 
zum Theil weiter unten in dieſelbe verwebt werden 
wird. Die moraliſchen Wirkungen der Sittens 
lehre Jefu, find übrigens in verfchiedenen Gegens 
deu. und "Zeiten verfchieden und abwechfelnd und 


‘ bald gut, bald ſchlimm geweſen. Manche Eonns 


* 


ten auch erſt ſich in ihrer vollen MWirkfameit zei⸗ 
gen, nachdem ed geborene Chriften gab. Alle dieſe 
verſchiedene Gattungen von Wirkungen follen hier 
Im Allgemeinen gefhildert werden, bie nachfol⸗ 
gende Geſchichte wird die. Belege zu dieſen Schil⸗ 
derungen enthalten. Uebrigens verfieht ſich von 


ſelbſt, daß ſich hier ſehr Vieles nur mit einem 


gewiſſen Grade von Waͤhrſcheinlichkeit beſtimmen 
laͤßt: denn wer will die Sittlichkeit der Menſchen 
ermeſſen und gewiß beſtimmen, von weicher Urs 
ſache jede moraliſche Wirkung unter ihnen jedesmal 
berrührte? 


Unftreitig hat diefe Gittenlehre große unb- 
mohlthätige moralifche Wirkungen hervorgebracht. 
Ken unbefangener Beurtheiler, Fein Achter Ken⸗ 
ner der Geſchichte kann dieß verfennen. Darf ih 
hier borerft ben weifen, einfihtsvollen Barve res 
den laffen,,- deſſen Stimme hier um fo wichtiger 
und eindringender feyn muß, da es bie Stimme 
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eines Achten Philofophen iſt und da fie mit unter 
bie lezten Worte gehört, bie biefer uns zu früß 
entrifjene Weife dem Publicum noch hinterlaffen, 
und zwarin einer Schrift hinterlaffen hat, in wel⸗ 
cher er alle verfchiedenen Principe und Syſteme 
der Moral nebft ihrem Einfluffe auf bie Sittlich⸗ 
keit darftellte +)? Meine innigfte Überzeugung 
dringt mich, zu bekennen, daß ich ben Einfluß der 
chriſtlichen Religion auf die Sittlichkeit der Wöls 
fer für groß und fehr wohlthätig halte. Je vers 
trauter ih mit den Schriften ‚der Griechen und 
Mömer und mit den hiftorifchen Denkmaͤlern ihres 
fittlihen Zuftandsgemworden bin: defto mehr hat es 
mir eingeleuchtet,, daß, in ben ſittlich⸗ verborbenften 
Zeitaltern ber chriſtlichen europaͤiſchen Voͤlker, doch 
mehr Tugend, mehr Beſcheidenheit im Laſter, 
beſonders bei den niedrigen Volksclaſſen vorhanden 
geweſen ſei, als bei jenen ſo ſehr geruͤhmten 
Voͤlkern des Alterthums. Mo bey dieſen die Phi⸗ 
loſophie nicht hindriugen konnte: da war auch das 
Volk von allem Unterrichte in ſeinen Pflichten ent⸗ 
bloͤßt. Unter den Chriſten hingegen bekommt 
auch der gemeinſte Mann, der ſonſt gar keine Ge⸗ 
legenheit etwas zu lernen hat, body in der Kirche 
einige befjere und deutlichere Begriffe von der Sitts 
lichkeit, als die feinigen find. Mögen darunter 
immer einige unvichtige feyn: aber die wahren fehs 
Ien doch gewiß nicht. Je religioͤſer ein gemeiner 
Mann ift, defto aufgeflärter wird er ſich im Durch⸗ 
ſchnitte zeigen, — Es ift unverkennbar, daß die 
Eins 

64) Darftellnng der verſchie⸗ 131. Bei der Weberfezung und 


denen Moralfoftenre von Ari: Erläuterung der Ethik dee Ari; 
ſtoteles bis auf Kant S. 122. ſioteles IBaud. Breslau 1798. 
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Eiufachheit und bie natuͤrliche Stärke des Prin⸗ 
cips der Liebe und des Beborfams gegen 
Gore, welches das Princip der chriſtlichen Sitten⸗ 
Lehre ift, die Urſache gewefen tft, warum die chriſt⸗ 
lihe Moral mehr. bei den Völkern ausgerichtet 
bat, als die Moral aller Philofophen des Als 


terthums. Der vortreffliche Zufammenhang zwi⸗ 


fchen der chrifilihen Dogmatik und Moral trug 
aud) das einige dazu bei, der leztern Kraft zu 
geben. — Der Chriſtliche Religionslehrer fieng 
feinen Unteriht damit an, Gott als den Welts 
ſchoͤpfer und zwar ald den Schöpfer aus Nichts 
vorzuſtellen: und-burch biefe einzige Vorſtellung 
erhebt er den Begriff von Gott ſo ſehr, als nie 
zuvor die Menſchen ſich Gott gedacht hatten. Er 
unterließ dabey nicht alle die wohlthaͤtigen Einrich⸗ 
tungen in der Natur, bie eben deßwegen, weil 
Gott ganz ihr Urheber in Materie und Form ift, 
vonihm allein herrühren, aufzuzählen. Und felbit 
in den Öffentlichen Kirchengebeten erneuert man biefe 
Erinnerung bey jeder Zuſammenkunft der Chris 
- fen, Der Catechet fiellte nun zugleich Gott als 
ben Regierer aller einzelner Begebenheiten ber 
Melt vor, und machte dadurdy auch das zeitliche 
Gluͤck der Menſchen fichtbarer von ihm abhängig. 
Nie war die Algegenwart eines Gottes gelehrt 
worden; aber ein immer gegenmärtiger Gott, wie 
der chriſtliche, welcher Zeuge aller unferer Hands 
lungen ift, nnd diefelben in dem Augenblicke, wenn 
fie gefhehen, mit Wohlgefallen ober Migfallen 
bemerkt, wirkt weit ftärfer auf die Gemuͤther, 
ald die Allwiffenheit eines abmwefenden Gottes. 
Der Unterricht des Chriſtenthums ſchloß fich mit 
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dem kuͤnftigen Zuſtande nah dem Tode, in wel⸗ 
chem Gott von ihm ſelbſt veranſtaltete Belohnun⸗ 
gen und Strafen den Beobachtern oder Uebertre— 
tern feiner Befehle austheilen wird. Hier war 
alfo Alles vereinigt, was auf edle und uneble Ges 
müther wirken konnte: die Verehrung gegen bie 
größte Volllommenheit und Erhabenheit und Furdt 
vor‘der größten Macht; — Dankbarkeit gegen 
nnausgefezt empfangene Wohlthaten und Werlans 
gen nad neuen; — das DBeftreben, ben Beys 
fall eines fo erleudhteten Zeugen und Richters bey 
feinen Handlungen zu erhalten und die Scheu vor 
einem immer gegenwärtigen Oberherrn; endlich 
Furcht und Hoffnung der zukünftigen Dinge”. 


Die Sittenlehre Jeſu hat unftreitig viele uns 
moralifhe Gewohnheiten, bie unter den Heiden 
herrfchend waren, und von welchen ich vorher eine 
Reihe angeführt habe, unter ihren Anhängern 
und Freunden abgefchaft. Zum Theil ftanden fie 
mit dem Gözendienfte in Verbindung und fielen 
fon deswegen unter: den Chriften weg. Zum 
Theil waren fie dem milden, menfchenfreundlichen, 
liebevollen Geifte des Chriftenthums geradezu ents 
gegengefezt. Zum Theile ſtritten fie mit den ſtren⸗ 
gen, jebod nicht aufteren und überfpannten, 
Srundfäzen von Keuſchheit, Enthaltfamkeit und 
Mäfigungin jedem Genuffe, melde das Chriftens 
thum aufgeſtellt hatte." Die Gittenlehre Jeſu hat 
ben  eingefchränkten und felbftfüchtigen, obgleich 


ſich mit dem Scheine des Edelmuths und. der 


Größe Bleidenden, Patristismus erweitert. Gie 
lehrte die Menſchen, die Welt als ihr gemein: 
ſchaft⸗ 


* 


ſchaftliches zeitliches, den Himmel als ihr ewiges 

WVaterland zu betrachten. Sie erzeugte neue, ruͤh⸗ 
reben Beziehungen zwiſchen allen Bewohnern der 

Erde, fie brachte Verbindungen, Dienftleiftuns 

gen, Liebeserweifungen zwifchen Wölfern hervor, 

bie fid) vorher verachtet oder gehaßt hatten. Gie 

milderte das wilde und rohe Kriegsrecht. Sie 

beförberte die Sorge für Arme, Wittwen, 

Waiſen, Verlaffene und Unglückliche aller 

Are nngemein. Jeſus und feine Apoftel waren 

felbft arm gemwefen, und hatten ein in mehr als 

einer Ruͤckſicht kummervolles Leben fuͤhren muͤſſen. 

Schon Grunds genug für die Chriſten, die Ars 

muth nicht zu verachten, fondern zu ehren. Die 

Menfhen, welchen Gottes Vorfehung zuerft die 
Wohlthat des Evangeliums anbieten ließ, waren 
größtentheild arın und niedrig gewefen — Gott 
ſelbſt hatte Armuth und Miebrigkeit geehrt. Das 
menſchliche Elend zu mildern, erträglich zu mas 
‚hen, aufzuheben, war Sefus in die Welt gekom⸗ 
men. Jeden Lebesdienſt, ben man einen Uns 
glücklichen erwiefen hätte, wollte er fo anfehen, 
ald wenn er ihm felbft ermwiefen worden wäre. 
Der Arme) und Unglücktiche hatte ald Chrift dies 
felbige Würde, diefelbige Hoffnungen, biefelbige 
Vorzüge, bie ber Reiche umb Glüclide hatte. 
Die hriftliche Kirche war gleich von Anfang zus- 
gleich eine Anftalt für Erweifungen ber Liebe ges 
gen Uugläcliche und zur Verminderung des menſch⸗ 
lichen Elends, Die vielen öffentlichen Anftalten 
zu biefem Zwecke, bie Kofpitäler, die Arınenhäus 
fer, die Waiſenhaͤuſer, bie Findelhäufer find 
Früchte des Chriftenthums, vorher waren ders 
Erg gleis 
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gleichen Anftalten felten oder ganz unbekannt. Die 
Sittenlehre Jeſu hat die Achtung gegen die 
niedern Stände, die Anerkennung der narürlis 
den Gleichbeit der Wenfchen, der Wiens 
ſchenrechte und der Menſchenwuͤrde fehr bes 
fördert. Sie Ichrte in jedem Menſchen das Wild 
Gottes chren. Sie erleihterte den Zuftand ber 
Sclaven, ohne die Sclaverei und Sclavenhandel 
geradezu aufheben zu wollen, verminderte fie dies 
felben ſehr und. legte ed auf eine allmaͤhlige Aufs 
hebung berfelben an, fie beſtimmte bie Pflichten 
gegen bie Schaven fo, daß dad Harte und Uns 
würbige des Sclavenftandes megfiel, und wie 
manche Sclaven hat die Kirche felbft losgekauft! 
Sie Ichrte Männer ihre Weiber, Eltern ihre Kin 
der mit mehr Achtung behandeln, als fonft ges 
wöhnlih war, und hob die harten und druͤckenden 
Rechte der Männer und der Eltern auf, ohne bies 
jenigen Rechte aufzuheben, melde ihnen bie Nas 
tur felbft ertheilt hat. Sie beförberte die ftillen, 
bäuslichen Tugenden, welden man vorher im 
Verhäftniffe gegen die tn die Augen fallenden, auf 
einem öffentlichen Schauplaze glänzenden Tugen⸗ 
ben einen zu geringen Werth eingeräumt hatte, und 
wenn fie manchem nicht alle die wohlthätigen mos 
ralifchen Wirkungen hervorgebracht zu haben fcheint, 
welche er von ihr erwartere, fo koͤmmt wenigſtens 
der Umftand dabei fehr in Betracht, daß ihre 
Wirkungen oft fill und verborgen waren. Ehe 
liche Treue, gegenfeittge Hochachtung der Gatten, 
eine gewiffenhafte, religlioͤſe Kindererziehung, Fru—⸗ 
galität, ſtilles Familiengluͤck, häusliche Eintradt, 
baͤuslicher gemeinſchaftlicher Gottesdienft, verbor 
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gene Familienwohlthaͤtigkeit find in vlelen Gegen⸗ 
den Fruͤchte des Chriſtenthums geweſen. Seht 
doch, wie vortrefflich die Pflichten der Gatten, 
der Eltern, der Kinder, der Herrn, der Dienſt⸗ 
boten, der Familien im N. T. dargeſtellt wer⸗ 
den! Vorher trifft man in der That dergleichen 
nichts an. Seht doch, wie das Chriſtenthum die 
Ehen heiligt, wie es die Monogamie, als die 
einige der Wuͤrde und den Rechten der Menſch⸗ 
heit angemeſſene eheliche Verbindung nach und nach 
einfuͤhrt, wie es die Eheſcheidungen erſchwert, 
um die Rechte des Weibs zu retten, die Maͤnner 
an ihre Pflichten zu erinnern und das Schickſal 
und die Erziehung der Kinder zu verbeſſern! Seht 
doch, wie es die geſellſchaftliche Vergnuͤgun⸗ 
gen bei manchen Voͤlkern und in manchen Zeiten 
veredelt und von dem gemeinſchaftlichen Bots 
tesdienfte alles -Unmürdige, allen ſinnlichen Ges 
nuß, alle Ausfchweifungen, alle Opfer entfernt 
und fi) dadurch einen, erhabenen Vorzug über 
Heidenthum und Judenthum erwirbt! Die Sit - 
tenlehre Jeſu hat felbft manche Tugenden und Pflich⸗ 
ten, die ihr nicht eigenthuͤmlich find, im ein richti⸗ 
geres Licht geftelt, auf feftere Gründe gebaut, ehr⸗ 
wuͤrdiger und allgemeiner gemacht, als vor ihr 
gefhehen war. Solche Tugenden wurden vorher 
kaum in den Schriften eines und des andern Welt: 
weifen empfohlen, und fehr mangelhaft bargeftellt. 
Ich rechne dahin Seindestiebe,! Verſöhnlich⸗ 
keit, Demuth, Beſcheidenheit, Handeln im 
Vertrauen auf die Vorſehung und auf eine 
beſſere Welt — Tugenden, melde Jeſus durch 
Lehre und Beiſpiel aufs herrlichſte erlaͤuterte und 
Xx 4 beſtaͤ⸗ 
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beftätigte, welchen er erft ven hohen Rang ans 
wieß, ben fie verbienen und welche er allen Mens 
{hen und Chriften als heilige Pflichten einſchaͤrfte. 
Wenn auch diefe Pflichten noch fo oft von den Chris 
ſten übertreten worden find, fo barf man duch bes 
haupten, daf fie feit dem Urfprunge bes Chriſten⸗ 
thums weit allgemeiner ald Pflichten anerkannt 
und ausgeübt worden find, ald vorher. Go fehr 
das Chriftenthum auf Rechte der Menſchheit drang, 
fo ſehr drang ed auf Geborfam gegen Gefeze 
und Obrigkeit. Jeſus vermeidet ed mehrmals 
abſichtlich, fi in Politik zu mifhen. Cr weicht 
verfänglichen Fragen, die ſich dahin beziehen, aus; 
er ift felbft ein gehorfanter, ruhiger Buͤrger, und 
will, daß aud feine Schuͤler die bürgerlichen Ges 
feze firenge halten follen. Die Obrigkeit, unter 
ber man lebt, wird ald etwas Heiliges, von 
Sott Kingefestes vorgejtell. Man foll ſich 
ihr unterwerfen und ihr gehorfam ſeyn, auch wenn 
fie von einer andern Religion ift, als der Unter 
than, felbft, wenn fie hart und drückend ift, nur 
foll man ihr nicht mehr gehorchen, ald Gott. Dur 
dieſe Grundfäze hat-unftreitig die Sittenlehre Jefu 
ben Gehorſam der Unterthanen gegen die 
Obrigkeit und die Erfuͤllung der Buͤrger—⸗ 
pflichten ſehr befördert. Eben fo hat fie von ber 
andern Seite oft die herzen der Sürften mit 
Achtung, Liebe und Menſchlichkeit gegen ibre 
Untertbanen erfüllt , indem fie fie belehrte, daß 
vor Gott Fein Unterſchied zwiſchen Fürften und 
Uuterthanen Statt findet, daß beide als Chriften 
gleid) find, und daß ihre Fürftenwürbe ein ihnen von 
Gott anvertrautes, hoͤchſt wichtiges, mit. einer 
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ſchweren Verantwortung verfnüpftes Amt ſei. Es 
bat aud unter den chriſtlichen Fürften Nichts⸗ 
wuͤrdige und Tyrannen genug gegeben. Aber wir 
wollen nicht vergeffen, daß das Chriftenthum auch 
manche groffe vortrefliche Fuͤrſten gebildet, und in den 
Regierungsmarimen manche wohlthätige Verändes 
rung hervorgebracht hatı Jeſus und die Apoftel 
ſprachen nuiemals wider eingeführte Reaierungss 
formen und Gefeze, aber ihr Zweck geht offenbar 
dahin, dur die Moral, auf.die Politif, durch 
die innere moralifche Rraft ihrer Lehre auf Vers 
befferung der Staasverfaffung, der Regierungen 
und Gefeze hinzuwirken, und diefed Zwecks haben . 
fie wahrlid nicht ganz virfehlt, - Die Sittenlehre 
Jeſu hat felbft aufferhalb ihrer Grenzen und auf 
fremden Gebiete wohlthätige Wirkungen hervors 
gebracht. Welcher Kenner der Gefchichte der Phi⸗ 
lofophie kann es überfehen haben, daß fie der Phis 
Iofophie ber Moral und Religion die twefentlichften 
Dienfte leiftete und dadurch für wahre Aufklärung 
und Sittlichkeit unendlich Biel gewirkt hat? Gie 
iſt durch ihre vom Himmel. und aus einem reinen 
Herzen ſtammende Sehren ber Philofophie zuporges 
kommen, und hat fieoft wieder auf den rechten Weeg 
gebradt, wenn fie ſich verirrt hatte, Sie hat 
und eine beffere natürliche Theologie und Moral 
geſchenkt. Ich habe davon fchon anderswo gefpros 
hen, auch die entſcheidende Urtheile eines Kant 
und Garve angeführt, das übrige wird in der 
Seſchichte felbft dargethan werden, Sie hat das 
durch überhaupt den menfchlihen Geift geweckt 
und eutwidelt, und aud für andere Gegnftände 
des Nachdenkens fähiger gemacht, und infofern 
2 xx 5 zur 
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zur Cultur unendlich tel beigetragen 6), In allen 
Jahrhunderten gab ed hriftliche Kirchen, welche laut 
und öffentlich wider after und Gittenverderbniß eis 
ferten — ſolche Geſellſchaften waren vorher gar nicht 
vorhanden geweſen. In alten Sahrhunderten wurde 
die Lehre Jeſu als ein Mittel gebraucht, rohe Wöb . 
Fer zu cultiviren, fie fleiffig, wirthſchaftlich, ges 
horfam zu machen, und in eine gewiſſe Orbdung 
zu bringen, und auch das entftellte uud dürftige 
Shriftenthum hat überall, wo ed hindrang, eine 
Eittenverbefferung bewirkt °°). 


Jedoch es tft billig, auch die andere Seite 
der Münze zu betrachten. Es find mit der Aus⸗ 
breitnug ber Sittentehre Jeſu moralifchfchlimme 
Folgen verknüpft gewefen, und felbft Mans 
dies Gute, was aus ihr entiprang, iſt ges 
nauer unterfucht nicht fo gut gewefen, als ed auf 
den erfien Anblic® zu feyn feine. Jedoch 
möchte wiederum manches Schlinme, mas aus 
ihr entfprang , nicht fo ſchlinim feyn, als es zu 
feyn fheint, wenn man auf feine Triebfedern zus 
ruͤckgeht. Der Hauptgeſichtspunct aber tft hier 

‚der, ob das morallſchſchlimme aus ihr felbft ents 
fand, ob gewiſſe Keime befelben In ihr vorhanden 
waren? 

Daß 
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Daß ein Reim zur Intoleranz im Chris 
ſtenthum nach ſeiner uͤrſpruͤnglichen Form lag, iſt 
ſchon anderswo in dieſer Geſchichte, ſowohl in den 
Unterſuchungen uͤber die Moral Jeſu uͤberhaupt, 
als auch nach dem Fohannes, gezeigt. Nur muß 
dieß richtig verfianden werden. Allerdings folgte 
aus den Grundfäzen des Ehriftenthums, daß der, 
welder Jeſum nicht kenne oder nicht an ihn glaube, 
ı Feiner wahren Tugend fähig fei und fih auch des 
göttlichen Wohlgefallens nicht zu erfreuen habe. 
Snfofern alfo keitete fie zu harten und lieblofen 
Urtheilen über Juden und Heiden, auch wohl zur 
Verachtung gegen fie, und konnte leicht die Chris 
ften zum Stolz und zur Selbſtſucht führen. Aber 
die Vlichechriften zu baffen, zu verfolgen, 
zu drücken, mit Gewalt zu befehren, dazu 
lag auch nicht der geringſte Grund in der hrifls 
lihen Moral felbfi. So etwas hatte Jeſus und 
die Apoftel durchaus niemals gelehrt, gethan oder 
geboten, ed war.vielmehr ihren Grundfäzen und 
ihrer Handlungsart geradezu entgegeſezt. Daßein 
hoher entfcheidender Werth aufden Glanben an Je⸗ 
ſum gefezt wurde, war vielleicht Anfangs nothwen⸗ 
dig, wenn die moralifche Revolution gelingen follte, 
welche das Chriftenthum bewirken wollte. Uebri⸗ 
. gend werben wir in den Schriften des Paulus 
Thon reinere und freiere Grundfäze über. biefen 
Punet antreffen, als wir vorher. angetroffen has 
ben, und auch) felbft bie Intoleranz in der chriſt⸗ 
liche Kirche iſt oft nicht fo böfe gewefen, ald man 
fi diefelbige Vorftellt, fie entfprang oft ans 
reinen Abfihten, aus mohlgemeintem Cifer, 
aus inniger Hochſchaͤzung dex Religion, die mar 
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fir wahr hielt, aus treuem Fefthalten an feiner 
Meberzeugungen, aus dem Wunſche, andere eben -. 
fo gebeffert und beglückt durch diefelbige zu. ſehen, 
ald man fich felbft dadurch fühlte. Wenn gleich 

immer mit Irrthum vermifcht, fo machte fie doch 

dem menfclichen Herzen nicht immer Unehre, und 

war infofern immer noch beffer, ald der todte, 

kalte Indiffzrentismu⸗. Und enthielten denn nicht 

die Lehren Jeſu von Gottes allgemeiner, alle Men⸗ 

ſchen umfaſſender Vorſehung, von der Liebe des 

Naͤchſten, von der Nachſicht gegen Sünder und 

Srrende, und der Pflicht, zu ihrer Beſſerung und 

Belehrung hinzumirken, Keime einer allgemeinen 

Zoleranz? Und haben fich diefenicht allmählig ent⸗ 

wickelt °7)? Und war nicht überhaupt die Lehre 

Sefu ein Saamen, ber in der Folge der Zeiten 

feine Hülle abftreifen, und fi immer mehr veres 

beln ſollte? 


So fehr die Sittenlehre Jeſu durch die reis 
nen und nüchternen moralifchen Grundfäze, bie 
. fie enthält, die moraliſche Erkenntniß und 
Auf klaͤrung oft befördert hat, fo hat fie diefelbe 
doch auch oft eingefchränfe und zurück ges 
halten. Dieß kam daher, weil man fich vorftellte, 
diefe Moral fei ganz aus Offenbarung gefloffen, 
in infpirirten Büchern niedergelegt, Vernunft, 
Erfahrung und Nachdenken dürfen bei ihr gar nicht 
zu Rathe gezogen werben, und was in ihr nidt 
> ausdrücklich vorgefchrteben fei, fet auch nicht Pflicht, 
Daraus entſtand noch weiter ein RAIN! für bie 

Zus 
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Tugend ſelbſt. Die Tugend wurde ein blinder 
Gehorſam gegen Befehle, deren Gründeman nicht 
unterfuchte, ja man hielt ſich für deſto beffer, je 
blinder mangehorchte. Man unterfchted die Pflichs 
ten nicht mehr nad) ihrer verhältnigmäfigen Wich⸗ 
tigkeit. Alle wurden gleich, welche man für geof⸗ 
fenbart hielt. In der menfchlichen Natur über 
bie Gründe der Pflichten nachzuforſchen, baran 
dachte man nicht, die Gründe derfelben lagen ja 
blos in Gott und feiner Offenbarung. Alles dieg 
mußte fo kommen, und es ift in mancher Ruͤck⸗ 
fiht gut, daß ed fo gefommen ifl. Ohne den 
Glauben, daß die chriftliche Moral vom Himmel 
geoffenbart fei, würde fie nie ben tiefen Eindruck 
bei den Menfchen gemacht, nie ſich fo fhnell und 
glücklich bei ihnen ausgebreitet, nie fo große Vers 
‚ änderungen‘ unter ihnen- hervorgebracht haben. 
Wollte man dieg wiederum ald einen Verweis ih⸗ 
rer Unvollkommenheit anfehen, fo überlege man, 
daß ber Saz Immer Wahrheit ift, daß die Moral 
Gottes Willen enthält, daß gerade durch biefe 
Vorftellung im Laufe der Zeiten ſich eine beffere 
und reinere moralifche Erkenntniß entwickelt hat, 
und daß die Menfchen am Leitbande der Dffenbar 
Fung erzogen werben wuͤſſen. 


Eine andere üble Folge ift mit der fo eben anr 
geführten nahe verwandt. Die chriftliche Moral 
wurde nad) und nach mit einer Menge willführ- 

licher Gebote uͤberladen, welche man den 
Geboten Jeſu felbft an die Geite ſezte, ja oft 
dorzog. Die Pflichten ver Menfchenliebe und der 
Gerechtigkelt wurden nicht für wichtiger, ja “ 

> nicht 
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nicht für fo wichtig gehalten, ald die Bevbachtung 
einer Caͤrimonie. Die Beobachtung willkuͤhrlicher 
Kirchengeſeze ſchien eine naͤhere Beziehung auf 
Gott zu haben als die Erfüllung anderer Pflichten, 
welche uns fon die Natur auflegt, und zu wel⸗ 
der uns ſchon die Nuzbarkeit und Schönheit der 
Sache anreizt °°), Die Gittenlehre Jeſu felbft 
enthielt (dom von Anfang an einiges Willkuͤhrliche. 
Dabin gehört die Verehrung Jeſu felbft, ald bes 
Sohns Gottes, die Verordnung der Taufe und 
des Abendmahls. Man hielt es alfo für confequent, 
noh manches Willlührlihe zu ihr hinzuzufezen, 
was etwa Zeit und Umftände erforderten. Als 
eine göttliche Offenbarung war fie in die Welt ges 
kommen, und in heiligen Büchern für bie Nach⸗ 
welt aufbewahrt. Diefe Offenbarung und diefe 
Buͤcher waren gar verfchiedener Dentungen und 
Anwendungen fähig. Um fie richtig uud unfehls 
bar zu deuten, wurden neue Sufpirationen und 
Dffenbarungen erfordert. Und ſolche glaubten die 
Lehrer der chriftlichen Rirche, die Witglies 
der.der Kirchenfammlungen, die Bifchöfe, 
und endlidy Ein über alle hervorragender, 
und Über die ganze Kirche gebierender Bir 
ſchof zu empfangen. Won ihnen giengen alfo 
jene unzählige. willführliche Gebote aus, durch 
weldye die Gittenlehre Jeſu fo fehr verunftaltet, 
durdy welche ihre Kraft und Wirkjamkeit fo fehr 
geſchwaͤcht worden if! Hier ift diefe Lehre ſelbſt 
ganz unſchuldig. Sie felbft fezte den hoͤchſten Werth 
auf die Erfüllung der ewigen und allgemeinen Ges 
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ſeze der Sittlichkeit. Sie enthielt urſpruͤnglich in 
Anſehung der Moral aͤuſſerſt wenig Willkuͤhrliches, 
was vielleicht nothwendig erfordert wurde, um 
ihr den erſten Eingaug zu verſchaffen. Es iſt ſo⸗ 
gar noch zweifelhaft, ob Taufe und Abendmal von 
Jeſus dazu beſtimmt waren, als nothwendige 
Pflichten von den Chriſten aller Zeiten beobachtet 
zu werden. Die Apoſtel haben gar keine neue 
willkuͤhrliche Pflichten für alle Chriſten hinzugethan. 
Jeſus und feine Apoſtel haben ihre Moral nie in 
den Sinne für nn ausgegeben, daß fie 
nur durch eine neue Dffenbarung verftändlich und 
anwendbar werben fönne, 


Aufs Glauben hatten fie einen hohen Werth 
geſezt. Vom Glauben Tieffen fie Tugend und 
Seeligkeit abhängen, ja fie machen den Glauben 
felbft zur Tugend. Dieß hat fehr traurige moras 
liſche Wirkungen hervorgebracht. Nun glaubte 
man, daß das fleife Halten an gewiſſe theoretie 
fhen Ueberzeugungen, insbefondere an Geheims 
niſſen, bie Stelle einer guten Geſinnung, und eis 
nes rechtſchaffenen Lebens vertreten Eönne, daß 
man andern ben Unglauben jedesmal ald Verbre⸗ 
hen anredinen, und fie deshalb verfolgen und bes 
firafen, und alle Mittel anwenden dürfe, um 
fie zum Ölauben, als dem Grunde aller Tugend 
und Gecligkeit,. zu bringen. Was ich hier zur 
Entfhuldigung der erften Stifter des Chriftens 

thums vorzubfingen weiß, befteht in Folgenden, 
Die Moral mußte zur Zeit Jeſu an die Mefs 
ſiasidee angefnüpft werden, wenn Jeſus feine 
Abſicht erreichen wollte; der Jude erwartete nur 

von 


704 — 


von ſeinem Meſſias eine wahre, untruͤgliche Mo⸗ 
ral, und nur durch ihn wollte er ſich beſſern und ber 
gluͤcken laſſen. Dabei waren damals bei dem Juden 
gewiſſe moraliſche Grundirrthuͤmer vorhanden, bie 
vor allen Dingen weggeraͤumt werben mußten, 
Glauben an einen befiimmten Meſſias war 
alfo bei dem Juden die Hauptfache, die Bedingung 
aller moralifhen Aufklärung und Befferung, und 
allerdings war bei vielen Juden moralifche Vers 
dorbenheit der Hauptgrund, warum fie nicht an 
Sefum glaubten. Auch bei dem Heiden war Blau: 
ben fehr wichtig. Die Abgötterei war bei ihm 
Quelle vieler tafter und Haupthindernig der mos 
ralifchen Aufklärung und Beſſerung. Er mußte 
alfo vor allen Dingen an den Einen wabren 
Gott glauben, und aud vom Glauben an 
den Meſſias fonnte er nicht difpenfirt werden, 
weil diefer fi) ald den größten Befandten Bots 
tes geltend machen wollte, und infofern für ben 
Heiden nicht etwas Anderes, nicht weniger, als 
für den Juden feyn konnte. Jeſus ald der Mefr 
ſias war zugleich ein Muſter aller Tugend, ein 
Dorbild für die Menſchheit, ein Lehrer der 
Sittlichkeit. Glauben an ihn, Vertrauen auf 
feine ehren, Gebote, Verheiſſungen war zugleich 
- Glauben an die Tugend, an die Bott wohls - 
gefällige Menſchheit, an die Bebore der 
Pflicht, und an das höchfte Gut. Bei ben 
Abfihten, welche Jeſus hatte, konnte alles dieß 
nicht rein, fondern mußte anſchaulich, in Thatſa⸗ 
chen dargeftellt werben. Auch heißt Glauben im 
N. T. nicht Leicht bloß eine theoretifche Ueberzeu⸗ 
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gung, faft Immer iſt etwas Moralifches dabei, 
zuweilen bezeichnet er ſelbſt etwas bloß Moralis 
ſches. Durch die Wichtigkeit welche Jeſus und 
Die Apoftel auf den Glauben legten, wurde zus 
gleich angezeigt, daß ed vornehmlich aufs ins 
nere ankomme, um Gott mohlzugefallen, und 
daß und Gott mehr nad) der Gefinnung, als nad) 
tugendhaften Handlungen, melde immer bei dem 
Menſchen unvolllommen und-unvollftändig bleiben, 
zihte. Glauben in der vollen Ausdehnung des 
Worts aber Eonnte in der Folge, bei gebortien 
Chriften, überhaupt bei Menfchen, die fic) nicht 
mehr in ber Sage, wie.die damaligen Juden und 
Heiden befanden, nicht mehr diefelbige Wichtigkeit 
haben, nicht mehr auf diefelbige Art, als Zus 
gend und ald Grund der Tugend anfehen werben. 
In keinem Falle aber Eonnten Jeſus und die Apo⸗ 
ftel den Glauben an gewiſſe zufällige dogmatifche 
Beſtimmungen für verdienftlic ausgeben oder jes 
ben Unglauben in Anſehung ihrer eignen Lehre für 
zudlod ober gar Verfolgung der Ungläubigen und 
Belehrung berfelben durch Gewalt für rechtmäfig 
ausgeben: wollen, 


‚Die Sittenlehre Jeſu hat in der Welt aud) 
bie Folgegehabt, daß die Chriften nur zu oft glaubs 
ten, Schmerz und Traurigkeit über begans 
gene Sünden, Selbftpeinigungen, Vieder⸗ 
gefchlagenheit, Bebeugeheic und Seufzer 
feinen niche nur die beften Uebungen und Mits 
tel zur Tugend, fondern auch ſchon an und 
für ſich felbft Tugend, fie koͤnnen die Stelle 
anderer Tugenden vertreten und Vergebung. 

Dy der 
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der Sünden bei Gott verfchaffen. Aller: 
dings iſt die fehmerzhafte Empfindung über ber 
gangene Suͤnden rehtmäfig und natürlich, und 
ein Theil der Befferung. Go hatten auch Jeſus 
und feine Gefandten gelehrt, - Aber dieſe Ems 
pfindung an und für ſich ſelbſt ift noch nicht die 
Tugend, fondern foll erft zur Tugend leiten, und 
bie Empfindung felbft Fann mit einem gebeimen 
Haſſe des Guten, mit morslifcher Muthlo⸗ 
ſigkeit verknüpft ſeyn, fie kann bloß in einem Uns 
willen darüber beftehen, daß wir nicht kluͤger und 


“ vorfichtiger bei unfern Vergehungen geweſen find, 


und babei unfern Vortheil nicht beffer wahrgenoms 
men haben. Eiuer folhen Reue ift im N. T. 
Tein Werth beigeligt, fondern bloß derjenigen, 
welche mit einem Gefühle unferer Verwerflichkeit, 
mir Haß ber Sünde felbft, mit einem feften, wird 
famen Vorſaze der VBefjerung und mit Ergebung 
in bie göttlide Gnade verknüpft ift 6%), Als 
Gemeinen errichtet wurden und eine gewiſſe Difcis 
plin in fie eingeführt wurbe, fo führte man aus 
fehr natürlichen Urſachen auch die Gewohnheit in 
fie ein, daß Chriften, melde der Gemeine durch 
irgend ein Vergehen ein Aergerniß gegeben und ihr 
Unehre gemacht hatten, von ihrauf eine Zeitlang 
abgefondert wurben, und nur unter der Bedingung 
wieder in fie aufgenommen werden konnten, wenn 
fie ihr ihren Kummer über die begangene Sünde 
bezeugt, fie um Vergebung gebeten und Befferung 
verfprochen hatten. Bald wurde noch mehr ges 
fordert, gewiſſe Selbftpeinigungen und andere Der 
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muͤthigungen, und bald verband ſich damit der Ge⸗ 
danke, daß dieſe Poͤnitenzen auch Vergebung der 
Suͤnden bei Goit verſchaffen, daß fie eigentliche 
Genugthuungen für die Sünde wären. Urfprüngs 
lich war die Gewohnheit fehr zweckmuͤſig, fie hatte 
eine ſchoͤne ſymboliſche Bedentung und konnte zur 
Erhaltung der Reinheit der Sitten viel beitragen, 
Aber bei der weitern Ausbreitung der hriftlichen 
Kirche, fanden fih fehr natürlich viele Snconvenienis 
zen und Schwierigkeiten beider Beibehaltung derfels 
ben, und fie wurde abergläubifch und ein Spiel in 
den Händen der Geiſtlichkeit. Als die Pönitenzen 
zu häufig nnd läftig wurden, verwandelte man fie in 
Geldbuffen, in willtührliche gute Werke 
‘ und in Ablaßkram. Auf diefe Art erlitt die 
Moral und die Moralität unter ben Chriften eis 
nen faft unheilbaren Schaven. In manden Zeits 
altern der chriſtlichen Kirche, war die Moral faft 
nichts als eine Lehre der Dönitenzen. , Daran 
waren Jefus und feine Gefandten offenbar ganz 
unſchuldig. Mit mehr Scheine Ehunte man fie 
beſchuldigen, daß ſie einer gewiſſen aͤchzenden und 
gebeugten Stimmung des Gemüchs auf dies 
fer Welt das Wort geredet haben, Gie fegen 
auf dieſe Welt gar zuwenig Werth, fie befchreiben 
fie wie ein Sammerthal, durdy weldyes man zum 
Himmel wandeln foll, fie wiſſen Faum etwasvon ih⸗ 
ren Reizen und Schoͤnheiten, eine gewiſſe Vernach⸗ 
laͤſſigung des Körpers und bes dfiherifchen Mens 
ſchen iſt ſowohl in ihrer Lehre ſelbſt, als auch in 
ihren Wirkungen nicht zu verkennen. Jemehr 
ſie die zukuͤnftige Welt erheben wollen, deſiomehr 
fegen fie die gegenwärtige ſamm ihren Freuden 
y2 herun⸗ 
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herunter. ie felbft verfagen fich faft allen Le⸗ 
bensgenuß und fcheinen ſich defto glücklicher zu Preis 
fen, je mehr fie in diefer Welt zu leiden haben, 
und für defto vollkommener zu halten, je mehr fie, 
ſchon in der gegenwärtigen Welt, ein Vorgefuͤhl 
der zukünftigen haben und gleihfam fehon in ders 
ſelben leben. Die befte Gemuͤthsſtimmung, um 
Gott mohlgefällig zu werden, ſcheint body ihre Schre 
nad, dariun zubeftehen, wenn der Menſch fo 
wenig ald moͤglich auf ſich felbft hält, fich mit eis 
nem tiefen Gefühle feiner Unwuͤrdigkeit durchdringt, 
fich aufs tieffte vor Gott demüthigt, und nie vers 
gift, daß er.ein armer Sünder fei, dem Gott 
gnädig feyn wolle. ine ſolche Denkungsart ift 
aber nicht der Charakter des Tugendhaften. Dies 
fer ift kraftvoll, heiter, froh, felbftändig, ruhig, 
nicht gebeugt, niedergeſchlagen, angftvoll. Ich 
will hier nicht durchaus entfheiden. Hier kommt 
Vieles auf das fubjective Gefühl bei der Erfläs 
rung einzelner Ötellen am Uber das weiß ich, 
daß Jeſus felbft ein heiterer, froher Weiſer ift, und 
feinem Water einen frölihen Gehorſam leiſtet. 
Die Ayoftel handeln und wirken unter taifend 
Leiden uud Gefahren, und da ift es Fein Wunder, 
wenn ihr Ton in ihren Briefen der Ion bekuͤm⸗ 
merter, gebeugter Männer ift. ber zugleich 
welche Entſchloſſenheit, welcher Muth, welche Freus 
digkeit in der Erfüllung ihrer Beflimmung! Wenn 
fie den Werth, die Freuden, bie Reize dieſer 
Welt zu niedrig anfezen, wenn fie diefe Welt mehr 
von der unangenehmen Seite betrachten, menu 
die zukuͤnftige Welt Alles für fie iſt, und bie ge 
genwärtige nur als Mebergang und Vorbereitung 
zu 
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au einer beſſern von ihnen geſchaͤzt wird, fü iſt dleß 
tm ihre Lage Bein Wunder, und fo wollen fie viels 
leicht etwas ſehr Wahres nur nach ihrer Weife und 
recht ſtark jagen. Sie dringen auf bie Hauptſache, 
Daß ber Geift in ung herrfche,) daß unfer übers 
finnliher Character über den ifinnlichen gebiete, 
daß wir Gott lieben uud den Nächften als und 
ſelbſt, daß wir unfer Fleiſch Ereuzigen ſammt feis 
nen Lüften und Begierden. — Regeln zur äfthetis 
Then Bildung des Menfchen darf und kann man von 
ihuen nicht erwarten. Uebrigens enthält ihre Lehre 
fo ſchoͤne und erhabne moraltfche Züge und That⸗ 
ſachen, daß fie im Laufe der Zeiten zu den ſchoͤn⸗ 
„Ken und erhabenften aͤſthetiſchen Compofitionen, und 
Darftellungen Beranlaffung gab, und manches große 


Künftlertalent weckte und ſchaͤrfte. Endlich, ob 


fie gleich oft ermahnen, ſich vor Gott zu demuͤthi⸗ 
gen, ſich mit dem Gefühle feiner Unwuͤrdigkeit zu 
durchdringen, die Hoffnung feiner Seeligkeit mehr 
auf die Gnade Gottes, ald auf eigned Verdienſt, 


mehr auf den guten Millen und bie Gefinnung, . 


‚ ald auf die That zu gründen, fo rufen fie doch oft 
den Chriften zu, allezeit feöfich zu feyn, und erins 
nern fie, daß ſchon die gegenwärtige Welt fich 
durch ein gutes Gewiffen‘, durd das Bewußtſeyn 
der Gnade Gottes, durch bie herrliche Ausſichten 
in die Ewigkeit fuͤr ſie in ein Paradies verwan⸗ 
deln koͤnne 7°), 


Auch die Moͤnchsmoral und Myſtik koͤn⸗ 
nen unter die nachtheiligen Folgen der chriſtlichen 
| ! Dy 3 - its 


70). f. meine Tugendlehre ©. 335. 
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Sittenlehre gerechnet werden. Darüber aber habe 
ih mich ſchon anderswo in dieſer Geſchichte exe 
Härt ?'). 


Bon der moralifchen Denkart und den Eitten 
der Chriſten, an welche die apoſtoliſchen Briefe 
gerichtet find und der Moral des Paulus, 
Jakobus, Petrus und Judae. 





Die Gemeinen, an welche bie ung übrigges 
bliebenen Briefe der Apoftel gerichtet find, waren 
durchaus aus Juden und Heiden gemifcht , und dieß 
hatte natürlid auf dle Sitten und die Denkart ihr 
ser Mitglieder einen großen Einfluß. Uebrigens 
war ed eben fo natürlich, daß mehr jüdifche ald 
heidniſche Vorftellungen, Gewohnheiten und Sitten 
in diefelben übergiengen. Jeſus uud feine Gefands 
ten waren Juden, bag Chriftenthum war auf dad 
Judenthum gepflanzt, die erfte Gemeine. zu Se 
rufalem war doch das Hauptmuſter auch für bie 
auswärtigen Gemeinen geworden. Daher gieng 
in alle erften Chriftengemeinen Vieles von ber 
Form der Juͤdiſchen Synagogen über 7?) 
und dieſer Umſtand verbreitete eine gewiſſe Eins 
heit und Gleichfoͤrmigkeit über alle einzelne zers 
fireute Gemeinen. Jedoch fanden ſich auch gemiife 

Berühs 
‚ZU. Wuffer den bereit an 72) ©. Pfaffii Origines 
geführten Schriftftellern vergleis Jur. eccl, Art, 3. p. gı fyg. und 
he man noch über die moralis die dafelbft angeführten Schrift⸗ 
ſchen Wirkungen des Chriſten⸗ ſteller. 
thums Herders Ideen zur 


Vhilofophie der Geſchichte der 
Menſchheit 4 Theil. ”. 
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Beruͤhrungspuncte zwiſchen Juden s und Heiden⸗ 
chriſten. Beide pflegten 3. B. ſchon vorher ges ı 
meinfhaftlihe religisfe Mahlzeiten zu halten, 
die fie nunim Chriftenthum wieder fanden. Beide 
waren an Opferbegriffe gewohnt. Beide follten 
jest in Jeſus das für die Welt gefallene Opfer fes 
ben, welches alle andere Opfer überflüffig mache. 
Aber eben diefe Vermifchung von Juden und Hei⸗ 
den,' gab zum Kaffe und Mistrauen und zu einer 
Menge von Streitigkeiten Anlaß, woburd ber 
ſittliche Zuftand diefer Gemeinen fehr verſchlim⸗ 
merk wurde. Beide brachten gewiſſe eingewur⸗ 
zelte Vorftellungen, Neigungen und Gewohnhei⸗ 
ten mit, weldye bie engere Vereinigung hinderten 
und die Harmonie ſtoͤrten. Der Jude blieb ims 
mer fol; auf die Abftammung von Abraham) er 
glaubie, auch ald Chrift Zude bleiben zu müffen, 
er befuchte noch feine Synagogen und wollte, da 
aud) ber Heide das Moſaiſche Gefez beobachten 
müffe, um ein würdiges Mitglied des Meffiants 
Then Reichs feyn zu koͤnnen, und auch alsdann 
glaubte er al geborner Zube, doch noch einen gros 
en Vorzug vor ihm zu behaupten. Er wollte 
daß ber Heide manche felbft unſchuldige alte Ges 
wohnheiten gänzlich ablegen follte, wenn fie ihm 
nur eine entfernte Beziehung aufs Heidenthum 
zu haben ſchienen. Es blieb auch als Chrift ftolz, 
felöftfüchtig, verachtend, roh, ſinnlich und abers 
gläubifh. Der Heide dachte in gewiſſen Puncten 
freier, aufgeflärter, vernünftiger, und faßte oft 
die unterſcheidende und moraliſche Seite des Chri⸗ 
ſteuthum meit richtiger. Er gieng aber zuweilen 
zu weit, er vermifchte feine alten abgättifchen Vor⸗ 
Vy 4 ſtellun⸗ 
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ftellungen mit dem Chriftenthum und hielt Mans 
ches noch für unfhuldig und erlaubt,. was nicht 
nur nach den Vorftellungen des Juden, fondern 
nach den reinen Gruudfäzen der hriftlihen Moral 
verboten war, Auch er brachte Vorurtheile ges 
gen den Juden mit. Cr hielt ihn für eingefchränft, 
hochmuͤthig und ſchwach. Daher fo mandye Uns 
ordnungen und Leitenfchaften in den erften Chriſten⸗ 
gemeinen. Daher die unauf hoͤrlichen Ermahnun⸗ 
gen der Apoſtel zur Eintracht und Liebe. Daher 
erfhöpfen fie nicht Teicht eine moralifche Lehre fo 
fehr, als diefe, 
Unter den Juden fowohl ald unter dem Heis 

den, twaren verfchiedene Secten gewefen, ehe fie 

ſich zum Chriftenthum befehrten und diefe Secten 

unterſcheiden fich vornehmlich durch moralifde 
Grundſaͤze. Kein Wunder, daß ſich auch in den 

erſten Chriſtengemeinen dergleichen Secten bildeten, 

die ſich durch neue Combinationen, und ſelbſt zu⸗ 

weilen durch ſonderbare Zuſammenſezungen von 

Judenthum und Heidenthum auszeichneten. Das 

bei boten bie -erften Gemeinen der Herrſchſucht, 

dem Ehrgeize, und dem Eigennuze viel Reiz und 

Nahrung dar. Es war ſchmeichelnd für den Ehr⸗ 

geiz und die Herrfhfucht, einen Haufen von Chris 

ſten durch religioͤſe Lehren zu leiten und in die Gewiſſen 
dev Menfchen zu greifen. Es war anreizend für 

den Eigennuz, ſich auf dieſem Weege mandye Vors 

iheile zu-verfhaffen und die Gemeinen in Wi. I 

des Gewinns für fi zu verwandeln, Die Ge 

meinen waren da, fie wollten durch Autorität und 

ichre geleiter ſeyn — mie leicht konnte dies mis: 
braudt 
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misbraucht werden! Wir finden daher ſchon in 
ben erſten Chriftengemeinen- viele verſchmizte, uns 
moralifche Lehrer auftreten, welche Parthieen ftife 
ten und die Gemeinen zu ihren eigennüzigen Zwecken 
zu gebrauchen fuchen. =. 


Verſchiedene Lehren Jeſu und der Apoftel 
waren, insbefondere in. der Form, in welcher fie 
zuerſt vorgetragen worben waren, unb ohne Zwei⸗ 
fel borgetragen werben mußten, leicht eines mo⸗ 
raliſchen Misbrauchs faͤhig. So z. B. die 
Lehre von der chriſtlichen Freiheit und die von 

Tem Zwecke des Todes Jeſu. Ein folder 
Mißverftand war um deſto eher. möglid), da die 
erften Chriften eben nicht lange und forgfältig uns 
terrichtet wurden, ehe fie als Mitglieder in bie 
Gemeine eintraten. Erſt ald Chriften wurden 
fie nady und nad) näher belehrt. 


Die Apoftel gaben ſich ale Mühe, Gleich⸗ 
förmigkeit und zugleih Communication und 
Gemeingeift unter den verſchiedenen Gemeinen 
hervorzubringen, ſie gleichſam beſtaͤndig unter 
den Augen zu behalten und Einfluß auf fie zu 
haben. Auch abwefend laſſen fie fih Machrichten 
von ihnengeben, fendenihre Schüler an fie, ſchrei⸗ 
ben ihnen Briefe, und befuchen fie von Zeit zu Zeit 
wieder. Alle ihre Bemühungen find auf Erhalltung 
und Beförderung der Reinheit des Glaubens und 
ber Sitten bei den Gemeinen gerichtet, Die ins 

nere Organiſation der Bemeinen war ber. Bes 
förderung der Religiofität und, Sittlichkeit aͤuſſerſt 
zuͤnſtig. Die Chriften verfammelten ſich fehe 

Dys häufig, 
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häufig, insbefondere am Auferftehungstage Fefu. 
Das Abendmal wurde oft und mir Simplicirät 
und bruͤderlicher Herzlichkeit genoffen, wiewohl auch 
dabei Zwietracht und Partheigeiſt bald Unordnun⸗ 
gen erregten. In den Verſammlungen konnte je⸗ 
der Chriſt, wenn er die Gabe dazu hatte und ſich 
von irgend einer frommen Empfindung erwaͤrmt 
fuͤhlte, oder der Gemeine etwas Wichtiges und 
Erbauliches ſagen zu koͤnnen glaubte, einen Vor⸗ 
trag halten. Go ſehr dies zur Erhöhung ber 
Andacht beitragen, uud dem Gultus Abwechslung 
und Feirlichkeit geben konnte, fo konnte body aud 
diefe Gewohnheit leicht misbraudt werden und 
entgegeugefezte Wirkungen hervorbringen. Ges 
meinfchaftliche Gebete, Gefänge, Bibelleſen und 
Bibelerklären, Cinfammlung von Almofen für 
die Armen, Berichte der Miffionarien von ihren 
Verrichtungen, Veftellung neuer Kirchendiener 
durch Haͤndeauflegung, waren die übrigen Beſchaͤf⸗ 
rigungen in ihren gottesbienftlichen Verfammlungen. 
Jede Gemeine hatte übrigengihre Lehrer, Aelteſte, 
Aufieber. Dazu wurden Männer von bewährs 
ter Frömmigkeit, Erfahrung und Alter gewählt. 
Sie waren zugleih Sittenlehrer und Sittenrich⸗ 
ser und follten den Gemeinen mit dem Beiſpiele 
ber Tugend und Frömmigkeit vorleuhten. Um 
für Arme, Krankende und Leidende überhaupt zu 
forgen, waren Diaeoni und Diaconiffinnen, 
‚aufgefielt. Dem Alter und Derdienft bewies 
bie ganze Gefellfhaft große Hochachtung. Die 
Geiſtlichen machten eigentlich noch feinen beſondern 
Stand aus, Sie waren Brüder. Gie unter 
ſchieden ſich nicht durch Rang, Einkünfte, Klei⸗ 
dung, 
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dung, Gewalt. Die Handlung der Excommu⸗ 
nication, auch wohl eines richrerlichen Urtheils⸗ 
fpruchs gefhahen im Namen der Gemeinen 7), 


Bon. der Moral des Apoftels Paufus, dem mos 
ralifchen Zuftande der Gemeinen, an welche er 
‚Briefe aefchrieben hat und dem moraliſchen 
£chren, die in denfelben enthalten find, 





: Ein Apoftel hat die Sittenlehre Jeſu weiter 
entwickelt und fortgeführt und treffender angewandt, 
ald alle übrigen. Ciner hat mehr für ihre Aus⸗ 
breitung gethan, fie fhärfer vom Judenthum ges 
ſchieden, und richtiger über biefes und über das Hei⸗ 
denthumgeurtheilt, als alleandern. Einer hatfeine 
Vrüder an vielfeitiger Bildung und Gewandtheit 
des Geiſts, an den mannichfaltigen Talenten, 
bie den großen Gittenlehrer bilden, übertroffen. 
Und biefer Eine war fein unmittelbarer Schüler 
Jeſu, war einft ein Phariſaͤer und ein wuͤtender, 
blutiger Verfolger der erſten Chriſten. Woher 
hat er denn ſeine großen und reinen Einſichten in 
bie Lehre Jeſu, und mie kann er ſich zum Rang 
eined Apofteld emporfchwingen , der felbft von den 
übrigen Apofteln anerkannt wird? Paulus war. 
ein gelehrter Pharifäer, der ohne Zweifel lange die 
Meſſianiſchen Drakel ſtudiert und darüber nachges 
dacht haste, welche Eigenfchaften der wahre Mefs 

> fing 

73). Die nähere Unterfus Wohl diendhere Bellimmungen 
bung über diefe Dinge findet: in Anfehung des Zeitalters, von 
man in Schriften über Die welchen hier die Rede if, fa 


nr ın ſt 
chriſtlichen Alterthuͤmer nichts als Hypotheſen und Gons 
und das Kirchenrecht, wies jecturen find, ’ — 
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ſias beſizen muͤſſe, und was die Vorſehung fuͤr 
Zwecke durch ihn ausfuͤhren wollte. Wenn er 
auch Manches in einem falſchen Lichte ſah, ſo 
wurden dadurch immer Keime in feine Seele nieder⸗ 
gelegt, bie bei einer etwanigen Veränderung in feis 
ner Denkungsart. fhöne Früchte tragen und ihn fo 
ſelbſt überrafchen fonnten. Seine Verfolgungen 
gegen bie Chriften machten ihn mit ihren tehren, 
mit ihren Grundfäzen, mit ihren Behauptungen 
von ihrem Meffiad, mit ihrem Character, mit 
ihren Sitten und Auftalten befannt. Bier ems 
pfieng er manden unwillkuͤhrlichen Eindruck von 
Achtung, von Wahrheit, der nie ganz wieder ers 
loſch, bier fand er Gelegenheit über die Schi 
Tale des Juͤdiſchen Volks und die Führungen Got 
tes in alten Zeiten nachzudenken und feine meſſtani⸗ 
ſche Vorftellungen mit dem zu.vergleichen, was 
ihm von Jeſus gefagt wurde Mancher fterbende 
chriſtliche Märtyrer iſt ihm nie wieder aus dem Ges 
daͤchtniſſe verſchwunden! Mancher Zug von Edel⸗ 
muth, von Geduld, von Aufopferung, von Ent⸗ 
haltſamkeit, ven er bemerkt hatte, ruͤhrte ihn uns 
willkuͤhrlich in ruhlgern Stunden. Was er in 
blindem Religionseifer gethan hatte, ſchmerzte 
doch oft hinterher ſeinem moraliſchen Gefuͤhle. 
Durch die Verfolgungen ſelbſt wurde ſeine Be⸗ 
kehrung und feine Bildung zum Apoſtel vorbe⸗ 
reitet. ine auſſerordentliche Erſcheinung muß 
die Revalution vollenden, die ſchon Lange in ihm 
vorzugehen anfieng. Er wird von ihr eben ſo ſehr, 
als von ſich ſelbſt uͤberraſcht. Die Kraft dunkler 
Gefuͤhle und Vorſtellungen, deren man ſich ſelbſt 
nicht deutlich bewußt iſt, aͤuſſert ſich hier in einem 
er - hoben 
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hohen Grabe. Die alten Eindrücke und Vorſtel⸗ 
lungen erheben fi aus den Dunkel, und gewinnen 
bie Oberhand, Paulus weiß jezt mehr, empfindet 
mehr, kann mehr, als er felbft zu wiſſen, zu 
empfinden, zu koͤnnen glaubte. Er wird ein eben 
fo eifriger, aber nicht fo verblendeter und wilder 
Apoftel für das Ehriftentkum, als er vorher für. 
das Tudenthum gewefen war. Sein ganzes uͤbri⸗ 
ges Lebenfoll die Schuld abbüffen,, die er vorher auf 
ſich geladen hat. Er wäre nie ein f großer Apo⸗ 
ftel geworben, wenn er vorher die Chriften nicht 
verfolgt hätte. Jezt geht er hin und erkundigt 
ſich bei den erften Augenzeugen und Zuhörern, bei 
ben Apofteln felbft aufs allergenauefte nach Jeſu 
Geſchichte und Lehre, und er hat ſchon vorher fo 
viel Darüber gedacht, empfunden, gehört, erfahren, 
daß er fogleih Manches beffer weiß, aus einen 
richtigern Gefihtspuncte betrachtet, und freier 
beurtheilt, als andere, die ſchon lange in Jeſus 
den Meſſias verehren. Er hat von der Natur 
große Talente empfangen. Er ift in einer Stadt 
geboren, in welcher ein hoher ‚Grab von Euls 
tur und einegroße Maffe mannichfaltiger Kennts 
niffe vorhanden iſt. Die Gefchäfte, die Er⸗ 
fahrungen und bie Reifen, die mit ber Fühs 
rung feines Apoftelamts verknüpft find, erhöhen 
ſeine Bildung immer mehr. Go wurde Paulus, 
was er geworben ift. Ciner dergrößten und vers 
dienftvoliften Sittenlehrer, einer der mwichtigften 
Männer in der Gefchichte der MReligiöfität und der 
Sittlichkeit, einer der freimüthigften, unverzags 
teten Bekaͤmpfer moralifher Irrthuͤmer und 
Laſter. 

Die 
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Die Apoſtelgeſchichte enthaͤlt einige Zuͤge 

und Reden von dieſem Apoſtel, welche hier 
unfere Aufmerkſamkeit verbienen,, ehe wir zu ſei⸗ 
nen Briefen übergehen, Auf feinen Reifen koͤmmt 
er nad Antiochien in Pifidien. Dort hält er 
in der Juͤdiſchen Synagoge eine Rede, in welcher 
er zu beweifenfucht, daß Jeſus der wahre Meſ⸗ 
fias fei, welchen Gott nicht nur zum Heil 
der Juden, fondern aller Menſchen beftimmt 
babe, und zwar fucht er dies ſowohl auß der Ge⸗ 
ſchichte Jeſu felbft, ald des Sfraelitifhen Volks 
zu erweifen (Gef. 13, 16>41.). Gegen das 
Ende diefer Rede finden fidy die merkwürdigen 
Worte: *Liebfte Mitbrüder ! Es fei euch hiemit bes 
kannt gemacht , daß durch Jeſum euch Vergebung 
ber Sünden angefündiget wird, und daß durch ihn 
jeder Glänbige von den Strafen aller Sünden losge⸗ 
ſprochen wird, von welcher ihn das Moſaiſche Ges 
ſez nicht befreien Fonnte” (VB; 38. 39). Kein Apos 
ftel hat fo ſcharf über daB Verhältnif des Mofais 
ſchen Gefezes und des Chriftenthums nachgedacht, 
ald Paulus, Feiner hat das erſte fo wahr und fo 
billig gewürdigt, und Die Vorzüge des lezten vor 
bemfelben fo treffend Ins Sicht gefezt ald er. Keis 
ner wußte auch dem Juden das Chriftenthum fo 
nahe zu legen, und die Bebürfniffe des menſchli⸗ 
den Herzens, welche das alte Gefez unbefriedigt 
ließ, richtiger zu bezeichnen ald er. Die Juden 
hielten ihr Gefez für die Urquelle und den Inbe⸗ 
griff aller moralifhen und religiöfen Weisheit. 
Es mar für fie eine Dffenbarungsurkunde, Wahrs 
heit war für fie nur das, maß in derſelben gelehrt 
wurde, erlaubt, geboten, oder verboten nur dad, 
‚ was 
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wa das Gefez dafuͤr erklärte. Es gab für fie 
keine Sünden als was dad Geſez dafür ausger 
geben hatte, und eben fo Fonnte keine Sünde 
vergeben werden, als eine ſolche, für welche 
das Moſaiſche Gefez nach der Beobachtung gervifs 
fer Caͤrimonien, nad Opfern, Abwaſchungen und 
dergleihen, Wergebung verheiffen hatte. Und ſelbſt 
bei foldyen Sünden, die durch Caͤrimonien ausge, 
föhnt wurden, blieb doch nody immer eine geheime 
Furcht vor Gott übrig. Dan wurde nad; der Aus⸗ 
föhnung wieder In den Staat aufgenommen, aber 
Jehova Eonnte doch noch zärnen, und die Sünde 
konnte immer noch ein. großes zeitliches Uebel nach 
fi) ziehen. Das Moſaiſche Gefez war alfo darin 
überhaupt ſehr maugelhaft, daß es das Herz nicht 
vollkommen beruhigte, und die Menfchen faft blos 
mit einem Gefühle ihrer Strafwuͤrdigkeit erfüllte. 
Dieg war vorerft für rohe, finnlihe Menfchen 
hinlaͤnglich, aber für einen höhern Grad der Ente 
wicklung und der Eultur der Menfchen reichte ed 
nidt mehr hin. Das Mofaifhe Geſez ſchreckte, 
aber eöberuhigte niht, und zwar vornehnlid) des⸗ 
wegen, weil es das Herz eigentlich nicht befs 
ſert. Für manche Sünden bot es gar Feine Aus⸗ 
ſoͤhnung und auch niht einmal einen Schein von 
Beruhigung dar. Hiezu Fam noch der Umſtand, 
daß e8 jezt dem beſſern, aufgeflärtern Zuden nicht 
entgehen fonnte, wenn es ihm auch blos ein dun⸗ 
kles Gefühl fagte, daß es wohl noch mehrere Suͤn⸗ 
dengeben müffe, twelche im Mofaifchen Gefeze nicht 
ausdrücklich verboten feien. Paulus fündiget alfo 
den Juden äufferft treffend und wahr, Jeſum ais 
denjenigen an, Durch welchen Vergebung a 
sr 
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ler Sünden obne Unterfchied erhalten wers 
den Eönne. Nicht etwa durch neue Opfer, Büfs 
fungen , Abwaſchungen, , die ervorgefchrieben hätte, 
nicht etwa blos ein Wiedereintreten in eine bürgers 
lih s theofratifihe Staatsverfaſſung, fondern 
durch Glauben, Zutrauen und Befferung volle 
Verfiherung von Gottes Gnade, wie er biefe 
Lehre oft und ausführlich in feinen Briefen erklärt, 


Paulus ward übrigens den Juden ein Jude 

und den Heiden, er acommodirte fich nad) ihs 
nen, fd weit er ed für erlaubt hielt, um fie fürbas 
Evangelium zu gewinnen, oder ihren Verfolgun⸗ 
gen zu entgehen. Cr accommobirte fich nicht nur 
in ber Lehrart, fondern aud in Handlungen. In 
dem lezten Stuͤcke gieng er meines Erachtens zu 
weilen zu weit, und bewies nicht biefelbige Sreis 
muͤthigkeit und daffelbe Vertrauen auf Bor 
tes Vorſehung, das er fonft bewiefen hat, Ti⸗ 
motheus war von einer Juͤdin geboren, fein Was 
ter aber war ein geborner Heide. Da ihn Paus 
lus auf feinen Reifen in Länder, wo viele Juden 
waren, ald Gehülfen mitnehmen will, fo befchneis 
der er ihn vorher, und verpflichter ihn da⸗ 
durch zur Beobachtung des ganzen Moſai⸗ 
ſchen Geſezes (16, 1:3.) Go weit waren 
bie zu Jeruſalem verfammelten Apoftel nicht ges 
gangen, und hieß dieß nicht die Juden in gr 
alten verberblichen und fie ſtets von den Heiden 
entfernenden Vorurtheilen beftätign? War dieß 
nicht zu viel nachgegeben? Litt darunter nicht Wahr 
ı heit und Tugend? Eben fo wenig kann ich das Be⸗ 
tragen 
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Betragen billigen, welches Paulus einmal zu Jeru⸗ 
ſalem beobachtete, ob es ihm gleich von den Aelte⸗ 
fen, und wie es ſcheint, felbfivon den dortigenf Apo⸗ 
ſteln, angerathen wurde, Weil er unter den Sus 
ben zu Serufalem im Verdachte fand, daß er bie 
Juden im Auslande Abfall vom Moſaiſchen Ge⸗ 
ſeze lehre, ſo nahm er an einem Naſiraͤiſchen Ges 
Lübbe mit andern Antheil, und gab die Koften zu 
den Opfern her, welche erfordert wurden, um: von 
bem Gelübde frei zu werden (21, 17:26.). Daß 
Geluͤbde ſelbſt war doch etwas, was dem Geiſte 
des Chriſtenthums entgegen war, und die ganze 
Handlung war Verſtellung aus Furdtfamfeit, 
So murde fie auch beurtheilt, Paulus follte von 
ben Juden getödtet werden und fonnte kaum noch 
ber Todesgefahr entriſſen werden. Endlid laͤßt 
es ſich auch ſchwerlich vollkommen rechtfertigen, 
wenn Paulus vor dem Synedrium zu Serufalem, 
das aus Pharifiern und Sadducdern beftand ‚um 
die Pharifäer auf feine Seite zu bringen und unter 
feinen Richtern felbft Uneinigfeit zu erregen, fagt, 
daß er ein Pharifder fei und daß er wegen ber 
Hoffnung der Auferftehung angeklagt werde, (23, 
Is 10,). Iſt das bie Handlung elues rechtfchaffes 
nen Mannes, der feine Richter auf Feine Weiſe 
beſtechen ſoll? Und war es denn Wahrheit, dag 
er bloß Deswegen angeflagt wurde? Wurde er 
nicht eigentlich; deswegen angeklagt, weil er lehrte, 
eſus, den der Staat als einen Mifethäter hatte 
hinrichten laſſen, ſei auferſtanden und-fei der 
Meſſtas, (eine für die beftehende Staatsverfafs 
ſung äufferft gefährliche Eehre), und, weil er übers 
hauptdie Verfaſſung dadurch, Daß er da Unfchen des 
33 Mofaifchen 
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Moſaiſchen Geſezes erſchuͤtterte, wankend madite? 
Iſt das das Vertrauen auf die Vorſehung, web 
ches wir fonft an dieſem Manne bemerken ? 


Wuͤrdiger, gerader und freier handelte Pau 
lus gegen Heiden. Er behandelte auch dad Hei⸗ 
denthum mit einer gemwiffen Schonung und Adı 
tung gegen bie Ueberzeugung feiner Bekenner. Er 
beftürmt die Heiden nicht mit Schimpfwörtern und 
Verwuͤnſchungen. Erlegt ihnen aber die Ungereimts 
heit und Unvernunft ihrer Religion auf eine fanfte 
und treffende Art dar. Er will fie nicht durch 
Gründe überzeugeh, die für fie weder Evidenz 
noch Gewicht haben Tonnten, aber er verweißt 
fie auf die Natur, auf die Befchichte der Nen⸗ 
fen, auf ihr Herz und Eefühl. Erw 
greift jeberzeit zu feinen Velehrungen die ſchicklich⸗ 
fien Gelegenheiten, wo fie am meiften Eindrud 
machen mußten. Cr flatuirt eine allgemeine 
Offenbarung Gottes unter den Wenſchen. 
Als ihn und den Barnabas dad Volk izu Lyſtra 
wegen einer wunberthätigen Heilung göttlich vers 
ehren will, rufen fie beide aus: “Ihr Männer! 
warum thut ihr das? Wir find ſchwache Den 
fhen, wie ihr. Wir verkuͤndigen euch das Evans 
geltum gerade bedwegen, bamit ihr von dieſem eits 
len Goͤzendienſte eu zu dem lebendigen Gott wen 
bet, weldher Himmel, Erde und Meer und mas 
in ihnen iſt, gefchaffen hat, welcher in den verflofs 
fenen Zeitaltern zwar alle Heiden ihre eigne Weege 
wandeln ließ, aber ſich ihnen doch offenbarte, ins 
dem erihnen Wohlthaten erwieß, ihnen vom Him⸗ 
mel Regen und fruchtbare. Zeiten fandte und r 
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mit Speife und Freude fättigte” (14, 15⸗17. 
Durch Woblthaten follten ale Menfhen auf den 
Einen wahren Gott aufınerkfam gemacht werben, 
durch Dankbarkeit alle ihns verehrem Eben fo 
vortrefflich handelt und fpriht Paulus zu Athen, 
Der Lehrer des Evatigeliums übertrifft die geifls 
vollen, aufgellärten, geſchmackvollen Achenienfer, 
Volt und Philofophen, in den Milfenichaften, 
welche für die Menſchheit die twichtiaften find, und 
ſpricht davon mit einer Feinheit und Erhabeuheit, 
die des geiftreichften und gebildetften Athenienuſers 
wuͤrdig gewefen wäre! - Ihr Arhenienfer! Ich 
fehe, daß ihr inallen Stuͤcken fehr auf Gottes 
dienſt haltet: denn da ich umbhergieng und eure 
gottesbienftlichen Einrichtungen betrachtete, fand 
ich unter andern einen Altar mit ber Aufſchrift: 
Unbekannten Göttern 7*)} Den, melden ihr, 
ohne daß er euch bekannt iſt, verehret, den kuͤndige 

ich euch an. Der Gott welcher die Welt und wasin 
ihr iſt, gefihaffen hat, wohnt, ald der Herr Hims 
mels und der Erde, nicht in Xempeln, die durch 
- Menfchenhände erbaut find, audy wird et nicht vo 
. Menfhenhänden bedient, ald wenn er irgend et⸗ 
was bedürfte, vielmehr ſchenkt er allen Leben und 
j 31 > Athem 
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und der Artikel iſt abfichtlich 
weggelaſſen Der Mitar war 
ſolchen Göttern gewidmet, wel: 
che den Athenienfern unbekannt 
waren, welche ſie ſich aber doch 
guch guͤnſtig zu machen ſuchten. 
Fremde-fonnten bier auch ihre 
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Athem und Alles. Bor. Einem Dienfhenpaar lieg 
er dad ganze Menfchengefchlecht abftanımenund fich 
auf der Oberfläche der Erde verbreiten, er beſtimmte 
ihnen die Zeiten und die Grenzen Ihrer Wohnfize 
zum Voraus. ie follten Sort fuhren, mir Haͤn⸗ 
den follten fie ihn betaften, und finden koͤnnen: 
denn er ift nicht ferne von einen jedem unter ung, 
Durch ihn leben wir, bewegen wir und, und find 
wir, wie auch einige von euren Dichtern gefagt 
haben: Wir find feines Geſchlechts. Da wir alfo 
göttlichen Geſchlechts find, fo müffen wir nicht 
‚glauben, daß das Göttliche dem Golde, Silber 
oder Stiiene, einem Bilde menſchlicher Kunſt oder 
Erfindung aͤhnlich ſei. Gott aber fieht den Zeis 
ten der Unmiffenheit nad, und ruft jezt alle Mens 
{hen an allen Orten auf, fich zu beſſern“ — (17, 
22:30.). In diefer Stelle tft nicht nur eine Aufferft 
reine und erhabene WVorftellung von der Gottheit 
enthalten, fondern aud etwas Moralifhes. Gott 
wird nicht dadurch verehrt, daß wir ihm Dienfte 
leifien, er bedarf gar Feines Dienftes, vielmehr 
ift Alles von ihm abhängig, er wird verehrt durd 
Unterwerfung, Dankbarkeit, Vefferung. Goͤzen 
anzubeten, ift unter der Würde der Menfchheit. 
Gott muß dem Goͤttlichen in uns ähnlich feyn. Die 
Abgötterei betrachtet Paulus ald eine Sünde, mit 
welcher aber Gott jezt Nachſicht tragen wolle, 
wenn die Menfchen fidh nur beffern. Gott aus 
ber Natur, aus der Gefchichte, aus der Abſtam⸗ 
mung ber Menfchen von Einem Paare, aus unfe 
rer eignen Eriftenz zu erkennen, hält er nicht nur 
für möglich, fondern auch für Pflicht. Sollte — 

wohl 
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wohl durchaus geleugnet haben, daß ed einen Goͤ⸗ 
zendiener obne Schuld geben könne? 


Sch gehe nun zu dem moralifchen Zuftande 
ber einzelnen Gemeinen über, an welche Paulus 
Briefe gefhrieben hat, und ſuche den moralifchen 
Inhalt diefer Briefe in Ruͤckſicht auf. jenen Zus 
fand durzuftellen. Noch einige allgemeine Bes 
merkungen über die Moral des Paulus werden 
alsdann nachfolgen. Go glaube ich fie wahrer und 
treffender charakterifiren zu koͤnnen, als wenn ih 
fie etwain ein Syſtemchen brachte. Sch folge theils 
einer wahrfcheinlichen Orbnung derzeit , in welcher 
die Briefe gefchrieben, theild der: Sdentität der 
Gegenden, in mweldye fie gerichtet find. In Eritis 
ſche Unterſuchungen darüber kann ich mich hier eben 
fo wenig einlaſſen, als in philologiſche und exegeti⸗ 
ſche Erlaͤnterungen einzelner Stellen. Ich kann 
aber verſichern, daß darinn nichts von mir ohne 
Gründe und wiederhohlte Prüfung angenommen 
wird. 


| Zu Theffalonich, in Macedonien, hatte 
. Paulus felbft eine Gemeine geftiftet, die er aber 
bald wieder verlaffen mußte, Sie war vermifcht, 
beſtand jedoch größtenthell aus Heiden, oder viel 
mehr Profelyten, welche den Jehova verehrt hats 
ten, ohne befcnitten zu feyn.  Diefe waren im 
Grunde die beften Candidaten für das Chriftens 
thum. ie waren freivon vielen Juͤdiſchen Vor⸗ 
urtheilen und hatten fich doch von den Hauptirrs 
thümern bed Heidenthums befreit. Auch Eonnte 
es für dad Ganze fehr vortheilhaft feyn, wenn 
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in einer Gemeine die Heldenchriſten die Oberhand 
hatten, indem die Judenchriſten ihre Majoritaͤt 
nur gar zu gerne zum Nachtheil des reinen Chri⸗ 
ſtenthums misbrauchten. Paulus hatte auch fehr 
vortheilhafte Nachrichten von dem Zuſtande dieſer 
Gemeine erhalten, als er ſeinen erſten Brief an 
fie ſhrieb, welchem ber zweite bald nachfolgte, 
Die Gemeine wurde von den rohen und intolerans 
ten Tuben zu Theſſalonich hart gedrückt und vers 
folgt. Unter biefen Leiden bemiefen bie dortigen 
Ehriften etnen hohen Grab von Geduld und Stand⸗ 
haftigkeit und eben dieſe Leiden beförderten unter 
ihnem die gegenfeitige Eintracht und Annäherung. 
Es war eine neugeftiftete Gemeine — baher in 
ihr noch der lebhafte Eifer für Glauben und Zus 
gend, verbunden jedoch mit mangelhaften unduns 
vollkommenen Kenntniffen der chriſtlichen Lehre. 
Da die Gemeine groͤßtentheils aus ehmaligen 
Heiden beſtand und ſich in einer großen Stadt be⸗ 
fand, in welcher viel Sittenverderbniß herrſchte, 
ſo waren noch manche Chriſten daſelbſt der Un⸗ 
keuſchheit, der Habſucht, der Ueberliſtung und 
Vervorthellung anderer im Handel und Mandel, 
einer für andere beſchwerlichen Gefchäftigkeit und 
der Gewohnheit, ſich in fremde Angelegenheiten 
zu mifchen, ergeben, oder mwenigftens in großer: 
Gefahr, in diefe Lafter und Fehler zurückzufinken, 
Aus eben diefer Duelle ift es vielleicht auch herz 
zuleiten, daß viele Chriften zu Theſſalonich fi 
dem Mäffiggange ergaben und keinen beſtimmten 
Beruf hatten. Vielleicht war ed aber auch eine 
Folge von der Mildthaͤrigkeit der Reichern gegen 
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die Aermere oder trug wenigſtens dieſer Umſtand 
dazu bei. 


Dieſer Gemeine nun hat Paulus in ſeinen 
Briefen folgende moraliſche Lehren eingeſchaͤrft. 
Gott will, daß die Chriſten durchaus geheiliget 
ſeien, ſich insbeſondere aller Unzucht enthalten, 
daß jeber ſeine Frau achte und ſie nicht bloß als 
ein Werkzeug der Wolluſt betrachte; daß keiner 
ben audern betrüge — Die Heiligung muß ſich 
auf ben ganzen Menſchen beziehen (i Br. 4, 3⸗ 
7. 5, 23:), Der Ehrift muß arbeitfam feyn, eis 
nem beftimmten Berufe mit Treue abwarten und 
ſich nicht in fremde Gefchäfte mifchen (ı Br. 4, 
11. 12. 2 Br. 3, 7s12.). Unter Leiden und 
Verfolgungen muß er ruhig und heiter feyn Eins 
nen, fich über ben Tod der Seinigen nicht bes 
trüben, Boͤſes nicht mit Boͤſem vergelten, auch 
an Nichcchriſten fich nicht rächen und fich durch die 
Schwierigkeiten der Tugend tim Guten nicht ermüs 
ben laſſen. (ı Br. 4, 13. ff. 5, 15.16. 2 Br. 
3, 13.) Ermuß zur Beſſerung und Berauhi⸗ 
gung anderer, fo viel er Tann, beitragen, bie 
Unorbentlihen warnen und ermahnen, bie Niebers 
gefchlagenen tröften und aufrichten, dem Schwa⸗ 
hen helfen und langmüthig gegen jedermann feyn 
(5, 14). Vom vertrauteren Umgange mit las 
ſterhaften Chriften follten fie ſich zurückziehen, fie 
aber nicht haffen, ſondern durch fanfte Ermahs 
nung zu beffern ſuchen (2 Br. 3, 14. 15.). 


Wenn Paulus bie Theffalonicher zur Biebe 
ermahnt, fo iſt es nicht bloß Liebe ber Chriften 
4 unters 
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untereinander, wie bei "Johannes, fonbern beis 
bes Liebe gegeneinander und Liebe gegen alle 
(ı Br. 3, 12. 5, 15.) 


Es herrfchte unter ben Chriften zu Theſſalo⸗ 
ni die Meinung, dafi der Tag der Wiederkunft 
Jeſu und des Gerichts fehr nahe ſei. Diefe Meis 
nung erfüllte fie mit Angſt und Schreden. Paus 
lus benimmt ihnen diefelbe niht, er fagt ihnen 
nur, daß diefer Tag noch nicht fo ganz nahe ſei, 
daß noch gewiſſe wichtige Begebenheiten vor dem⸗ 
ſelben hergehen muͤſſen, gebraucht aber jene Mei⸗ 
nung als Seweggrund, um ſie zur morali⸗ 
ſchen Nuͤchternheit und Wachſamkeit zu 
ermuntern. Sie ſollen ſtets aufmerkſam auf 
ſich ſelbſt ſeyn, in allen Stuͤcken gewiſſenhaft 
handeln, fi mit Glauben, Liebe und Hoff 
nung waffnen, um ſtets froh und wohlvorbereitet 
vor ihrem Richter erfcheinen zu Bönnen (1 Br. 4, 
4:11. .2 Br. 2.). Die allgemeine Marime, die 
bier zum Grunde liegt, iſt und bleibt für- alle 
Zeiten und Menſchen wahr. So follen wir alle 
gefinnt feyn. 


Shre Lehrer und Vorſteher ſollen ſie hoch⸗ 
achten und lieben, um ihres hoͤchſtwichtigen 
Amtes willen (1 Br. 5,12. 13.). Die Babe 
der Weiſſagung und des begeifterten Reli⸗ 
gionsvortrags inibren Derfammlungen folen 
fie nicht unterdrücken, fondern nähren, Erbaw 
ung und Einſicht konnte dadurch ſowohl bei den 
Hörenden, als bei deu Redenden befördert wers 
den, ber fie dar dabei ben auch in anderer 

Ruͤckſicht 
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Ruͤckſicht wahren Grundfaz befolgen: Prüfer 
Alles und das Gute behalter (1 Br. 5. 19# ' 
21.) Da diefe Chriften erſt Anfänger waren uud 
bei allem ihrem Eifer leicht in, Irrthum geleitet 
und wankend gemacht werden konnten, fo war es 
defto nothwendiger, fie zur Achtung und Liebeges 
gen bie Lehrer, welche ihnen Paulus vermuthlich 
felbft gegeben hatte, auzumeifen, und ihnen in 
Anfehung der Vorträge anderer Vorſicht und Prüs 
fung zu empfehlen. 


Das Geber und zwar das anhaltende Gebet 
beſchreibt Paulus als den Willen Gottes, und, 
mie. es fcheint, ald das Mittel, ſtets heiter zu 
ſeyn und bie Tugend zu üben (1 Br, 5, 18. vergl. 
V. 12317.) 


Beorinth war zu der Zeit, ald Paulus das 
felbft da8 Evangelium lehrte, noch oder vielmehr 
wieder eine fehr blühende und berühmte Stadt. 
Künfte und Wiffenfhaften waren dafelbft zu einem 
hohen Grabe von Volllommenheit geftiegen. Der 
Handel, welchen bie Lage der Stadt fü fehr bes 
günftigte,. hatte große Reichthuͤmer in ihr zufammens 
gehäuft. Dieß erzeugte ausfchweifenden Luxus und 
nach und nach die ganze Öittenverborbenheit, welche 
gewoͤhnlich in großen Städten zu herrfchen pflegt. 
In einer folhen Stadt war jezt eine hriftliche Ges 
meine entftanden, und Paulus hatte daſelbſt viele 
Juden und Heiden bekehrt (Gef. 18.) Diefe 
age ber dortigen -Chriften hatte auf ihre Dens 
kungsart und ihre Berragen einen großen Einfluß. 
Sie, bie an einen Gekreuzigten glaubten und feine 
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einfache Lehre für die hoͤchſte Meishelt hielten, 
fezten fi) dem. Spotte und der Verachtung ber 
übrigen Korinther aus, welche fich im Beſize aller 
menfchlichen Weisheit und Größe glaubten. Gries 
chiſche Philofophie und Ehriftenthum eriftirten hier 
nebeneinander, - Wie leicht Eonnte der Chrift muths 
108 oder gar abträünnig werben, ober two nicht, 
beidnifche Lehren und Gewohnheiten neben dem 
Shriftenthum annehmen! Die Korinthiſchen Chris 
ſten fahen ſich mit den abgöttifchen Gebraͤuchen 
umgeben, welche durch den Pomp, womit ſie 
begangen wurden, durch den Geſchmack, mit wel⸗ 
chem fie ausgeſtattet, durch bie ausgeſuchten und 
ausſchweifenden Vergnuͤgungen, welche gewoͤhnlich 
damit verbunden waren, aͤuſſerſt reizten und an⸗ 
lockten. Wie leicht konnten die Chriſten dadurch 
in ihrer reinen Gottesverehrung, in ihrem ſo ein⸗ 
fachen, prunkloſen Cultus wankend gemacht wer⸗ 
den, oder etwas nachahmen wollen, was dem 
Geiſte ihrer Religion zuwider war! Die Juden 
zu Korinth waren von dem Geiſte der alten In⸗ 
toleranz und Verfolgung beſeelt; wie ſie den Pau⸗ 
lus verfolgten und druͤckten, ſo auch die Gemeine. 
Paulus hatte immer heftige Feinde zu Korinth 
gehabt, die feinen Character ſchwaͤrzten, und 
fein Anfehen erfdyütterten, dergleichen Feinde gab ed 
felbft unter den Chriften — Welche ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen konnte die in einer Gemeine haben, welder 
er ben erften Unterricht im Chriſtenthum ertheilte 
und welche er felbft geftiftet hatte! 


Was fchon bie ganze Sage ber Korinthifchen 
Ehriftengemeine vermuthen lleß, geſchah auch — 


| 731 


lich. Die Verirrungen, bie Laſter, bie Unord⸗ 
nung, welche ſich aus den Umſtaͤnden befuͤrchten 
lieſſen, herrſchten. Insbeſondere herrſchte ein 
lebhafter Partheigeiſt. Die Heiden hatten ihre 
philoſophiſchen Secten gehabt, die Chriſten theil⸗ 
ten ſich gleichfalls in Secten. Es fehlte weder an 
ſolchen, die Secten ſtiften, noch an ſolchen, welche 
ſich unter ihnen vereinigen wollten. Die Feind⸗ 
ſchaft gegen den Paulus wirkte bis in die Gemeine 
ſelbſt und brachte im Schooße derfelben Parthieen 
wider ihn hervor. So entflanden Haß, Miss 
trauen, Streitigkeiten unter ben korinthiſchen Chris 
fien. Zmar trennte ſich Feine Parthie gänzlid, von 
der Gemeine, aber ber Geift der Eintradyt und 
ber brüberlicden Siebe verſchwand. Die Ehriften 
von verſchiedenen Parthieen kamen zwar an Einem 
Drte zum Genuffe des Abendmals zufammen, 
. aber fie wollten nicht gemeinfchaftlicd an den Lies 
besmablen, melde vor bein Abendmale herzus 
gehen pflegten, Antheil nehmen 7°), Miele ges 
noſſen ihre Speifen befonders, ohne erft die ans 
bern zuerwarten. Die Armen, die nichts zu den 
Stebesmahlen herbeißradhten, und fonft gewohnt 
waren, mit den andern zu fpeifen, mußten öfters 
hungern. Mandye Streitigkeiten unter den Chris 
ften fonnten von Michtern aus ihrer Mitte, etwa 
von Aelteſten gefchlichtet werden. Weil es aber 
an gegenfeitigen Zutrauen mangelte und nicht leicht 
| keide 
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beide freitende Parthieen Einem Schiedsrichter 
trauten, fo lieffen fie ſich von Heiden richten, wos 
durch die dwiftliche Kirche nicht nur ohne Noch in 
eine Abhängigkeic von der heibnifchen Obrigkeit ges 
fezt, ſondern auch öfters vor den Heiden befhimpft 
wurde. Es gab aber zu Korinth zwei Hauptpars 
thieen unter ben Chriften, meldye beide den Grunds 
füzen der Sittenlehre Jeſu nicht ganz gemäß dach⸗ 
ten und handelten. Die Eine war dem Paulus 
"entgegengefezt. Gie machte es ihm zum Vorwurf, 
dag er Jeſum nicht gefehen und gefaunt habe und 
nicht von ihm während feines Lebeus zum Apoftel 
erwählt worden fei. Einige von biefer Parthie 
gaben den Apoftel Jakobus, fogar einen Anners 
wandten Jeſu, andere ben Apoftel Petrus für 
ihren Anführer aus. Jakobus und Petrus was 
ven vermuthlich nie zu Korinth gewefen, aber uns 
aͤchte Schuler von ihnen waren dahin, nad) bem 
Paulus, gekommen und hatten die Gecten ges 
ftiftet. Beide Gecten hingen noch an alten jüs 
difchen Vorurtheilen, wollten, daß auch noch bie 
Chriften das mofaifhe Gefez beobachten follten, 
waren übrigens ſadducaͤiſch gefinnt. ie leugs 
neten die Auferftebung der Todten und mit ihr 
überhaupt ein zufünftiges Leben gerade auf 
diefelbige Art und aus denfelbigen Gründen, mie 
die Sadducker. Die Lehrer diefer Secten fuchten 
befonders die reichern Chriſten an fidy zu ziehen, 
um von ihnen felbft Wortheile zu ziehen. Dem 
Paulus legten fie es ald Stolz, Mistrauen und 
Verachtung gegen die Rorinther aus, daß er nichts 
von ihnen annehmen und ihnen nichts zu danken 
baben wolle, beſchuldigten ihn-aber zugleich, daß 
=? E er, 
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er, von ber Beiſteuer für bie armen Chriften zu 
Serufalen, ſammt dem Titus, insgeheim fich eis 
nen großen Theil zugeeignet habe, 


Won der andern Hauptparthie gab, ein Theil 
den Paulus, ein anderer. den Apollo für feinen 
- Anführer aus, In der Hauptlehre ftimmten fie, 
fo wie die Anhänger des Petrus und Jacobus, 
überein. Apollo wurde bloß deswegen von einem 
Theile vorgezogen, weil er beredrer war, als 
Paulus, Sn diefer Ruͤckſicht fuchte ihn feine 
Parthie weit über den Paulus emporzuheben und 
ihm auch fonft noch andere Vorzüge vor demfelben 
zuzueignen. Die ganze Parthie des Paulus und 
Apollo dachte. aufgeklärter, freier und wahrer, 
als die entgegengefezte, aber auch fie wurde burch 
Partheigeift und Leidenfchaft zu Srrthümern und 
Ausſchweifungen getrieben. Es gab unter ders 
felben auch befchnittene Juden, welche das Zeichen 
der Befchneldung an ſich zu vertilgen fuchten, weil 
bie von ber entgegengefezten Parthie ſich auf dafs 
felbe fo viel zu gut thaten. Die Heidenchriſten 
aber, welche die Autorität des Paulus anerkann⸗ 
ten,. nahmen feinen Anftand, nicht nur Fleiſch 
von heidnifchen Opferthieren in ihren eignen Haus 
fern und bei den Heiden zu eſſen, fondern auch den 
Dpfermahlzeiten in den Goͤzentempeln beizumohs 
nen. Das erſte war an ſich nichts Unerlaubtes, _ 
aber e8 hatte fhlimme Folgen. E86 erregte bei 
den Juden den Verdacht, daß die Chriften den Goͤ⸗ 
zendienft noch billigen, es biente manchem Chriften 
zum Anftoß, und bemog felbft manche, wider ihr 
Gewiffen zu handen. Aber daß fie gar Mahl: - 

Kurt zeiten‘ 
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zeiten beiwohnten, welche den Gözen zu Ehren, 
in ihren Tempeln unter Gefängen, gehalten wurs 
den. und fich nicht darum befümmerten,, daß man 
fiefelbft für Goͤzendiener hielt, war durchaus uner ⸗ 
laubt, und zu biefem Extrem wurden fie ohne Zweis 
fel durch den Widerfpruch ihrer Gegner getrieben, 
Diefenahmen daher Gelegenheit, den Paulus noch 
mehr zu läftern und ihm felbft Grundfäze beizules 
gen, bieer nicht hatte. Die Chriften, die an 
folgen Mahlzeiten Antheil nahmen, fezten ihre 
Sitten der größten Gefahr aus, fie wurden insbe⸗ 
fondere zu den Laftern ber Unzucht gereizt und konn⸗ 
ten leicht in diefelbige zurücfgeftürgt werden, da 
da wenigſtens viele berfelben vorher ergeben waren. 
Manche ſcheinen aus diefem Grunde im eheloſen 
. Stande, gelebt, andere ihre Ehe aufgelößt, noch 
andere die Ehe gebrochen zu haben. Die Ges 
wohnheit, daß Franenzimmer ohne Schleier beim 
Cultus erfchienen und beteten, wırrde aus den heids 
ſchen Tempeln in die Verfammlungen der Chriften 
übergetragen. Sie war der alten juͤdiſchen Sitte 
ganz entgegen, und mußte alſo in die Chriſtenver⸗ 
fammlung Verdruß und Uneinigkeit bringen. Zum 
Vorwand derſelben gebrauchte man die Lehre Pauli 
ſelbſt von, der Gleichheit beider Gatten, als 
Chriſten. Die Antijuͤdiſche Parthie war uͤbrigens 
zahlreicher als die andere, und an ſie hat eigent⸗ 
lich Paulus ſeine Briefe gerichtet. Der Chriſt, 
welcher einen Inceſt begieng , indem er feine Schwie⸗ 
germutter heirathete, gehörte zur Juͤdiſchen Pars 
-thie und wurde durd eine Majorität von Stim⸗ 
men, welche die Paullinifbe Parthie ausmach⸗ 
ts, aus der Gemeine geftoffen. Vorher hatte 
biefe 


‘ 


‚ dirfe Parthie die Sache ald etwa Betrachtet, was 
fie nit angieng, erſt nachdem fie Paulus ers 
innert hatte, daß biefe Ehe der ganzen Chris 
Rengemeine Schande made, flieffen fie den Blut⸗ 
fhänder aus. Dem Paulus wurde dieß als Haß 
und Rachſucht ausgelegt. Cr felbft rieth jeboch 
nachher, dem Blutſchaͤnder zu verzeihen und ihn 
twieder in ben Schooß der Gemeine aufzunehmen. 
Die Gegner des Paulus benuzten jede Gelegenheit, 
ihn zu verleumbden. Weil er fein Verſprechen, 
nad Korinth zu kommen, lange nicht hielt, bes 
ſchuldigten fie ihn, daß er überhanpt ein unbeftäns 
diger Mann fei, auf deffen Worte man gar nicht 
geben koͤnne, daß er aud bald fo, bald anders 
ehre und ſich in feiner Lehre nach den Irrthuͤmern 
und Neigungen ber Mienfchen bequeme. Das fos 
genannte Zungenreden, es mag nun geweſen feyn, 
was ed will, ſcheint vornehmlich von den Anhäns 
ger ded Paulus misbraucht worden zu feyn, um 
Ihrer Parthie ein Reltef zu geben. Die Andacht, 
die Würbe und der Anftand der gottesbienftlichen 
Verfammlungen wurde dadurdy nicht wenig geſtoͤrt. 
Dies war ber Zuftand der Gemeine zu Koa 
rinth. Sie ftellt ein lebendiges Wild der mancher⸗ 
lei derſchledenen Wirkungen, Anwendungen, Ver⸗ 
derbniſſe der Sittenlehre Jeſu in den erſten Zei⸗ 
ten ihrer Ausbreitung dar. Und je genauer man 
dieſen Zuſtand uuterſucht und erwaͤgt, deſto mehr 
muß man bie Weisheit, die Größe des Geifteg 
und des Herzens bewundern, womit Paulus an diefe 
Gemeine geſchrieben hat. Frei und unpartheiiſch 
erklärt er ſich wider alle Parthieen, felbft wider 
bie, welche von ihm felbft den Namen trug. Ich 
will nun den moraliſchen Inhalt der beiden Briefe _ 
darftellen. | 0. hit 
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Chriſten ſollen ſich nicht in Secten thei⸗ 
len, ſondern inſofern alle in ihrer Geſinnung uͤber⸗ 
einſtimmen, als fie Jeſum allein als ihr Dbers 
hanpt verehren (1 Br. 1, 10:16.) 


Die Lebre Jeſu fpriht zu dem Herzen ber 
Menſchen, fie hat eine göttliche Kraft, fie richtet - 
unendlich mehr aus, als die MWeltweisheit, fie 
ſucht ſich nicht badurd Eingang bei den Menſchen 
zu verihaffen, baß fie ſich nad ihren Begriffen 
von Weisheit, nach den hergebracdhten Syftemen 


von Philofophie richtet, fie enthält eine göttliche 


Weisheit, die den Menfchen leicht Thorheit zu 
feyn fcheinen kann; gleih Anfangs wurde jie 


‚meiftentheild niedrigen, ungelehrten, ungebildes 


ten Menſchen, melde nicht für weife gehalten wers 
den, überliefert, fie ift fein Reſultat menſchlichen 
Nachdenkens, fie beruht auf Gottes Autorität, 
aber fie fließt fih ganz an die Beduͤrfniſſe der 
Menfchen an, fie beruhigt, beffert und verficert 
von der Gnade Gottes (1, 1752, 5.) Sie 
enthält Lehren, melde allein durch Gottes befons 
dere Dffenbarung bekannt werben Fonnten (2, 7: 
12.) Nur der befjere Menſch hat Sinn für fie, 
nur ihm koͤmmt das Richteramt über fie zu, nur 
er erkennt in ihr göttliche Weisheit (2, 135 
16.) Das Fundament diefer $ehre ift Jeſus, 
mit diefem Fundamente Lafjen ſich aber freilid al 
Ierlei Lehren von verfhiedenem MWerthe in Ver 
bindung fezen, beren Werth fich insbefondere in 
der Zeit ber Trübfalbewährt (3, 135 15.). Das 
Chriftenthum fol in Aufferlihen Sagen und Vers 
bältniffen der Menfchen Eeine Aenderung hervor 


feyn, 


feyn, als befchuitten und unbeichnitten, als Sclave 
und ald Freier, ed kommt überall nur auf Hals. 
— tung der Gebote Gotted an (7, 17:24.), Die 
Lehre Jeſu ift eine Religion des Herzens, nicht 
bloß des Buchſtabens, fie wird den Chriften von 
Gott ind Herz gefchrieben und die Apoftel haben 
dabei nur Dienfte geleiftet, fie ift eine geiftige bes 
feeligende Religion, indem die Mofaifche buchs 
ftäblicy und verurtheilend war, fie ift auf eine noch 
herrlichere Art geoffenbart, als die Mofaifche und 
hat dieſe verbunfelt und aufgehoben, fie felbfi aber 
iſt ewig (2 Br. 3, 2>17.). Jeſus ift ber liches 
ber der geiftigen Lehre, wo ſie praktifch herrſcht, da 

allein ift wahre moralifche Freiheit (3, 17.). Sie 
tft durchaus unvereinbar mit dem Heidenthum: 
denn fie gebietet Reinheit der Sitten und der Ges 


finnung (6, 14:7, 1.) 


Derwabre Cbrift ift ein Tempel Bottes: 
biefen Tempel befchädigen oder zerftören zu mols 
Ien, etwa durch Laſter der Unzucht, wäre Suͤnde 
(1 Br. 3, 16. 17.). Er macht ſich alles uns 
terwürfig, er beherrfcht Alles, infofern er Alles 
zu feinem VBeften anwenden kann (3, 22. 23.). 
Er ift befcheiden und demüthig, und weiß, daß 
er Alles von Gott hat (4, 6. 7.). Er erträgt 
Leiden geduldig, feegnet feinen Feind und fucht feis 
nen $äfterer auf eine. beffere Meinung von ſich zu 
. bringen (4, 123 16.). Erfeiert fein Paſcha durch 
Das ungefäuerte Brod der Tugend und Redtfchaffens 
beit und ſchafft allen Sauerteig des Laſters weg (5, 95 
8). Er lebt nicht in Streitigkeiten mit andern Chris 
ſten, er will lieber Unrecht und Schaden leiden, als 
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thun (6, 6,9.) Er iſt unelgennuͤzig, er opfert 
auf, er iſt raſtlos thaͤtig, und findet ſich durch das 
Bewußtſeyn, feine Pflicht gethan und Gutes ge— 
wirkt zu haben, hinlaͤnglich belohnt (9 , 1227.). 
Er ift heiter und friedfertig, und ſucht fo viel zur 
Beſſerung anderer EN als er kann (2 Br. 
13, 11.) 


jedes Lafter macht ber Seellgkeit unwuͤr⸗ 
dig, zu melder ber Chrift beflimmt ift, fo wie 
der Chrift immer dadurch unter feine Würde her⸗ 
anter ſinkt (1 Br. 6, 9s ı1.). 


Man kann Wieles thun, Vieles tft an ſich 
nicht anerlaubt, aber er ift nit immer und dns 
ter allen Umftänden gut und moraliſch nuͤzllch für 
unsund andere, ed zu thun, und man muß ſich im 
Gebrauche feiner Rechte nicht von der Leidenfchaft 
vegieren laffen (6, 12... 


Es ift eben nicht bedeutend, was für Spei⸗ 
fen man ißt, Magen und Speifen find. etwas Vers 
gängliche®, aber feinen Leib durch Unzucht zu entehs 
ren, ben teib, der zur Auferftehung beſtimmt ift 
und Jeſu angehört, der Gottes Werk und der 
Tempel feines Geiftes ift, durch Hurerei zu ſchaͤn⸗ 
‚ben und fo fi felbft zu beleidigen, dieß ift befto 
fhrecdliher (6, 12,19). Jeſus hat uns von 
der Sünde losgekauft, wir follen ihm alfo unfern 
Leib und unfere ganze Perſon heiligen (6, 20.). 


Heidniſches Dpferfleifch ift wie anderes Fleiſch, 
ed Tann an fich nicht verboten feyn, ed zu efs 
fen (8, 1. 456. 8.). Aber wenn man woider 

fein 
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-fein Bewiffen davon it, oder ben Schwachen 
durch fein Beiſpiel dazu verleitet, fo fündiget man 
(8, 7. 9. 13.). Man darf wohl Fleiſch von heid⸗ 
nifhen Opferthieren auf dem Markte kaufen und 
ed genieffen, it, wenn man den andern 
Anftoß dadurd Atebt (10, 23>29.). Aber in 
dem eigenen Urtheile feines Gewiſſens mug 
man ſich von andern nidt beſtimmen laſſen (10, 
29. 30.) Andere muß man nicht nur auf feine 
Weiſe zum Boͤſen verleiten, fondern aud) das Mos 
ralifchgnte bei allen zu befördern fuchen (10, 313 


11, 1.) 


An heidnifhen Opfermahlzeiten Antheil gu 
nehmen fchickt fi) durchaus nicht für Chriften. 
Das Abendmal ift die religiöfe Mahlzeit, bie fie 
vereinigen fol. Es ift aber Fein gemeined Mahl 
und foll nicht ald ſolches genoffen werben, es ift 
babei nicht um das Effen und Trinken zu thun, ſon⸗ 
bern bie Chriften follen dabei fih als Bekenner 
des getödteten Jeſus darftellen, ſich feiner erins 
nern, ſich vorher prüfen , ob fie das Abendmal 
aus eblen Zwecken genieffen wollen, und bei dem Ges 
nuffe die wärmfte Verehrung Jeſu an den Tag les 
gen (IO, 14921. II, 20334.) 


Alle Chriften find Glieder am Leibe Jeſu, 
alle haben Eine Taufe empfangen, alle genieffen 
Ein Abendmal. Sie follen alfo au von Einer 
Gefinnung befeelt ſeyn, ohngeachtet der Werfchies 
denheit der Talente und Fertigkeiten, welche noth⸗ 
wendig iſt, der Verſtaͤndige foll auch den Schwaͤ⸗ 
cheren achten, und Alle ſollen einig ſeyn (12, 12» 
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Einfiht und Keuntniß ohne Liebe blaͤht nur 
auf, wahre Weisheit macht immer befcheiden und 
wohlwollend (8, 1. 2.). Liebe adelt erft alle 
andere Gaben und macht fie nizlih für andere, 
Auch den ebelften Aufopferungen giebt erft liebes 
volle Öefinnung ihren wahren Werth, Die wahre 
Siebe ift nachſichtig, wohlwollend, fanft, beſchei⸗ 
den , verföhnlidy, mmeigennüzig, theilnehmend, ges 
duldig, zutrauungsvoll, fie währt ewig, länger 
ald alle Geiftesgaben, ſelbſt länger als Glaube 
und Hoffnung (Kap 13.). Auch Paulus 
fcheint jedoh hier nur ‚die Liebe der Chriften 
unter einander , ihre Einigkeit, ihren Eifer für 
bie Beförderung Ihres gemeinfdaftlihen Zwecks, 
ihr Wohlwollen gegeneinander, ald Mitglieder Eis 
ner Gemeine, nicht die allgenieine Menſchenliebe 
befchreiben zu wollen. Eben fo'gehen die Ermah⸗ 
anngen zur Wohlthaͤtigkeit (2 Br. 8. 9.), bloß 
auf Wohlthätigfeit gegen arme Chriften, Uebrigens 
‚muß man geftehen, dag Paulus Siebe und Wohls 
thätigfeit fo haractertfirt, daß wer fie als Pflich⸗ 
ten gegen alle Menfchen barftellen wollte, kaum 
anders verfahren fünnte B 

Rein Zeiden ift fo groß, daß es der Menſch 
nicht ertragen und darunter feine Tugend bemeis 
fen fönnte (1 Br. 10, 13.). Je mehr ber 
aͤuſſere Menfch leidet, defto mehr gewinnt der ins 
nere; bie gegenwärtige Truͤbſal ift immer futz 
und leicht in Vergleichung mitder Seeligkeit, welche 
auf die Frommen wartet, ja fie bewirkt und ers 
höht felbt diefe Geeligkeit (2 Br. 4, 167 18,). 
Unter den größten und mannichfaltigften Leiden 
und DVerkennungen muß der Chrift feine Pflicht 
| 0: | mit 
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mit Kraft und Heiterkeit thun (6, 3⸗ 10. 1, 3ff.). 
Es iſt ein großer Troſt unter Leiden, daß man 
alsdann Gottes Huͤlfe deſto kraͤftiger erfahren kann, 
und fi) ſtaͤrker fuͤhlt, als ohne Leiden (12, 9: 
20. 4, 7 ff.). —— 


Die Ehe mit des Vaters Wittwe, folglich 
auch jede andere ähnliche ehliche Verbindug, iſt 
Unzucht und befhimpft den Chriften und die hrifte 

liche Geſellſchaft Cr Br, 5, 1.2.) Ein Chriſt, 
ber in einer folhen Ehe lebt, oder einem andern 
Laſter z. B. der Trunkenheit ergeben ift, muß 
aus der Gemeine der Ehriften ausgeftoffen werden 
(V. 9: 13.) Wenn man aufeine andere Art 
Unzucht nicht vermeiden kann, fo iſt es beffer zu 
“ heirathen.(7, 1. 2.), fonft iſt der ledige Stand 
beſſer, wegen der Verfolgungen, die den Chriften 
bevorfichen (V. 709. 25 3 35.). Gatten find 
ſchuldig, ſich die ehliche Pflicht zu leiften, nur wenn 
ed. beiden Theiten vecht ift koͤnnen fie ſich um des 
Betens willen des Beiſchlafs während einer ges ' 
wiffen Zeit gaͤnzlich enthalten (7, 3°5., Dieß 
ift übrigens. bloß ein Rath -des Paulus, Fein Ges 
bot der hriftlihen Moral (V. 6.).. E8 ift beffer, 
wenn Wittwen nit wieder heirathen, menn fie j 
anders die Gabe der Enthaltfamkeit befizen, und 
ob fie gleich dad Recht zur zweiten'Ehe haben (7, 
8. 9. 39. 40.). Auch dieß giebt Paulus übris 
gens für Fein Gebot, fondern bloß für feine Meis 
nung aus, wobei er jedoch hinzufezt, daß er Got⸗ 
tes Geiſt zu befizem glaube (B. 40.) Das Weib 
fol ſich nicht von dem Manne trennen, wo fie es 
thut, foll fie unverheirathet bleiben oder ſich wies 
| Aaaz ber 
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der mit dem Manne ausſoͤhnen. Der Mann ſoll 
die Frau nicht von ſich ſcheiden. Dieß iſt ein aus⸗ 
druͤckliches Gebot Jeſu (7, 10. 11.). Wenn ein 
chriſtlicher Ehegatte einen nichtchriſtlichen zur Ehe 
hat, ſo ſoll das Chriſtenthum keinen Grund ab⸗ 
geben, die Ehe zu ſcheiden, wenn anders der nicht⸗ 
chriſtliche Theil nicht durchaus auf Religionsver⸗ 
änderung bringt (7, 12. 13.). Kinder aus eis 
ner ſolchen Ehe find wirklich ebliche Kinder (V. 
24). Will. der nichtchriſtliche Gatte nicht mehr 
mit dem chriftlihen leben, fo kann eine Scheis 
Dung vorhergehen (WB. 15. 16.). Der Mann ift 
des Weibes Haupt (11, 3. 7:9.) Als Chriften - 
betrachtet find beide ſich gleih (VB. 11. ı2.). Es 
ift unſchicklich, daß eine Fran mit unverfdpleiers 
tem Haupte in der Berfammlung der Gemeine bek 
oder einen Vortrag halte (W. 216.) 


Es ift in der menfchlihen Natur eine Sehns 
ſucht nad) einem vollkommneren Boͤrper, nach 
einem befferen Leben vorbanden, unb;jdiefe 
Sehnſucht läßt ung, wirklich einen zufünftigen befs 
feren Zuftand hoffen, Gott hat fie ung einge⸗ 
pflanzt. Er felbit bereitet und bildet und zu einem 
beffern $eben, und fo gewiß wir ſchon jezt feinen 
Geiftempfangen, ſo gewiß er ſchon jeztunslburd bie 
Lehre Jeſu beſſert, beruhigt und uns Ausſichten 
in die Zukunft eröffaet, eben fo gewiß wird und 
jenes Leben zu Theil werden (2 Br. 5, 2, 5.). 
- Diefe Hoffnung tröftet und aud in der Entfers 
nung vom Herrn, und wir beflreben und, nur 
ihn in allen Stuͤcken wohlgefälig zu werben, um 
von ihm: einſt beim Gerichte Lohn zu empfangen 

. (DB. 9. 
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CV. 9. 10.). Wenn es Fein ewiges Leben giebt, 
ſo iſt es nicht conſequent, fuͤr das Gute in dieſer 
Welt zu leiden, ſo iſt vielmehr Epikureismus das 
conſequenteſte (1 Br. 15, 3034.) 


Traurigkeit Über die Sünden, bie wir 
begangen haben, iſt heilfam, wenn fie zur Beſ—⸗ 
ferung leitet (2 Br. 7, 8+ 10,). ; 


Der Umgang mir Lafterhaften kanu 
zwar nicht ganz vermieden werben, aber in einem 
- vertrauten Umgange muß man nicht mit ihnen les 
ben(1 Br. 5, 9sT1. 15, 33.) 


Bei dem gemeinfchaftlichen Bottesdienfte 
der Ehriften fol durchaus ein anftändiges und 
wuͤrdiges Betragen herrſchen, und Alles auf Bes 
förderung der Erbauung, der Liebe, der Einigkeit, 
und ber gegenfeitigen Befferung überhaupt anger 
legt ſeyn (r Br. 11, 1 ff. Kap. 14.) 


Niemald muß man mider die. Wahrheit 
handeln, fürfie muß man Alles thun koͤnn en (2 Br. 
13, 8.) 


Eypheſus war zu ber Zeit, als eine chriſtliche 
Gemeine daſelbſt eutſtand, eine fo blühende und bes 
rühmte Stadt, daß fie für die Hauptſtadt don Pros 
confularafien gehalten wurde. Durch) einen großen, 
ausgebreiteten Handel hatte fie ſich bereichert und 
bevoͤlkert und ftand in beftändigens Verkehre mit 
dem Yuslande. In demſelbigen Grade hatten ſich 
aber auch Luxus, Weichlichkelt und Laſter aller 
Art daſelbſt verbreitet. Paulus lehrte mehrere 
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Sabre dafelbft. & ſcheint abſi hilich ſolche Staͤdte 
geſucht zu haben, um durch ſie das Evangelium 
deſto gluͤcklicher unter mehrern Voͤlkern bekannt ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Den Timotheus ſeinen Freund 
und Schüler hatte er zum Lehrer ber dortigen Ges 
meine beftiimmt. An ihn hat er zwei Briefe ges 
fhrieben. Der erfte fcheint bald nad) dem ı Briefe 
andie Korinther, der andere während der erften 
Gefangenfhaft Pauli zu Nom gefchrieben zu 
feyn 7°). . Aus diefen beiden Briefen fann man 
fi ein ziemlih deutliches Bild von dem damalis 
gen firclichen Zuftande der Gemeine zu Ephe⸗ 
ſus entwerfen. Aus dem Briefe an die Kpbes 
fer ſelbſt, welcher gleihfaild aus jener Gefangens 
ſchaft gefchrieben ift, wird es ſchon ſchwieriger Züge 
dazu herzuuehmen, weil ed ungewiß ift, ob er an 


die Gemeine za Ephefus allein, oder an mehrere 


in Kleinaften zerftreute Gemeinen gerichtet ift 77). 


Sn jedem Falle ift er zwar doch wohl vorzuͤglich 


an die Gemeine zu Ephefus gerichtet, aber Immer 
erfordert die Vorſicht nnd Genauigkeit bes Hiftos 
rikers, das, was biefer Brief vom fittlichen Zus 
ftande damaliger Chriften enthält, nicht mit den 
en ber Briefe an den Timotheus zu 

verwech⸗ 





76). Man ſehe den ueneſten 
Erklaͤrer dieſer Briefe I. H. 
Heinrichs in Nov. Tehim, 
edit, Koppian Vol, VIl, p. 127 
ſe 


4- 
77). Man f. über das Kür 
und Dasder ot f Gurae philol, 


et erit. in Proleg Ba ke Nov 


Teft- Vol. VI. p. ı faq. Mi: 
haclis Einleitung NEN. T 
S. 1280 ff 4. Ausg. Eramers 


« 


Ueberfes. des Krieg an die 
Enhefer Einleitung ©. IV. ff. 
Doöderlein theolog. Bibl. 
Bd 2. © 543. ff. Ziegler 
in Henke Magazin 4 BD. ©. 
225. ff. Haenlein Commen- 
tatio de lectoribus, quibusepi- 
ftola‘ Pauli apoftoli , quae ad 
Ephefios mifa traditur, vere 
feripta fuiffe videatur. Exlangae 
1797. 
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verwechſeln. Aber beides hier nebeneinander zu 
ſtellen und auch die in dieſen drei Briefen enthaltene 


Moral damit zu vereinigen, moͤchte deſto zweck⸗ 
maͤſiger ſeyn. 


Es gab in der Gemeine zu Sphefus Chriſten, 
welche der Weichlichkeit und Schwelgerei ergeben 
waren. Die Heiligkeit der Ehen wurde verlezt, 
manche helratheten aus Hang zur Ausſchweifung 

nicht, unnatuͤrliche Wolluͤſte wurden getrieben, die 
Maͤnner trennten ihre Weiber nach Willkuͤhr von 
fich und waͤhlten ſich andere, hatten auch wohl meh⸗ 
rere Weiber zugleich. Frugalitaͤt, Haͤuslichkeit 
und gewiſſenhafte Kindererziehung waren ſeltene 
Tugenden. Der Reichthum erzeugte Habſucht, 
Geiz und Muͤſſiggang. In der Gemeine ſelbſt 
waren Lehrer aufgeſtanden, welche auf unfrucht⸗ 
bare theologiſche Speculationen einen hohen Werth 
ſezten, über die unnuͤzeſten, unbedeutendſten Fras 
gen ſtritten, und dem praktiſchen Chriſtenthum da⸗ 
durch großen Abbruch ˖thaten. Sie waren aufs 
geblaſen, eigennuͤzig, geizig, und behandelten die 
Religion als Mittel des Gewinne. Sie waren 
ſehr wahrſcheinlich Eſſener, nur nit von den _ 
alten, aͤchten, ſondern von dem ausgearteten ER 
fenern, bei welchen der Eſſenismus bloß eine 
Mafte ſchlechter Abfichten und Handlungen war. 
Sie waren Heuchler mit gebrandmarktem Gewifs 
fen. Sie erklärten die Ehe für verboten und eben 
fo den Wein und gewiffe Speifen. Gie fezten auf 
aſcetiſche Uebungen, durch welche der Leib geſchwaͤcht 
wurde, einen fehr hohen Werth, . Gie wußten 
viel von den Namen, den Öenealogien und Range 


Aaa 5 ord⸗ 
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ordnungen ber Engel zu erzählen 7°). Das Anſe⸗ 
ben und ber Einfluß des Timotheus litt durch 
fie Unter biefen Umftänden hielt es Paulus 
für das befte, dem Timotheus einen Brief zu fchreis 
ben, welhen er ohne Zweifel au der Gemeine 
mittheilen follte, dadurch fein Anfehen zu befeftigen, 
und ihm zugleich Regelu zur meifen und geriffens 
haften ‚Führung feines Lehramts bei dieſer bes 
denklichen Lage der Gemeine zu geben. In diefem 
Briefe find. fehr wichtige moraliſche Lehren enthals 
ten. 


Zum Chriftenthum gehören Feine umuͤzen 
und unfruchtbaren Speculationen, fondern fein 
Hauptzweck geht auf Liebe aus reinem Herzen, 
gutem Gewiſſen, und ungeheucheltem Glauben (1 
Tim. 1,4:6.). Das wahre Chriftenthum ift 
praktiſch, und hat nichts mit unnuͤzen Streitigkeiten 
über Worte unt mit Gubtilitäten zu thun (6, 3⸗ 
5. 20. 21.) ° 


Das Moſaiſche Gefez war gut und zwecks 
mäfig, ed war wider Laſter der Rohigkeit und 
Wildheit gegeben, das Chriftenthum ift gleichfalls 
wider diefe Laſter, aber es hat noch höhere Zwecke, 
ed will bad Geſez für ben Menſchen entbehrlich 
machen, ed will ihn zu einer Stuffe moralifcher 
Vollkommenheit erheben, wo er jene $after von 
felbft flieht und überhaupt das Gute gerne thut 
(r, 8s ır.). 


Die Chriften follen für alle Menfchen zu 
Gott beten, auch für heidniſche Fürften und Obrigs 
keiten 


78) ©. Heinrichs i. 2. p. 10. ſ. 


keiten, und ſich dadurch als ftille und fromme Bürs 
ger beweifen. Gott felbft will ja, daß alle Mens 
ſchen feelig werben und fich zum Chriſtenthum bes 
Tchren, und es ift ja nur Ein Gott und Verfähner 
aller Menſchen. Nicht Weiber aber, nur Mäns 
ner follen bie öffentliche Gebete verrichten und zwar - 
ohne Haß und Mistrauen (2, 1:6. 8, Ir. 
12.). Die Ehriften follen alfo nit wider bie 
heidnifche Obrigkeiten beten, Gott nicht anflehen, 
dag er fie firafen und ihre Oberherrſchaft zerſtoͤ⸗ 
ren fol, fondern vielmehr, daß er fie zum Chris 
flenthum belehren und daburd) feelig machen moͤge. 
Von einem Gebete fuͤr ihr Wohl uͤberhaupt 
ſcheint doch auch nicht die Rede zu ſeyn. Aber 
immer iſt es ein Gebet, welches der Ausdruck von 
Liebe und Verfshnlichkeit auch gegen Hei⸗ 
den und Juden iſt. 


Das Streben nach Reichthum iſt mit 
großer Gefahr fuͤr unſere Tugend verbunden. Es 
ſtuͤrzt leichtin Suͤnden und boͤſe Luͤſte und dadurch 
ins Verderben (6, 9. 10.). Froͤmmigkeit mit 
Seügfamfeitiftein großer Reihthum. Der Menſch 
edarf nur wenig, und, wenn er fterben muß, 
Kann er ohnehin nichts bon den Gütern biefer Erde , 
mit fidy nehmen (6, 6:8.) Wer aber reich ift, 
hüte ſich vor Stolz, verlaffe ſich nicht auf feinen 
vergänglichen Reihthum, fondern auf Gott, von 
welchem alled Gute koͤmmt, er fei mohlthätig und 
verfchaffe fich dadurch einen Schaz für die Zuknuft, 
die ewige Seeligkeit (VB. 17519. 


Chrifts 
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Chriſtliche Weiber ſollen ſich anſtaͤndig 
und ſchamhaft kleiden und Tugenden ſollen ihr 
ſchoͤuſter Schmuck ſehyn. Der Mann hat ben 
Vorzug vor der Frau, aber deswegen muß man 
das weibliche Geſchlecht nicht verachten, wie die 
Eſſener thun, es hat ſeine Verdienſte, es iſt zum 
Kindergebaͤren beſtimmt 8 11215.). Eben fo 
ift e8 ein verderblidher Srtham, wenn man mit 
ben Effenern die Ehe und gewiffe Speifen fürvers 
boten erklärt, in der Religion auf: leibliche Mebung 
einen großen Werth fezt, und bie ächte chriftliche 
Meligiofität darüber vernachlaͤſſigt (4, Is 11). 


Arme und verlaffene Wittwen follen ihr 


Vertrauen auf Gott fezen, im Gebet anhalten, 


ein keuſches, untadelhaftes Leben führen (5, 5; 
7.). Für folhe Wittwen follen die Lehrer ber 


chriſtlichen Gemeinen Sorge tragen (VB. 3.). Wenn 


aber eine Wittwe Kinder und Anverwandte hat, 


fo ſollen dieſe ſich ihrer annehmen (V. 4. 8. 16) 


Zu kirchlichen Aemtern ſollen nur ſolche Witt⸗ 
wen gewaͤhlt 9). und alſo auch auf Koſten ber 
Gemeine ernährt werden, welche nicht unter 60 

Jah⸗ 


⁊* 


’99) So verſtehe ich xurxAs. 
vet, Nicht, wie gewöhnlich, 


wie z. B. auch noeh Heimr ich s 
thut, von der Wahl, hım die 


MWohlthaten der Gemeine zuge: 


nieſſen. Ich weiß wicht, wa— 
zum alle Wıttwen, welche diefe 
Wohlthaten genieifen, gerade 
diejenigen Eigenfchaften beſizen 


Tollten welche hier von den Witt: 


wen angeführt werben. Eine 
Wittwe konnte warhrhaft vers 
laffen und arın fepn, ohne alle 
diefe Eigenſchaften an ſich zu 
haben. Ich glaube alſo, daß 
von der Wahl der Diaconir 
finnen die Nede iſt. Diefe 
wurden von der Gemeine er 
halten, aber auch auſſer ihnen 
jede eigentlih arıne und ver 
laffene Wittig. 


Bi 
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Sahren alt find, nur Einen Mann gehabt *°), 
Kiuder erzogen ?'), Fremdlinge beherbergt haben, 
und überhaupt gaftfrei gemefen find, melde 
Unglücktihen zu Hülfe kamen, überhaupt ſich 
aller Tugenden befliffen und ein allgemeines gus 
tes Lob haben. Won jünger Witwen wäre zu 
befürchten, daß fie bei erfter ‚Gelegenheit wieder 
heiratheten, und ihr Wort *?), nicht wieder zu 
heirathen, bräcden, oder ſich, bei einem guten 
Einkommen, der Trägheit, der Schwazhaftigkeit 
and dem Leichtfinn ergäben, alfo ihrem Amte Uns - 
ehre machten (5, 9: 13.). Für folche ift es beſ⸗ 


fer, wenn fie wieder heirathen (V. 14.) 


Das Chriſtliche Lehramt iſt Aufferft wich⸗ 


tig. 


Der Lehrer und Auffeher einer Chriftengeo 


- meine fol unbeſcholten feyn, nur eine Frau has 


go) Von folben war zu 
vermuthen, daß fie im Witt: 
wenſtande bleiben wuͤrden. Den 
juͤngern Wittwen raͤth Paulus 
felbft wieder zu heirathen V. 
14. Ein neuer Grund, unfere 
Stelle nicht von den Wittwen 
uͤberhaupt zu verſtehen, welche 
die Wohlthaten der Gemeine 
genieſſen ſollten: Denn konnte 
denn nicht eine junge Wittwe, 
welche etwa auf den Rath des 
- "Paulus wieder heirathete, ih⸗ 
ren zweiten Mann verlieren 
und alsdann ein wuͤrdiger Ge: 
ge der Wohlthätigkeit der 
emeinen werden? Uebrigens 
koͤnnte der Ausdrud, daß fie 
nur Einen Mann gehabt has 
den foll, auch darauf gehen, 
daß fie fich nicht von ihrem et: 
fen Manne getrennt worden 


ber 


ſeyn und einen andern geheiras 
thet haben foll, Marc 10, 12. 
Allein auch dieſer Character 
ſchickt fi noch beſſer fuͤr eine 
Diaconiſſinn, bei welcher ſehr 
viel daran lag, daß fie allgemein 
in gutem Rufeftand. 

81), Auch dieſer Character 
fhidt ſich allein zu meiner Vote 
ausfesung. Vei Diaconifiine 
nen, welche. fih vornehmlich 
der Kranken annahmen, war 
ed wichtig, daß fie ſich mie 
Kindererziehung befihäftie 
get hatten. Warum follte aber 
eine Wittwe, die ſich dieß Vers 
dienft nicht erwerben Fonnte, 
von den Wohlthaten der Ger 
meine ausgefchloffen ſeyn? 


82) iss verſtehe ich nicht 
von dem Glauben, der Re 
j ligios 


- 
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ben #%), er foll vorfichtig, ehrbar, anftändig, gaſt⸗ 
frei ſeyn und bie Lehrgabe befizen, er foll billig, 
ſauft, friedfertig, uneigennüztg ſeyn, feiner Fa⸗ 
milie gut vorftehen, feine Kinder im Gehorfam 
erhalten — denn mie könnte einer ber Gemeine 
Gottes würdig vorftehen,, der feiner eigenen as 
milie nicht vorzuftehen wüßte? Er’ fol fich nicht 
erſt vor kurzem zum Chriflenthum befehrt haben 
und and bei den Nichtchriften ein gutes Zeugniß 
haben (3, 1:7.) Er foll ber ganzen Gemeine ein 
gutes Veifpiel in allen chriſtlichen Tugenden geben 
(4, 12.). Er foll fidy in feinen Lehren nnd Bes 
tragen nach ben verſchiedenen Lebensaltern und Ge 
ſchlechtern richten (5, T. 2.), fih armer und vers 
laffener Wittwen annehmen (3.) an ber reinen 
Lehre Jeſu halten, ſich nicht mit unnüzen Gpe 
eulationen und Streitfragen abgeben, und bie Res 
liglon nicht ald Mittel des Erwerbs betradhten (6, 
1,5.) ben fo follen die Disfonen ehrbar, 
redlich, mäffig, uneigennüzig feyn, fie follen bes 
denken, daß das Weſen bes Chriſtenthums in eis 
nem unbefled'ten Gewiſſen befteht und dieſem Grunds 
faze bei der Verwaltung ihres Amts getreu bleis 


ben( 3, 8,10.) nur eine Frau haben, ihrem gan 
zen 


ligion , fondern vom Verfpre: 
hen, dem gegebeuen Worte 
ſ. Kypkead 2 Tım 4 7. 
83) Nicht in der Volngamie 
leben, die damals und in dor: 
tigen Gegenden allerding® noch 
ewoͤhnlich mar und die die Apo⸗ 
fa nicht auf einmal aufheben 
onnten, Jedoch Fönnte die 
Stelle au fo verfianden wer⸗ 
den, daß er feine erfte Frau 


nicht von ſich duͤrfe geſchieden 
und eine zweite geheiratbet has 
ben. Jeſus und die Apaftel 
waren Beides wider die Eher | 
—— und Polpgamie. Daß 

aulus uͤberh te zweite 
Ehe an einem chnlichen Leh⸗ 
ter folte misbillidt haben, das 
von ift weder hier noch anderss 
mo eine Spur, wohl aber vom 
Gegentheile. 
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zen Hauſe wuͤrdig vorſtehen und durch wuͤrdige 
Verwaltung ihres ganzen Amts ſich Anſpruch auf 
einen hohen Grad von Seeligkeit erwerben (3, 8 
23.) 


Ehriftliche Sclaven follen ihren heidntfchen 
Herren Achtung und Gehorfam beweifen, um nicht 
ihrem Glauben Schande zu machen, und wenn 
ihre Herrn ſelbſt Chriſten find, fo follen fie fie des» 
wegen nicht verachten and vernadhläffigen (6, 1. 2.). 


Als Paulus feinen zweiten Drief an den 
Timotheus ſchrieb/ befand ſich biefer ohne Zwei⸗ 
fel noch zu Epheſus, und die. Gemeine in dieſer 
Stadt war auch ohngefaͤhr noch in demſelbigen Zu⸗ 
ſtande, wie zur Zeit des erſten Briefs. Nur 
ſcheinen die Leiden und Verfolgungen, welche die 
Chriſten von Juden und Heiden erdulben mußten, 
zugenommen zu haben, und Timotheus ſelbſtſcheini 
darunter zuweilen muthlos geworben, und bei der 
Vertheidigung des Chriſtenthums gegen innere und 
aͤuſſere Feinde, gegen Heiden, Juden und Irrleh⸗ 
rer oͤfters in Verlegenheit gekommen zu ſeyn. Pau⸗ 
lus ſcheint, als er dieſen Brief ſchrieb, feit langer 
Zeit nur wenig von ber Gemeine zu Ephefus gehört 
gehabt zu haben. Aber diefe Gemeine lag ihm 
Immer fehr am Herzen, und das wenige, waß er 
gehört hatte, verbunden mit ber gefahrvollen Lage, 
in welcher ſich die Gemeine befand, ließ ihn nicht 
viel Gutes ahnen. Er hatte, feit feiner Abreife 
von Ephefus, die Aelteften der dortigen Gemeine 
zu fih nach Miletus rufen lafjen und eine Rede 
an fie gehalten, welhe der Ausdruck ver zaͤrtlich⸗ 

ſten 
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ften Sorgfalt für das Wohl ber Gemeine ift. Er 
verabſchiedet fich von ihnen aufsrührendfte, ermahnt 
fie, an der reinen Lehre Jeſu zu halten, die.er 
ihnen befaunt gemacht habe, fagt ihnen voraus, 
daß bie Gemeine noch grauſame WVerfolaungen 
werde zu erdulden haben, und daß in ihr ſelbſt Irr⸗ 
Ichrer auftreten werden, empftelt ihnen. Sorgfalt 
für ihre Gemeine, ermuntert fie durch fein Bei⸗ 
fpiel zur uneigennüzigen Führung ihres Amts, und 
Tbliegt mit der Erinnernng an: die Worte Jeſu: 
Geben ıft feeliger, denn YTebmen (Gefh. 20, 
17:38.). Seit diefer Zeit waren nun ſchon Jahre 
verfloffen, daß er von diefer Gemeine nur fehr 
wenig gehört hatte. Da ſich eine Gelegenheit dars 
bietet, fo ſchreibt eran ihren Vorfteher, und zwar 
im Tone ber väterlichften Liebe, der zarteften Bo 
forgtheit. Man fieht aus verfhiedenen Stellen, 
daß Paulus von der Jugend und der. Eririfchen Lage 
des Zimotheus Gefahr für den Glauben, die 
Standhaftigkeit und die Sitten ber Gemeine felbft 
befürchtete. Er ermahnt, warnt, belehrt ihn alfo 
aufs forgfältigfie.e Cr muntert ihn auf und giebt 
ihm gute Raͤthe. Er wuͤnſcht ſehnlichſt, ihn feibft 
zu ſprechen, und fchärft ihm ein, auf dieſen Fall 
fein Aınt bei der Gemeine ja den treuften und rechts 
ſchaffenſten Lehrern anzuvertrauen, Er fchreibt 
als ein Gefangener und in dem Bewußtſeyn, dag 
er feine Laufbahn nun bald. vollendet haben und 
als ein Opfer in feinem Berufe fallen werde, - 


Sowohl für die eigene Lage bed Paulus, als 
auch für die des Timotheus waren jezt Meflerios 
nen und Erinnerungen, wie folgende, aͤuſſerſt aus 


.. gemeß 


I 


meſſen. Ein chriſtlicher Lehrer muß ſich ded Evan⸗ 
geliums auf keine Weiſe ſchaͤmen, und Alles fuͤr 
daſſelbige leiden koͤnnen (2Br. 1, 8-⸗12). Er 
muß wie ein tapferer Kaͤmpfer ſeyn, welcher, ohne 
ſich um andere Angelegenheiten zu bekuͤmmern, ſei⸗ 
nem Ziele zueilt, und die Geſeze des Kampfs aufs 
ſtrengſte beobachtet, und wie ein Landmann, wels 
cher nur durch faure Arbeit Früchte einerndtet (2; 
3°6.). Er muß unter dem Leidenskampfe nad) 
der Siegerkrone blicken, -die ihn der Herr am 
Ende der Laufbahn zutheilen wird (4,5: 8.). 


Ein chriſtlicher Lehrer muß fich nicht mit blos 
Ben theologifdyen Wortſtreitigkeiten beſchaͤftigen, 
die nicht nur nicht nuͤzlich, fondern der wahren 
Froͤmmigkeit ſchaͤdlich ſind, und die wahre, reine 
Lehre aufrichtig. verfündigen (2, 14:16.), Cr 
. muß unfrndhtbare Speculationen flieben aus wel⸗ 
chen nur Streitigkeiten entſtehen (2, 23.). Er 
muß das Chriſtenthum gegen ſeine Feinde nicht 
mit Hize, ſondern mit Sanftmuth vertheidigen, 
Irrende und Laſterhafte ſanft belehren und zu beſ⸗ 
fern ſuchen, Lehrweisheit beſizen, und auch Uns 
recht geduldig ertragen koͤnnen (V. 22. 24726), 


Die Buͤcher des A. T. Esnneh von bein Heile, 
welches man durch den Glauben an Jeſum erwirbt 
belehren, und ſind uͤberhaupt nuͤzlich zur Widerle⸗ 
gung ber Feinde des Chriftenthums, zur Zurecht⸗ 
weifung ber Lafterhaften, zur moraliſchen Bil⸗ 
dung, vornehmlich für einen Lehrer der chriſtlichen 
Religion (3, 14517.). Ein folder Lehrer muß 
das Evangelium mit Eifer und Standhaftigkeit 

Bob. ver⸗ 
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verfündigen und vertheidigen, warnen, firafen, 
ermahnen, nicht ſchmeicheln und ben Leuten zu Ges 
fallen reden (4, 174°). 


Die hriftliche Kirche ift wie ein Pallaft, in 
welchem ſich beſſere und fchlechtere, reine und uns 
- reine Gefäfe befinden , in welchem. aber der Herr 
die Seinigen wohl zu unterfcheiden weiß, und von - 
allen reine Sittlichkeit fordert (2, 19⸗ 21. ®*), 


Die Lehre von ber Auferftebung {ft nicht 
nur don einer moralifchen Revolution zu verftes 
ben und praftifd) fehr wichtig (2, 7. 8. 18.). 


Von einem gemwiffen Alerander, einem fale 

{hen Lehrer zu Ephefus fagt Paulus, er babe 
ihm viel Boͤſes gerhan, Gott möge, es ihm 
vergelten (4, 14.). Schwerlich ift dieg etwas 
anders, als eine Verwuͤnſchungsformel. Paus 
lus Fannte und lehrte das Gebot ber Liebe auch 
gegen Feinde. Aber diefen Alexander betrachtete 
er nicht ſowohl als feinen Feind, denn als den Feind 
feiner Lehre V. 15. welche er für tehre Gottes und 
Sefu hielt. In einem folhen Falle ergreift den 
Paulus gewoͤhnlich, ohngefähr wie ben David in 
gewiffen Pfalmen, ein lebhafter Unwille, der in 
Verwuͤnſchungen ausbricht (1 Kor. 16, 21. 2. 
Theff. 1, 6.). Grundſaz aber war dieß nicht 
bei ihm, er iſt ſonſt wohl öfters im Stande, auch 
it Feinden Jeſu und feiner Lehre Mitleiden zu 
ems 


BR —— iſt im dieſer ſeit Paulus dafuͤt ouxoc. Vetgl. 
elle ein Pallaſt TION LXX. 
Amos 1, 4ff. 2, 2.58 30. arm — 
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empfinden, für ihre Bekehrung zu beten, und ein“ 
ſolches Gebet auch den Chriften zu eınpfehlen, 
Yeberhaupt benft er fehr tolerant ®°).. 


' Wahrſcheinlich zu derſelbigen Zeit, und in 
dieſelbige Gegenden, wie der zweite Brief an den 
Timotheus, iſt der Brief an die Epheſer geſchrie⸗ 
ben. Er iſt an Juden⸗- und Heidenchriſten zugleich, 
jedoch vornehmlich an lezte gerichtet. Den lezten 
will Paulus ihre Vereinigung mit der chriſtlichen 
Kirche recht wichtig machen, und fie ihnen als ein 
hohes Stück befchreiben, die erften will er ermun⸗ 
tern, ihren alten Hang zur Abfonderung von ans 
bern Völkern und zum Stolze fahren zu laffen, 
und fich brüderlich mit den Heiden in Eine Ges 
meine zu vereinigen. Es herrſchten unter dieſen 
Chriften noch manche heidnifche $after, und dann 
auch folhe, welche aus dem Verhältniß der Ju⸗ 
bens und Heidenchriften entfprangen: Unkeuſchheit, 
Sügenhaftigkeit, Habſucht, Geiz, Verleumdung, 
Streitfuct , Rachſucht, Muͤſſiggang, Unmaͤſig⸗ 
keit, Unanſtaͤndigkeit im Reden. Auch die Ver⸗ 
folgungen von Seiten der Juden und Heiden wa⸗ 
ren der Tugend dieſer Chriſten gefährlich, und 
drohten, fie vom Glauben abwendig zu machen, 
Es läßt fich nicht leugnen, daß bie Ehriften, an 
welche Paulus hier ſchreibt, ſich nicht ganz in dem⸗ 
felbigen Zuftande. befinden , in welchem diejenigen 
waren, auf welche er in den beiden Briefen au 
den Timothens — cht — Von eſſeni⸗ 
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ſchen Grundfäzen bei Chriften, ift in dem, Briefe 
an bie Ephefer wenigftens Feine ganz Deutliche 
Spur. Dieß famt dem allgemeinen Blick auf bie 
Vereinigung der Juden und Chriften überhaupt 
in Einer Gemeine fheint mir'der Hauptgrund zu 
feyn, aus welchem man anzunehmen ift, daß der 
fogenannte Brief an die Ephefer, wenigſtens nicht 
allein an die Ehriften zu Ephefus fondern zugleich 
an mehrere kleinaſiatiſche Gemeinen ift. 


Die Idee einer Rirche iſt in dieſem Briefe 
fehr erhaben dargeftellt. Gott hat fomohl Heiden 
als Juden in diefelbige berufen und beide empfan⸗ 
gen in ihr gleiche Wohlthaten. Auch Heiden find 
in ihr zur Seeligkeit beſtimmt. Sefusift das ge 
meinfhaftlihe Dberhaupt der ganzen Kirche li, 
10, 13, 2, 13#22. 3, 3°6. 4, 1. 12.). Die 
Mitglieber der. chriftlihen Kirche find durch ihren 
Glauben, ihre Gebräude, ihre Hoffnungen zur 
Liebe und innigften Vereinigung befiimmt (4, 1⸗ 
6.). Sezt müffen in der Kirche noch Lebrer und 
berfäjiedene Aemter feyn, aber es wird eine Zeit 
fommen, wo unter allen Chriften eine hohe Voll 
kommenhelt und Webereinftimmung in der Erfennts 
niß herrfchen wird, wo ſie das vollfommene Mans 
nedalter erreicht haben, und mit Jeſus einen voll 
kommen ausgebildeten Körper ausinachen werden, 
wozu fie ſchon jezt durch Liebe hinftreben follen, 
alsdann merben alle Lehrer überflüffig feyn (4, 
12516.) Man wird fich hier verfchiedener Stel 
len aus den Propheten erinnern, wo dem Volke 
Gottes gleichfalls ein Zeitalter geweiffagt wird, in 
welchem alle von Gott begeiftert, alle Propheten 
und Lehrer feyn werden. 
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Juden und Heiden befanden ſich, ehe ſie 
Ehriften wurden, in einem Zuſtande der Suͤnde, 
- der herrfchenden Sinnlichkeit, und waren infofern 
afwürdig (2, ıs3.11:). Die Heiden inds 
efondere waren hoffnungslos und vom Staate 
Sotted ausgeſchloſſen (WB. 12. 13.4, 17: 19.). 


; Mit dem, der ein wahrer Chrift werden 
woill, muß eine gänzliche Veränderung vorgehen, 
er muß ein ganz anderer Menfh, er muß nad) 
Dem Ebenbilde Gottes aufs neue gefchaffen, 
rehtfhaffen und heilig werben (4, 20 24.) 
Gott felbft erleuchtet, belehrt, ſtaͤrkt die Chriften 
Ci, 8. 17:20.) er erwect fie von .einem moralis 
ſchen Tode zu einem moralifchen Leben (2, 3. 6.) 

er [haft fie un, und macht ſte zu guten Handluns - 
gen fähig (2, 10.), er wirkt in ihnen. eine ſtand⸗ 
hafte gute Geſinnung, und macht ihnen die Größe 
feiner Liebe und der Liebe Jeſu fühlbar (3, 1619). 


Unter Chriften fol Feine Erbitterung, eine 
Rache, Fein Zorn, Feine Heftigkeit, Feine Were 
lenmdung,r Feine Bosheit herrſchen, fie follen 
wohlwollend, erbarmend, verfähnlich gegen einans 
der ſeyn, wie es Gott gegen fieift, fie follen übers 
haupt Gett und Jefum in der Lebe nachahmen 
(4, 26. 31.32, 5, 1. 2.). Sie müfjen durdaus 
wahrhaftig feyn, ſich nie fremdes Eigenthum zus 
eignen, und arbeiten, um ſich zu erhalten, und dem 
Armen wohlthun zufönnen (4, 25. 27. 28). Der 
Ehrift fei im Reden gewiffenhaft, enthalte ſich je⸗ 
des unanftändigen und zweideutigen Worts, und 
ſuche durch feine Rede jederzeit andern nüzlic und 
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angenehm zu werden (4, 29. 5, 4.). Hurerei 
.. fol unter Chrifien etwas ganz unerhörtes feyn, 
fie ſchliegt vom Reiche Gottes und Jeſu aus (5, 
3. 5510.). ie müffen durch ihre guten Hand» 
lungen die Voͤſen firafen und beſchaͤmen, aber aud 
in der Veſſerung anderer Vorſicht und Klugheit 
anmwenden(5, I1s17.). Statt bei Saufgelagen 
zu ſchwaͤrmen, foll der Geiſt Gottes fie erwärmen, 
und follen fie fi mit geiftlichen Liedern und Gebes 
tern erbauen (5, 18s 20). Den Gefahren, mel: 
chen ihre Tugend durdy böfe Menſchen und durd 
den Einfluß böfer Geifter ausgefezt ift, follen fie 
durh Glauben, Hoffaung und Gebet wiberfichen, 
(6, 10:18.) 


Weiber follen ihren Männern gehorfam 
feyn, Maͤnner ihre Weiber, wie ſich felbft lieben 
(5, 22:33.) 


Rinder follen ihren Eltern gehorfam feyn, 
und fie aufalle Art ehren, Eltern aber ihre Kins 
“der religiös und firenge, jedoch nicht fo erziehen, 
daß fie erbittern (6, 124.) 


Sclaven follen ihren Heren- einen firengen 
‚ und willigen Gehorfam leiften, ald Diener Gots 
tes und Jeſu, herren follen gütig gegen: ihre 
Sclaven feyn: denn auch fie haben einen Herrn 
im Himmel, vor welchem der Sclave und der 
Freie gleich ift (6, 5:9.)- 


Zu Rom, der Hauptſtadt der Melt muß 
‘ frühzeitig eine Chriftengemeine entftanden ſeyn. 
Als Paulus von Korinth aus, etwa im Jahre 

Chrifti 


— 759 


Shrifti etlich und fünfzig, an fie fhrieb, war fie 
fehr blühend und zahlteih, und aus dem Inhalte 
des Briefs kann man fchlieffen, daß die bortigen 
Chriften, obgleih manchen Irrthuͤmern und las 
ſtern ergeben, doch einen nicht gemeinen Grab von 
Einfiht und Bildung beſaſſen. Paulus trägt ih: 
nen Manches vor, roaB eben nicht leicht zu begreis 
fen war, undrebet mit ihnen eine Sprache, melde 
kenntnißreiche Chriften vorausfezte. Auch in dies 
fer Gemeine herrfähten die Mißz verſtaͤndniſſe, die 
Spannung, die Uneinigkeit zwiſchen Juden-und 
Heidenchriſten. Die Chriſten, insbeſondere die 
aus den Juden, erregten zuweilen Tumulte wider 
die Obrigkeit, und verweigerten die Steuern. Die 
unnatuͤrlichen Laſter und Ausſchweifungen, worinn 
es damals Rom! allen andern Staͤdten zuvorthat, 
hatten auch die Geſellſchaft der Chriſten ange: 
ſteckt. Die Uneinigkeit umter den dortigen Chris 
fien war fogroß, daß fie fi), mie aus dem ſechs⸗ 
zehnten Kapitel des Briefs wahrſcheinlich wird, 
in verfhiedene Haufen theilten, und an verfchies 
denen Drten zufammen kamen. Die Lehre von 
der verföhnenden Rraftdes Todes Jeſu, und 
der chriftlichen Freiheit, melde die Apoftel 
am meiften gebraucht hatten, um von bee Sünde 
abzuſchrecken, zur Tugend zu ermuntern, das 
Herz zu beruhigen, und Juden und Helden uns 
tereinander zu vereinigen, wurde zur Suͤnde felbft 
missbraucht, und hattenur wenig won ihrer vereinis 
genden Kraft unter biefen Chriften geänffert. Pau⸗ 
Ius hatte dieſe Chriften nie felbft gefehen, nichts⸗ 
befloweniger intereffirte er fih im hoͤchſten Grabe 
für ſi 4 e. Er ſuchte ee von ihrem Zuflande 
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einzustehen, und war auch ihnen durch feinen gros 
gen und fhönen Ruf bekannt. Ohnerachtet viel 
leicht weder Juden » noh Heidenchriſten ganz mit 
ihm zufrieden waren, fo genoß er doch von beiden, 
als verdienſtvoller Apoftel, als geborner Jude, 
und doch zugleich ald Apoſtel der Heiden, einen 
‚Grad von Hochachtung, bei welchem er erwarten 
Fonnte, bei den Roͤmiſchen Chriften auszurichten, 
was vielleicht fonft‘ Feiner ausrichten konnte. Auch 
wußte er-wohl, wie viel der Sache des Chriften: 
thums und der Ausbreitung deſſelben daran liege, 
daß gerade in der Stadt Rom die reine chräftliche 
Lehre fortgepflanzt, die Uneinigkeit unterbrüdt, 
bie Ließlingslafter und Srrthümer der Juden ind 
Heiden verdrängt, und die Neinheit der Gitten 
‚erhalten oder wieber ‚hergeftellt würde. Er wußte 
wohl, wie viel von hier aus auf die übrige Welt 
gewirkt werben fönnte, und wie viel davon abhange, 
daß gerade hier die chriftliche Kirche Feftigkeit, 
Einheit und Würde beſize. Was lag ihm daran, 
‚ober diefe Gemeine, und fie ihn gefehen. hatte? 
Erläßtes dabei bewendeu, daß er ihnen feine heifs 
ſeſte Sehnſucht ausdrüdt, fie einmal zu fehen, — 
übrigens ift-es ihm genug, daß ed Chriſten, und 
vornehmlich Chriftenim Auslande und zu Rom find, 
um an fie zu fehreiben, und fieald moralifche Kin⸗ 
der zu betradjten, welche feiner Aufſicht und Sorg⸗ 
falt anvertraut find. Der Apoftel nimmt in dies 
fen Briefe große und umfaffende Gefichtspuncte, 
Die ganze juͤdiſche und heidniſche Welt und zwar 
Vorwelt, Mitwelt, und Nachwelt liegt, - in mo—⸗ 
ralifher und religiöfer Ruͤckſicht, vor feinen Blik 
Ten, Der ganze Hauptinhalt der Religion : und 
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Eittenlehre Jeſu wird von ihm dargeftellt. Es 
liegt ihm daran, mit dieſer wichtigen Gemeine in 
gine Verbindung zu treten, auf fie auch aus ber 
Ferne zu wirken, fie auch mit chriſtlichen Gemen 
nen in andern Weltgegenden in Verbindung zu 

fezen, und auf diefe Art dem Chriftenthum und 

feiner Ausbreitung einen weſentlichen Dienft zu lei⸗ 

fen. Jezt will fd) den moralifchen Inhalt diefes 

wichtigen und auch in feinen großen und mannich⸗ 

faltigen Wirkungen ſo merkwuͤrdigen Briefs dar⸗ 

ſtellen. 


Alle Menſchen find. von Natut Suͤn- 
der, und vor Gott ſtrafbar, die Heiden, weil 
ſie den wahren Gett, den fie doch aus der 
Schöpfung erkennen konnten, nicht erkanuten, 
und ſich Laſtern aller Art, ſelbſt den unnatürs 
lichſten Wollüften, ergeben habeu (1, 18 ff.). 
Die Juden, weil fie die Fehler und Suͤnden ſelbſt 
an ſich haben, welche ſie ſtolz und verachtend an 
andern verdammen (2, x ff.). Den Heiden iſt 
dad Sittengeſez in ihrem Herzen geoffenbart‘, fie 
‚geben ſich felbft ein Gefez, ihr Bewiffen ift da« 
von ein Beweis, nady jenem Gefez werden fie von 
Gott gerichtet, die Juden aber haben ein Auffers 
lies, ihnen von Gott geoffenbartes Gefey, und j 
werben nad) demfelben gerichtet (2, Ir: 16.). . 
Eine äufferft merkwürdige Stelle, dergleichen wir 
bisher weder in den Reden Jeſu, noch bei irgend 
einem Apoftel angetroffen haben! Es giebt alfo 
ein inneres Sittengeſez, welches aud) der Heide 
erkennen, durch deſſen Beobachtung er fich Gots 
tes Wohlgefallen und Belohnung, durch deffen 
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Uebertretung er fih feine Strafen zuzieht. Es 
giebt alfo eine Tugend und ein göttliche Wohlges 
fallen, melche unabhängig vom Glauben an Jeſus 
find, ja felbft, mie es fheint, vom Glauben an 
Gott, wiewohl Paulus doch vorauszufezen ſcheint, 
daß wer dad Vernunftgefez in fidy erkenne, und 
auf die Wirkung feined Gewiſſens achte, eben 
barinn den hoͤchſten Gefezgeber und Richter noths 
wendig erkennen muͤſſe. Aber ift dieß nicht bie 
wahre, religtöfe Mosal und moraliſche Religion ? 


Der Jude, der auf fein Geſez groß thut, 
und den Heiden verachtet, aber die Vorſchriften 
feined Geſezes übertritt, macht. feinem Gotte 
Unehre, es hilft ihn gar nichts, ein Jude zu feyn, 
wenn er auch noch .fo orthodox wäre (2, 175 
25.), auch der unbejchnittene, rechtſchaffene Heide 
gefällt Gott ( V. 261 27.). Die Befchneidung 
allein kann den Juden Gott nicht wohlgefälig mar 
den, durch fein Herz muß er ſich Gottes Beifall 
erwerben, und fhon das Judenthum hatte moras 
lifche Zwede (28. 29.). Schon Abraham hat 
durch feinen Glauben, alfo durdy die Gefinnung 
Gott‘ gefallenteind deswegen eine ſeegensvolle Ver⸗ 
heiſſung fuͤr ſich und ſeine Nachkommen von Gott 
empfangen (K. 4. ). 


So wie das moraliſche Verderben unter 
der Menſchheit allgemein war, ſo iſt auch die 
Erklaͤrung der goͤttlichen Gnade durch Jeſum all⸗ 
gemein (5, 12 > 21.). Dieſe Erklaͤrung, bie 
insbefondere durch den Too "Jefis gefhehen tft, 
enthält die Kärkfien Beweggründe, ſich der Sünde 
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zu enthalten (6, 15 14). Das Chriſtenthum 
befreit gar nicht von jedem Befeze, fondern legt 
und, ſiatt des Mofaifchen, ein neues Gefez auf, 
das Eefez der Gnade, meldes uns jede Sünde 
verbietet, und nicht nur, wie das Mofatjche, zur 
Sünde reizt, und elend macht, fondern zur mo⸗ 
ralifigeu Freiheit, und zur ewigen ai führt 
(6, 15:23. Kap. 7. 8). 


Der natürliche Hang dee Menſchen zum 
Boͤſen offenbart ſich dadurch, daß ihn das Geſez 
ſelbſt noch mehr zum Verbotenen zu 'rei;-n pflegt, 
und daß der Menſch felbft oft das Gute nicht thun 
kann, was er zu thun wuͤnſcht, und das Boͤſe 
wirklich thut, was er zu unterlaffen wuͤnſcht (7, 
7:22.) 


Die finnliche Denkungsart macht unglücklich, 
bie geiftige macht glücklich, dieſe legte ſchenkt uns 
der Glaube an die Verfiherung der Gnabe Gots 
te8 durch den Tod Sefu, das Mofatfche Gefez aber 
konnte eine ſolche Wirkung nicht hervorbringen (8, 
IsIl.) 


Das Gluͤck, ein Sohn Gottes zu ſeyn, 
wozu das Chriftenthum und erheben kann, ift uns 
ausfprehlid groß. in Sohn Gottes ift mit 
kindlichem Geifte gegen ihn erfüllt, unddurdy feine 
Gefinnung feldft von feiner hohen Würbe überzeugt. 
Er ift ein Erbe Gottes und Jeſu. Selbſt Leis 
den ſtehen ber hohen Geeligkeit nicht entgegen, zu 
welcher er beftimmt if. An dieſer Seeligkeit 
nimmt gleichfam die ganze Schöpfung Antheil, ins 
dem auch fie erfi alddann zu ihrer ganzen Beftims 
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mung gefuͤhrt werden, ein neuer Himmel und 
und neue Erde werden ſoll, wenn die Soͤhne Got⸗ 
tes ihre ganze Seeligkeit erhalten ſollen. Schon 
in dieſer Welt find ſie in der Hoffnung ſeelig, unb 
wenn ſie auch durch Leiden ſo niedergedruͤckt ſind, 
daß fie nicht mehr zu Gott flehen und ſeufzen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt es doch eben ſo viel, als wenn es wirk⸗ 
lich geſchaͤhe, und Gott erhoͤrt ihre nicht ausgeſpro⸗ 
chenen Gebete. Die zeitlichen Leiden ſind ſelbſt 
wohlthaͤtig und nuͤzlich für fie (S, 14230.). 


Das Chriſtenthum verpflichter zu allen 
Tugenden (12, 1 ff). Der Gottesdienft der 
Ehriften ift geiftig, nicht ſinnlich, fie bringen 
ihre Perſonen Gott ald Opfer dar, der Wille 
Gottes iji die Megel für ihr Verhalfen, fie find 
demithig und beſcheiden, jeder wendet die Gaben 
uud Faͤhigkeiten, die er von Gott empfangen hat, 
gewifjenhaft und zum Velten anderer an (V. 1⸗ 
8.). Die Liebe der wahren Chriften gegen einans 
ber ift ungeheuchelt, ihren Seinden thun fie nicht 
nur nichts Boͤſes, und rächen ſich nicht an ihnen, 
fondern wuͤnſchen und thun ihnen Gutes, und ruͤh⸗ 
sen und befjern fie dur Edelmuth (14. 195 21. . 


Der wahre Chriſt iſt ein guter und gehor⸗ 
ſamer Buͤrger, auch gegen die heidniſche Obrig⸗ 
keit. Die Obrigkeit iſt von Gott, nicht blos aus 
Furt, fondern Gemiffens halber, muß man ihr 
gehorchen, ihr bie Abgaben treu entrichten, ihr 
Achtung beweifen (13, 187.) 


Ale Pflihten genen andere laſſen fich auf 
Menſchenliebe zurückführen cz r 85 10.). 
Freß⸗ 
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Freß⸗ und SGaufgelage, Unzucht, Schwel⸗ 
gerei, Streitſucht, Weichlichkeit ſind dem Cha⸗ 
racter des wahren Chriſten zuwider (13, 11214). 


Man muß den Schwachen bei feinen eins 
gefhränften Meinungen ſchonen, ihn wegen ders 
felben nit verachten und nicht vom Chriſtenthum 
ausfchlieffen, wenn er nur gute Abfichten hat und 
nad) feiner Ueberzeugung hanbelt (14, 1:3, 10, 
21. 23.). Man muß denjenigen nicht verdammen, 
der etwas thut, was wir für verboten halten, 
Gott ift fein Richter und wird ihn losſprechen, 
wenn er nur nach Ueberzeugung handelt, er bleibt 
ein Chrift (VB. 3 ff.) Man muß den Nächften 
uicht dadurch betrüben, daß man etwas vor ihm 
thut, was zwar erlaubt ift, er aber für unerlaubte 
hält, dag man ihn durch fein Beiſpiel verleitet, 
etwas zu thun, was wider feine Ueberzeugung ift 
(B. 13: 15. 20.) Ale Speifen find an fi 
‚ erlaubt, es kommt nur auf die Ueberzeugung deſ⸗ 
fen an, der ſie genießt oder nicht genießt (W. 14. 
22.) Im Reiche Jeſu kommt es überall nur 
auf Tugend, nicht auf Unterſchied der Speifen 
an (B. 16 :19:). Jede Handlung, die nicht 
“aus ber Veberzeugung fließt, bei der man auch 
nur noch zweifelhaftift,, ob fie recht fei, it Sünde 
(B. 22. 23.) Die Stärkern ih der Erkennt⸗ 
niß, müffen bie Scwäcern gebuldig tragen 
und darinn das VBeifpiel Jeſu nahahmen (15; 
123.).Alle Ehriften müffen in ber Gefinnung 
übereinftimmen und ſich als sn —— G. 5s 
13.) 
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In Galatien in Phrygien hatte Paulus ſelbſt 
eine Gemeine geſtiftet. Auch hier gab es juͤdiſchge⸗ 
ſinnte Chriſten, welche den uͤbrigen Beſchneidung 
und Beobachtung des Moſaiſchen Geſezes aufdrin⸗ 
gen wollten, die Autoritaͤt des Apoſtels Paulus 
erſchuͤtterten, ihn beſchuldigten, daß er bald ſo, 
bald anders lehre und das Evangelium aus Mens 
fhhengefälligkeit verfaͤlſche. Manche Heidenchriften 
wurden daburd in ihrem alten, ‚befjeru Glauben 
wankend gemacht und lieffen fi) von der andern 
Parthie gewinnen. Go wurde die moralifche Bils 
dung und das Fortfchreiten diefer Gemeine fehr 
zurückgehalten. Won der andern Geite gab ed 
auch dafelbft Heidendyriften, welche die Lehre von 
der Freiheit der Chriften zur Zügellofigkeit mids 
braudten, und fidy daher noch den Laftern übers 
lieſſen, an welche fie im Heidenthum gewohnt was 
ren. Die Achtung und Dankbarkeit gegen ihre 
mwohlmeinenden Lehrer wurde von den Galatis 
Then Chriften häufig aus den Augen gefezt, bas 
gegen lieſſen fie fich von falfhen, unmoralifchen Leh⸗ 
rern täufchen und wider den Paulus einnenmen. 


Su dem Briefe, melchen diefer Apoftel an 
bie Galatiſchen Chriften gefchrieben hat, fezt. er 
den GBeift des Judenthums und des Chris 
ſtenthums, undihr gegenfeitiged Verhältnig, und 
zwar noch deutlicher und beftimmter, als er fonft 
irgendwo gethan hat, ins Licht, und lehrt zugleich, 
worinn die wahre chriftliche Freiheit beſtehe. 


Das Chriftentkum theilt den Geiſt, wahre 


Beſſerung des Herzens und Lebens, mit, nicht 
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aber das Jubenthum (3, 2.). Das Teste erzeugt 
eine eingeſchraͤnkte, finnlihe Denkungsart (MW. 3). 
Das Ehriftenthum beffert und beruhigt zugleich 
durch ben Glauben (B. 5 ff.). Das Mofitfihe 
Gefez ftellt die Menſchen als Sünder dar, Feiner 
beobachtet es vollkommen und es droht allen uners 
bittlich Strafe, melde es nicht vollkommen beob« 
achten (VB. 13. 14. 22.). Es ward bloß geges 
ben, um ber Rohheit Einhalt zu thun, es war 
hart, firenge und erzeugte einen ſclaviſchen Stun 
(B. 39. 23. 24.) Das Chriſtenthum hinges 
gen erhebt zu einer hohen Stuffe von Zugend und 
Seeligkeit, es verſchaft die Gnade Gottes und ers 
zeugt Söhne Gottes (VB. 21. 25. 26.). Es 
vereinigt alle Menfchen zu Einer Familie, zu Eis 
ner Perfon mit Jeſu, und verfchaft ihnen ewige Sees 
ligkeit (VB. 27»29.). Die Juden waren wie uns 
muͤndige Kinder unter firengen Auffehern, Sclaveny 
Serbifhgefinnte, die Chriften find Erwachfene, 
Freie, Kinder Gottes, vollfindlichen Sinnes und 
Erben göttliher Güter (4, 177.) DasMofats 
ſche Geſez erzeugt überhaupt Sclaven, das Chriftens 
thum Freie (4, 21526. 31. 5, 2.) Wenn 
ein Chrift noch Befchneidung und Mofaifches Gefez 
für nothmwendig hält, fo nüzt ihm Chriftug nichts; 
er muß feine" ganze Hoffnung auf Jeſum fezen 
(53, 2:4.). Aeuſſerliche Kennzeichen am Körper 
nüzen dem Chriften garnichts, fondern bloß Glaus 
ben und thätige Tugend (5, 5. 6.) und eine gänzs 
liche moralifhe Umfchaffung (6, 15 f.). Für 
ben gebefferten Chriften giebt es gar Fein Moſai⸗ 
ſches Geſez mehr (5, 18.) 


Der 


768 . —— 


. Der Chrift ift frei, aber nicht von allen Ge⸗ 
fezen, feine Freiheit befiehi,wielmehr in der Beobs 
achtung der Gittengefege, in der Beherrſchung 
feiner Neigungen und, Leidenſchaften und insbefon 
bere in Beobachtung des Gebotes der Liebe (5, 
15ff.). Aufrichtige, herzliche, aufopfernde 
Liebe für den Naͤchſten kann als die Sumine 
des Mofaifchen Wind hriftlichen Geſezes betrachtet 
werden (5, 13. 14. 22.6, 2.). Der wahre 
Chriſt iſt nicht tadelfüchtig und zankifh (5, 15.) 
Er. hat nicht nur die qute Geſinnung, fondern lebt 
auch berfelben gemäß, und wird dadurch glüdtich 
(B. 25.). Er geizt nicht nach eitler Ehre, er 
beneider und drückt andere uicht nieder aus Chr 
geiz (V. 26.) Erift heiter, friedfertig, langs 
muͤthig, wohlwollend,. fanft, enthaltfam, wohl⸗ 
thätig (DB. 22.). Wenn einer fündigt, fo fuht 
er ihn durch Sanftmuth zu beffern und tft auf ſich 
felbft deſto aufmerkſamer (6, 1.) Er trägtbie 
Fehler und, Schwächen anderer gebuldig, erinnert 
fi) dabei feiner eigenen Fehler und prüft ſich, und 
erhebt ſich alfo audy wegen feiner Tugenden nicht 
über andere (6, 2+5.). Er ift unermuͤdet im 
Gutes thun und harrt auf die Zeit her Vergeltung 


(6, 9.) 

Mit dem Heidenthum ift dad Chriſten⸗ 
thum ganz unvertraͤglich. Diefes hält nicht, wie 
jenes, auf. Tage, Sefte und Jahre, und leitet 
zur Erfenntniß des wahren Gottes. (4, 8⸗11.). 
Es verbietet alle Gattungen von Unzucht, Schwel⸗ 
gerei, Zauberkuͤnſte und alles, was mit dem Goͤzen⸗ 
bienftein Verbindung zu fiehen pflegt, Feindſchaf⸗ 


l ten 
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ten, Neid‘, Partheigeiſt, Streitſucht, Unmaͤfig⸗ 
keit, Mord (5, 19>21.). 


Chriſten müffen ihren Lehrern Achtung und 
Siebe beweifen. Verachtung und Undankbarkeit 
gegen fie ift Verfpottung Gottes, Liebe und Wohls 
thätigkeit gegen fie ift wie ausgeftreuter Saamen, 
der in ber Ewigkeit Früchte trägt (6, 60⸗8.). 


Auf der Inſel Creta waren ohne Zweifel, 
man weiß nicht mehr, wie und wenn, und in wels 
chen Städten mehrere Gemeinen entftanden, und 
Panlus hatte auch nicht verabſaͤumt, fie zu beſuchen. 
Aber er konnte ſich nicht lange dafelbft aufhalten, 
und hinterließ deswegen ben Titus, einen Freund 
und bewährten Gehülfen und Schüler, um die dors 
tigen Gemeinen in Ordnung zu bringen und Ael⸗ 
tefte aufzuftellen, Die Gemeinen auf Creta was 
zen an denfelbigen Fehlern krank, welche wir faft 
bei allen erften Chriftengemeinen wahrnehmen, 
und dieſe Fehler waren hier befto größer und ger“ 
fährliher, da dieſe Inſulaner ohnehin der Luͤ⸗ 
genhaftigkeit, dem Betruge, der Irägheit, der 
Gefräffigkeit, , ver Rohheit und Wildheit erges 
ben und zu Empörungen geneigt waren *°). 
Diefe Lafter hatten fich mehr. oder weniger auch uns 
ter die Chriftengemeinen verbreitet. Paulus felbft 
befchwert fi über die großen Unordnungen, über 
bie verkehrte Kindererziehung, bie Verfoffenheit, 
die Wiberfezlikeit und den Hang zur Rebellion 

and 


86). Darüber haben die Nuss. viele Stellen der Alten bei Tit. 
leger, insbeſondere Wettſtein 1, 12. 3, I. gefammek, \ 


ce 
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und bie betruͤgeriſche Kuͤnſte unter ben dortigen 
Chriften. Hiezu kamen viele übelgefinnte Lehrer, 
welche jübifhe ” ) Vorurtheile und Irrthuͤmer zu 
unterhalten und auszubreiten fuchten, den Ächten 
praktiſchen Geift des Chriftenthums durch unnuͤze 
Speculationen und Streitfragen entftellten, ben 
Gemeinen ein ſchlechtes, verführerifches Beiſpiel 
gaben und ſie in Parthieen zerriſſen. Titus als 
Vorſteher und Reformator hatte alſo ein ſehr 
ſchweres und gefahrvolles Amt auf ſich genommen. 
Die Stellen der Aelteſten mit wuͤrdigen Maͤnnern 
zu beſezen, unwuͤrdige Lehrer davon abzuhalten, 
zur Verbeſſerung des Nationaldargcters hinzu⸗ 
wirken, und ſich ſelbſt im Anſehen zu erhalten, war 
keine Kleinigkeit. Paulus ſchreibt ihm alſo, theils 
um ihm Regeln fuͤr ſein Verhalten, theils um ihm 
etwas in die Haͤnde zu geben, wodurch er ſich vor 
feinen Feinden legitimiren und behaupten koͤnnte, 
theils endlich, um durch dieſen Canal ſelbſt zur 
Sittenverbeſſerung unter den Chriſten auf Creta 
beizutragen °®). 


Er beſchreibt alfo vornehmlich die Pflichten 
eines würdigen chrijtlichen Lehrers. Da dieß 
bier ohngefaͤhr auf dieſelbige Art geſchieht, wie 
in den Briefen an den Timotheus, ſo will ich nur 
einiges Unterſcheidende auszeichnen. Ein ſolcher 


Lehrer muß ſeine Kinder gut erziehen, ſie zum 
Gehor⸗ 


87) Creta war voll von Ju⸗ Me —* — er fe 

den Geſch. 2, IL. lofeph. Ar- 

* 17,12. de bello jud. 2,7, L. We an — ——— 
Wenn dieſer Brief ges ſchrieben, wiewohl er ſelbſt feine 

fürißen feie, Laßt fih nicht mit Meinung für ungewiß ausgiebt. 

Gewisheit ausmachen. Der Heinrichs l. c. 196 fgq. 
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Gehorſam gewoͤhnen, ſie vor Ausſchweifungen aller 
Art bewahren und ſie beim reinen chriſtlichen Glau⸗ 
ben erhalten, eben ſo muß er die Chriſten im Hauſe 
Gottes erziehen, er muß nicht eitel und jaͤhzornig 
ſeyn, und die chriſtliche Lehre eben ſo gut zur Er⸗ 
bauung und Veſſerung anwenden, als gegen ihre 
Feinde vertheibigen können (1, 659.). Er muß 
ſich nicht mit jüdifhen Märden und menſchlichen 
Zrabitionen z. E. von gewiſſen verbotenen Speis 
fen, abgeben (B. 13. 14.). Er muß in feinen 
Grundfäzen weder lax, noch rigoriftifch feyn (2, 7. 
8.). Er muß vornehmlid auf die Lehre von der 
Gnade Gottes gegen alle Menſchen bringen and 
fie gebraudyen, um Tugend bei den Chriften zu bes 
fördern, Lehren aber und Ötreitfragen, die feis 
nen praftifchen Nußen haben, meiden (3, 4:9.)- 
Die Lehre von der Gnade Gottes durch Je⸗ 
fiim enthält die Härkfte Beweggründe zum Guten, 
und foll als wahrhaft görtliche Lehre von einem 
Lehrer des Chriftenthume vorgetragen werden (2, 
11:16.). Ötreitfüchtige Irrlehrer muß er nad 
einigen Ermahnungen ſich felbft überlaffen (3, 10. 
11.) 


Denjenigen, deren Gefinnung rein ift, find 
alle Speifen erlaubt, welche die falfchen Lehrer 
für verboten erklären, bei denen aber, deren Ges . 
finnung unrein ift, wird auch daß erlaubte unrein, 
böfe, ihr Verftand iſt eben fo verkehrt, als ihr 
* (1, 15.) *9). 

Ccec 2 Der 


89). Malus animus omnia in cie optimi venerunt, Seneca 
malum vertit, etiamqguae fpe- Epift, y3, 
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Der wahre Chriſt iſt geborfam gegen 
die Obrigkeit, nur läßt er fih von ihr nicht 
zum Boͤſen misbrauchen (3, 1.) er ift nidt 
verleumderiſch, nicht fireitfühtig, fondern fanft 
gegen jedermann (V. 2.) und legt alle Laſter ab, 
bie er vorher entweder ald Jude oder Heide an fi 


hatte (V. 3.) 


Greißen follen nüchtern feyn, ſich durchaus 
mit Würde betragen, ſich durch wahren Glauben; 
tiebe und Geduld auszeichnen (a, 1. 2.). Alte 
Srauensperfonen follen fid) Heiden, wie es Chris 
ſtinnen geziemt; nicht läftern, nicht dem Trunke 
ergeben feyn, Andere Gutes lehren, jünger 
Frauenzimmern duch Lehre und Veifpiel märlih 
werben, fo daß fie gute Battinnen und Mitt 
ter, vorfichtig, gute Haushälterinnen, mildthaͤ⸗ 
tig werden, und ihren Männern gehorchen, bamit 
fie dem Chriſtenthum Feine Unehre bringen (V. 3: 
5.). Auch jüngere Perfonen follen ſich aller 

Tugenden befleiffigen (B. 6.). 


Die Gemeine zu Coloſſaͤ in Phrygien hatte 
Paulus nie gefehen. Deswegen und weil der 
dortige Hauptlehrer Epaphras einer Wiederher⸗ 
ſtellung ſeines Anſehens durch ein Creditiv von 
dem Apoſtel Paulus bedurfte, weil endlich Ef 
fenifche Lehrer ihre Srrthimer unter der Gemeine 
verbreiteten, und mitdem Chriftenthum vermiſch⸗ 
ten, ſchreibt Paulus einen Briefan fie, und zwar, 
ald Gefangener zu Rom, zu derfelbigen Zeit, und 
mit derfelbigen Seelenftimmung, womit ber Brief 
an bie Ephefer geſchrieben if. Die Coloffifchen 

Chris 


Chriften waren im ganzen gut, eifrig in ihrer ° 
Religion, wohlthätig, überhaupt reich an Tugen⸗ 
den. Mur durch Effenifchgefinnte Lehrer wa⸗ 
ren fie irre geworden, und ihre Einfiht war ihs 
rem Eifer und gutem Willen nicht gleih. Da 
fie größtentheild aus. ehemaligen Heiden bes 
fanden, fo fanden ſich auch in diefer Gemeine, 
wie in andern, nod manche heidnifche Lafter, und 
da. auch ehemalige Juden zur Gemeine gehörten, 
fo entflauden daraus die gewoͤhnliche Folgen, 
Gireitigfeiten,  Lieblofigkeit und Zuruͤckhaltung ı 
ber Chriften in der fortfchreitenden Erkenntniß und 
moralifyen Bildung. . Der Brief enthält alfo fols 
gende moralifche Lehren. F 


Geiſtige Weisheit, Einſicht in den wah⸗ 
ren Geiſt der Lehre Jeſu, wahre Gotteserkennt⸗ 
niß iſt bei dem Chriſten aͤuſſerſt wichtig, um ſo⸗ 
wohl den Gefahren feines Glaubens ſtandhaft zu 
wibderfiehen, als auch Jugend zu üben, und in. 
berfelben immer weiter fortzufchreiten (1, 9° ı1).. 


Die Lehre, daß Heiden, eben ſowohl als 
Juden, zur Jugend und Seeligkeit, zum Reiche 
Gotted und Jeſu beſtimmt ſeien, ift eine hoͤchſt 
wichtige, vorher verborgene und von Gott geoffen⸗ 
barte und moralifch nüzliche Schre (ı, 25129 2, 
23 5.) j ö 


Die Eſſeniſche Bebre 90) ift dem Chriftens 
thum und feinen Geifte zumider, fie macht pr 
Ecc3 ; e 


90) Daß Paulus Eſſeniſchge⸗ daran kann kaum gezweifel ˖ 
inte Chrifien vor Augen hat, werden, Man ſehe die at 


77% = 
liche Zufäze zur göttlichen Sehre, fie nimmt Jeſu 
von feiner Ehre, indem fie auf die Engel einen 
zu hohen Werth fezt, fie verbietet gemiffe Speifen 
und Getränke, gebietet, gewiſſe Fefte zu halten, 
die Engel anzubeten, und fie ald Mittler zwiſchen 
Gott und den Menfchen zu betrachten, fie will 
mehr von ben Engeln willen, ald Menſchen übers 
haupt wiſſen Eönnen, fie fieht fehr demuͤthig aus, 
und macht doch ſtolz, fie,verbietet das Heirathen, 
will, dag man hart gegen feinen Körper feyn foll, 
und macht dod) eitel, und lehrt dem, mas doch 
Bloß Anfferlih tft, einen großen Werth beilegen 
(2, 8510. 16:23.) Das Chriftentbum bins 
geaen lehrt wahrhaft nad dem Himmliſchen und 
Geiſtigen fireben, fein Körper ertöbten, aber auf 
eine andere Art, nämlich den Hang zum Böfen 
und alle Laſter in fich ertödten (3, 1:8.) es will 
ganz neue Gott ähnliche Menfchen aus ung fchafs 
fen (RB. 9. 10.) und infofern den Heiden und den 
Suden, den Wilden und den Cultivirten, den 
Freienund den Sclaven fid) gleich machen (V. 11.) 
insb eſondere die Tugenden des Wohlwollens, des 
Umgangs und der Menſchenliebe befördern (VB. 12. 


23, ꝰ1). * 
ri⸗ 


laſſen ſich ganz gut mit der an⸗ 
derswo in dieſem Werke aufge⸗ 


vationen von Kopke; Loͤs— 
ner, Krebs bei2, 8. Heu 


mann Erfldrung des N. T. 
ch. 8. ©. 506. 5490. Bade: 
rias Einleitung zur paraphraft, 
Erfldrung des Briefes an die 
: Koloffer, Storrinterpret, epift, 
ad Coloiſ. in Opuscc, T, II, 
p. 120 faq. bei vielen "Stellen, 

91) Diefe Gegeufite dee Ch 
fenismus und Chriſtianismus 


ſtellten Behauptung vereinigen, 
Daß der erſte anf den Uriprung 
des lezten Einfluß gebabt babe? 
denn dieß heißt ja nicht fo viel, 
daß beide Eins ausmachen, und 
der Eſſenismus hätte ſich eigent⸗ 
lich feinem Geiſte nach von ſelbſt 
ändern muͤffen, ſobald er If 
fentlihe Lehre und Anſtalt 

‚wurde 
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Ehriſten muͤſſen auch gegen Andersdenkende 
in der Religion ſich weiſe betragen, und ihre eigene 
Religion zu rechter Zeit und durch Annehmlichkeit 
des Vortrags andern empfehlen (4, 5. 6. 92). 


Zu Philippi in Macedonien hatte Pau⸗ 
lus felbft eine Gemeine geftiftet. Der Brief an 
diefelbe ift wahrſcheinlich der legte, welchen er aus 
feiner Gefangenfhaft zu Rom ſchrieb. Schon 
der warme, liebevolle Ton , in welchem er in 
diefem Briefe fpricht, verräth es, wie zufrieden 
er mit diefer Gemeine war, und inmeld einer gu⸗ 
ten moralifhen Verfaffung fie ſich befand. Die 
philippiſchen Chriften waren ftandhaft im Glau⸗ 
ben, mohlthätig gegen Arme und mit manden 
Tugenden gefhmüct. Uber auch unter ihnen 
wurde Liebe und Einigkeit durch das Verhältnig 
der Zudens und Heidenchriſten und durch ben Ein- 
flug juͤdiſchgeſinnter Lehrer geftört. ine Par« 

Cec4 thie 


wurde, wenn anders dieſer haben ſollen. Allein Jo fe 


Geiſt von allen feinen Anhaͤn⸗ 
gern verftanden worden ne 
Daf wir übrigens. fo. viele Ef: 
feuer unter den erften Beken⸗ 
nern des Chriſtenthums an⸗ 
treffen, daß ſich von ihren 
Grundſaͤzen mehr deutliche Spu⸗ 
ren uuter den erſten Chriſten 
finden, ald von den Grundfä- 
zen der Pharifder und Saddus 
cder, läßt allerdings auf eine 
Verwandtihaft ihrer Secte mit 
den Chriften fhlieffen. Auf 
fallend if auf denerften Anblid 
das, daß wir Effener in den 


Städten, sucpheins, Eos fi 


koflä entrefen, da fie doc 
nad den Nachrichten der Alten 


ferne ‚von den Städten gelebt‘ 


‚in den 


pᷣhus und Philo ſelbſt geben 
bie und da zu verſtehen, daß 
es auch Eſſener in den Staͤd⸗ 
ten gegeben habe de bell. Jud. 
2;8, 4. Philo bei Eufeb. 
Praepar, evang, $, 11. pP. 379. 
und die Effener, von welchen 
aulinifhen Briefen 
die Rede it, waren nicht mehr 
von der Secte, fondern Eſſe⸗ 
nifchgefinnte Ehriften. 


92) ©. Storr bei diefer 
Stelle. Was fih_fonft noch 
von Moral in diefem Briefe 
ndet, ift ſchon vorher bei aus 
dern Pauliniſchen Briefen vors 
gefommen. 
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thie wollte ſich über bie andere erheben, unb fo 
-überfchrüten fie oft die Grenzen der Befcheidenheit 
und Demuch, und die Gefeze des Wohlmolleng. 
Die Lehrer, von welchen diefe Ehriiten irre ges 
führt wurden, wollten, daß die Chriften ſich folls 
sen befchneiden laſſen, fie heuchelten einen froms 
men Eifer für Jefum, waren aber felöftfüdhtig 
und eigennüztg und durd ihre Grundfäze Feinde 
des Kreuzes Jeſu. 


Paulus empfielt alfo diefen Chriften herzliche 
and fiandhafte Liebe gegen einander, bie ſich auf 
Uebereinftimmung der. Öefinnungen und gegenfeis 
tige Achtung gründen, und ſich nach dem Beiſpiele 
Jeſu in Aufopferungen, Demuth und Beſcheiden⸗ 
heit zeigen foll(2, 1511.). Er ermahnt fiedrins 
gend, alle ihre Kräfte anzuftrengen, um durch 
Tugend der hohen Geeligfeit würdig zu werden, 
zu der fie beſtimmt feien, und erinnert fie, daß 
Gott ihnen felbft zu biefem Zwecke beiftehe (2, 13.) - 
Er hält ihnen das Ideal des Chriften vor, damit 
fie demſelhen nachftreben, und bei den Grade mos 
raliſcher Bildung, ben ſie bereits erreicht haben, 
nicht ſtehen bleiben follen (2, 15. ı2=16.). Cr 
macht Alles, was recht, anftandig, keuſch, lie 
benswuͤrdig, rühmlih, tugendhaft iſt, zum Ger 
genſtande ihres Beſtrebens (4, 8.) und erweitert 
dadurch das Geblet der chrifilichen Moral bis ins 
Gebiete der natürlichen Moral. Er ermahnt fie 
zur Sanftmuth, ſelbſt gegen Ihre-Verfolger nnd 
gegen bie, welde ihrem Glauben nachſtellen (4, 5.). 
Ermuntert fire, auch unter Leiden froh zu fen, 
ſich Jeſu und feiner Lehre zu freuen (4, 4. 3, 1.) 
j zu 
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zu bedenken, daß fie ein Buͤrgerrecht an den Him⸗ 
mel haben (3, 20.) und ſich durchs Gebet von 
allen aͤngſtlichen Sorgen zu befreien (4, 6.). 


Von wen und-an wen der ſogenannte Brief 

an die Ebraͤer audgefchrieben feyn mag, fo bleibt 
doch Immer fo viel ausgemacht, daß er an Judenchri⸗ 
ſten gerichtet, daß er den Grundfäzen des Apofteld 
Paulus gemäß, und, wo nicht von ihm felbft, doch 
von einem aͤchten Pautinifchen Chriften, und zwar 
fehr frühzeitig verfaßt iſt 3). Die Chriften, an 
welche biefer Vriefgerichtet iſt, befunden ſich in eis 
nem gewiffen Verfalle. Ihre Religionsvorftelluns 
gen waren finnlich und roh. ie behielten gewiſſe 
alte moralifche Gewohnheiten hartnäcig bei, und 
befanden ſich in einem beharrlichen Ungehorfam ges 
‚gen manche Vorfhriften des Evangeliums. . Die 
Verfolgungen und argliftigen Nachſtellungen von 
Seiten der Juden, hatten manche im Chrifienthum 
wankend gemacht und. dem Abfalle nahe gebradt. 
Einft waren fie im Guten fehr thaͤtig geweſen und 
hatten beſonders armen und unglücklichen Chriften 
viele Proben von Liebe gegeben. Jezt waren fie 
träge im Guten geworden und Talen durch Gtills 
ftand in der Tugend zuruͤck. Welche blieben, aus 
Furcht vor den Juden, aus den öffentlichen Ver: 


ces ſamm⸗ 


93) Wir haben in neuern Zei⸗ epiſtolarum Pauli ad Ebraeos er 
ten vornehmlich folgende ſowohl Galatas Tubingae 1791, Heine 
sur Einleitung in diefen Brief richs Ep, ad Ebr, perperua 
als zur Erklärung deſſelben wich⸗ annutarione illuftr. Goett. 1792; 
tige Schriftenerbalten: StÄrr Mir iſt, Alles unpartheiifſch 
Pauli Brief an die Ebraͤer ers überlegt, immer noch die Store 
läutert Tübingeu_ 1789. Ziege riihe Hppotheſe bie wahriheins 
* Ler vollftändige Einleitung — lichfle. 


Goͤtt. 1791. Storr deconlenfu 


“ 
x 
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fammlungen ber Chriften weg. Einſt hatten fie 
unter ihrem Leiden Geduld, Standhaftigkeit und 
frohen Murh bewiefen, jezt bewieſen fie von Allem 
das Gegensheil. Gegen ihre Vorfteher und Leh⸗ 
zer waren fie untreu, ungehorfam und undankbar. 
Die ehemalige Gaftfreiheit, dad Wohlwollen und 
bie Wohlthätigkeit gegen Gefangene, Wedrängte, 
Arme verlor fid) nach und nad. Geiz und Uns 
Feufchheit nahmen überhand, Die hohen Vor⸗ 
züge des Chriſtenthums vor dein Judenthum, bie 
ſtarken, unterfcheidenden Beweggründe des erflen 
zum Guten verſchwanden aus ihrem Angebenfen 
und manden ſchien bereits das Judenthum vor 
dem Chriſtenthum viel voraus zu haben. Der 
Verfaſſer des Briefs führt alſo feinen Lefern ins⸗ 
— folgende Lehren und Vorſchriften zu Ge⸗ 
m 


Da Jeſus ſo viel erhabeuer iſt, als die En⸗ 
gel, da ſeine Lehre die Lehre des Sohnes Gottes 
ſelbſt iſt, ſo waͤre Ungehorſam gegen ſeine Lehre 
fo viel ſtrafbarer, als Ungehorfam gegen das durch 
Engel bekannt gemachte Moſaiſche Geſez (2, 15 
4.). In der Perſon Jeſu hat ſich die Wuͤrde der 
menſchlichen Natur am meiſten geoffenbart (V. 5⸗ 
9.). Er wurde Bruder der Menſchen, um an 
ihrem Leiden deſto mehr Antheil nehmen, und ihnen 
deſto eher abhelfen zu koͤnnen (V. 10⸗ 18.) um 
ſterben, jdadurch die Macht des Boͤſen auf der 
Erde ſchwaͤchen und die Menſchen von der Furcht 
vor dem Tode befreien zu koͤnnen (V. 14. 15.) 
Wie theuer und verehrungsmärdig muß alfo den 
Ehriften Sefus und feine Lehre ſeyn. = 

en 


Den Chriften wird eine ewige, feellge Ruhe . 
zu Theil, wenn fie bis and Ende beim wahren 
Glauben beharren, nicht hartnaͤkig, nicht mis⸗ 
trauiſch gegen Gott find (3, 7+4, Io). 


Aucdch ber Ehriften Gott ift allmaͤchtig, alls 
wiffend, wahrhaftig, feine Drohungen gegen Uns 
gläublge und Ungehorfame gehen in eine ſchreck⸗ 
lihe Erfüllung und er fieht in das Zunerfte ber 
Menſchen und richtet auch ihre Gefinuungen 
(4, 11513). Auch er ifi ein, verzehrendes 
Feuer, man fol ihm dienen mit Schaam und 
Furdt (12, 28. 29.) Won der andern Seite 
iſt doch ber Geift des Chriftenthums fanft und 
erfreulich, and ber des Judenthums firenge und 
furchtbar (VB. 18524.). Der nee Bund hat 
dadurch große Vorzüge vor dem alten, daß er meit 
herrlichere Verheiffungen enthält, daß er auf Hers 
zensbeſſerung dringt, und vollfonımen von der 
Gnade Gottes verfihert und dadurch unfer Herz 
beruhigt (8, 8s 13. 9, 14. 10, 1:4. 19s25.). 


Jeſus lernte aus eigener Erfahrung, wie 
fhmerzhaft es oft für den Menſchen fei, Gott 
Gehorfan zu lelften, aber auch wie herrlich ein 
ſolcher Gehorfam belohnt werbe, (5, 7:10). 


Es ift ſehr ſchwer, dag Menſchen, die eins 
mal wahre Chriften gemefen find, und von dem 
Chriftenchum abfielen, es wieber werden (6, 
4,8.) und ein folder Abfall muß die ſchrecklich⸗ 
ften göttlichen Strafen nad) ſich ziehen (10, 26» 
30.) Wenn man fürs Chriftenthun gelitten 

‚ hat, fo muß es einem defto theuser werben, ſo 
muß 
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muß man defto ſtandhafter bet demſelbigen bleiben, 
und deſto weniger von bemfelben abfallen (10, 
32. 33.). Sefus felbft veradhtete-Schande und 
Kreuzestod um feiner Lehre willen, und blickte 
unter Leiden froh nad den zufünftigen herrlichen 
und feeligen Freuden (12, 2. 3.). . Leiden find 
überhaupt Mittel unferer Erziehung, alfo Bes 
weife der Liebe Gottes, und Gott erzieht dadurch 
die GBeifter weit beffer und volllommener, als 
uns unfere leibliche Väter erzichen können (MW. 55 
11.). 


Glauben mat Gott wohlgefaͤllig und fees 
lig. Wefentlich bei jeder Urt von religisfem Glaus 
ben ift Hoffnung zukünftiger, göttliher Wohlthas 
ten, und Ueberzeugung vom Unſichtbaren, Webers 
finulihen. Diefer Glauben bringt die größten 
Tugenden und befonders die fhönften Aufopferuns 
gen hervor (10,38. 39% Kap. 11.). 


Wohlthaͤtigkeit ift ein danrender Schazim 
Himmel (10, 34.) Chriftenliebe, Gaftfreunds 
ſchaft, Mitleiven, ehelihe Irene, Keufcyheit, 
Gerügfamkeit, Entfernung Son Geiz und Habs 
ſucht find Pflichten des Chriften (13, 1 6.) 
Ohne morslifche Heiligkeit iſt es unmöglich, ſee⸗ 
lig zu werden (12, 14.). Dieſer muß man ſo 
früh, wie moͤglich, nachſtreben, öfters kommt Beſ—⸗ 
ſerung zu ſpaͤt W. 15717.). 

Jeſus iſt das Opfer fuͤr Chriſten, welches 
fie, und nur fie moraliſch genieſſen, aus welchem 
fie Kraft zum Guten und Seeleuruhe fhöpfen (13, 

£ 9 


J 
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9513.) Sie felbft follen Gott Gebete und Wohl 
thätigkeit opfern (B. 15. 16.). 


Chriften follen das Beifpiel ihrer guten Leh⸗ 
rer nachahmen, ihnen folgen und gehorchen, weil 
fie gewiffenhaft für ihre Seelen forgen, und fi) 
fo gegen fie betragen, daß fie ihr wichtiges Amt 
mit Freuden, nicht mit Seufzen verrichten. Die 
Seufzerihrer Lehrer. über fie, müßten ihnen goͤtt⸗ 
liche Strafen zuziehen (13, %. 17°19.). Lehrer 
aber. müffen den Chriften immer einen und denſel⸗ 
bigen Jeſus verfündigen (V. 8.). 


Chriften follen ſich gegenfeitig beffern und 
befjern laffen, und follen zu diefem Zwecke fich 
Ihren gottesdienftlihen Werfammlungen nicht ent⸗ 
ziehen, welche beides zur gemeinfchaftlichen Be⸗ 
lehrung und VBefferung dienen (10, 24. 25.). 


Die Gemälde, welche ich bisher von dem moras 
Yfchen Zuftande der Gemeinen, an welche Paus 
Ius Briefe gefchrieben hat, entworfen habe, find 
Aufferft -Iehrreih, fie beurfunden das im Beſon⸗ 


-beren, maß ich vorher im Allgemeinen über bie 


Wirkungen und Schickſale der Sittenlehre Jeſu 
gefagt habe. ie zeigen die gute und fchlimme 
Seite diefer Wirkungen. Sie flimmen die ges 
gewöhnlichen Begriffe von der Reinheit der Sit⸗ 


‚tenund der moralifchen Vorftellungen , unter den 


erften Chriften tief herunter, zeigen jedoch auch, 
daß des Guten ſchon jezt viel durch die Lehre Jefu 
gewirkt, und beffen noch mehr für die Zukunft ans 
gelegt wurde. Gie bürgen durch ſich felbft für : 
hre Wahrheit: denn, fo, wie fie befchaffen find, 

mußte 
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mußte es * allem dem, was wir ſonſt aus 
der Geſchichte der damaligen Zeiten wiſſen, und 
was uns die Kenntniß der menſchlichen Natur an 
die Hand giebt, wirklich fommen. Wie fehr die 
Moral des Paulus jedesmal an Ort und Stelle 
waren, erhellt aus feinen moralifchen Belehrun⸗ 
gen, die ich den Gemaͤlden jederzeit gegenuͤber ge⸗ 
ſtellt habe. Man halte ſie nicht für duͤrftige und pe⸗ 
dantiſche Auszuͤge aus den Briefen Pauli, ſie 
find mit Auswahl und mit beſtimmten Abſichten 
gemadt. Sie follen den Geift feiner Gittenlehre 
wahr und ſcharf charafterifiren, fie follen deutlich 
zeigen, daß er überall bei allen Chriften biefelbis 
gen moraliſchen Grundfäze behauptete, und fid, 

ohne Wahrheit und Ueberzeugung aufzuopfern, 

nad) allen bequemte. 


Paulus hat mehr in der Sittenlehre gelei⸗ 
ſtet, als alle übrigen Apoftel, ja fie ift in feinen 
Reden und Briefen nod) volllommener und entwik⸗ 
kelter, als in den Reden Jeſu felbft, ob er gleih 
nur Gittenlehre Jeſu lehren will, und nur felten 
zwiſchen den Geboten Jeſu und ſeiner eigenen Mei⸗ 
nung einen Unterſchied macht (1 Kor. 7, 6. 25. 
40.). Haben etwa die Evangeliften, und nas 
mentlih Johannes, Jeſu zu vi Ki von dem ihrigen 
geliehen? oder haben fie manches Wichtige, was 
fie etwa von feinen moralifhen Belehrungen nicht 
faßten, unterbrüdt? Oder hat Sefus felbft mans 
ches unterdrüct, was feine Schüler noch nicht tras 
gen konnten? Gewiß ift, daß Paulus von bem 
Innern Gittengefeze, das jedem Menfchen ins 

Herz gefchrieben iſt, von ber allgemeinen Mens 
j ſchen⸗ 
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ſchenliebe, vom Zwecke des Mofaifchen Gefezes 
nd feinem Verhältniffe zum Chriftenthum beſtimm⸗ 
r, wahrer und burdgreifender urtheilt, als 
Jeſus in feinen uns übrig gebliebenen Neben, ins⸗ 
befonbere bei Johannes. Ä 


Die Moral des Paulus iſt faft durdians ans 
gewandte, auf gewifle Zeiten, -Umftände und . 
Menſchen berechnete Moral, aber nichts deftos 
weniger auch alddann fo befchaffen , daß die allgemeis 
zen Maximen, auf welchen feine Belehrungen bes 
ruhen, von felbft hervorleudhten und vor der Vers . 
aunft gerechtfertigt werben Fönnen. 


Paulus nimmt, bei all feiner Befcheidenheit 
und Demuth feinen Anftand, fich öfters den Chri⸗ 
ſten als Beiſpiel und Muſter, vorzuftellen und 
dieß thut er mit beſonderm Nachdrucke im Briefe 
an die Philipper. Wie ein geiſtiger Vater ſagt 
er ſeinen geiſtigen Kindern oͤfters, daß ſie ihm nach⸗ 
ahmen ſollen. Das Bewußtſeyn, ſeine Pflichten 
raſtlos und uneigennuͤzig zu erfuͤllen, war es nicht 
allein, was ihn dazu bewog, noch weniger war 
es Stolz und Eitelkeit: denn er druͤckt oft auch 
das Gefuͤhl ſeiner Unvollkommenheiten und Schwaͤ⸗ 
chen lebhaft genug aus, und ſein Verdienſt laͤßt er 
am Ende blos auf Gott und Jeſus zuruͤckfallen. 
Aber feine Chriſten bedurften das lebendige Bei⸗ 
ſpiel eines Mannes der ſich in einer aͤhnlichen 
Lage mir ihnen befand. Wie fie leiden mußten, 
fo mußte aucherleiden. Den Gefahren, welchen ihr 
Glauben undihre Tugend ausgefeztwar, war auch 
er ausgefezt, Die Vorurtheile und Irrthuͤmer, 

: mit 


mit welchen fie großentheild noch zu kaͤmpfen hats 
- ten, waren auch die feinigen gewefen, Um ihnen 
nun die Thunlichkeit ihrer Pflihten, auch unter 
Schwierigkeiten, recht aufhaulid zu machen, und 
fie defto Eräftiger zur Ausübung derfelben zu ers 
“ muntern, weißt er fie auf fein Beifpiel hin, wels 
ches in jeder Ruͤckſicht fo lehrreich war. 


Paulus gebraucht Trjebfedern aller Art, 
un. die Chriften zum Guten zu ermuntern °*). 
Beſonders merkwürdig aber iſt unter denfelbigen 
diejenige, welche aus dem Verhältniffe jedes Chris 
fien zur Gemeine, deren Mitglied er ift, herge⸗ 
nommen wird. . Sch meine nicht die Pflichten, 
welche ber Chriſt gegen bie kirchliche Geſellſchaft 
hat, zu welder er gehört, fondern die aus biefem 
Verhältniffe hergenommene Zriebfeder zur Aus: 
uͤbung aller Pflihten. Ein wuͤrdiges Mitglied 
der Gemeine zu feyn, welche das Reich Jeſu im 
Heinen barftellt, und gleichfam cine Provinz in 
demfelbigen ift, in welcher diefelbigen Geſeze gels 
ten, welche im ganzen großen Staate Gottes gels 
ten — den Beifall und die Achtung der Gemeine 
. zu verdienen, welcher man angehört, ihr Ehre 
zu machen, ſich durch fie zum Guten beftimmen zu 
Yaffen, fo wie man dadurch wiederum auf fie, auf 
die Erhöhung ihrer Würde zuruͤckwirkt — Dieß iſt 
die fehöne mit der allgemeinen Gefezgebung ber 
Bernunft fo nahe verwandte Triebfeder, welche 
zwar dem Paulus nicht eigenthümlich ift, welche 

aber 
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aber mehr als andere Apoſtel gebraucht und welche 
er ſehr verfeinert und veredelt hat 9°), 


Daß Paulus feinen Chriften öfters ein Ideal 
moralifcyer Vollkommenheit vorhält, dem fie 
unaufhörlich nachfireben follen, und das doch Feiner 
erreicht; iſt auffer Zweifel. Ob er aber jenfeitg 
bes Grabes ein unendlihes Fortfchreiten im Gus 
ten und Möglicgkeit der Vefferung auch kei dem 
Sünder angenommen habe, dieß ift nicht fo Mar. 
Da er aber infofern mit andern Apofteln unter dies : 
felbige Categorie gehört, fo wird beffer weiter uns 
ten von biefem Puncte geredet werden koͤnnen. 
Derfelbige Fall tritt bei dem Verhaͤltniſſe feiner 
Dämounologie zu feiner Moral ein. 


Von dem Moralifchen Zuftande der Ehrikenge 
meinen, an welche Die “Briefe des Jakobus, 
Petrus und Judas gerichteit find *). 





Die Briefe des Jakobus, Petrus ind 
Judas find in diefelbige Gegenden und an Lies 
felbige Chriften gerichtet, und ſind ſich nicht nur 
durch ihren Inhalt fehr nahe vertwandt, fondern 

auch 


5). vergl. Bergers mo⸗ p. 367 ſaq. Mein Progamm de 
ER Einleitung ins NT. 3%. Fontibus epilolerum catholicz- 
@. 210, f. tum Goett. ı790. In Diefeh 

: Baum maß man vornehms 

96). Vergl. Stori de cacho- id die Gründe für die Mes 
licarum epiftolarum occafione er hanptnngen füchen, die ich obeim 
sonklio im feinen Opuſc. T. 2 im Terte aufftellen werde. 
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auch auseinauder hergefloffen. So wie Petrus 
aus dem Jakobus gefhöpft hat, fo Judas aus 
Petrus. Dabei muß es einen befondern Grund 
“ gehabt haben, warum gerabe biefe brei lehrer bes 
Chriftenthums und zwar ohngefähr baffelbige in 
diefelbige Gegenden gefchrieben haben. _ Diefer 
Grund liegt in dem befondern Zuftande der Ges 
meinen in jenen Gegenden, 


Die Briefe find indgefammt an Gemeinen fn 
Rleinafien: Pontus, Gealstien, Cappados 
cien, Proconfulsrafien, Bithynien, gerich⸗ 
tet. Diefe Gemeinen hatte Paulus befucht und 
belehrt und fie hatten jezt ohne Zweifel fchon Briefe 
von ihm in Händen. Viele diefer Chriften mi 
verftanden und misbrauchten aber die Pauliniſche 
Lehre von der chriftlichen Sreibeir und der 
Begnadigung der Menſchen bei Gott durch 
Tefum, zur Sigellofigkeir und zur-Sicherheit im 
Sündigen, Auch waren manche wegen ber $ehre 
des Paulus von der nahen Wiederkunft Jeſu irre 
geworden,. ba Jeſus immer noch nicht gefommen 
mar. Die Autorität der Appſtel felbft kam bei 
ihnen ind Gebdränge, und ber Gedanke entftand, daß 
die, Upoftel felbft unter einander nicht einig feien, 
und daß fidy wohl einer oder der anbere möge ge 
täufcht haben. In dieſer Verlegenheit ſcheinen 
fi) die Judenchriſten in jenen Gemeinen- an die 
fogenannten Apoftel der Befchneidung, Pe 
trus und Jakobus gewandt zu haben, um ihre 
Entfheidungen zu vernehmen. Die Heidenchri⸗ 
ften hielten es mit dem Paulus und waren ohn⸗ 
gefähr wie bie zu Korinth auf Extreme gerathen, 

- bie 
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die den Grundfäzen Pauli entgegen waren. Sie 
vertheidigten ihn übrigens gegen feine Feinde und 
ſuchten feine Vorzügezu erheben, Bei biefer Lage 
jener Gemeinen mußten nothmendig viele Streitigs 
Feiten und Unordnungen unter ihnen entfiehen. Die 
Suden und Heiden, von welchen fie ohnehin vers 
folgt und gedrückt wurden, und welche namentlich 
den Paulus unverföhnlid haften, überhäuften 
fie mit Shmähungen und Bedruͤckungen und fchos 
ben die Ausfchmeifungen der Parthie des Paulus 
auf dieſen Apoftelfelbft zuruͤck. Diefe Parthiehatte 
Lehrer an ihrer Spize, melde die zügellofeften 
Grundfäze behaupteten. Gie Iehrten, daß bie 
Safter der Unmäfigkeit und der Wolluft unbebeus 
tend feien, weil fie nur den uneblern, unmwefents 
lichen Theil des Menſchen, nicht aber die Geele 
angehen, aud habe Gott einmal dem Körper ges 
wiſſe Triebe anerfchaffen — marum man fie nicht 
befriedigen fol? Sie gebrauchten die Lehre von ber 
Begnadigung, um überhaupt aus den Sünden 
etwas Unbedeutendes zu machen. Gie nahmen 
keinen Anſtand, den Verdacht zu. erregen, daß 
bie Apoftel noch von juͤdiſchem Aberglauben eins 
genommen geweſen, und daß felbft Paulus noch 
den Irrthum gehegt habe, Jeſus werde bald zum 
Gericht wieder kommen (melcher mit feiner eigenen 
liberaleren £ehre von der Gnade Gottes fireite) 
ober daß er dieſe jübifhe Fabel bloß gebraucht 
habe, um feine Schäler defto beffer im Zaume zu 
halten. ie redeten von Obrigkeiten veraͤchtlich 
und fprachen die Chriften vom Gehorſam gegen 
diefelbige loß. Sie felbft waͤlzten ſich in allen Las 
ftern, nahmen an heidnifchen Gewohnheiten Ans 
2. Dbb 2 the 
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theil, und gebrauchten ihre Anhänger blog als Mit⸗ 
tel, um ihren Eigennuz zu befriedigen,  Senft 
herrſchte noch in dieſen Gemeinen die Gewohnheit, 
arme Chriſten den Reichen nachzuſezen und zu ver⸗ 
achten. 


Jakobus, Petrus, und Judas ſchreiben 
alfo an dieſe Gemeinen, um fie zu überzeugen, 
dag alle Apoftel in ihrer Lehre übereinftimmend 
feien, um fie vor dem Misbrauche der Paulinifchen 
Lehren von ber Freiheit und Gnade zu warnen, und 
fie überhaupt von ihren Irrthuͤmern und $aftern 
zu befreien. 


Jakobus, ein Sohn des Alphaͤus, ein Ans 
verwandter Jeſu und zugleich Apoftel (diefen halte 
id) für den Verfaſſer des Briefs) fchreibt jenen 
Chriften faft nichts, als lauter moralifche Lehren, 
und drüct fie hinveiffend, mit Kraft und Wärme 
aus. 8 find vornehmlich folgende. 


Leiden müflen für Chriften Gegenftand ber 
Freude feyn, weil ihr Glaube dadurch geprüft 
wird, und fie Dadurch Gelegenheit zur Ausübung 
der Geduld befommen, weldye aber unerfchütters 
lich ſeyn muß (1, 24.). Leiden führen über 

“haupt oft, nicht immer, zur Tugend und dadurch 
zu einer defto gröfferen Seeligkeit (1, 12.). Gott 
reizt und meber durch Leiden, noch auf irgend eine 
andere Art zum Boͤſen, die Duelle des Boͤſen liegt 
vielmehr in ung felbft, die Sünde entfpringt aus 
der freien Willkuͤhr, und wir machen uns felbft 
durch fie ungläklih Cr, 13 15.). Won Gott 
kann überall nur Gutes kommen CB. 16. m. 
. Das 


N 





Das Beifpiel frommer, Hollendeter Dulder kann 
ung zur Geduld ſtaͤrken. Kein Leiden ift fo groß 
Daß es der Menfch nicht ertragen Eönnte, und alle 
nehmen ein Ende (5, 10, 11.). Beſonders ſtaͤr⸗ 
Zend unter Leiden ift auch dad Gebet, wenn ed 
vertrauunsgvoll IE (VB. 13. 1, 538.) 


Arm und niedrig zu feyn, ift kein Ungluͤck, 
Ber Reichthum ift vergaͤnglich, und fezt leicht dem 
Unglühe aus (VB. 95 11.) Man foll keinen 
Parthelifchen Unterfchieb zwifchen armen und reis 
«hen Chriften machen, fondern fie alle ald Chris 
ften glei achten, Gott felbft hat der Armutk 
den Vorzug geſchenkt, indem er das Evangelium 
zuerſt armen und niedrigen Menſchen befannt mas 
chen Vieß, deſto unmürbiger wäre es, irgend jes 
mand wegen feiner Armuth zu verachten. Wenn 
es nur auf den Reichthum ankaͤme, fo hätten die 
erften Chriften ihre eigene Feinde und Verfolger 
höher achten müffen, als ihre hriftliche Mitbrüs 
der. Man muß jedermann lieben, aud den 
Reihen nicht haffen, aber nur um des Mei 
thus willen Feiner parthetifchen Unterfchteb mas 
. den (2, 179% Der Reihthum macht nit 
wahrhaft gluͤcklich, er ift gefährlich für die Tu⸗ 
gend. Er erzeugt leicht Irreligioſitaͤt, moralis 
ſche Sicherheit, Habſucht, Verſchwendung in Ans 
fehung des Vefizerd, Geiz, Betrug, Ungerech⸗ 
tigkeit, Grauſamkeit gegen andere, und made 
auf diefe Art felbft firafbar vor Gott (4, 133 


51 6.) 7) 
Odd 3 Man 
PP c an die gerichtet, fondern fe mie bie 


t an Chriften alten ebsdifhen Propheten ihre 
Chriſt | Prop Des 
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Man muß die wahre Religion nicht nur ken⸗ 
ven und glauben, ſondern auch ansuͤben, fie auf 
fih anwenden, und zur Selbſtkenntniß bennzen, 
"nur fo wird man Gott wohlgefällig (1, 22:25.) 

Eine böfe, ungezügelte Zunge läßt fih mit ber 
wahren Frömmigkeit nicht vereinigen (WB. 26.). 
Der reine, unbeflechte Dienft Gottes befteht in 
Handlungen der Menicyenliebe, Insbefondere ges 
gen Ungluͤckliche und Verlaſſene, und in Entfers 
. nung. von ‚der Sünde (V. 17.). Die reine relfs 
gisfe Geſinnung ſtimmt zur Beobachtung aller 
göttlichen Geſeze, diefe hängen insgefammt zuſam⸗ 
men und haben Eine Quelle, mit Einem übertritt 
manalle (2, 9⸗ 11.). Das chriſtliche Sittenge⸗ 
ſez iſt ein Geſez der Freiheit, bie ſtrenge Bes 
folgung deſſelben befreit uns von allen goͤttlichen 
Strafen (V. 12. 13.. Nur durch Glauben 
verbunden mir einer thaͤtigen Tugend kann man 
Gott wahrhaft wohlgefällig werben, ein frommer 
Jude, der fein Gefez hält, ift beffer, als ein gläus 
biger Chrift, ohne gute Handlungen. Der Vors 
zug des Evangeliums vor dem Judenthum muß 
ſich durch die vortrefflichere Thaten zeigen, melde 
jenes hervorbringt. Man kann glauben, und doch 
Aufferft verworfen ‚und elend feyn (2, 14» 19.) 
Wahre Weisheit iſt unermüder thätig, aber 
zugleich fanft und friedfertig (3, 13517.). Uns 
ordentliche Begierden und Leidenfchaften erregen 
Dauer Streits 


Stafel öfterd an auswärtige. welche gleichfalls; im Tone der 
Völker richteten, ohne zu hoſ⸗ Propheten gefaßt iſt, am Meiche, 
fen oder zu wollen, daß ſie ih⸗ melde Werfolger der-.Chriften 
sten bekannt würden, ſo rich- Maren und troͤſtet und beiebrt 
tet hier Jalobus feine Rede, dadurch die Chriſten ſelbſt. 
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Streitfucht, und Können mit der wahren Liebe 
zu Bort nicht beſtehen. Man kann nicht zu⸗ 
gleich Bott ‚und die Welt, das Gurte und 
das Boͤſe lieben. Man ift nur entweder gut 
ober böfe; es giebt fein Mittelding. Gott felbft 
aber hilft dem Demüthigen über das Böfe fiegen 
(4, 1:6.). Der Stolje hingegen darf nicht auf 
feinen Beiſtand zu diefem Zwede rehnen (B, 7° 
10.) 


Nur Gott ift Richter und Gefezgeber allen, 
wir follen alfo einander nicht verläumden und 
richten (4, ı2.). Der Wisbraud) der unge 
hat in allen Zeiten bie ſchrecklichſten Wirkungen 
hervorgebradt, mwir follen fie aber immer nur zum 

Guten gebrauchen (3, 2:12.) ’ 
Man fündiger nicht nur durch Wegehung, 
fondern au durch Unterlaffung. Mer bas 

- Gute, das er weiß, nicht thut, fündiget (4 , 17.). 
Tehxrer fezen ſicheiner defto größern göttlichen Strafe 

‚aus, wenn ſie das Gute niht thun (3, 1.) 

Chriften follen nicht wider einander zu Gott 
beten (5, 9.) 

Sie follen niemals fchwören (5, 12.) 

Wenn fie leiden, follen fie beten, wenn fie 
froͤlich find, follen fie Gott Loblieder fingen 
(5, 13.)- \ 

Sie follen einander ihre Sebler- gefteben 
und verföhnlich ſeyn, und einer fuͤr den andern 
beten (5, 16 18.)- 

Did4  v Ste 


92 | 


Siefollen bereine zur Belehrung und Beſ⸗ 
ferung des andern. beitragen (5, 19. 20). 


Sp wie im Judenthum die Priefter Aerzte 
waren, fo gut fie ed konnten, ſo waren es im Chri⸗ 
ſtenthum die Aelteſten, insbeſondere fuͤr arme 
Chriſten, welchen dadurch eine große Wohlthat 
geſchah. So wie der Jude ſchon vorher Krank⸗ 
“heiten als göttliche Strafen für gewiſſe Sünden 
betrachtete, fo dachten auch die erften Chriften. 
So wie der Arzt ſchon vorher unter der Juden 
Bott zu bitten pflegte, ihm bie Heilung des Kran⸗ 
fen gelingen zu laffen, und fie ald eine Wirkung 
Gottes zu betrachten pflegte, fo geſchah dieß and 
anter den Shriften (Gira 38, 4,15.). Daher 
verordnet Jakobus, menn ein Chrift Frank fei, 
fo fol man die Aelteften der Gemeine rufen laffen, 
fie follen ein Gebet über dem Kranken verrichten, 
und ihn mit Dehl falben. Ein glaubensvolles 
Gebet, fezt er hinzu, werde ben Kranken heilen, 
und ihm Vergebung der Sünden verfcjaffen. Daß 
er dabei dem Bebere eine befondere Kraft, eis 
nen befondern Einfluß auf die Entſchiuͤſſe 
Gottes zuſchreibt, iſt gar nicht zu verkennen 
(5, 14⸗18.). 


Sonſt iſt die Moral des Jakobus aͤuſſerſt 
rein. Keim Apoſtel har den Geiſt der wahren 
praftifhen Religion fo vostrefflich und zugleich fo 
populär dargeſtellt. Paulus bedient ſich dabei ges 
wiſſer Ausdrücke, welche, wie ed ſcheint, aus 
der Schule ſind, und leicht mißverſtanden werden 
konnten. Jakobus ſpricht mehr die Sprache des 

a gemeis 
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gemeinen Lebens, und, wo er ſich auch faſt bid 
zur Poeſie erhebt, bleibt er doch deutlich und wahr. 
€: iſt ſehr bekannt mit den alten Sittenſpruͤchen. 
feiner Nation, und weiß vornehmlich die "Lehren 
Sirachs trefflich für feinen Zweck zu bennzen 9), 


Detrus wurde, wie Jeſus es ſich von ihm, 
ohngeachtet feines aufwallenden , und ſich richt ſiets 
gleichen Characterd verfprochen hatte, einer der 
thaͤtigſten, muthoollften und eifrigflen Zeugen von 
Jeſus und feiner Lehre und gewann dem Chriftens 
thum in kurzer Zeit eine große Menge neuer Freunde 
und Anhänger. Die Reden, bie er 'zu diefem 
Zwecke bald nad Jeſu Tod und Auferfiehung zu 
Serufalem ‚hält, find voll Kraft, Feuer, Ents 
fhloffenheit und Wahrheit. Seinen Beruf bes 
tradjtete er ald wahrhaft goͤttlich, und ſcheute jezt 
bei der Ausübung beffelben feine Gefahr, und uns 

erſchrocken erklärt er famt dem Johannes den Sys 
nebrium: Wir müffen Bott mehr gehörchen 
als den Menſchen. Wir müffen lehren, 
was wir gefebeu und gehört haben” (Gef. 
4, 39.20.) Mit Nachdruck behauptet er bie 
Würde eines Apoſtels und!forgt für eine firenge 
Kirchenzucht. Dhnerachtet Ananias der Gemeine 
ein Geſchenk darbringt, fo erklärt Petrus doch die 
damit verbundene Lüge für hoͤchſt ſtrafbar, für 
eine Lüge gegen Bott und bie Luͤgner finfen 
tobt zu feinen Füßen nieder (5, 1510.). Die, 
- welche fih zum Chriftenthum befehren follen, ers . 

Ddd mahnt 
98) Unter den Auslegern has merkſam gemacht, und die uͤber⸗ 


benvorzüglid Storr, Linde einfkimmenden Stellen nadıge 
und Nagtigal darauf aufs wieſen. no 
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mahnt er zur Herzensbeſſerung und zum 2er 
kenntniß ihrer Sünden und verheißt ihnen Ders 
gebung der Sünden (2, 37. 38. 3, 19. 20). 
Einem armen Kranken, der ihn um ein Allmo⸗ 
fen anfleht, ſagt er fehr rührend “Bold und 
Silber babe ich nicht, aber was ich babe, 
gebe ich dir. Im Namen Tefu von Na⸗ 
zarer werde gefund” (3, 6.). Er verabs. 
fihent ſchon den Gedanken, daß eine zum Amte 
ber Apoſtel und erften riftlichen Lehrer gehörige 
Gabe mit Geld erkauft werden follte (8, 18 
23.). Seine Einfiten erweitern und erhellen 
fib nad) und nad) immer mehr. Eine Zeitlang 
hatte er geglaubt, daß nur Juden, und Heiden nur 
archs Judenthum , ind Reich des wahren Meffias 
gelangen Fönnten. Der Gang feiner Schickſale, 
gewiſſe Bilder und Phantaſieen, von welchen feine 
Seele unwillkuͤhrlich überrafcht wird, dunkle Vor⸗ 
ftellungen, die ſchon vorher in ihr fhlummerten, 
und jezt and Licht traten, belehren ihn eines beffes 
ren. Aufeinmal ruft er aus: "jest erkenne 


ich in Wahrheit, daß Bote nicht pertbeiifch 


ift, fondern daß unter allen Völkern wer 
ibn verehrt und recht thut ihm angenehm 
ift” (10, 34. 35.) Nur muß man diefem Aus⸗ 
ſpruche nicht den ganz reinen und edlen Sinn zu⸗ 
ſhhreiben, welchen er auf den erſten Anblick zu has 
ben ſcheint, aber nach dem Zufammenhange nicht 


“haben kann. Petrus will nicht fagen, daß jeder 


rechtſchaffene Mann unter alen Völkern der Erbe 
ſchon dadurch allein ſich das Wohlgefallen Got⸗ 
tes uͤberhaupt, uͤnd Seeligkeit erwerben 
koͤnne, ſondern nur inſofern, als ein ſolcher, 
nach 
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nach dem Willen Gottes, ohnerachtet er fein Jude 
ift ober wird, zum Chriftenthum befehrt, und 
dadurch gebeffert und beglückt werben kann. Auch 
iſt blos von einem folchen Rechtthun die Rede, 

welches von der Verehrung Jehovas abhängig 
iſt. Allein ſchon die Einficht war viel werth, daß 
Gott auch zur an der Tugend eines unbefchnittes 
nen Wohlgefallen finden koͤnne. Bei der. Vers 
fommlung ber Apoftel zu Ierufalem, blieb Pe⸗ 
trus diefen Grundſaͤzen getreu, und trug darauf 
an, daß den Heidenchriſten nichts von dem Mos 
faifchen Gefeze aufgelegt würde, als die Ents 
haltung von gemiflen Gewohnheiten, an welden 
die Judenchriſten ein allzu großes Aergerniß neh⸗ 
men muften. Zu Antlochien gieng er mit Heiden⸗ 
chriften vertraulich um, zog ſich aber darauf aus 
Furcht vor den Judenchriſten vom Umgange mit 
» Ihnen zuruͤck. Dieſes Beiſpiel war gefährlich, und 
wurde bald von mehreren anderen nachgeahmt. 
Paulus misbilligte es ſehr, und nannte ed Heu⸗ 
chelei (Gal. 2, 11:21). Es folgt aber aus 
biefem VBetragen ded Petrus gar nicht, daß er 
feine Grundfäzejezt wieder verlaffen hatte, er war 
vielmehr darinn mit dem Paulus volllommen übers 
einftimmend. Allein Schwähe, Furdtfamkeit 
und ſchaͤdliches Veifpiel war ed immer. Uber. 
hat Paulus ſich nicht mehr als einmal deſſelbigen 
Vergehens ſchuldig gemacht? Die Fälle find fon 
anderswo vonmir angeführt. Jezt wollen wir fes 
hen, mad Petrus in feinen Briefen für eine Mo⸗ 
ral lehrt 9°). Die 


99) Daß auch der zwevte ich bier, indbefondere nach 
Brief. vom Petrus fen, glaube Nitsfhes Schrift: ahnen 
. Posi 
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Die Beine des Evangeliums, 

die herrlichen Verheiſſungen, die eg enthält, bie 
, erhabene Beftimmung, die es und anweißt, fols 
Ien uns zur Tugend und Hoffnung antreiben, und 
verpflichten uns zur moralifchen Heiligkeit (1 Br. 
1, 3:16. 2 Br. 1, 3,11). ben fo ins 
befondere der Tod und bie Auferfiehung Jeſu 
(1Br. 1, 18 > 21.). Chriſten follen ohne Bes 
trug, Bosheit und Heuchelei, wie die Kinder ſeyn 

(2, 1. 2.). Die Lehre Jeſu ift eine geiftige Nah⸗ 
rung für. das Gemüth (VB. 2.). Die Chriften find 
befitmmt, Eine geiftige Samitie, Eine heilige Pries 
fterfhaft, ein eigenthümliches Volk Gottes auds 
zumachen (VB. 4 » 10.) die Sünde in ſich zu ers 

tödten, nicht ihren Begierden, fondern dem Wils 

len Gottes zu folgen, und alle heidniſche Lafter 

abzulegen (4, 153.) göttliche Natur anzunehmen, 

oder Gotted Kinder zu werben (2Br. 1, 4.) ihs 

zer Meligion bei denen, bie von einer andern Re⸗ 

ligion find, Ehre zu mahen (1 Br. 2, ı2.). Die 

Freiheit des Chriften ift nicht Zügellofigkeit, 

wicht ungebundene Befriedigung der Leidenfchaften 

(2 Br, 2, 13:17) fondern Gehorfam gegen 
Gott (1 B. 8,16.) Wir follen und um fo 

foeniger von unfern Begierden beherrfchen laffen, 

da wir auf biefer Erde nur Gäfte und Fremdlinge 

find (1 Br, 2, ı1.) 


Das Chriſtenthum erfüllt den Menſchen mit 


ver Hoffnung einer unausſprechlichen — 
die 


Petri poferior, auctori fao ĩn · Pott in Epiſt. cathol. Vol.l. 
primis eonıra Grotium, vindi- - p. 159 ſqq. vᷣoraus ſezʒen zu dürs 
esta atque aflerta Lips 1785. und fen, 
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die ihn ſchon jezt unter Leiden aufrichtet (1 Br. r, 
3. 4. 629.). Durd) Leiden wird der Glaube ges 
prüft und erhöht Ci, 7 .). Geduldiges Ertragen 
unverſchuldeter Leiden ift befto verdienſtlicher, und 
Jeſus hat uns felbft darinn ein Beiſpiel hinterlafs 
fen (2, 18 25.) Wenn der Chrift um ber 
Lehre Jeſu willen verfolgt wird, fo muß er fie 
vhne Scheu, aber mit Sanftmuth bekennen und 
vertheibigen, tie Laͤſterungen feiner Feinde durch 
bie That widerlegen, im übrigen auch unverbiente 
Leiden gebulbig ertragen, toie Jefus (3 ,15>18.). - 
Ehriſten muͤſſen ſich ihre Leiden nicht befremden 
laſſen, weil Jeſus auch litt, fich vielmehr berfels 
ben freuen (4, 12. 13.). Gott felbft ſtaͤrkt fie 
in der Noth (B. 14.). Nur leide Feiner um des 
Boͤſen willen, fondern jeder als Chrift, und dann 
vertraue er Gott (V. 15. 16. 19.). Chriften 
möüffen überhaupt niemals aͤngſtlich beforgt ſeyn, 
fondern auf bie Worfehung trauen, und ftandhaft 
. allen Verfuhungen zum Boͤſen widerfichen (5 
7 9.) 


Reine, ungeheuchelte Liebe der Chris 

ſten gegen einander erhebt fie zur Würde ber 
- Söhne Gottes, nicht die Abſtammung von Abras 
ham, bie etwas Zufälliges und Vergaͤngliches ift. 

Die Lehre Jeſu hat eine auf ewig beffernde und bes 

ſeeligende Rraft(1ı Br. 1, 22°25.). Dermahre 
Ehrift bezeugt jedermann Achrung, liebt bie 

Mithriften, fürchtet Gott, ehrt feinen Fürften, 

gehorcht feiner Obrigkeit, ſucht durch Rechtthun 

die ſchlimme Meinung ſeiner Feinde zu berichtigen 

(2, 17, 130 15. 2 Br. 2, 1012.) ver⸗ F 

gilt 
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gilt nicht Schmad mit Schmach, fondern wünfcht 
ſelbſt feinen Feinden Gutes (3, 9.). Die ift 
auch ein Mittel zu einem ruhigen, glüdlichen tes 
ben, und zur Ermerbung des ac MWohlges 
falleng (3. 107 12:), 


Dem Rechtſchaffenen kann eigentlich niemand 
einen wahrhaftigen Schaden zufügen ( WV. 13515). 


Glauben, Standhaftigfeit Klugheit, Maͤ⸗ 
figung, Geduld, Chrerbietung gegen Gott, Chris 
ftenlicbe, allgemeine WMienfchenliebe, Kenuts 
nig und Thaͤtigkeit müffen bej dem Chrifien vers 
bunden feyn (2 Br. 1, 5:8.), Wenn ber Glaube 
bes Chriften ohne thätige Tugend iſt, fo tft er wie 
ein Blinder,. ber mit Gefahr wandelt und undanks 
bar gegen bie Weblbaien des Chriſtenthums ( V. g⸗ 
10). 


Der Roͤcktall — noch ſchlimmer und ſtraf⸗ 
barer, als der Zuſtand vor der moraliſchen Beſſe⸗ 
rung und der Erkenntniß der — Lehre. 
—— 


Weiber ſollen fi er mit einem reinen 
Herzen, mit Sanftmuth und Eingezogenheit, als 
Aufferlihem Puze, ſchmuͤcken und ihren Männern 
gehorhen, Maͤnner follen ihre Weiber mit.Klugs 
heit behandeln, und — Achtung beweiſen (1 Br. 
3, 1:7)» 


Chriſtliche Lehrer follen ihre ſchweren 
Amtspflichten nicht gezwungen, fondern freiwillig, 
und uneigennuͤzig ausüben, und ſi ch nicht als 

Herrn, 


Seren, fonbern ald Vorbilder der Gemeine ans 
ſehen (5, 1>5.). 


Durch die Taufe verpflichtet man fi, ſtets 
ein gutes Gewiſſen zu bewahren (3, 23). 


Se ſchwerer ed dem Petrus wurde, ſich von 
gewiſſen jüdifchen Vorurtheilen loszureiſſen, defto 
reiner wurbe nachher feine Moral. Was er von 
allgemeiner Achtung und Liebe für alle Menſchen, 
von ber Verbindung aller Tugenden, von den 
Pflichten der Leidenden, vom moraliſchen Geifte 
des ganzen Chriſtenthums fagt, iſt davon ein bes 
ſorders deutlicher Beweis⸗ 


Auch der Apoſtel Judas wollte noch ſeine Ue⸗ 
bereinſtimmung mit Paulus, Jakobus und Petrus 
beurkunden. Er ſchrieb alſo an dieſelbige Gemeinden, 
und zwar ohngefaͤhr eben das, was ihnen ſchon Pe⸗ 
trus geſchrieben hatte. Er dringt unter andern dar⸗ 
auf, daß das Chriſtenthum durchaus nicht erlaube, 
mit dem Körper als ben unedlern Theile, Ausſchwei⸗ 
fungen nachzuhaͤngen und die Obrigkeiten zu ver⸗ 
achten (B. 4. 8-10. 12. 16.). Verirrte will 
er mit Unterſchied behandelt wiffen, einige mit 
Sanftmuth und Erbarmen, andere mit Strenge 
(B. 22. 23.) 


Die Gegner, melde Johannes in feinen 
Briefen vor Augen gehabt, nrögen nun Cerin⸗ 
thianer ober andere geweſen feyn *°°), fo ift fo 

j viel 
100) S Storr über, den hiftoria Cerinthi Jenae 1795. 


zu Evangeliums und der Ziegler in Henke Maga 
"Briefe Johannes — Paulus jim6 Bd. 36. ©. zzı. f. 
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viel gewiß, daß ſie von der einen Seite mehr in 
Dogmen von ber wahren Lehre abwichen, als bie, 
von welchen die uͤbrigen katholiſchen Briefe veben, 
uub daß fie doch don der andern Seite in gewiſſen 
moralifchen Irrihuͤmern mit denjenigen übereins 
flinmmten, wider welche Jakobus, Petrußı unb Judas 
ſtreiten. Dahin gehoͤrt vornehmlich der Irrthum, 
daß nicht jede Suͤnde eine Uebertretung des goͤttlichen 
Geſezes fei, daß es unbedeutende Suͤnden gebe, ins⸗ 
beſondere Unmaͤſigkeit und Unkeuſchheit — Joh. 3, 
4ff.). Bei den Chriſten, an welche Johannes 
ſchreibt, iſt das beſonders merkwuͤrdig, daß mande 
von Gewiſſensaͤngſtlichkeit gepeinigt geweſen zu ſeyn 
ſcheinen, weil ſie fuͤrchteten, es koͤnnen ihnen um 
Jeſu willen nicht alle Sünden vergeben werden 
(3, 21.22. 2, 28. 1.). Die Moral diefer Briefe 
ift anderswo indieſem Werke dargeſtellt. 


Es iſt noch ein Buch in unſerm Neuteſtament⸗ 
lichen Canon, Apokalypſis genannt, eine Viſion, 
oder eine Reihe von Viſionen, von welchen meh⸗ 
rere nicht eine verſchiedene, ſondern ganz dieſelbige 
Bedeutung haben, wahrſcheinlich von einem Schuͤ⸗ 
ler des Johannes in ſeinem Geiſte und Namen und 
nach ſeinen Ahnungen und Orakeln verfaßt, ein 
Buch, welches in vielen Stellen durch die gluͤcklichſte 
poetiſche Compoſitionen unwiderſtehlich anzieht, 
und in ſeinen Wirkungen aͤuſſerſt merkwuͤrdig iſt. 
Dleß Buch koͤmmt hier nur inſofern in Betracht, 
als es an ſieben kleinaſiatiſche Gemeinen gerichtet 
iſt, und auf ihren moraliſchen Zuſtand Ruͤckſicht 
nimmt, und als man ihm oft den Vorwurf ger 
macht hat, es — Immoralltaͤten und —* 

da 
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daher auf Feine Weiſe von dem Apoflel Johannes 
herrühren. Die Gemeine zu Epbefus wird 
gerühmt, weil fie unter Leiden eine ausharrende 
Geduld bewiefen habe, und gewiſſe falſche Lehrer 
geprüft und als Luͤgner befanden habe, aber ges 
tabelt, weil fie nicht mehr diefelbige Liebe, vers 
muthlid gegen Arme, beweife (2, 2:4.) Die 
Gemeine zu Smyrna ift gedrüft und arın, wird 
von Juden geläftert und hat noch größere Leiden, 
Tod und Gefängniß, zu fürchten, aber fie ift 
reich an guten Handlungen und hat fich einen herrs 
lichen Sohn zu verfprehen (WB. 9. 10.). Die 
Gemeine zu Pergamus hat mitten unter den Öreus 
eln des Heidenthums deu hriftlidyen Glauben nicht 
verleugnet, ed find Märtyrer in ihr geftorben, 
allein e8 finden ſich doch bafelbft Chriften, melde 
atı heidniſchen Opfermahlzeiten und den bamit vers 
bundenen Laſtern Autheil nehmen (VB. 13,15). 
Die Gemeine zu Thyatira ift mohlthätig, ges 
duldig, gläubig, und hat im Guten Forsfchritte 
gemadyt, aberaud in ihr giebt es Chrifien, die fi 
noch zu fehr zum Heidenthum hinneigen (B.. 19. 
20.) Die Gemeine zu Sarden ift in eine mos 
raliſche Schläfrigkett und Unthätigkeit verſunken, 
nur wenige Chriften dafelbft find diefes Namens 
noch würbig (3, 1 5 4.) Beſſer, obgleich minder zahls 
reich und von der Schweftergemeine verachtet, iſt 
die Eemeine zu Philadelphia. Sie hat die 
Schre Jeſu gehalten, der Zugang in ben himms 
liſchen Tempel ift ihr fchon offen (V. 7. 8). 
Dagegen ift die Bemeine zu Laodicea lau und 
gweideutig, eingebilber auf Worzüge, bie fie nicht 
befizt, elend, . ed zu fühlen, verblendet, und 
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arm an guten Handlungen (V. 14⸗ 16.). Man 
hat der Apokalypſe vornehmlich zum Vorwurfe 
gemacht, daß fie Intoleranz und Schadens 
freude athme, und daß robe, finnliche juͤdi⸗ 
ſche Vorftellungen und Hoffnungen in ihr 
enthalten ſeien. Sch will hier und kann auch über, 
hanpt nicht genau unterfheiden, was da von auf 
die Rechnung des Viſionnairs und Dichters, und 
mas auf die Rechnung ded Moralifien kommt, 


‚nur das weiß ih, daß etwas auf die Medynung 


des erften fällt, und daß aud in deu Schriften 
bes Sohannes felbft etwas von dem Geifte ents 
halten tft - welchen man ber Apofalypfis zum Bors 
rourfe ma.dıt. Mehr glaube ich hier von dieſem 


- Buche nicht fagen zu bürfen, 


Ob die juͤdiſche Dämologie oder viel⸗ 
mehr Disbolologie zur chriftlichen Moral 
geböre, und was für Zinfluß fie gleich Ans 
fangs ‚auf diefelbige gehabt habe, ift aller 
dings eine Frage, die von Wichtigkeit ift, und 
hier noch in Betracht kommt. Daß Jeſus ſelbſt im 
Ernſte einen Einfluß Satans auf die Entſchlieſ— 


ſaungen, Geflnnungen und Handlungen der Mens 


ſchen angenommen habe,- davon habe ich mich nie 
überzeugen Finnen. Was er davon fagt, läßt 
ſich gar zu treffend als populäre Vorftellungsart 
‘erklären, und ohne Zweifel war biefe Vorſtellungs⸗ 
‘art von biefer Sache die einige, welche damals 
Popularitaͤt hatte. Jeſus Eonnte. die Lehre von 
feinem Reiche gar nicht deutlich erflären, ohne 
die herrſchende Vorftellung vom Reiche Satans 
zu Hülfe zu nehmen. Mie hält er ausdrüdlid 

eiue 
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eine Rebe überben Satan und feine Wirkungen. Ge 
legeuheitlich und als Vehikel gebraucht er diefe Lehre. 
Von einem ſo weiſen Manne, wie er, laͤßt ſich ſo 
etwas allerdings erwarten, und um ſo mehr, da 
Alles, was er hahin gehoͤriges ſagt, der ſchoͤn⸗ 
ſten moraliſchen Deutung faͤhig, und, die Form 
ausgenommen, vollkommen wahr iſt. (Joh. g, 
44 Math. 13, 39. Luc. 22, ar. Joh. 13, 
2. 27. 12, 31. 16, 11.). Andere iſt es mit 
den Apoſteln. Ihnen kann man ſchon uͤberhaupt 
ben hohen Grad religloͤſer und mwralifcher Weiss 
heit nicht zufchreibeu , welchen man Jeſu mit 
Recht zuſchreibt. Wei ihnen läßt fi alfo ſchon 
deswegen Anhänglichkeit an die alte jüdifche Zeus 
fellehre cher vermuthen. Jeſus felbft ferien fie 
ihnen beftätigt zu haben, und biefer wollte fie ihnen 
um deſto weniger nehmen, ba er ihnen fonft Mans 
ches in feiner Lehre gar nicht deutlich machen konnte 
und er wohl voraus ſah, daß ſeine Lehre dieſe Huͤlle 
bei ihrer weitern Ausbreitung nach und nach von 
ſelbſt abſtreifen wuͤrde. Die Apoftel kommen gar 
zu oft auf den Satan und feine Wirkungen wieder 
zuruͤck. Sie unterſcheiden diefe Wirkungen gar 
zu beutlid von anderen, von den Gruͤnden des 
Boͤſen, die im menfchlichen Herzen felbft und Im 
Einfluffeäufferlicher Umftände liegen. Sie warnen 
gar zu oft wider die Nachſtellungen, die Argliſt, die 
Angriffe des Teufels. Sie laſſen ſich ausbruck 
lid), nicht nur gelegentlich darauf ein. CB läßt 
ih aus ihren Schriften ordentlich eine foftematis 
heorie vom Teufel und feinem Reiche jufammetts 
fegen, noch weit mehr, als von verflebenen ans 
dern weit wichtigern Lehren. Uebrigens muß 
men von der andern Geite gefichen, daß nad) ih. 
Ceea rer 
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rer Lehre der Teufel zunächft fein Weſen bei deu 
Feinden und Berfolgern der Chriften, bei ben 
Suden und Heiden treibt. Sie gehören zu feinem 
Gebiete, zu feinem Reihe. Sie gebraucht er als 
Werkzeuge, um den Ehriften nachzuftellen, um 
fie durch Verfolgungen zum Abfall vom Chriftens 
ihu ım zu bringen, um fie in Irrthum, Laſter und 
Elend-zu flürzen, und das Reich des guten Ges 
nius zu flürzen. , So wirkt er mittelbar auf die 
Entſchluͤſſe, Gefinnungen und Handlungen der 
Chriften. Bei dem wahren Chriften find alle 
feine Angriffe und Nachſtellungen ganz und gar 
unwirkſam, bei ihm.ift feine Macht gebroden, 
ber wahre Glaube an Gott und Jeſum ift dawider 
eine unerfchütterlihe Wormaner. Wo aber ber 
Hang zum Unglauben, mo bie böfe Luſt, wo bie 
Sünde Sei dem Ehriften ſchon da ift, da find feine 
Angriffe wirkſam, da gelingt es ihın, das mora⸗ 
raliſche Hebel .uoch zu vermehren, fei ed nun durch 
geheime unmittelbare oder durch mittelbare finnliche 
Einflüffe. Diefen Einflüffen kann der Chrift wider, 
fiehen, es gefhieht aber ganz durch diefelbigen 
Mittel, durch welche er dem Boͤſen überhaupt wir 
berfieht, nur muß ihn der Umftand, daß er auch 
mit Satans Nachſtellungen zu thun hat, deflo 
wachſamer und behutfamer machen, und ihn ans 
treiben, deſto mehr alle feine Kräfte zum Wider⸗ 
ftande gegen das Böfe anzuftrengen. Dies:ift bie 
wahre Lehre aller Apoftel (1 Soh. 5, 18. 3, 8 
Ephef. 6, 14518. ı Pet. 5, 8. Sal. 1, 14. 
15. 4, 7. ı Kor. 7, 5). Genau genommen 
Andert biefe Sehre in der Moral nichts. Die 
- Pflichten bleiben diefelbige. Sie kann aber, und 

biefe 
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dieſe Wirkung mußte ſie beſonders beim Juden und 
auch beim Heiden hervorbringen, mit einem lebhaf⸗ 
tern Abſcheu gegen das Boͤſe erfuͤllen, und zu ei⸗ 
nen kraͤftigern Widerſtande gegen daſſelbe auffors 
dern. Von der andern Seite konnte ſie auch die 
ſchaͤdlichſten moraliſchen Wirkungen hervorbringen, 
wiewohl nicht bekannt iſt, daß ſie dies im apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter gethan hat. Auf einem fremden 
Gebiete und bei der weitern Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums konnte ſie es aber deſto eher thun, ja ſie 
mußte es faſt thun, und hat es wirklich gethan. 
Die Reize zum Voͤſen und bie Gefahren ber menſch⸗ 
lichen Tugend find ohnehin fo zahlreich und mäds 
tig. Wenn man fie nun obendrein nod) ald Vers 
anftaltungen und Nachſtellungen eines unficytbaren, 
äufferft Eugen, verfchmizten und mächtigen Feinde 
-menfhlicher Tugend und Glückfeeligkeit betrad;tet, 


- wie leicht kann da bad menſchliche Herzmit Furcht, 


Säreden, Klelnmuth, Muthlofigkeit erfüllt, wie 
leicht Eönnen feine ebelfte moralifche Kräftegelähmt, 
wie leicht ber fröliche Gehorfam gegen bie Gefeze der 
Pflicht, wozu wir beſtimmt find, in ein angflvols 
led Veftreben, der Satanslift zu entgehen, in 
ein Zagen und Beben vor ihm übergehen! Oper, 
wenn etwa ber Menſch von andern Temperament 
und Character ift, wird er nicht die Schuld aller 
feiner Bergehungen auf den Satan zurücfchieben ? 
Um die Diftinction, daß der Satan ihm nichts 
anhaben koͤnne, wenn er nicht felbft vorher Vers 
anlaffung dazu gebe, wird er fid) wenig befüms 
mern, er wird doch nie genau unterfcheiden koͤn⸗ 
nen, wo feine Schuld aufhört und die des Gas 
tand anfängt und wo bie feinige anfängt und bie 

Eez3 fatas 
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fatanifche aufhört, Und da man fi die Wir⸗ 
tungen Satans als geheim, ja ald zauberifch 
‘und wundervoll denkt, wird der Menfh das 
durch nicht leicht auf den Einfall gerathen, jes 
nen Wirkungen geheime und zauberifhe KRünfte 
entgegen zu fezen, und barinn ein Hauptmittel 
der Tugend, ja ſelbſt eine Tugend zu fezen? 
Ob die Lehre der Apoftel vom Teufel der menfche 
lihen Freiheit Kintrag gethan habe, will ich 
nicht ertfcheiden, aber mie leicht konnte fie dies 
thun, und dadurch für bie ganze Moral Aufferft 
verderblih werden! 


Ob die chriftliche Woral lebre, daß 
der Menſch ins Unendliche im Guten forte 
fehreicen koͤnne? — tft eine Frage, welde den 
ganzen Werth berfelben fehr nahe angeht. Ger 
wiß ift, daß Jeſus und die Apoftel oft dem Mens 
fhen ein Ziel moralifper Vollkommenheit vorhal⸗ 
ten, daß feiner erreichen, dem jeber nur in einer 
unendlichen Fortdaner ſich ſtets mehr nähern kann. 
Dies erhellt aufs deutlichſte aus vielen bereits von 
mir angeführten Stellen. Inſofern ſcheinen fie 
alfo einen ind Unendliche gehenden moralifchen Pros 
greſſus flätuirt zu haben. Won der andern Seite 
aber fcheinen fie zu behaupten, daß die Seeligkelt 
oder Unfeeligkeit des Menſchen mit dem Tode, und 
dann durchs MWeitgericht, auf ewig entfcheiden 
werde (Math. 25, Zı ff. Marc. 9, 44. Math. 
3, 12. oh. 5, 22. 27:29. Math. 16, 27. 
Gef. 10, 42. 17, 31. 2 Kor. 5, 10. ı Kor. 
4,5. 2Theff. 1, 7 ff. 2 Tim. 4, 1.) Da 

nuun nach ihrer Lehre ſich Seeligkeit und en 
t 
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Veit der Meufchen nach ihrem Glauben und ihrer 
Tugend richtet, fo fheint aus jener Behauptung 
zu folgen, daß nach dem Tode überall weder Forts 
ſchreiten im Guten noch Beſſerung moͤglich ſei, 
und daß jeder ſchon hienieden die ganze moraliſche 
Vollkommenheit erreicht haben muͤſſe, deren der 
Menſch faͤhig iſt, um ſeelig werden zu koͤnnen. 
Dieſe Schwierigkeit zu heben, ſind wirklich nur 
wenig Spuren im N. T. vorhanden. Jeſus und 
die Apoſtel haben ſich nirgends beſtimmt und deut⸗ 
lich über die Frage erklärt, von welcher ‚hier die 
Rede if. Daß fie, wenigſtens Jeſus, fi in 
ihrer Schre vom Weltgerichte nach jübifhen Vor⸗ 
fellungen bequemt haben, baran ift kein Zweifel. 
Pie weit die Bequemung gehe, darüber werben 
die Meinungen immer verſchieden bleiben ?201). Es 
bleibt möglich, daß auch in Anfehung bes Puncts, 
von welchem hier die Rede ift, eine Bequemung 
Statt fand, Der Tod iſt unftreitig bei jedem 


Menfchen in Anfehung feines ganzen fittlichen 


Zuſtands und feines ganzen Schickſals eine auf im⸗ 
mer hoͤchſt wichtige und entſcheidende Begeben⸗ 
heit, insbefondere ‚aber bei einem folhen, der 
famt dem Gebrauche der Vernunft alle Mits 
tet ber moralifchen Veredlung in Händen hat. 
Vielleicht follte blos dies ausgedruͤckt werben, 
wenn Jeſus fein Loos mit dem Tode auf Immer 
entfchieden werben läßt. Webrigens fchließt ja 


auch dieß das moralifche Sortfchreiten, ſelbſt 


den Progreffus ins Unendlicye nicht aus. 
Der Gute wird feelig, aber er kann immer befs 
se Eee 4 ſer 


101). Vergl. Henke Linea- ſchaftl prakt. Theologie. ©. 
menta Infticure, fidei ehriſtianae 311 ff. 
pP. 188. Say. Ammon wiſſen⸗ 
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ſer werden. Daß er ſchon auf dieſer Erde den 
Grad moraliſcher Vollkommenheit erreicht haben 
muͤſſe, deren überhaupt der Menſch fähig iſt, 
wird nicht gefagt, vielmehr wird mehr. als eins 
mal auch der Beſte noch als fehlerhaft befchries 
ben. Wenn man damit nody verbindet, daß 
die Chriften angemwiefen werben, beilig und 
volltommen, wie Gott felbjt zu feyn, daß 
das Bild des wahren Chriſten, welches öf- 
ters im MN. T. entworfen wird, offenbar ein 
Ideal ift, daß unter den’ Seeligen Grade der 
Seeligkeit, alfo auch Grade der Tugend ans 
genommen werden, daß nad ber Lehre Jeſu ber 
Menſch nicht aufhören kann, ein freies und mos 
ralifches Weſen zu ſeyn, ſo kann man nicht zwei⸗ 
feln, daß im Geiſte des Chriſtenthums die Lehre 
liege, daß der Menſch ins Unendliche im Guten 
wachſen koͤnne und ſolle. Daß die Strafen der 
Verdammten als ewig beſchrieben werden, daran 
iſt gar kein Zweifel, und daraus folgt, daß ſie ent⸗ 
weder ewig ſich nicht werden beſſern koͤnnen, oder wol⸗ 
oder daß alle Beſſerung ſie nichts helfen wird. Jede 
dieſer Folgerungen ſcheint'aber wiederum mit ans 
dern Lehren Jeſu, mit den Lehren von der Frei⸗ 
heit des Menſchen, und von der Guade Gottes 
zu ſtreiten. Wer will nun entſcheiden, wie viel 
auch hier zur Bequemung gehoͤre, und wie ſich 
Jeſus erklärt haben wuͤrde, wenn man ihn ges 
fragt hätte: Wer dann verdammt werben follte? 
Ob blos die ruchloſen, nnglaͤubigen Juden und 
Heiden, die in eine unheilbare moraliſche Krank 
heit verfunfen waren ? Welche Gattung und welcher 
Grad von Lafterhaftigkeit dazu erfordert werde? 
Ob denn ihre Strafen erig gleich groß ſeyn ſollen? 
u , Wie 
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ie ed dann denjenigen ergehen fol, die ohne 
ihre Schuld in der Rohheit und Wildheit aufwuch⸗ 
fen, oder eine fhlehte Erziehung genofjen;haben, 
und dann frühzeitig von ber Erde weggerifien wur⸗ 
den? und was dergleichen Fragen mehr find, auf 
welche fi) weder Jeſus noch die Apoftel eingelafs 


2 fen haben. Daraus folgt wenigftens fo.viel, dag 


es nicht beſtimmt in der Lehre des Chriftenthung 
liege, daß der Lafterhafte ſich nach dem Tode nicht 


mehr beſſern werde und koͤnne. 


Ich habe jezt die Moral Jeſu und ber Apo⸗ 
fiel und den moralifchen. Zuftand der Chriften in 
threm Zeitalter hinlänglidy charakterifirt. Kols 
gende Bemerkungen. bieten fid) daraus von felbft 
dar. Es iſt im N. T. weit mehr Moral ald Dog» 
matik, und die lezte ift faft nur um ber erften wil⸗ 
len da. Viel Ermahnung, wenig bloße Lehre. 
Sefus und die Apoſtel haben alle Hauptgrundfäze 
und alle Hauptpflichten der wahren Moral für 'alle 
Menſchen ausgeführt. Alle verſchiedene chriſtlich⸗ 
moraliſche Denkarten, und alle chriſtliche Secten, 
die ſich in Anſehungder Moral von einander unters” 
fhieden haben, findfchon im Zeitalter Jeſu und der 
. Apoflel entweder wirklich, oder dem Keime nad) 
“ vorhanden gemefen, 


Jezt erft kann id) das, was man von jeher 
gewöhnlich chriftlidye Moral genannt hat, für 
vollſtaͤndig bargeftellt halten. Man hat fie aus 
allen Büchern des N. T. und felbft aus dem A. 
T. hergenommen, und daraus ein Ganzes zufams 
mengeſezt. So murbe fie meift gelehrt, fo hat 
fie meift gewirkt. Inſofern iſt das, was id) bis 

Eee 5 jezt 
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jezt in bieſem Werke geleiſtet habe, eine hiſtori⸗ 
ſche Darſtellung der chriſtlichen Noral nebſt 
andern damit verwandten Unterſuchungen. Jezt 
iſt es Zeit, gewiſſe Perioden fuͤr die Geſchichte 
der Sittenlehre Jeſu feſtzuſezen. Wenn ich blos 
eine Lirerärgefchichre biefer Gitteulehte hier 
ſchreiben wollte, fo würde ich andere Perioden 
annehmen, als jest, da ich bie Idee einer ſolchen 
Geſchichte in der Einleitung viel weiter unb ums 
faffender aufgeftellt habe. Nach diefer Idee find 
bie Perloden, weldye für die allgemeine Ge 
ſchichte der chriſtlichen Rirche die fchicklichften 
find, zugleich auch die ſchicklichſten für Die Geſchichte 
der Sittenlehre Jeſu. Die Begebenheiten, melde 
fonft in der Kirche die wichtigften Veränderungen 
hervorgebracht haben, haben gewöhnlich auch in 
Anfehung der Sitten, der Sittlichkeit und der 
moralifchen Dorftellungen , bie größten Beräns 
derungen bewirkt. Und umgekehrt, da doch in 
ber Kirchengefhichte der moraliſche Geſichtspunct 
ber wichtigfie ift, fo follten die Hauptperioben 
für die Gefchichte der chriftlichen Moral es auch 
* für die Kirchengefhichte überhaupt feyn. Aus 
biefen Gründen halte ich mich für beredytigt, fols 
gende große Perioden hier anzunehmen, in melden 
ich jedoch wieber Fleinere Perioden, mit befondes 
rer Ruͤckſicht auf die Geſchichte der Moral annche - 
men werde, 


1. Vom Ende des apoftolifchen Zeitalter, oder 
dem Tode der meiften Apoftel bid zu Conſtan⸗ 
tin dem Großen J. €. 79: 306. 


II, 


zu 811 


II. Bon Conſtantin bis zu Carla dem Großen, 
306sg00, 


U. Von Carla dem Großen bid zur Megenera« 
tion ber Miffenfhaften und der Bluͤthe der 
Scholaſtik Z00⸗ 1100 '92), 


IV. Von der Regeneration der Wiffenfchaften, 
und der Bluͤthe der Scholaftif bis zur Refurs 
mation 1100 1517, 


V. Bon der Reformation bis auf unfere Zeiten. 


102) Bergl. Cihhornd als Wiederderſtellung ders 
gemeine Geſchichte der Eultur felben, welche jener ®e- 
und Litteratur des neuen Ems lehrte rebigirt, ausmachen. 
ropa. Vorrede. Dom zwölften Der Anfang ded 12 — 
———— an wird meine wurde insbeſondere ie —* 

eſchichte einen Theil Der Ges ſchichte. der chrifil. Moral dus 
fbichte der. Kunſte umd ferf wichtig. 
Biffenfhaften feit der 


I. Perio⸗ 
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1. Periode 


Vom Ende des apoftolifchen Zeitalters, oder 
dem Tode der meiften Apoftel bis zu Eon 
ftantin dem Großen. 5. €. 70306, 





Ron der Moral der fogenannten Kirchenväter 
; überhaupt '®). 





Miejenige, welche die Kirchenväter ſtudirt haben, 
um ihre Grundfäze und Lehren zu erforfchen, ha‘ 
ben es faft durchaus nur in Ruͤckſicht auf ihre Dog⸗ 
matik gethan. Um ihre Moral bekuͤmmerten ſie 
ſich wenig, und auch diejenigen, welche ausdruͤck⸗ 
lich uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben haben, ha⸗ 
beu bei weitem das nicht geleiſtet, was ſich bei 
- einem fo intereffanten Gegenftande und einem fo 
reihen Stoffe erwarten, und wuͤnſchen ließ. Schon 
©. T. Wieier hatte in feinem Verſuche, bie Ger 
ſchichte der chriſtlichen Moral zu fhreiben, aud 


von 


103) &. mein Programm de 
patrun eccleiae doctrına mo- 
rali, Goettingae 1796, Was ich 
jest liefere, ift nicht blos Le: 

erfesung Diefed Programms. 
Es if theils mehr, theild wer 
iger, tbeilg, wie ich hoffe, 
beffere Arbeit. Dad Wenigere 
wird anderswo in Diefer Ges 
fhichte vortommen. Der Les 


x 


fer wird es nicht für unſchic⸗ 
li halten, daß dieſer Band 
mit einigen allgemeinen Bes 
merfungen über die Moral det 
Kirchen vaͤt er geſchloſſen wird. 
Dieſe Unterfuhung fließt ſich 
enge an das Vorhergehende an 
und bahnt gleihfam den Weeg 
vom Zeitalter Jeſu und der Apr 
ſtel in diefe Periode. 
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vonder Moral der Kirchenvaͤter geredet ?20*). Die 
erſte Veranlaſſung, die Sache naͤher zu unterſu⸗ 
chen gab Johann Barbeyrac, ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit, von gruͤndlichem Raiſon⸗ 
nement, und nicht geringen Verdienſten um Mo—⸗ 
ral, Rechtslehre und Geſchichte. Er uͤberſezte 
Puffendorfe Becht der Natur und der Völs 
fer '°°) ind Franzöfifde, und erlaubte ſich in der 
Vorrede einige ſcharfe Kritiken über die Moral 
der Kirchenvaͤter. Ein Benedictiner, Namens 
Ceillier, einer derjenigen, weldje die Kirchenvaͤ⸗ 
ter am fleiffigften gelefen, und am meiften zum 
allgemeinen Gebrauche verarbeitet haben, nahm ſich 
der Moral der Kirchenväter an, folgte dem Gegs 
ner Schritt vor Schritt, und fpann die ganze Un⸗ 
terſuchung gu einem ausführlichen Werke aus ?0). 
Er fezte eine Abhandlung über die Autoritaͤt det 
Rirdyenväter voran, welche er deun auch in der 
Moral durhaus vertheidigt. Barbeyrac kommt 
dabei ſehr uͤbel weg, wird oft ſchulmeiſteriſch zu⸗ 
recht gewieſen, und mit viel Heftigkeit PR 
Mebrigend muß man geftehen, daß Geillier den 
Vortheil über ihn hat, eine weit größere — 
ſenheit in ben Quellen zu beſizen. J. F. 
deus a einer der gelehrteſten —— 
Theo⸗ 


104). Introd. in T heologiae 
moralũs ſtudium Helmfladii 1671 
ca 
= 83 Le droit de n nature et 
des gens traduie du Latin de 
Mfr, Puffendorf par I, Bat- 
beyrac.ä Amfterdam 1712. 4 

106) Apologie de ia morale 
des peres de l’eglife. contre les 
injufes accufarions du fieur 


1. Barbeyrac, Profefleur eu fige 


Divit et en Hiftoire à Lauiaune 


part Remy Ceillier.e- aPa- 
sis 1718. 4. In det, Hiflorie ga» 
nerale des auteurs facrds ec ec- 
elefiaftigues ä Paris, 1729. ff. hat 
diefer Verfaſſer gleichfalls mans 
he Materialien für die Moral 
der Kirchenväter geliefert... + 
107} Hagoge hiltorico- cheus ° 
logica ad T heologiam ' univer«- 
fam fingulalyue ejus partes Lip- 


1727. P« 620, fgq, 
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Theologen trat dazwiſchen, und gieng einen Mit⸗ 
telweeg. Er geſtand, daß die Moral der Kir⸗ 
chenvaͤter allerdings ihre Fehler habe, ‚und daß 
Barbeyrac Vieles mit Recht an ihr getadelt habe, 
behauptete aber zugleich, daß fein Tadel oft auch 
ungerecht und zu bitter jei. Was man aus ihm ſelbſt 
von der Moralder Kirchenvater lernt, ift kurz und 
unbedeutend. Barbeyrac vertheibigte ſich gegen 
Seillier mit Freimuͤthigkeit, Nahdrud and oft mit 
Bitterkeit 188), und nahm zugleich auf Buddeus 
Einwuͤrfe Ruͤckſicht 10). Die Materie iſt in feinem 
Werke bei weitem nicht erſchoͤpft, aber doch viel wei⸗ 
ter ausgeführt, und die Streitfrage richtiger und 
fhärfer beftimmt, Uebrigens war ſchon vorher, 
und zwar ein Jahr nad) der Apologie des Geillier 
ein Werk von einem Sefuiten erfchienen, welches 
für die Moral der Kirchenväter wichtiger iſt, als 
es fein Zitel verfpriht ''°). Der Verfaffer 
weiß nichts von Barbeyracs und Ceilliers Streit. 
Die Schrift ſcheint eher verfaßt zu feyn, als dies 
fer Streit zum Ausbrud kam ''', Mehr if 
zu 


110) lugement dcs S, S. Peres 
fur la morale de la phitofophie 
Re a Strasbourg 1719. 4, 

er Verfaſſer nennt fih bin 


101) Trait® de la morale des 
peres de Veglife: ou en defen- 
dant un article de la Preface fur 
Puffendorf contre !’apolo- 
gie de la moraledes Peresdu P, 


Geillier on fait diverfes 're- 
Bexions fur piufieurs matieres 
importantes par I. Barbeyrac 
Profeffeur en Dioit A Gronin- 
guae et Membre de la Socidıd 
soyale des Sciences d Berlin 
e Amilerdam 1728. 


- 109) Preface p. XIV. Sage 


ter der eignung. @8 i 
A az 


111). Die Approbation des 
Drdensprovinciale iſt ſchon vom 
Jahre 1714. ch will doc ges 
legenheitiich diefe Approbation 
berfeien:. Je fouligne, Provia- 
sial de la Compagnie de leſu⸗ 
en la Pıovince de Champagne, 

{uie 


— 815 


es zu verwundern, daß Barbeyrac biefed Buch gar 
nicht zu kennen ſcheint. Indem Baltus die Ur⸗ 
theile der Kirchenvaͤter uͤber die Grundſaͤze und 
die Vorſchriften der heidniſchen Moral ſo 
wie uͤber den Gebrauch, welchen man von den 
Schriften der heidniſchen Moralphiloſophen 
machen koͤnne, mit großer Ausfuͤhrlichkeit und 
Gelehrſamkeit abhandelt, characteriſirt er oft die 
Moral und die moraliſche Denkart der KRir⸗ 
chenvaͤter ſelbſt ſehr treffend, und zwar in ge⸗ 
wiſſen wichtigen Puncten, welche von Barbeyrae 
und Ceillier ganz vernachlaͤſſigt worden ſind. 
Eine Schrift, welche einige Jahre nach Barbey⸗ 
racs Tractat erſchienen iſt, hat einen Deutſchen 
Gelehrten zum Verfaſſer, der ſonſt keine geringe 
Verdienſte um die Kirchengeſchichte hat. Sie lei⸗ 
ftet aber in Auſehung der Moral der Kirchenvaͤ⸗ 
ter bei weiten das nicht, was man aus ihrem Tis 
tel vermuthen follte, und iſt mehr ein erbauliches, 
mit Stellen aus den Kirchenvaͤtern hie und da außs 
geſchmuͤcktes, als hiftorifches Buch »122). Die 
Schriften des Ceilliec und Barbeyrac find es 
nun vornehmlich, aus welchen diejenigen, welche 
fpäterhin über die Moral der Kirchenvaͤter ges 
. frieben haben, ſchoͤpften. Dahin gehören A. 

Demd 0), J. G. Wald "9, . m. 


x et 


fuivant le peuvoir yuej’ay recũ erklärt von E. ©, Epyprian 
de notre General, per- Leipig 1733.. 


mets au P, Baltus de faire in- 113). Einleitung jur chriſt⸗ 


primer un li ... ia dd .„. 
zn et —— —* Theos lien Sittenlehre ©. H7E. 


logiens de notre Compagnie -- 114) Biblioth,. cheol, T, I, 

. i P. 3072 Ejusd, Bibtioch parrift 

112) Die Sittenlehre Chrifi p. 364 faq, j £ 
aus den alten Kirchenlehrern — * 


an 
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er 19), J. A. Eramer ''%). TI. m. 
Schroͤckh. ñ7). J. P. Miller »*ꝛ). ©, 
Lumper 139). und andere '*°), beſonders 
die Verfaſſer von Compendien und Syſtemen der 
chriſtlichen Moral. In Anſehung der Moral ein⸗ 
zelner Kirchenvaͤter verdient aber der verdienſtvolle 
Schroͤckh eine ehrenvolle Auszeichnung. In der 
Roͤmiſchkatoliſchen Kirche hat die Moral ber Kir⸗ 
chenvaͤter in nenern Zeiten nod; mehrere rüftige 
Vertheidiger wider Dardepracs Angriffe ges 
fünden. Dahin gehöten Damiani '?*). Grifs 
fini '22). Saffoni "?3) und Tobenz 29. 
Einige fhäzbare Veiträge zur Gefchichte der 
Moral unter den KRirchenvätern hat kuͤrzlich W. 


Minfcher geliefert 25). 


113) Hiller, exit, philofoph, 
T. il. p. 359 faq. 


116) Bofinet Ginleitun 
im die Gefhichte der Welt un 
Neligion zweite Fortſezung ober 
dritter Theil 2. Aufl. ©. 444 ff. 

117) Chriftlihe Kirchenge⸗ 
ſchichte B. 3. ©. 254. 416 ff. 

118. Einleitung in die theo⸗ 
logiſche Mor alüberhaupt ©. 
316 ff. ’ 

119) Hiftoria theologico -- cri- 
tica de vita, fcriptis erdectrina 
patrum 3 priorum feculorum 
Auguft, Vindeb, 1783 fgq. T.X. 

120) Oelrichs in Commen- 
tarii de fcriptoribus ecclefiae la- 
tinae. priorum 6 feculorum Lipf, 
1791. handelt zwar fect. 2. von 
der Moral her Kirchennäter, 
‚aber duferft dürftig, 

121) Dejla morale de (anti Pa- 
ri utililima per la fcianza del 


Nach 


Gius della Natura etdelle Genti- 
Neapoli 1756. N 

22) De patrum eloguentia in 
morum inflictutione tradenda al- 
verfüs Barbeyracum Bononise 
1762: 

133) De morali patrum doctri- 
na adverfus librum 1, Barbeyra- 
cii etad difputationes de Hiflo- 
ria ecelefiaflica introitus, Libur« 
ni 1767. 

124) Examen tractarus Barbey« 
raci de doctrina morali patrum, 
Viennae 1758. 

125) Darftelung ber mora⸗ 
Uſchen Ideen des Clemens 
von Alerandrien und des Tors 
tullian in.Henfe Magazin 
6 Bd. ? ©t. ©. 106 ff. Ir 
ber den Zuftand der chriftlichen 
Sittenlehre in den erſten Zeit⸗ 
altern nach dem Tode der Abo⸗ 


ſtel in Ebend. Neuem Maga⸗ 


sin 1 ®d. 2 ‚St. 8.337 P 
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Nach allen diefen Bemühungen fehlt ed doch 
durchaus an einem Werke, welches deu Forderuns 
gen des Kennerd entfpräde, welches dasjenige 
enthielte, was man mit Recht in einem folden 
Buche fuhen darf, und ben ganzen Gegenftand 
mit Präcifion, Orduung, Klarheit und Intereſſe 
behandelte, Am wenigſten ift etwas vorhanden, 
was dem Namen einer Geſchichte der Sitrens 
lehre Jeſu unter den Kirchenvärern verdiente, 


Es iſt der Mühe werth, die Hauptfehler der 
Schriften, die fi ausdrücklich mit diefem Gegens 
ſtande befhäftigen, hier bemerklicy zu machen. 


1) Es war ein Unglüd, daß bie aanze 
Unterfuhung von Anfang an polemiſch wurde, 
und daß felbft diejenige, welche die Sache ohne 
polemifhe Abfichten unterfuchten, body meiftens 
theild aus den Schriften der Kämpfer fchöpften. 
Daher findet man fo viei Partheilihfeit in den meis 
ſten hiehergehörigen Schriften. Der eine will 
nichts Fehlerhaftes, der andere nichts Gutes in 
der Moral der Kirchenväter finden. Die Stellen 
ber Kirchenväter werden fo lange gedreht und ges 
wendet, bis fie das Gute oder Boͤſe, das Wahre 
oder Irrige wirklich fagen, was man fie fagen 
laffen will. Die Unterfuhung gebt durch Ankla⸗ 
gen und Entſchuldigungen, durch Lobfprüde und 
BVitterkeiten, und mwenigftend von benen, welche 
größere und befondere Schriften über diefe-Materie 
gefaßt haben, hat Feiner mit ruhfgem und unpars 
theiiſchem Prüfungsgeifte gefchrieben, 


Fff 2) Dies 


sı8 ° — — 


2) Diefe Schriftfteller haben nicht mit dem 
gehörigen Fleiffe aus den erfien Duellen gefchöpft, 
und nicht Alles aus benfelben hergenommen, mas 
ſich für ihren Zwed in denfelbigen faud, fie haben 
thre Materialien nicht gehörig verarbeiter, uud 
nicht zwechmäffig geordnet. Barbeyrac, ber im 
ganzen body noch der befte Schriftfteller über diefe 
Materie ift, geſteht doch felbft, daß er abſichtlich 
nur ſolche Beifpiele angeführt habe, welche fdyon von 
andern angeführt feien, und daß er faft alle Stel« 
len aus Daille, Dupin, Bayle, Uffer, Ber 
nard, Suddeus, Sleury, Grabe, la Croze, 
und andern hergenommen habe 7%), - Aber au 
diejenige, welde eine große Velefenheit in den 
Schriften der Kirchenväter beſaßen, haben doch 
mehr eine Reihe von Stellen aus den moralifchen 
Schriften gewiſſer Kirchenväter angeführt, und 
mit ihren Anmerkungen erläutert, als eine zuſam ⸗ 
menhaͤngende Erzählung von ben moraliſchen Bes 
griffen und Grundſaͤzen aller Kirchenväter geliefert. 
So handeln zwar Ceillier und Barbeyrac einl⸗ 
germafen von der Moral des Juſtinus, rer 
naͤus, Achenagoras, Llemens von Alerans 
drien, Tertullianus, Origines, Cyprianus, 
Lactantius, Athanaſius, Cyrillus von Ales 
gandrien, Bafilius, Bregorius von Na— 
zianz, Ambrofius, Chryſoſtomus, Hierony⸗ 
mus, Auguſtinus, Leo, Theodorctus, Gre⸗ 
gors des Großen, aber fie ſchweigen von ber 
Moral der fogenannten apoftolifchen Väter, 
des Theophilus, Tatianus, Zufebius, Pe 

’ trus 


126) Traitẽ p, II. $. 12. 
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tus und Dionyſius von Aletandrien, Ephrem 
des Syrers Gregorius von Nyſſa, Maca⸗ 
rius, Arnobius, Aerius, VDigilantius, Pau- 
linus von Nola, Caffianıs, des Verfaffers 
der apoſtoliſchen Conſtitutionen und anberer. 
Es ift wie wenn nur die Moral der Lehrer, bie 
zur rechtglaͤubigen Kirche gehörten und auch hier 
nicht einmal aller, derjenigen aber, melde zu den 
Srriehrern gerechnet wurden, gar Feine Aufmerbs 
ſamkeit verdiente, Auch pfleat man gewöhnlich 
nur die eigentlich moralifhen Schriften der Kirs 
chenvaͤter um Rath zu fragen, da doch in ihren 
etegetifchen, dogmatiſchen, apologerifdjen, 
biftorifchen, aſcetiſchen Schriften gleichfalls fehr 
viel Moralenthalten iſt. Mau pflegt wohl anzufüh 
ren, was die Rirchenbäter über dieſe ober jene Pflicht 
gedacht haben, aber um bie Duellen und erften 
Srundſaͤze ihrer Moral, umihre Lehren von 
ber Sreibeit, von der Sünde, von den moras 
lifdyen Triebfedern, von der Tugend Übers 
baupt, am den Einfluß ihrer Moral auf die 
DVorftellungen, Sitten, Anſtalten der Chris 
ften befümmert man ſich wenig ober gar nicht, 
Man nimmt wenig Ruͤckſicht auf dad verſchie⸗ 
dene Varerland der Kirchenvärer; wodurch 
doch oft bedeutende Verfchiedenheiter in ihrer Mos 
tal hervorgebracht worden find, und auf bie Bes 
enden. und Zeiten, für melde fie Moral ges 
Yehrt haben, wodurch doch ihre Moral in mans 
hen Stuͤcken allein begreiflih und erflärbar wird, 
Mar unterſcheidet vft in ihrer Moral die Regeln 
der Klugheit und Convenienz nicht genau Don mos 
raliſchen Vorſchriften, die Pflichten, welche fie 

Sffa Moͤn⸗ 
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Mönchen vorfchreiben . nicht von denjenigen , welche 
- fie,für allgemeine Chriftenpflichten ausgeben, und 
oft nimmt man fogar Bilder und Blumen ber Rebe 
bei ihnen für eigentliche moraliſche Lehre. Ich 
werde in der Folge Gelegenheit genug haben, alle 
diefe Fehler mit Veifpielen zn erläutern, 


3) Die bisher bemerkten Fehler find Schrift: 
ftellern von verfchiedenen Religionsparthieen ges 
meinfchaftlid. Den meiſten proteftantifchen 
Schriftftelleen über biefen Gegenſtand ift das 
eigenthämlih, daß fie den Kirchenvätern moralis 
ſche Irrthuͤmer anfbürden, an welche fie nicht ges 
dacht haben, dag fie allen Kirchenvaͤtern zur Laſt 
legen, was doch nur der eine oder ber andere bes 
bauptete, daß fie. manche moralifche Stellen der 

Kirchenvaͤter gar nicht nad ben Grundfäzen ers 
klaͤren und beurtheilen, nad welden fie Vernünftls 
ger Weiſe erflärt und beurtheilt werben müffen, 

. and daf fie oft an diefen Schriftftellern tadeln, 
was man au andern alten Autoren, zu rühınen 
pflegt. | 

Sch will nur einige Beiſpiele anführen. Bar⸗ 
beysac 127) und andere legen ed mehrern Kirs 
chenvaͤtern, insbeſondere demhHieronymus zur Laſt, 
daß fie ben Chriſten von der Pflicht, Abgaben 

. und Zoll zu entrichten, frei gefprochen haben. 
Man beruft ſich deshalb vornehmlich auf eine Stelle 
des Hierouymus 222). Die Stelle ift etwas ur 

el 


127) Teaité p. 241 ſq. felices, qui Chrifli cenfemur no» 
128) Ergo Dominus nofter tri- mine et nihil dignum tanta faci= 
buta, quafi regum flius nonde- mus majeftate! Ille pro nobiset 
bebat: fedqui humilitatem car- crucem fuflinuit et tribura red- 
nis aſſumſerat, debuiradimplere didit; nos pro illius honore 
omnem jufitiam, Nosque in» triburg non reddimus et * 
li 
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kel und kurz. Der ganze Commentar des Hiero⸗ 
nymus über ben Mathaͤus iſt ein Merk von we⸗ 
nigen Tagen und fo eilig und nachlaͤſſig geſchrieben, 
das er mehrere dergleichen. Stellen. enthält 29). 
Auch fagt Hieronymus felbft, daß die Blumen des 
geiftigen Sinnes nicht felten in bemfelben aus 
geſtreut feiern Uebrigens ift es ſchon an und für 
fi ſelbſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſer Kirchen⸗ 
vater, welcher fo ſtreng an der Schrift hält, ih⸗ 
zen beftimmten und deutlichen Ausfprüden Math. 
22, 21. Röm. 13, 7. habe widerfprechen wols 
len. Hernach ift fo viel klar, daß er in ber anges 
führten Stelle Eeine Vorfchrift für Chriften, 
auch Fein Hecht derfelben vorträgt, fondern viel⸗ 
mehr eine Thatſache, melde er deutlich mit Kum⸗ 
mer und Misbiligung anführte. Daß es eine 
eigentliche Ihatfsche fet, ift Aufferfi unwahr⸗ 
ſcheinlich. Die Stelle redet nicht etwa blos von 
Moͤnchen oder Beiftlichen,. fondern von Chrie 
ften überhaupt, und jenes Zeitalter weiß noch 
nichts von firchlichen Immunitaͤten 3°), Hies 
ronymus redet alfo ohne Zweifel von einer folden 
Thatſache, auf welche ein Dügma gegründet iſt, 
don einem hiſtoriſchen Dogma, -und feine Worte 
find uneigentlidy zu nehmen. Ohne Zweifel wollte 
er folgenden Sinn ausbrüden. Jeſus, ald Herr, 
hatte für ſich nicht noͤthig, Zoll und Abgaben zu 
bezahlen, erthat es aber als Menſch, den Wiens 
ſchen zu Ehren, fir die Menſchen. Er that 
| Sff3. noch 
hlii regisa vectigalibus immunes EUER »b. XI. ©. 


fumus, Comment, in Mathaeum 


XVII. 24. 25. T. VII. p. 5% 130). f. Bingham Origg, ec- 
c. J. 
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ed, Bafıl, 1527. cles. V.c. 
129). Vergl. Schroͤckhs 
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noch mehr. Es farb függr ald Menſch und für bie 
Menſchen. Wir Menſchen thun als feine Untertha⸗ 
nen nichts dergleichen fuͤr ihn, wir bezahlenihm we⸗ 
Zoll noch Abgaben, wir heiſſen Chriſten und thuu 
nichts, was eines ſolchen Verhaͤltniſſes wuͤrdig waͤre, 
er empfaͤngt nichts von uns, wir Alles von ihm, gleich 
Koͤnigen 3%), Andere Kirchenvaͤter lehren oft 
und beſtimmt, daß die Chriſten die ſchuldigen Abs 
gaben treu und gewiſſenhaft entrichten ſollen 22). 
Das läßt ſich aber nicht leugnen, daß ſich in den. 
Schriften des Auguftinus beuslihe Spuren pon 
ber Lehre finden , die man mit den Morten, welde 
in die Aleraudrinifche‘ Ueberfezung ber Spruͤch⸗ 
wörter Kap. 17. nach dem 6. B. man weiß nicht, 
wie uud wenn, gekommen find, auszudruͤcken 
pflegte: Dem Gläubigen gehört die ganze 
Weit von Reichebümern, dem Ungläubigen 
aber nichr ein Heller *?°), Ein Grundfaz, der 
leicht ſchrecklich misbraucht werden konnte, und auch 
wirk⸗· 


331) Anderswo koͤmmt Hie⸗ 
tonpmug wieder auf dieſelbige 
Materie zuruͤck, und führt nichts 
en, was einer fo. auffallenden 
Meinung, als ihm zugeſchrie⸗ 


ben wird, aͤhulich wire. Com«' 


mentar, ad Mach, XXI ‚2ı, Parro 

uod air: Reddite, quae 

aefaris funt, Caelari i; 
©. nummum, tributum er pecu · 
nDiam: eg quae (unt Dei, 
Deo,deeimas, prımitiaser obla- 
tiones ac victimas, ſentiamus, 
quomodo et ĩpſe reddidit tribura 
pro fe er Petro er Deo reddidır, 
quae Dei (uat, pattis faciens 
voluntatem, 

132) fe 4 E lufin, Mar 
tyr, Apol. I, num, i7 ed. Maur, 


"Tarian. ed, Maur. n, 4, Ire= 


naeusadv,Haer,c,24,Tertul- 
lian, Apolog, c. 42 de Idolo · 
katr, c, 15. Scorpiac. c. 14. Cy- 
prian, Teflim, Il, 5. 

133) Nonne umnes, fagt ee 
dabei, qui fibi videntur gaudere 
licite conyquifisis eifque uti neli- 
une, alicna poflidere conrinci» 
mus? Hoc enim certe alienum 
non eft, quod jure pofliderur, 
hoc autem jure, quod jufe er 
hoc jufte quo bene Epift. 153. 
(vulg. 54.) $. 26. T. Necol. 405 
Ceillier Apol, p. 419. Hif. 
gen, desaut ect. T. IX, p 249. 
bemuͤth fih umfongt, dieſer 
Stelle alles Anftöfige und Un— 
wahre sn uchmen. 
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wirklich misbraucht worden iſt. Freilich iſt es ſehr 
wahr, daß eigentlich nur der Gute des Gluͤcks aller 
Art würdig iſt, und daß Auguſtinus ſelbſt mit dieſer 
Lehre die buͤrgerliche Orbdnung, und das Eigenthums⸗ 
recht nicht ſtoͤren wollte *?*), Allein Auguſtinus 
ſpricht nit nur von einer moralifchen Würbigkeit, 
fondern von einem Rechte, und unter ben Gläubis 
gen und Guten verfteht er nicht etwa blos rechts 
ſchaffene Leute, fondern vornehmlich Mechtgläus 
bige. Daher wirft er ed den Donatiften felbft 
vor, daß fie dad, was fie befizen, mit Unrecht‘ 
befizen, und midbilligt es nicht, den Kezern ihre 
Güter zu nehmen, wenn ed nur nicht auß Geiz, 
‚Tondern aus Gerechtigkeit und zu ihrer Beſſerung 
nefchehe *'°), Diefen Grundfäzen zufolge hätten die 
Ehriften auch ven Ungläubigen Feine Abgaben bes 
zahlen dürfen, und fie waren überhaupt fo bes 
ſchaffen, daß darauf Intoleranz, Werfolgungsgeift 
und bie fehrecklichfte hierarchiſche Tirannei gegrügz 
bet werben Fonnte, 


Man rechnet es faft allen Kirchenvaͤtern zu 
einem großen Fehler an, daß fiebehaupten, Chris 
ften dürfen niche ſchwoͤren "’*) Allein man 
hätte barinn eher ihre treue Anhänglichkeit an die . 
Ausfprähe des N. X. und eine Spur von der 

Ff 4 Rein⸗ 


134) Sed tamen fest er hinzu Stellen Hiustt contr. Kir, Peti- 
le, eiiam Ric non intercedimus, tiani L, V. q. 43 $. E02. T. Ix. 
ur fecundum mores legefqueter- in Johan, Tract. VI, 25. 
tenas non reflituantur aliena, 136), Barbeyrac Traetd fr 

135) Epift. 39 vulg. 48.65.80, 5. Ml, 6, V, 24. Vi, X, 
ol. 190. Man fee no die ses. NV. 2-5, n j 
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Reinheit 137) ihrer Moral erkennen follen. Ue⸗ 
brigens iſt es falſch, daß auch nur die meiſten Kir⸗ 
chenvaͤter den Eid durchans und ohne alle Eins 
ſchraͤnkung für verboten erklärt haben. ">®), 


Siufennebmen uud Wucher erklären viele 
angeſehene Väter z. B. Cyprianus, Baſilius, 
Ambroſius, Auguſtinus, Chryſoſtomus, 
durchaus für verboten 137). Aber ſie Vverbies 
nen darüber feinen harten Tadel. Sie verfahren 
confequent, nad) ihren Örundfäzen halten fie ſich 
firenge an die Ausſpruͤche Jeſu, welche auch allers 
dings fo beſchaffen find, dag man fie fo verfichen 

kann, wie fie jene Väter verflanden haben, wes 
niaſtens iſt ihr Sinn zweifelhaft 140). Und find 
fie nicht von vielen andern auch fo verſtanden wor⸗ 
den, und haben nicht ſehr hochgeſchaͤzte griechiſche 
und roͤmiſche Weiſe über dieſen Gegenſtand eben 
fo gedacht? 1241). 


Den Beiſchlaf mit einet ſchwangetn 
Frau erklaͤren mehrere Vaͤter, z. B. Achenago⸗ 
ras, Clemens von Alexandrien, Ambrofius, 


137) Vergl. Kant Relig. 
Innerhalb der Gremzen der blos 
en Vernunft G. 226 f. meine 
—— S 425 diefe Ges 
ichte ©. 574 f. 

138) Di — des Ju⸗ 
ſtinus und Irenaͤus iſt zwei⸗ 
felhaft. Man vergl, Barben: 
tacp. 16. 21. mit Faffoni 
p- 60 f, - Clemens Paeda! 
gg. L Ill. c, U p. 299. ed, 
Potter, (Barbeyr, p, 52, f.) 
Stromara L, VIl.c. 8, p. 860, 


Hie⸗ 


macht Einſchraͤnkungen, eben ſo 


Zertullian. de idololatr, c, In 


20. 21. 23. Apologer. c 32. 


139) ſ. Baxbeprac IX, 6. 
u ſ. v. Walch von denQuels 
len der Kirchenhiſtorie & 218, 

140) Mihaelis Moral 
2. Theil, ©. 138. 

141) Zur Gefchichte dieſer 
Lehre findet man viel Nuͤniches 
in Petri Ballerinii Lib.de iure 
divino et naturali. circa vfuram, 
Bononile 1747. 
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Sieronymus, Auguſtinus, Chryſoſtomus für 
verboten. Barbeyrac '*?) und andere tabelu 
fie deshalb fehr ſcharf, aber man hätte darinn 
‚ vielmehr die Reinheit ihrer Moral und ihre Ues 
bereinftimmung mit andern großen Meifen des 
Alterthums erkennen follen 143), 


4) Die Roͤmiſchkatholiſchen Schriftſteller 
vertheidigen dagegen auch die ungereimteften mo⸗ 
ralifhen Behauptungen ber Väter, erlauben ſich 
bie gezwungenften Erklaͤrungen einzelner Stellen, 
und fuchen eine durchgängige Harmonie ihrer mos 
raliſchen Lehren ſowohl untereinander als auch mit - 
der Bibel hevanszubringen, welche ſchon an ſich 
etwas Unglaublidyes if. Es ift überflüffig hier 
Beifptele anzuführen. Die Schriften von Ceils 
lier, Faſſoni und andere find vol davon und 
Darbeyrac hat dieß zur Genüge erwiefen. 


Sch ſeze noch eine Bemerkungen über die Be⸗ 
fchaffenbeit der Moral der Kirchenvaͤter 
überhaupt hinzu. i Ä 


ı) Obgleich die Kirchenvaͤter im Ganzen mehr 
für bie Dogmatik, ald die Moral gearbeitet, und 
ſich In der erfien dem Syſteme eher genähert has 
ben, als in der lezten '**), ſo haben fie doch fig 

Ä . Sffs um 


142) IV, 33. f wo auch die ©. 317. meine Tugendlehr 

Stellen angerährt find, Beſon⸗ 9. ri : i i 

ders merfwürdig ift Clem. Al, 2% 

Paedag. Il, 20. p. 225. Potter, , 144) —— 

Athenag. Legat, n. 33. Maur, in die theologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
143) Vergl. Fafoni \.c.p. 36, ten Th. 2.6. . 

Ammon, hrifl. Sittenlehre 
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um bie Moral weit größere Verbienfte erworben, 
als man gewöhnlich glaubt, und ſich felbft ſchon in 
ben drei erſten Jahrhunderten dem Syſteme ges 
nähert, Wieviel Moralifches habenTerculian, Cy⸗ 
prian, Lactanz, Ambrofius, Auguftinus, 
Chryfoftomus, Ephrem der Syrer, Bafis 
lius, die Bregore u. f. w. gefchrieben, und wie 
viel Vortreffliches ift in ihren Schriften! Ihre 
Irrthuͤmer felbft find oft eine Folge ihres Eifers 
für Sittlichkeit. Bei allen ihren myftifchen moͤn⸗ 
chiſchen Vorftellungen war ihre Moral eine wahre 
Wohlthat für das Zeitalter, und em Geſchenk 
ber göttlihen Vorfehung. O wie groß und maͤch⸗ 
tig haben diefe Männer auf die Gemuͤther gewirkt! 
Wie weit haben fie darinn alles übertroffen, was 
damals Weltweife oder Priefter an dem Wolke 
"Gutes wirkten Bonnten oder wollten! Wie lebhaft 
ift ihr Eifer für Reinheit der Sitten, wie Prafts 
voll bekämpfen fie die heidnifhe Laſter und Abs 
fheulichleiten! Wie meifterhaft ift oft ihre Eins 
Heldung und Darftellung moralifcher Lehren! Ger 
fichen wir es nur, daß wir fie blog besivegen vers 
achtet haben, weil ihre erften und firengen Grunds 
füge wicht zu der Gluͤckſeeligkeitslehre ſtimmten, 
die wir allein als die aͤchte moraliſche Denkart ans 
zuſehen gewohnt waren, die wir aber nachgerade 
als ſeicht uud verderblich fahren laſſen. Selbſt 
dem Moralſyſteme haben diefe Väter vorgearbeitet. 
Mas in der Dogmatik Drigines und Auguftis 
nus gethan haben, das haben in der Moral Ele 
mens von Alerandrien und Ambroſius gethan. 


2) Die 
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3) Die Kirchenvaͤter betrachteten die chriſtliche 
Moral als eine von Gott durch Jeſum geoffen⸗ 
barte Lehre. Sie leiten ihren Urſprung nicht 
aus natuͤrlichen Urſachen her. Je hoͤher ihre Be⸗ 
griffe von der Perfon Jeſu waren, deſto goͤttlicher 
und auſſerordentlicher mußte ihnen auch ſeine Sit⸗ 
tenlehre erſcheinen. Nun hat aber keiner, auch 
der freieſte Lehrer ihn fuͤr einen bloßen Menſchen, 
in dem gar nichts Uebermenſchliches geweſen waͤre, 
gehalten. Ihre Urtheile vom zwecke und Geiſte 
ſeiner Sittenlehre waren uͤbrigens vornehmlich 
inſofern verſchieden, als ſie vom Zwecke und Geiſte 
des Judenthums und des Moſaiſchen Geſezes ver⸗ 
ſchieden urtheilten, woruͤber bekanntlich ſehr fruͤh⸗ 
zeitig Trennungen und Secten entſtanden. Die 
Kirchenvaͤter halten die Moral Jeſu fuͤr geoffen⸗ 
bart, in einem ſolchen Grade, daß, wenn ihre 
Vorſchriften, nah ihrer Erklaͤrung, auch der 
menſchlichen Vernunft und Empfindung widerſtre⸗ 
ben, ſie dieſelben nichtsdeſtoweniger fuͤr goͤttlich 
und untruͤglich gehalten wiſſen wollen. Sie ſezen 
einen Hauptvorzug der chriſtlichen Moral darinn, 
daß ſie mit goͤttlicher Autoritaͤt verſehen ſei, daß 
fie eben daraus die ſtaͤrkſten, kraͤftigſten Beweggruͤnde 
zum Guten hernehme, und dadurch eine Reforme in 
den Sitten und der Sittlichkeit bewirkt habe, welche 
wahrhaft goͤttlich ſei, und welche keine heidniſche 
Moral habe bewirken koͤnnen *). Wenn ſie in ges 
wiſ⸗ 


145) ſ.Baltas Jugemens de geſammelt, und. verdient noch 
SS PeresL.1l ch, 20 ff. Dies zu den andern Schriftſtellern 
fer Verfeſſer hat über die mos . Über dieſen Gegenfland Hinunge: 
raliſchen Wirkungen des Chris ſezt zu werden, die ich anders⸗ 
ſtenthums manches Lehrreiche wo angeführt habe. 
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wiſſen Puncten Webereinftimmung zwiſchen heidni⸗ 
ſcher und chriſtlicher Moral, alſo in jener Wahr⸗ 
heit finden, ſo ſchreiben ſie den heidniſchen Mo⸗ 
ralphiloſophen ſelbſt eine Art von Inſpiration zu, 
oder behaupten, daß biefe Wahrheit ihnen ur 
fprüglid aus den Büchern zugefloffen fei, melde 
bie Chriſten ald göttlich verehren 180). Die menſch⸗ 
liche Vernunft, ohne eine höhere Erleuchtung, ers 
klaͤren fie auch in der Moral für blind und ſchwach. 
Ihr lebhafter für die Goͤttlichkeit und Reinheit der 
Eittenlehre Jeſu treibt fie oft, zum ausſchweifend⸗ 
fien Vernunftffepticismus hin, und auf ihn grüns 
den fie alsdann auch in Anfehung der Moral den 
firengften dogmatiſchen Supernaturalismus *7). 


3) Die heilige Schrift alſo betrachteten fie 
als die erſte undreinfte Erkenntnißquelle der 
Moral 248). Da mın bie meiften von der In⸗ 
fpiration des U. und N. T. bie überfpannteften 
Begriffe hatten , und felbft die Alerandrinifche Les 
berfezung des lezten für infpirirt hielten, fo wur⸗ 
ben fie dadurch in mande moralifhe Irrthuͤmer 
geleitet, Da fie glaubten, daß in der Schrift eine 
vollkommene Dffenbarung der Moral enthalten fet, 
fo war es ſehr natuͤrlich, daß verſchiedene auf den 
Grundſaz kamen, es ſei nichts erlaubt, was 
nicht die heilige Schrift ausdruͤcklich erlau⸗ 
be 4%), und nichts verboten, was fie nicht 

aus⸗ 


146) ſ. Baltns L.r. Chap.'2 cleſiae culpa corruptae per Pla 
147) |. meine Geſchichte des tonicas fententias theologiae li- 

Skepticismus 1Bd. ©. 529: berandis 6. Ir. 
5. 149) f. 3.3. Tertullian, 
148) Vergl. Keil’Commen- de corona. militisc,2, Am 
tat, I, de doctöribus veteris ec» brof.de.oficiis c, 23. Augu- 
. x ftin 


ausdrücklich verbiere *). Daher vertheidigs 
ten fie oftaud) die fchlecteften Handlungen der Pas 
triarchen, wenn fie in der Schrift ohne Misbilli⸗ 
gung ober gar mit Billigung angeführt worden 
3. B. Lüge und Betrug. Daher kam es, daß 
ihre Moral in gewiffen Stuͤcken eben fo Iar als in 
andern ftrenge war. 


4) Db fie gleich der Schrift bie höchfte Autor 
rität in der Moral zufrieden, und der Philofos 
phie in derfelben gar feine entfcheidende Stimme 
zugeftanden, fo gefchah es body, olme daß fie fich 
defien bewußt waren, daß ihre Philofopbie eis 
nen großen Einfluß auf ihre Moral bekam. 
Meiftentheild hatten fie vorher zu gemiffen Philos 
fophifdyen Secten gehört, oder waren wohl: gar - 
mehrere berfelben durchlaufen. Da fie nun zur 
heiligen Schrift kamen, fo erklärten fie bies . 
felbe nad) den Grundfäzen ihrer ehemaligen Phi⸗ 
lofophie und wenn fie auch diefe ganz abgeſchwo⸗ 
ren hatten, fo hatte fie doch oft noch einen unver⸗ 
merkten Einfluß bei ihnen. _ Hiezu kam, daß fie 
oft, um das Chriftenthum andern "zu empfehlen, 
und ihm defto mehr Kraft felbft bei manchen Chria 
fen zu verfhaffen, bemüht waren, feine Webers 
einftimmung mit ber Philofophie zu zeigen, und 
daß fie unter biefer Bemühung felbft das Chriftene 
thum oft mit heibnifher Philofophie verſezten. 
©» gefhah ed, daß bald die Stoiſche, bald bie 

* Pla⸗ 


fin de fermonibus Domini in 150) f. 3.8. den Jrenaens 
monte L, 1. c. 16° $.50, in den adv. Haeres, L, IV. 6,31. Male 
Worten: non enim de divinis fuer, 

auctoritatihus deprompta hifto- 
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Platoniſche, bald die Gnoflifhe,. Alexandrini⸗ 
ſche, eklektiſche Philofophie, oder, mie man fie 
nennen will, einen großen Einfluß auf die Moral 
der Rirchenväter befam. Daher fam es,‘ dag 
biefe Moral ſich bei vielen in Myſtik, Theurgie 
und Moͤnchsmoral auflößte, bag die allegorifche 
und moftifhe Auslegung, vermoͤge welcher man 
Alles, was man wollte, in die Moral der Bibel 
hineinfegen Eonnte, ‚unter ihnen fo viele Liebhaber 
fand. Aus diefen Quellen ift auch zum Theil die 
Praxis und die Vertheibigung ded frommen Ber 
trugs bei ben Kiechenvätern herzuleiten 11). 


3) Selbft ver Tradition fchrieben die Rirchenväter 
frühzeitig Anfehen in der Moral zu, ja felbft wie 
es ſcheint, früher ald in der Dogmatik, Diefe Tra⸗ 
bition Jeiteten fie aber von ben Apofteln fetbft her, 
bis endlich die Lehren der Kirchenvaͤter feldft, und 
die Eutfcheidungen der Kirchen, der Concilien und 
der Bifhöfe eine neue Tradition, auch fr Anfes 
hung der Moral ausmachten. Die gnoſtiſche 
Moral leitete fehr natürlich auf die Erdichtung 
einer geheimen Tradition hin, die von den Apo⸗ 
ſteln herab fortaepflanzt hätte. Die Tradition 
gotresdienftlicher Gebraͤuche, welche wohl bie 
frühefte ift, fand in engerer Verbindung imit ver 
Moral ald mit der Dogmatik 252). Auch bie 
Bei⸗ 


151) f. — Niſt. erit. findet man daruͤber Mandhes 
phil. TI, iſ. beibasnageHiftoire de ’Epiife 
132) Die Site verdient in T.I. L. ch. 5-7. Venema 
Auſehuug der Moral noch eine Hif, eccief. T. lil. p, 284 fqq. 
befondere Unterfuhung, wozu S. auch Faffoni pig, 
bier der Plas nicht iſt. Zerſtrent 
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Beiſpiele der Maͤrtyrer bekamen auf die Moral 
der Kirchenvaͤter großen Einfluß und bildeten nach 
und nach eine Art heiliger Tradition. Je mehr 
man fie als Heilige und Auserwaͤhlte betrachtete, 
deſtomehr glaubte man ihre Beiſplele und Aus⸗ 
fprüche befolgen zu müffen 7). 


6) In Anfehung des finnlichen Genuffes, 
der Dergnügungen und Luftbarkeiten ,- der 
Geduld felbft bei erlitrenem großem Unrechte, 
der Reufchbeir, der Ehe, des Strebens nad) 

‚seitlichen Gütern, des Zinfennebmens, find bie 
Orundfäze ber Kirchenväter fehr firenge, und zum 
Theil überfpannt, aber immer haben fie ehrwuͤr⸗ 
dige Quellm. “EB ift ein fehr ruͤhmlicher Um⸗ 
ftand für die Moral der erften Chriften, fagt Gib⸗ 
bon *’*), daß felbft ihre Fchler oder vielmehr 
Irrthuͤmer nur aus einem Uebermaaß von Tugend 
entftanden. Die Bifchöfe und Lehrer der Kirche — 
hatten die heilige Schrift mit weniger Verftandals 
Andacht ſtudirt, und nahmen oftdie firengen Vor⸗ 
fhriften Jeſu und der Apoſtel, melden die Klug⸗ 
beit nachfolgender Ausleger einen lofern und uneis 
gentlihern Sinn zufchrieb, im buchſtaͤblichſten 
Sinne. Bemüht , die Volllommenheit des Evans. 
geliums über die Weisheit der Philofophie zu ers 
heben, trieben die eifrigen Wäter bie Pflicht der 
Selbſtverleugnung, der Reinheit, und ber Geduld zu 

einer 
era Der Kingenstter — 
hatte, verdient gleichfalls nad - L. 11. chap. 15. p. 263, T. I, 


eine nähere Nuterfuchuing. ni 
was hat Fatluni Se 9. Et⸗ Basler Ausgabe. 
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einer Höhe, welche kaum zu erreichen, und noch 
weniger in unferm gegenwärtigen Zuftand von 
Schwaͤche und Verberbniß zu erhalten ift. . Eine 
fo aufferordentlidhe underhabene Lehre mußte noch 
wendig dem Wolfe Chrerbietung gebieten , aber 
fie war fchledht berechnet, wm die Beiſtimmung 
ber weltlichen Phitofophen zu erhalten, welde in 
der Führung diefed vergängliden Lebens, allein 
die Empfindungen der Natur und das Intereſſe 
der Gefellfchaft zu Rathe ziehen”. Es kann nicht 
geleugnet werben, daß ihre firengen moralifchen 
Grundfäze oft eine befoudere Beziehung auf 
heidenebum und beidnifhe Las 
fter haben, Sie würden Mandes nicht ſo⸗ 
firenge verboten haben, wenn ed nicht mit dem 
Heldenthum in Verbindunng geftanden wäre. Je— 
doch hat man diefen Grundfaz oft zu weit ausge 
dehnt. Man hat 3.8. behauptet, die Kirchen⸗ 
väter hätten die Schaufpiele blos in Ruͤckſicht 
auf die Befchaffenheit des heidnijchen Theaters, 
und das Zinsnehmen blos in Rückficht auf die 
damaligen, wohl bürgerlich begünftigten Ausſchwei⸗ 
fungen der Wucherer, fürverboten erflärt. Dieß 
halte ich für unrichtig. Die Gründe, welche fie 
wider diefe Dinge anführen, find zum. Theil fo 
befhaffen, daß fie wider fie an ſich feibft, zu jeder 
Zeit, anjedemDrte und unter allen Umſtaͤnden gelten, 
Bon dem Zinsnehmen glaubten fie, daß Jeſus es 
ausbrüclich verboten habe. Beim Scyaufpiele 
trat der Örundfaz ein, daß die Bibel es nicht aus⸗ 
druͤcklich erlaubt hatte; und dag überhaupt Jefus und 
die Apoftel auf dergleichen Luſtbarkeiten weiter feis 
nen Werth fezten, fieht man nicht nur aus ih: 

— J rem 


—— 


‚833 


rem Stillſchweigen, ſondern aus ihrem eigenen 


"geben. 


Daß man ober Jeſum und die Apoftel 


in allen Stüden fo viel möglich nachzuahmen fur 
chen müffe, war ein faft allgemeiner Grundfaz un: 
ter den Chriften.der erften Jahrhunderten 15). 


155) Daß die Kirchenvater 
auch in der Moral ſich zumeis 
len accommodiren befons 
dere in Ihe Homilieen, dab 
man auch in ihrer Moral die 
@infleidung, die oft the 
rn = faft poetifch ift, von 
der Sache felbft ‚unterfheiden 
muͤſſe, * ſie zuweilen ihre 


moraliſche Grundſaͤze in fpd: 
tern Jahren änderten, 
it unlaͤugbar, hier kann es 
noch nicht weiter ausgeführt 
werden. Ich verweifeauf Daille 
de uf pıtrum L.1, cap. 5. 6. 
7. und Dargon de optima 
legendorum ece leſiae patrum me- 


thodo L, Lil, cap, &fgq.} 


Die Drudfehler, welche in diefem Bande ftehen ge: 
blieben find, find, wie ich fehe, faft durchaus fo bes 
fchaffen, daß der Refer fie von felbft errathen kann, um 
fo mehr wird er fie dem Sezer und mir zu gut halten 
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welche in diefem Bande ftehen ge: 
es 


Die Drudiehler, 
blieben find, find, nie ich fehe, ‚fait durchaus fo 
der Leſer fie von felbft errathen kann, um 


e dem Sezer und mir zu gut halten. 
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